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Vorwort. 


Das  Handbuch  der  nordchinesischen  Umgangssprache,  dessen 
erster,  allgemeiner  Theil  hiermit  an  die  Öffentlichkeit  tritt,  beruht 
auf  Studien,  welche  bis  in  die  meine  Universitätszeit  umfassenden 
Jahre  1856 — 1859  zurückreichen.  Damals  wurde  ich  in  Vorlesungen, 
welche  sich  über  drei  Semester  erstreckten,  von  Herrn  Professor  H. 
Steinthal  zuerst  in  die  Wunderwelt  der  chinesischen  Sprache  einge- 
führt. Wenn  ich  aber  auch  meine  praktische  Vertrautheit  und  un- 
unterbrochene Beschäftigung  mit  dem  Chinesischen  erst  von  meiner 
Übersiedelung  nach  China,  d.h.  vom  Jahre  1865  an  datire,  so  ist  doch 
immerhin  das  Dreifache  der  von  dem  Dichter  empfohlenen  Neunzahl 
von  Jahren  ins  Land  gegangen,  ehe  günstige  Umstände  es  mir  nun- 
mehr vergönnt  haben,  mit  der  Veröffentlichung  der  Resultate  meiner 
Studien  einen  Anfang  zu  machen.  Manches  indessen  von  dem,  was 
jetzt  den  Inhalt  des  dritten,  vierten,  siebenten,  achten  und  neunten 
Capitels  des  vorliegenden  Buches  bildet,  ist,  theilweise  sogar  wört- 
lich, Briefen  entnommen,  welche  ich  im  Juni  und  September  1869  aus 
Tientsin  an  Herrn  Professor  Steinthal  richtete  und  welche  dieser  jetzt 
in  der  zuvorkommendsten  Weise  wieder  zu  meiner  Verfügung  gestellt 
hat.  Besonders  entstammt  auch  die  Zeichnung  in  §.  235  beinahe  ganz 
so,  wie  sie  jetzt  vorliegt,  bereits  jener  Zeit. 

Über  das  Verhältniss  meiner  Arbeit  zu  denjenigen  meiner  Vor- 
gänger und  über  Zweck  und  Charakter  meiner  «Einleitung»  habe  ich 
noch  einige  Worte  zu  sagen.  Es  standen  mir  in  China  nur  wenige 
literarische  Hülfsmittel  zu  Gebote.  Die  Grammatiken  Endlicher's  und 
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Schotts  waren  mir  bekannt,  das  Morrison'sche  Wörterbuch  und  die 
für  den  Peking-Dialekt  grundlegenden  Arbeiten  Sir  Thomas  Francis 
Wade's  hatte  ich  beständig  in  Händen.  Edkins'  Mandarin -Gram- 
matik dagegen  hat  auf  den  Gang  meiner  Studien  und  auf  die  Bildung 
meiner  Anschauungen  nur  geringen  Einfluss  geübt,  und  P.  G.  v.  Möl- 
lendorff's  «Praktische  Anleitung»  erschien  erst  im  Jahre  1880,  d.  h. 
zu  einer  Zeit,  wo  ich  mir  mit  meinen  Auffassungen  bereits  vollständig 
im  Klaren  war.  Mit  Herrn  Professor  Georg's  v.  d.  Gabelentz  beiden 
Grammatiken  wurde  ich  noch  in  China  bekannt.  Mit  einigen  Ab- 
schnitten der  «.Einleitung  und  des  allgemeinen  Theiles»  der  groszen 
Grammatik  des  letztgenannten  Gelehrten  berühren  die  Erörterungen 
meiner  Einleitung  sich,  wie  ich  dies  auch  in  der  Anmerkung  auf  S.  107 
meines  Buches  angedeutet  habe,  in  mehrfacher  Hinsicht,  ohne  jedoch 
im  Entferntesten  sich  mit  ihnen  messen  zu  wollen.  Denn  wo  v.  d.  Ga- 
belentz mit  weitausschauendem  Blick  von  der  Höhe  eines  allgemein 
linguistischen  Standpunktes  aus  den  ganzen  indochinesischen  Sprach- 
stamm in  den  Bereich  seiner  Betrachtungen  zieht,  und  die  zu  erwar- 
tenden Resultate  einer  Lösung  der  aufgestellten  Probleme  im  grossen 
Stil,  so  zu  sagen  divinatorisch,  schon  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
vorausnimmt:  da  habe  ich  mich  begnügen  müssen,  das  Wesen  eines 
kleinen  Theils  dieser  Probleme  dem  Anfänger  schlicht  zu  er- 
läutern und  ihre  Lösbarkeit  durch  einige  ausgeführte  Beispiele  vor 
Augen  zu  führen.  Wo  —  in  dem  angedeuteten  beschränkten  Um- 
fange —  meine  Resultate  und  Bemerkungen  mit  den  seinigen  über- 
einstimmen, da  habe  ich,  wenn  mir  die  betreffenden  Stellen  seines 
Werkes  gegenwärtig  waren,  dieselben  getreulich  angeführt,  ohne  damit 
gerade  immer  in  jedem  einzelnen  Falle  sagen  zu  wollen,  dass  das  be- 
treffende Resultat,  die  betreffende  Bemerkung  daraus  entnommen 
sei.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Gitaten  aus  den  Werken  anderer  Vor- 
gänger. Jedoch  dies  nur  beiläufig;  denn  ich  glaube  allerdings  hoffen 
zu  dürfen,  dass  man  in  meinem  Buche  genug  des  Eigenen  und  ganz 
Neuen  finden  wird,  auch  wenn  man  annimmt,  dass  alles,  was  mit  den 
früheren  Arbeiten  anderer  Sinologen  sich  im  Einklang  befindet,  ihnen 
seinen  Ursprung  verdanke. 
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Bei  dem  schon  berührten  Mangel  an  Hülfsmitteln  übrigens, 
unter  dem  ich  während  meines  Aufenthaltes  in  China  litt,  habe  ich 
bei  Abfassung  meines  Buches,  wenn  ich  den  Abschluss  desselben  nicht 
noch  geraume  Zeit  hinausschieben  wollte,  die  frühere  sinologische  Li- 
teratur keineswegs  in  ihrem  ganzen  Umfange  berücksichtigen  können 
und  es  ist  mir  ganz  unmöglich  gewesen,  alles,  was  bisher  über  die 
chinesische  Sprache  geschrieben  worden  ist,  darauf  hin  zu  durch- 
forschen, ob  nicht  etwas  von  dem,  was  ich  hier  gesagt  habe,  schon 
früher  irgendwo  gesagt  worden  sei.  In  dieser  Beziehung  wird,  wie 
ich  zuversichtlich  hoffe,  der  wohlwollende  Beurtheiler  nicht  ver- 
gessen, dass  meine  Darstellung  fast  durchweg  die  Ergebnisse  meiner 
eigenen,  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Beobachtungen  registrirt.  Ich 
werde  natürlich  vieles  gesehen  haben,  was  Andere  vor  mir  auch  schon 
gesehen  haben;  aber  ich  stelle  es  hier  auf  Grund  meiner  eigenen  und 
persönlichen  Beobachtungen  dar. 

Wo  meine  Ansichten  von  denjenigen  meiner  Vorgänger  ab- 
weichen, habe  ich  mich  nicht  gescheut,  dies  offen  auszusprechen.  Es 
handelt  sich  aber  dabei  im  Wesentlichen  um  empirische  Thatsachen, 
nicht  um  wissenschaftliche  Anschauungen,  und  niemals  um  eine  po- 
lemische Absicht. 

Die  Art  und  Weise  meiner  Darstellung  wird  vielleicht  hier  und 
da  Anstosz,  oder  doch  Bedenken  erregen.  Allerdings  habe  ich  mich 
nicht  überall  derjenigen  Trockenheit  und  Nüchternheit  des  Stils  be- 
fleiszjgen  können,  welche  man  von  einem  grammatischen  Handbuch 
vielleicht  zu  erwarten  das  Recht  hat.  Es  hat  dies  einen  dreifachen 
Grund.  Erstens  stehe  ich  wohl  noch  immer  unter  dem  Einfluss  der 
Bopp'schen  Darstellungsweise,  die  mich  bei  seinem  mündlichen  Vor- 
trage, wie  in  seinen  Werken  so  fesselte:  einer  Darstellungsweise,  die 
den  Thatsachen  und  Erscheinungen  nicht  unbetheiligt  und  kalt  ge- 
genübersteht, sondern  ihnen  mit  warmem  Antheil  nachgeht  und  sich 
mit  lebhafter  Freude  in  ihnen  bewegt.  Zweitens  habe  ich  eben  aus 
meiner  persönlichsten  Erfahrung  heraus  geschrieben  und  groszen- 
theils  nicht  sowohl  Studienergebnisse  registrirt,  als  vielmehr  unmittel- 
bare Eindrücke  geschildert:  nicht  die  getrocknete  Pflanze  zergliedert, 
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sondern  die  lebende  in  ihrem  ganzen  Habitus  zu  erfassen  und  vor- 
zuführen gesucht.  Drittens  habe  ich  bei  dieser  « Allgemeinen  Ein- 
leitung» allgemeinen  Betrachtungen  ein  vielleicht  etwas  weites  Feld 
einzuräumen  keinen  Anstand  genommen.  Jedoch  glaube  ich  dabei  der 
innigen  Wechselbeziehung  stets  eingedenk  geblieben  zu  sein,  welche 
zwischen  der  Abstraction,  wie  sie  im  allgemeinen  Satze  zum  Aus- 
druck kommt,  und  der  concreten  Einzelerscheinung  besteht.  Wenn 
beide  sich  decken,  so  dass  das  Allgemeine  durch  das  Einzelne  erhärtet 
wird,  das  Einzelne  durch  das  Allgemeine  erhöhte  Bedeutung  und  er- 
weiterte Geltung  gewinnt,  so  wird  letzteres  mit  Recht  sich  dagegen 
verwahren  dürfen,  als  unwissenschaftliche  und  praktisch  werthlose 
Schönrednerei  betrachtet  zu  werden. 

Wie  die  Darstellung,  so  bedarf  auch  der  Inhalt  meiner  um- 
fangreichen « Einleitung »  zur  Rechtfertigung  noch  einiger  Worte. 
Viele  «  Einleitungen »  sind  so  abgefasst,  dass  sie  eine  Kenntniss  des 
ganzen  hinterher  folgenden  Buches  und  noch  mancher  in  dem  Buche 
überhaupt  nicht  behandelter  Dinge  voraussetzen,  um  verstanden  und 
gewürdigt  zu  werden.  Solche  Einleitungen  haben  für  den  Anfänger 
wenig  Werth  und  Interesse.  Meine  Einleitung  sollte  gerade  im  Ge- 
gentheil  dem  Anfänger  die  Möglichkeit  an  die  Hand  geben,  sich  zu- 
nächst einmal  mit  dem  Felde,  dem  er  sich  zuwendet,  ganz  im  Allge- 
meinen bekannt  zu  machen.  Sie  setzt  gar  keine  Vorkenntnisse 
voraus,  sie  behandelt  eine  Menge  Gegenstände,  welche  mehr  als 
ganz  oberflächlich  und  gelegentlich  zu  besprechen  bei  dem  münd- 
lichen Unterricht  keine  Zeit  bleibt,  über  welche  aber  die  Schüler, 
wie  ich  aus  Erfahrung  versichern  kann,  das  dringende  Bedürfniss 
empfinden,  Aufklärung  und  Aufschluss  zu  erhalten.  Wenn  ich  in- 
dessen von  diesem  Gesichtspunkte  aus  auch  den  praktischen  Werth 
meiner  umfassenden  Einleitung  mit  gutem  Grund  behaupten  zu 
können  glaube,  so  verkenne  ich  doch  nicht,  dass  sie  allerdings  über 
das  nächstliegende  und  unmittelbare  praktische  Bedürfniss 
hinausgeht:  der  Direction  des  Seminars  und  dem  hohen  Ministerium 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinalangelegenheiten  gebührt 
daher  mein  besonderer  Dank  dafür,  dass  sie  diesem  ersten  Theil  meines 
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Handbuches  die  Aufnahme  unter  die  Lehrbücher  des  Seminars  nicht 
versagt  haben. 

Wie  es  aber  in  dem  Vorwort  zum  ersten  Bande  der  Lehrbücher 
des  Seminars  (S.  V)  ausgesprochen  ist,  dass  diese  Lehrbücher  zwar 
«in  erster  Linie  den  Unterricht  innerhalb  der  Anstalt  fördern,  zugleich 
aber  auch  verwandten  Bestrebungen  ausserhalb  derselben  sich  dien- 
lich erweisen  wollen»,  so  wendet  sich  mein  Buch  auszer  den  Schülern 
des  Seminars  allerdings  auch  an  weitere  Kreise  und  wird  auf  manche 
Fragen  Antwort  ertheilen,  welche  den  Sinologen  von  Fach,  den 
Sprachforscher  und  auch  den  Gebildeten  überhaupt  interessiren  dürften, 
wenn  er  sich  über  die  allgemeine  Lage  der  Sprachverhältnisse  in  China 
zu  unterrichten  wünscht,  ohne  sich  mit  den  Einzelnheiten  der  chi- 
nesischen Grammatik  befassen  zu  müssen.  Auf  manche  allgemeine 
Frage  aber  wird  man  auch  die  Antwort  vermissen,  denn  grundsätz- 
lich ist  hier  nichts  von  dem  vorausgenommen,  was  seine  Stelle  in  dem 
zweiten  Theile  des  Handbuches,  der  eigentlichen  Grammatik,  zu  finden 
bestimmt  ist. 

Die  Abschnitte  über  die  Dialekte  nehmen  einen  verhältniss- 
mäszjg  grossen  Raum  ein,  und  den  dialektischen  Wortschatz,  sowie 
das  System  der  Pronomina  und  grammatischen  Hülfswörter  in  den 
verschiedenen  Mundarten  glaube  ich  hier  zum  ersten  Mal  methodisch 
und  doch  für  jeden  verständlich,  wenn  auch  nur  fragmentarisch,  zur 
Anschauung  gebracht  zu  haben.  Wegen  der  hervorragenden  prakti- 
schen Bedeutung,  welche  eine  Kenntniss  der  geographischen  Ver- 
breitung der  Dialekte  beanspruchen  darf,  habe  ich  auf  Anregung  eines 
meiner  Herren  Collegen  dem  Buch  eine  Kartenskizze  beigegeben,  auf 
welcher  die  Terrainverhältnisse  der  Hauptmundarten  durch  farbigen 
Überdruck  gekennzeichnet  sind.  Es  hat  einiger  Muth  dazu  gehört, 
diesen  Modus  zu  wählen  und  dadurch  die  Kritik  gewissermaszen 
herauszufordern,  denn  dass  diese  Kartenskizze  zahlreicher  Modifika- 
tionen bedürfen  würde,  um  auch  nur  bescheidenen  Ansprüchen  zu 
genügen,  darüber  ist  kein  Wort  zu  verlieren.  Aber  der  Irrthum  ist 
häufig  eine  Etappe  auf  dem  Wege  zur  Wahrheit,  und  so  mag  dieser 
erste  unvollkommene  Versuch  nicht  als  eine  Herausforderung  auf- 
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gefasst  werden,  sondern  als  eine  Aufforderung  zur  Verbesserung  und 
fortschreitenden  Erkenntniss  an  diejenigen,  welche  in  der  Lage  sind, 
die  Wissenschaft  auf  diesem  Gebiete  zu  fördern. 

Überschaut  man  auf  dieser  Kartenskizze  das  ungeheure  Gebiet, 
welches  vom  Hochchinesischen  beherrscht  wird,  so  sollte  man  denken, 
dass  eine  Kenntniss  des  Mandarin-Dialektes  auch  für  das  praktische 
Bedürfniss  des  Kaufmannes  in  sehr  weitem  Umfange  ausreichen  müsse: 
bald  jedoch  erkennt  man  den  Irrthum  einer  solchen  Auffassung,  denn 
ein  weiterer  Blick  auf  die  Karte  genügt,  um  zu  zeigen,  dass,  abge- 
sehen von  Hankow  und  vielleicht  noch  einem  oder  dem  anderen 
Yangtsze-Hafen,  welche  alle  aber  für  den  deutschen  Handel  von  nur 
geringer  Bedeutung  sind,  von  den  geöffneten  Häfen  nur  Tientsin, 
Niuchuang  und  Chefoo  in  das  Terrain  des  Hochchinesischen  fallen, 
während  von  der  Yangtsze-Mündung  nach  Süden  zu,  woselbst  bei 
weitem  die  meisten  geöffneten  Häfen  liegen,  jene  bunte  Mannig- 
faltigkeit von  Mundarten  beginnt,  welche  die  Wahl  des  zu  erlernenden 
Dialektes  für  den  Kaufmann  so  schwer  macht.  Im  Übrigen  verweise 
ich  in  Betreff  der  Karte  auf  die  derselben  beigegebene  Erläuterung. 

Meinen  ganz  besonderen  Dank  habe  ich  an  dieser  Stelle  noch 
dem  k.  u.  k.  Hof-  und  Universitätsbuchdrucker  Herrn  Adolf  Holz- 
hausen in  Wien  auszusprechen,  welcher,  da  es  in  Berlin  augenblick- 
lich noch  an  den  erforderlichen  chinesischen  Typen  mangelte,  den 
Druck  des  Buches  übernommen  und  mit  ebenso  viel  Sachkenntniss 
wie  Sorgfalt  ; —  bis  auf  die  Register  —  im  Laufe  eines  halben  Jahres 
zu  Ende  geführt  hat.  Zur  Herstellung  des  vorliegenden  Werkes  ist  die 
Anfertigung  von  zwischen  80  und  90  neuen  chinesischen  Typen  für 
Schriftzeichen  der  Umgangssprache  und  der  Dialekte  erforderlich  ge- 
wesen. Die  ausgezeichnete  Ausführung  des  Druckes  machte  mir  die 
Gorrectur  zu  einer  leichten  Aufgabe,  und  wenn  trotzdem  einige  wenige 
Druckfehler  stehen  geblieben  sind,  welche  man  in  den  «Nachträgen 
und  Berichtigungen»  verbessert  finden  wird,  so  fällt  die  Verantwort- 
lichkeit dafür  fast  ohne  Ausnahme  auf  mich  zurück.  Ganz  besonders 
verdankt  auch  die  soeben  besprochene  Kartenskizze  ihr  gefälliges  und 
ansprechendes  Aussehen  dem  lebhaften  Interesse,  mit  welchem  Herr 
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Holzhausen  die  Herstellung  des  Buches  in  allen  seinen  Theilen  be- 
gleitet und  überwacht  hat. 

Von  dem  zweiten  Theile,  welcher,  wie  schon  oben  (S.XI  Mitte) 
bemerkt,  die  eigentliche  Grammatik  enthalten  wird,  sind  bereits 
gröszere  Abschnitte  im  Manuscript  fertig  gestellt.  Gleichzeitig  ist  die 
Veröffentlichung  einer  Separatarbeit  in  Aussicht  genommen,  welche, 
für  das  rein  praktische  Bedürfniss  berechnet,  unter  dem  Titel 
«Praktische  Einführung  in  die  nordchinesische  Umgangssprache» 
eine  Zusammenstellung  von  Phrasen  und  Sätzchen  (theilweise  in  Ge- 
sprächsform) in  der  Redeweise  des  gewöhnlichen  Lebens,  sowie  eine 
kleine  Sammlung  von  Fabeln,  Anekdoten  und  Stücken  im  erzählenden 
Stil  enthalten  wird.  Auch  die  Ausarbeitung  dieser  «  Praktischen  Ein- 
führung» ist  bereits  erheblich  vorgeschritten,  so  dass  sie  vermuthlich 
vor  der  Grammatik  den  betheiligten  Kreisen  wird  vorgelegt  werden 
können. 

Die  Register  zu  dem  vorliegenden  ersten  Theile  des  Hand- 
buches sind  von  einem  der  talentvollsten  und  kenntnissreichsten 
Schüler  des  Seminars,  Herrn  Referendar  Emil  Krebs,  angefertigt 
worden  und  werden,  wie  ich  hoffe,  den  Gebrauch  des  in  seiner  An- 
ordnung manches  Eigenthümliche  bietenden  Buches  wesentlich  er- 
leichtern. 

So  lasse  ich  denn  diese  meine  erste  grössere  Arbeit  auf  dem 
Felde  der  Sinologie  getrost  an  die  Öffentlichkeit  treten,  mit  dem 
Wunsche,  dass  dieselbe  zunächst  den  Schülern  des  Seminars  sich 
dienlich  erweise  und  auch  in  weiteren  Kreisen  der  Aufmerksamkeit 
nicht  ganz  unwerth  erscheine. 

Berlin,  am  12.  Juli  1891. 

C.  Arendt. 
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Allgemeine  Einleitung  in  das  chinesische 
Sprachstudium. 


Erstes  CapiteL 

Das  Herrschafts-  und  Verbreitungs-Gebiet  der  chinesischen 

Sprache. 

§•  t. 
Das  Chinesische  wird  nicht  nur  in  den  sogenannten  «Acht- 
zehn Provinzen»  des  Eigentlichen  China,  sondern  auch  in  dem 
Stammlande  der  seit  1644  in  China  regierenden  Dynastie,  das  heis^t 
in  der  Mandschurei,  wo  das  Mandschurische  beinahe  ganz  aus- 
gestorben zu  sein  scheint,  von  der  bei  Weitem  überwiegenden  Mehr- 
zahl der  Bevölkerung  als  Muttersprache  gesprochen.  Auf  diesem 
weiten  Gebiete  kommen  daneben  die  Überreste  nichtchinesischer 
Mundarten,  wie  z.  B.  des  Mandschurischen  und  anderer  tungusischer 
und  sonstiger  Dialekte  und  Sprachen  in  der  Mandschurei,  und  die 
Sprachen  einiger  ureingesessenen,  nichtchinesischen  Stämme  in  meh- 
reren Provinzen  des  ungeheuren  Reiches  kaum  in  Betracht.  Die  be- 
deutendsten unter  diesen  nichtchinesischen  Stämmen  sind  etwa  die, 
unter  sich  wieder  verschiedenen,  Ureinwohner  von  Formosa  und  Hai- 
nan,  ferner  eine  Anzahl  wilder  oder  halbwilder  Stämme  im  westlichen, 
an  Tibet  anstos^enden  Theil  der  Provinz  Szetschuan  (Szechuen,  Sze- 
cHuan),  sowie  in  den  südwestlichen  Provinzen  Yünnan,  Kwangsi  und 
Kwetschou.  Überreste  wilder  Stämme  finden  sich  ferner  noch  in  Hunan 
(vgl.  Williams,  The  Middle  Kingdom.  London,  i883.  Bd.  I.  S.  148), 
und  in  kleinen  Theilen  von  Tschekiang,  Kiangsi  und  Fukien  (ibid.  I. 
S.  115,  besonders  auch  in  der  Anmerkung  daselbst).  Über  die  Sprach- 
verhältnisse in  den  Thienschanländern  s.  unten  Anm.  3,  Ende. 

Arendt.   Handbuch  d.  nordchinesischen  Umgangssprache.  I 


Buch  I.  Cap.  I.  Verbreitungsgebiet. 

Anm.  i.  Das  «Eigentliche  China»  wird  auf  Chinesisch 
überhaupt  als  «die  Achtzehn  Provinzen»  bezeichnet.  Bis 
auf  die  neueste  Zeit  befand  sich  diese  Zahlenangabe  auch  mit  der 
Wirklichkeit  im  Einklang,  jetzt  sind  es  streng  genommen  zwanzig 
geworden,  die  man  also  vielleicht  nicht  unpassend  in  die  18  alt- 
und  in  die  2  neu-chinesischen  Provinzen  eintheilen  kann. 

Die  1 8  altchinesischen  Provinzen  sind  die  folgenden :  1  .Tschili 
(Chihli)  oder  Petschili;  2—4.  Kiangsu,  Anhui,  Kiangsi;  5.  6.  Tsche- 
kiang  (Chekiang,  Chekiang),  Fukien;  7.  Honan  (mit  Nr.  11  nicht 
zu  verwechseln);  8.  Shantung  (d.  i.:  Schantung);  9.  Shansi  d.  i.: 
Schansi);*)  10.  11.  Hupei  (Hupe),  Hunan  (letzteres  wohl  zu  unter- 
scheiden von  Nr.  7);  12.  i3.  Shensi  (d.  i.:  Schensi),**)  Kansu;  14. 
Szetschuan  (Szechuen,  SzecKuan);  15.  16.  Kuangtung  (Kwang- 
tung),  Kuangsi  (Kwangsi);  17.  i8.Yünnan  und  Kwetschou  (Kuei- 
chou,  Kweichou).  Der  Name  Petschili  (1)  ist  jetzt  veraltet.  Wo  in 
obiger  Aufzählung  mehrere  Provinzen  zwischen  zwei  Semikola 
eingeschlossen  sind  (wie  z.  B.  Nr.  2 — 4:  Kiangsu,  Anhui  und  Kiang- 
si), gehören  dieselben  jedesmal  administrativ  näher  zusammen  und 
stehen  unter  der  gemeinsamen  Verwaltung  je  eines  General- Gou- 
verneurs oder,  wie  man  vielfach  mit  einem  nicht  zu  billigenden 
Ausdruck  zu  sagen  pflegt,  Vice -Königs.  Die  übrigen,  einzeln  ste- 
henden Provinzen  werden  theils,  wie  z.  B.  Tschili  (Nr.  1)  gleich- 
falls von  einem  General -Gouverneur,  theils,  wie  z.  B.  Shantung 
(8)  und  Shansi  (9)  von  einem  Gouverneur  verwaltet.  Kansu 
(Nr.  i3)  hat  keinen  eigenen  Gouverneur,  sondern  steht  direkt  unter 
dem  General-Gouverneur  von  Shensi  und  Kansu. 

Anm.  2.  Zu  diesen  altchinesischen  Provinzen  des  eigent- 
lichen China  sind  also  in  allerneuester  Zeit  (erst  in  den  achtziger 
Jahren),wie  schon  erwähnt,  zwei  neue  hinzugekommen,  nämlich  19. 
die  Insel  Formosa  und  20.  die  Thienschan-Provinz. 

Anm.  3.  Von  diesen  beiden  letztgenannten,  neuchinesi- 
schen Provinzen  gehörte  Formosa,  welches  auf  Chinesisch  Thai- 


*)  Wohl  zu  unterscheiden  von  Nr.  12:  Shensi. 
**)  Nicht  zu  verwechseln  mit  Nr.  9:  Shansi. 
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wan  (Taiwan)  heiszt,  schon  immer  zum  eigentlichen  China,  bildete 
aber  keine  Provinz  für  sich,  sondern  wurde  mit  zu  Fukien  (Nr.  6  in 
obiger  Aufzählung)  gerechnet. 

Die  Thienschan  -  Provinz  dagegen,  welche  das  chinesische 
Central-Asien,  d.  h.  die  umfangreichen  Landschaften  nördlich  und 
südlich  vom  Thienschan  (Tienshan)  oder  Himmels-Gebirge  um- 
fasst,  stand  früher  nur  zum  kleineren  Theile  in  näherer  Beziehung 
zur  Provinz  Kansu  (oben  Nr.  1 3),  und  wurde  überhaupt  nicht  zum 
eigentlichen  China  gerechnet. 

Was  Formosa  anbetrifft,  so  gehört  nur  dessen  Westküste,  so- 
wie die  Inselgruppe  der  Pescadores  («Fischer-Inseln»)  zum  Herr- 
schaftsgebiet der  chinesischen  Sprache,  die  Ostküste  und  das  Innere 
fallen  den  nichtchinesischen  Dialekten  der  Eingeborenen  zu. 

In  dem  Theile  der  Thienschan-Provinz  nördlich  vom  Him- 
melsgebirge (Ili,  Urumtsi  etc.)  ist  das  Chinesische  durchaus  vor- 
herrschend, im  Süden  des  Thienschan  dagegen  (d.  h.:"in  der  so- 
genannten Kaschgarei)  ist  ein  alterthümlicher  osttürkischer  Dialekt, 
dasTurki,  die  Sprache  des  gröszten  Theils  der  einheimischen  Be- 
völkerung, und  nur  in  den  dortigen  chinesischen  und  mandschuri- 
schen Beamten-Kreisen  und  Garnisonen  wird  Chinesisch  gespro- 
chen. Übrigens  bemüht  sich  die  chinesische  Regierung  jetzt,  auch 
unter  der  einheimischen  Bevölkerung  türkischen  Stammes  die 
Kenntniss  der  chinesischen  Sprache  zu  verbreiten. 

Anm.  4.  Obgleich,  wie  aus  Obigem  hervorgeht,  das  jetzige 
«  Eigentliche  China  »  zwanzig  Provinzen  umfasst,  wird  es  auf  Chi- 
nesisch dennoch  nach  wie  vor  mit  dem  Ausdruck:  «die  18  Pro- 
vinzen» bezeichnet.    (Vgl.  auch  noch  Anm.  6.) 

Wenn  man  übrigens  auch,  nachdem  die  Thienschan-Länder 
jetzt  vollständig  nach  dem  Muster  der  altchinesischen  Provinzen 
eingerichtet  worden  sind,  nicht  umhin  kann,  dieselben  zum  «  Eigent- 
lichen China»  zu  rechnen,  so  wird  man  sich  dabei  doch  stets  ver- 
gegenwärtigen müssen,  dass  diese  aus  politischen  Rücksichten 
vollzogene  Thatsache  vom  ethnographischen  und  sprach- 
lichen Standpunkte  aus  vor  der  Hand  grösz,tentheils  als  eine  reine 
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Fiction  gelten  muss.  Auch  die  Geographie  dürfte  gegen  diese 
offizielle  Vergrößerung  des  «Eigentlichen  China»  nachdrückliche 
Einsprache  zu  erheben  geneigt  sein. 

Wir  werden  jedenfalls  gut  thun,  die  in  Anm.  i  aufgeführten 
1 8 altchinesischen  Provinzen  zuzüglich  Formosa's  als  das  «Eigent- 
liche China  im  engeren  Sinne»  zu  bezeichnen.  Vgl.  noch 
Anm.  6. 

Anm.  5.  Die  Mandschurei  zerfällt  in  drei  Provinzen. 
Diese  sind:  die  südliche  Mandschurei  oder  Schingking  fShing- 
king),diemittlereMandschurei  oder  Kirin,  und  die  nördliche 
Mandschurei  oder  Helung  -  kiang  (Hei -lung- kiang,  Hei-lung- 
chiang).  He -lung- kiang  ist  zugleich  der  chinesische  Name  des 
Flusses  Amur,  wesshalb  für  die  nördliche  Mandschurei  auch  die 
Benennung  «Chinesische  Amur-Provinz»  im  Gebrauch  ist. 
Grosze  Theile  von  Kirin  und  der  Amur-Provinz  sind  an  Russland 
verloren  gegangen. 

Die  Chinesen  bezeichnen  die  Mandschurei,  ihrer  Eintheil- 
ung  in  drei  Provinzen  entsprechend,  gemeinhin  als  «die  drei 
Östlichen  Provinzen».  Daneben  ist  dafür  auch  der  Name 
Kuäntung  (Kwäntung),  d.h.:  (das  Land)  «östlich  vom  Pass»,  im 
Gebrauch.  Mit  dem  «Pass»  ist  hier  «der  Pass»  (oder  «das  Thor») 
«der  Berge  und  des  Meeres»  gemeint,  an  der  Stelle,  wo  die  Grosse 
Mauer  den  Golf  von  Liäutung  erreicht.  Den  Namen  Kuäntung 
muss  man  nicht  mit  demjenigen  der  altchinesischen,  südlichsten 
Küsten-Provinz  des  eigentlichen  China,  Kuängtung  (Nr.  15  in 
Anm.  1)  verwechseln.  Zunächst  denkt  man  bei  Kuäntung  übri- 
gens an  die  südliche  Mandschurei  (Schingking). 

Der  bei  uns  für  die  südliche  Mandschurei  oder  einen  Theil 
derselben  noch  immer  übliche  Name  Liäotung  (spr.  Liäutung), 
d.  h.:  (das  Land)  «östlich  vom  Flusse  Liäo»,  ist  jetzt  in  China  selber 
veraltet. 

Anm.  6.  Wenn  der  Chinese  den  Ausdruck  «die  achtzehn  Pro- 
vinzen» gebraucht,  so  versteht  er  darunter  gewöhnlich  ausser  dem 
«Eigentlichen  China  im  engeren  Sinne»  (Anm.  4,  Ende)  zugleich 
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auch  noch  die  drei  Provinzen  der  Mandschurei  (besonders  die  süd- 
liche). Es  geht  daraus  hervor,  dass  der  Ausdruck  «die  achtzehn 
Provinzen»  thatsächlich  früher  ig*)  bis  21**)  Provinzen  bezeich- 
nete, jetzt  aber  deren  gar  20  (21)  bis  22  (23)***)  umfasst. 

Anm.  7.  Die  tungusische  Völkerfamilie,  zu  der  auch  die 
Mandschu's  selber  gehören  (daher  auch  Mandschu-Tungusen 
genannt),  ist  nicht  nur  in  der  Mandschurei  selber,  sondern  auch  in 
der  jetzigen  russischen  Amur-Provinz  und  einem  grossen  Theil  von 
Sibirien  verbreitet.  Die  Herkunft  des  Namens  Tun  gusen  ist  durch- 
aus zweifelhaft. 

Von  sonstigen  tungusischen  Stämmen  will  ich  hier  nur  die 
Orotschonen  oder  Orontschonen  (chinesische  Namensform  O-lun- 
tscKün  oder  O-lün-tscKun)  im  nördlichsten  Theil  der  chinesischen 
Amurprovinz  erwähnen.  Die  chinesische  Regierung  hat  neuerlich 
grosse  Anstrengungen  gemacht,  dieses  Volk,  so  weit  es  jetzt  noch 
unter  chinesischer  Herrschaft  steht,  militärisch  zu  organisiren  und 
auch  sonst  fester  an  das  Reich  zu  knüpfen.  Auch  eine  befestigte 
Stadt  ist  in  dem  Gebiet  dieses  Stammes  angelegt  worden.  Der  Name 
bedeutet:  Rennthier-Tungusen  oder  Nomaden,  von  dem  tungusi- 
schen Worte  oron  das  Rennthier.  Ich  habe  gerade  diesen  Stamm 
namhaft  gemacht,  weil  man  darauf  gefasst  sein  muss,  ihn  jährlich 
ein  paar  Mal  in  der  Peking-Zeitung  erwähnt  zu  finden.  Es  scheint 
übrigens,  dass  die  Chinesen  unter  dem  Namen  Orontschonen  meh- 
rere Stämme  zusammenfassen,  denen  streng  genommen  theilweise 
andere  Namen  zukommen. 

Das  Mandschu  und  alle  tungusischen  Dialekte  sind  mehr- 
sylbige  Sprachen,  die  mit  dem  Chinesischen  keine  Ähnlichkeit  haben. 


*)  Nämlich  die  18  alten  Provinzen  -\-  Schingking. 
**)  Nämlich  die  18  alten  -f-  den  3  mandschurischen  Provinzen. 


*** 


)  Nämlich:  20  —  die  18  alten  Provinzen  -{-  Formosa  -f-  Schingking; 

22  =  die  18  alten  Provinzen  -j-  Formosa  -(-  den  3  mandschurischen  Provinzen; 
21  =  20  -\-  der  Thienschan-Provinz ; 

23  =  22  -f-  der  Thienschan-Provinz, 

wobei  immer  zu  beachten,  dass  Formosa  schon  früher  immer  mit  einbe- 
griffen und  nur  nicht  besonders  gezählt  war. 
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Anm.  8.  Die  gegen  Ende  des  §.  i  im  Text  erwähnte  Insel 
Hainän  gehört  zur  Provinz  Kuängtung  (Nr.  15  in  Anm.  1).  Die 
nicht  chinesisch  sprechenden  Ureinwohnerauf  derselben  heisren  die 
Li,  für  die  eingeborenen  Stämme  der  drei  südwestlichen  Provinzen 
(aber  nicht  für  die  des  westlichen  Szetschuan)  kann  Miäo-tsze 
(Miäu-tsze)  als  üblichster  Gesammtname  gelten,  neben  welchem 
aber  eine  grosze  Menge  Special-Namen  im  Gebrauch  sind. 


§•*• 


Als  Sprache  des  südlichen  Theiles  der  Thienschan-  Provinz 
kann,  wie  schon  in  Anmerkung  3  zu  §.  1  (letzter  Abschnitt)  dargelegt 
worden  ist,  das  Chinesische  nicht  schlechthin  gelten.  Ebensowenig  ist 
in  den,  um  mit  Mommsen  zu  reden,  «Unterthänigen  Landschaften», 
d.h.:  in  der  Mongolei,  im  Gebiete  des  Kukunoor  und  inTibet, 
welch'  letzteres  zwischen  unterthäniger  Landschaft  und  Vasallenstaat 
in  der  Mitte  steht,  das  Chinesische  die  herrschende  Sprache.  Vielmehr 
wird  es  in  diesen  ungeheuren  Gebieten  im  Wesentlichen  nur  von  den 
daselbst  als  Beamte  und  Soldaten  stationirten,  oder  als  Kaufleute  oder 
zu  andern  Zwecken  dorthin  kommenden,  nicht  sehr  zahlreichen  Chi- 
nesen (und  Mandschu's)  gesprochen.  Unter  den  Mongolen  selber  z.  B. 
sind  es  wohl  nur  die  Vornehmsten,  die  überhaupt  Chinesisch  ver- 
stehen; unter  den  jeden  Winter  zahlreich  Peking  besuchenden  Mon- 
golen der  niederen  Klassen  ist  mir  kaum  Einer  vorgekommen,  der  auch 
nur  ein  Wort  Chinesisch  verstanden  hätte,  im  Gegentheil  lernen  die 
chinesischen  Kaufleute,  die  in  der  Mongolei  oder  sonst  mit  den  Mon- 
golen zu  thun  haben,  selber  zu  diesem  Zweck  mongolisch  (eine,  wie 
das  Mandschu,  mehrsylbige  Sprache),  und  in  Peking  werden  Chinesen 
(Mandschu's)  als  Dolmetscher  für  das  Mongolische  ausgebildet  und  mon- 
golische Staats-Examina  abgehalten.  Das  Mongolische  bildet  sogar  auch 
einen  Lehrgegenstand  im  Unterricht  der  chinesischen  Kaiser  (bezw. 
Kronprinzen).  Nur  den  südlichsten  (administrativ  gros^entheils  schon 
zu  den  chinesischen  Nord-Provinzen  gezogenen)  Theil  der  Mongolei, 
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aus  welchem  die  Mongolen  immer  mehr  von  den  chinesischen  Colo- 
nisten  verdrängt  werden,  hat  die  chinesische  Sprache  —  man  kann  wohl 
sagen  ganz  —  für  sich  zu  erobern  gewusst.*) 


§.3. 

Aber  auch  ausserhalb  des  chinesischen  Reiches  spielt  das 
Chinesische  eine  wichtige  Rolle.  Vor  Allemist  die  chinesische  Schrift- 
sprache zugleich  die  Schriftsprache  Kor ea's,  obgleich  Chinesisch  als 
gesprochene  Sprache  daselbst  wenig  verstanden  und  geübt  wird.  Die 
erste  deutsche  Expedition  nach  Korea  im  Juni  1882,  an  welcher  der 
Verfasser  dieses  Handbuches  als  Dolmetscher  Theil  nahm,  konnte  sich 
—  freilich  fast  ausschliesslich  unter  Zuhülfenahme  des  Bleistiftes,  oder 
von  Tusche  und  Pinsel  —  nicht  nur  mit  den  koreanischen  Beamten  und 
Kaufleuten  mittels  der  chinesischen  Schriftsprache  vollkommen  ver- 
ständigen, sondern  auch  mit  den  Bewohnern  eines  jämmerlichen  kleinen 
Dorfes  auf  Roze  Island  konnte  durch  beiderseitige  Anwendung  chine- 
sischer Schriftzeichen  ohne  Mühe  ein  vollständiges  Gespräch  geführt 
werden.  In  der  That  scheint  in  den  unteren  Ständen  in  Korea  die 
Kenntniss  der  chinesischen  Schrift  vielleicht  weiter  Verbreitet  zu  sein, 
als  in  China  selber,  wenigstens  würde  es  in  manchem  chinesischen 
Dorfe  nicht  möglich  sein,  mit  den  Einwohnern  schriftlich  zu  ver- 
kehren, wie  man  denn  in  Europa  noch  immer  eine  viel  zu  günstige 
Meinung  von  der  allgemeinen  Verbreitung  der  Schriftkenntniss  in  China 
hat.  Die  chinesische  Schriftsprache  ist  vor  Allem  auch  die  Sprache 
des  amtlichen  Verkehrs  in  Korea,  sowohl  zwischen  den  Koreanern 
und  den  Chinesen,  als  auch  zwischen  den  Koreanern  und  den  Gesandt- 
schaften und  Consulaten  der  fremden  Mächte.  So  sind  denn  auch  die 
seit  1882  von  Korea  mit  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- Amerika, 


*)  Ich  muss  mich  hier  ausdrücklich  dagegen  verwahren,  als  hätte  ich  mit  meinen 
flüchtigen  Bemerkungen  über  die  nichtchinesischen  Mundarten  im  chinesischen 
Reiche  irgend  etwas  Vollständiges  zu  geben  beabsichtigt,  es  konnte  sich  hier- 
bei für  mich  vielmehr  nur  um  andeutungsweise  Berührung  einiger  Haupt- 
punkte handeln. 
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England,  dem  Deutschen  Reich*)  u.  s.  w.  abgeschlossenen  Staats-  und 
Handelsverträge  nicht  etwa  in  koreanischer,  sondern  in  chinesischer 
Sprache  abgefasst. 

Daneben  jedoch  besitzen  die  Koreaner  für  ihre  eigene,  mehr- 
sylbige,  mit  dem  Chinesischen  nicht  verwandte  Sprache,  der  es  auch 
an  einer  Literatur  nicht  ganz  mangelt,  allerdings  eine  eigene  Buch- 
stabenschrift. 

Auch  in  Annam  einschliesslich  Ton kin's  und  Cochinchina's, 
in  Japan  und  auf  den  (jetzt  zu  Japan  gehörigen)  Liukiu  -  Inseln 
nimmt  die  chinesische  Schrift,  Schriftsprache  und  Literatur  einen  be- 
deutenden und  wichtigen  Platz  ein.  So  z.B.  ist  die  Schrift,  mit  welcher 
die  Annami  ten  ihre  eigene,  sich  überdies  vielfach  chinesischer 
Lehnwörter  bedienende  Sprache  schreiben,  die  chinesische,  vermehrt 
jedoch  «durch  eine  Menge  nacherfundener,  zusammengesetzter  Zei- 
chen» (s.  G.  von  der  Gabelentz,  Chinesische  Grammatik.  Leipzig.  1881. 
§.  46;  und  vgl.  auch  besonders  Stephan  Endlicher,  Anfangsgründe  der 
Chinesischen  Grammatik.  Wien.  1845.  S.  24 — 26). 

In  Japan  «war  das  Chinesische  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein 
Sprache  der  Gelehrten»  und  «Kenntniss  des  Chinesischen  ist  Vorbe- 
dingung zu  einefn  erfolgreichen  Studium»  (mancher  Gattungen) 
«der  japanischen  Literatur»  (v.  d.  Gabelentz,  a.  a.  O.  §.  45,  S.  17). 
Neuerlich  hat  die  Kenntniss  des  Chinesischen  in  Japan  Rückschritte 
gemacht,  aber  nicht  nur  finden  sich  in  japanischen  Texten  viele,  in 
manchen  sogar  vorwiegend,  chinesische  Schriftzeichen,  sondern  auch 
die  japanische  Sylbenschrift  selber  ist  aus  abgekürzten  chinesischen 
Schriftzeichen  entstanden  (vgl.  hierzu  den  Nachtrag). 

Auf  den  Liukiu-Inseln  endlich  wurde  bis  zu  ihrer  neuerlichen 
Annectirung  durch  Japan  gleichfalls  viel  Chinesisch  getrieben,  und 
in  Fütschou  (Fu-chou,  Foochow),  der  Hauptstadt  der  chinesischen 
Provinz  Fükien  (Nr.  6  in  Anm.  1  zu  §.  1)  bestand  eine  Schule,  in 
welcher  junge  Liukiuaner  in  der  chinesischen  Sprache  unterrichtet 
wurden. 


*)  Obiges  ist  die  chronologische  Reihenfolge  der  Abschlies^ung  der  ersten  Ver- 
träge mit  Korea. 
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Jedoch  liegt  es  dem  Zwecke  dieser  Einleitung  durchaus  fern,  auf 
alle  diese  zum  Theil  sehr  eigenthümlichen,  sprachlichen  Verhältnisse 
und  Beziehungen  hier  näher,  als  in  den  vorstehenden  Andeutungen 
geschehen  ist,  einzugehen. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  von  den  in  diesem  Paragraphen  be- 
handelten Ländern  Korea  noch  jetzt  in  dem  Verhältniss  eines  Tribut- 
bringenden Vasallenstaates  zu  China  steht,  und  dass  dasselbe  bis  1884 
mit  Annam  und  Tonkin,  und  bis  tief  in  die  siebziger  Jahre  hinein 
auch  mit  den  Liukiu-Inseln  der  Fall  war. 

Anm.  1.  Roze  Island  (frz.  Ile  Roze),  eine  kleine  Insel  an 
der  koreanischen  Küste  bei  Chemulpo  (spr.:  Tschimulpö),  dem 
aufblühenden  Auszenhafen  des  durch  die  Verträge  geöffneten 
Hafens  JentscKuan  (j  wie  im  Französischen  zu  sprechen;  gewöhn- 
liche Schreibung  JencHuan),  unweit  Seoul's,  der  Hauptstadt  Ko- 
rea's.  Die  Insel  hat  ihren  Namen  nach  dem  Contre-Admiral  Roze, 
welcher  die  französische  Expedition  nach  Korea  im  Jahre  1866 
commandirte  (s.  z.  B.  Ed.  Arnd,  Geschichte  der  Jahre  1860 — 1867. 
2.  Band.  Leipzig,  1874.  S.  17). 

Anm.  2.  Liukiu,  genauer  Liukiu  (mit  aspirirtem  k),  nord- 
chinesische Aussprache  Liü-cliiu  (Liü-c'iu),  d.  h.  Liu-tscKiu,  japa- 
nische Aussprache  Riukiu.  Man  findet  dafür  auch  Schreibungen 
wie  Lewchew,  Loochoo  und  Loochew  (d.  h.  Liutschu  oder  Lütschu). 

§.4. 

Nachdem  wir  im  vorigen  Paragraphen  die  Heimathsberechtig- 
ung,  welche  sich  chinesische  Sprache  und  Schrift  bei  Koreanern,  Anna- 
miten,  Japanern  u.  s.w.,  das  heis^t  bei  nichtchinesischen  Völkern 
ausserhalb  China's  erworben  hat,  in  der  Kürze  kennen  gelernt 
haben,  erübrigt  es  hier  noch  mit  einem  Wort  auf  die  chinesischen 
Auswanderer- Colonien  in  nichtchinesischen  Territorien 
und  deren  Sprachverhältnisse  hinzuweisen.  Wo  immer  sich  chinesi- 
sche Emigranten  niedergelassen  haben,  haben  sie  ihre  Muttersprache 
gepflegt  und  sprechen. sie  in  der  Ferne,  wie  bei  sich  in  der  Heimath. 


IO  Buch  I.  Cap.  i.  Verbreitungsgebiet. 

So  also  linden  wir  chinesisch  redende  Niederlassungen  z.  B.  in  Cochin- 
china,  in  Singapore  und  auf  Malacca,  in  Penang  (Pinäng),  auf  Manila, 
Java  und  Sumatra,  in  San  Francisco,  aufCuba,  in  Peru,  auf  Honolulu, 
in  Australien  und  anderer  Orten.  In  allen  diesen  Fällen  ist  es  der  jedes- 
malige Dialekt  der  Herkunftsprovinzen  der  einzelnen  Auswan- 
derer-Gruppen, der  sich  bei  ihnen  erhalten  hat.  So  werden  in  Singa- 
pore der  Canton-  und  Fütschöu- Dialekt,  welche  sehr  von  einander 
abweichen  (daneben  wahrscheinlich  auch  noch  andere)  gesprochen,  und 
es  begegnete  mir  bei  meinem  letzten  Aufenthalt  in  Singapore  im  Jahre 
1887,  dass  ein  Chinese,  mit  dem  ich  mich  auf  Englisch  verständigte  und 
den  ich  bat,  für  mich  den  Dolmetscher  bei  einem  andern,  kein  Englisch 
verstehenden  Chinesen  zu  spielen,  mir  erklärte,  er  bedaure  hierzu  nicht 
im  Stande  zu  sein,  da  er  selbst  ein  Cantonese  sei,  jener  aber  aus  der 
Provinz  Fukien  stamme.  Ich  meinerseits  wieder  musste  mich  im  Ge- 
spräch mit  dem  Cantonesen  der  englischen  Sprache  bedienen,  weil  er 
mein  Nordchinesisch  eben  so  wenig  verstanden  haben  würde,  wie  ich 
seinen  Canton-Dialekt.  Jedoch  dies  greift  streng  genommen  schon  in 
das  Capitel  von  den  Dialekten  über. 

Anm.  Richtiger  und  der  chinesischen  Aussprache  sich  ge- 
nauer anschliessend  ist  die  Betonung  Futschou.  Ebenso  ist  die 
richtige  chinesische  (wenigstens  n  o  r  d  -  chinesische)  Aussprache 
Shanghai,  Ningpo,  Tientsin,  mit  dem  Ton  auf  der  ersten  Silbe. 
Bei  den  Europäern  in  China  dagegen  schwankt  die  Betonung 
zwischen  Futschou,  Ningpo  und  Fütschöu,  Ningpo.  Tientsin  hört 
man  von  Europäern  schon  seltener,  sondern  fast  immer  Tientsin, 
und  in  beiden  Fällen  pflegt  das  ie  (i  und  e  auf  chinesisch  ge- 
trennt zu  sprechen,  wie  bei  uns  in  dem  Namen  Indien)  zu  kurzem 
i  zusammengezogen  zu  werden,  also:  Tintsin  oder  Tintsin.  Shang- 
hai (d.  h.  Schanghai)  endlich  wird  man  in  europäischem  Munde 
kaum  je  hören;  es  heisst  immer  Shanghai. 

Diese  Aussprache  chinesischer  Eigennamen  und  sonstiger  chi- 
nesischer Wörter,  wie  sie  sich  bei  den  europäisch-amerikanischen 
Gemeinden  in  den  geöffneten  chinesischen  Handelshäfen  gebildet 
und  im  Laufe  der  Zeit  festgesetzt  hat,  hat  doch  eine  gewisse  Be- 


Colonien.  Pidjin.  §.4 — 5.  II 

rechtigung  (gerade  wie  unsere  Aussprache  von  Paris,  Edinburg  und 
unzähligen  anderen  geographischen  Namen),  und  wird  daher  auch 
im  Folgenden  berücksichtigt  werden. 

§•  5. 

Es  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  sich  die  chinesischen  Emigranten 
neben  ihrer  Muttersprache  vielfach  auch  die  Sprache  oder  Sprachen 
ihrer  Ansiedlungs- Heimath  aneignen.  Viele  Chinesen  in  Singapore*) 
z.  B.  sprechen  Malaiisch**),  in  den  Vereinigten  Staaten  pflegen  sie  ge- 
läufig Englisch  zu  lernen,  während  sie  in  den  englischen  Colonien  in 
Ost- Asien,  z.  B.  in  Singapore  (wie  in  Hongkong)  ein  verderbtes  Englisch, 
das  sogenannte  Pigeon-  oder  Pidjin-Englisch  (Aussprache  Pidschin  oder 
Pidschen)  zu  sprechen  pflegen. 

Das  Pidjin-Englische  ist  auch  gar  nicht  einmal  auf  englische  Colo- 
nien beschränkt,  sondern  wird  ebensowohl  in  den  groszen  chinesischen 
internationalen  Handels -Centren,  vor  Allem  in  Shanghai,  im  Verkehr 
zwischen  Ausländern  und  Chinesen  gebraucht. 

Anm.  Das  Wort  Pigeon  oder  Pidjin  in  dem  Ausdruck  Pigeon- 
Englisch  hat  mit  dem  englischen  pigeon  «die  Taube»  gar  nichts  zu 
thun,  und  es  ist  dabei  weder  an  das  Gegirre  (etwa  wegen  des  kind- 
lichen, stammelnden  Charakters  dieser  Sprache),  noch  an  die  schil- 
lernden Farben  der  Tauben  (wodurch  das  Pigeon -Englische  etwa 
als  ein  buntes  Sprachengemisch  bezeichnet  werden  könnte),  zu 
denken.  Wenn  es  irgend  eine  unpoetische  Redeweise  giebt,  so  ist 
es  dieses  Jargon,  welches  einen  so  dichterischen  Namen  weder  ver- 
dienen würde,  noch  auch  in  der  That  erhalten  hat.  Vielmehr  ist 
dieses  pigeon  oder  pidjin  ein  selber  dem  Pidjin-Englischen  ange- 
höriges und  in  demselben  sehr  gebräuchliches  Wort  mit  der  Be- 
deutung «Geschäft,  Sache».  Dieses  Wort  seinerseits  ist  verderbt 
aus  dem  englischen  business  «das  Geschäft»,  dem  es  ja  auch  in  der 
Aussprache  nahe  genug  steht,  denn  business  wird  bekanntlich  wie 

*)  Spr.:  Singapur,  mit  scharfem,  wie  deutsch  ss  lautendem  S. 
**)  Und  aus5erdem  Pidjin-Englisch  (s.  sogleich). 
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bfsness  (erstes  s  weich,  wie  das  deutsche  s)  ausgesprochen.  So 
sagt  man  auf  Pidjin-Englisch:  this  no  belong  my  pidjin  (für:  this 
is  not  my  business)  «dies  ist  nicht  meine  Sache»;  nonsense  pidjin 
«eine  Unsinns-Sache»,  d.h.:  «Unsinn,  eine  Thorheit»;  Joss  pidjin 
(spr.:  Dschöss  pidschen)  «eine  Gottes-Sache»,  d.h.  «eine  religiöse 
Ceremonie,  Gottesdienst».  Hierin  ist  Joss  aus  dem  portugiesischen 
Deös  «Gott»  verderbt,  woher  auch:  Josshouse  «Gotteshaus»  für 
«Kirche,  Tempel».  Eine  weitere  Charakteristik  des  Pidjin -Eng- 
lischen liegt  ausserhalb  des  Bereichs  dieses  Buches;  in  dem  Capitel 
über  die  Dialekte  werden  wir  noch  einmal  auf  dasselbe  zurück- 
kommen. Verkürzt  pflegt  man  dieses  Jargon  wohl  auch  einfach 
als  «Pidjin»  zu  bezeichnen.  So  kann  man  z.  B.  sagen:  «Sie  sprechen 
Pidjin  mit  einander».  In  englischen  Wörterbüchern  finde  ich  den 
Ausdruck  Pigeon  English  zum  ersten  Mal  in  A.  Matthias'  Taschen- 
Wörterbuch  (Berlin.  1888)  aufgeführt,  wo  er  ganz  passend  erklärt 
wird  als  «barbarische  Mundart,  in  der  Engländer  mit  den  Chinesen 
reden».  In  der  vorzuziehenden  Schreibung  pidjin  ist  das  Wort  aber 
daselbst  noch  nicht  verzeichnet.  G.  von  der  Gabelentz  (Chines. 
Gramm.  §.  42  Zusatz  I,  S.  1 5  fin.  sq.)  schreibt  das  Wort  u.  A.  Pitchen 
und  Pidjin,  und  man  wird  wohl  auch  noch  andere  Schreibungen 
dafür  finden. 


Zweites  Capitel. 
Allgemeinste  Vorbegriffe  über  die  chinesische  Sprache  und  Schrift. 

§.6. 

Zweck    dieses   Capitels. 

Die  in  diesem  Capitel  zusammengestellten  «allgemeinen  Vorbe- 
griffe» verfolgen  keineswegs  den  Zweck,  eine  orientirende  Übersicht 
über  den  Gesammt-Charakter  der  chinesischen  Sprache  und  die  Eigen- 
thümlichkeiten  ihres  Schriftsystems  zu  geben;  sie  wollen  vielmehr  zu- 
nächst nur  aus  Zweckmäszigkeitsrücksichten  und  in  freier  Auswahl 
einige  zum  Verständniss  der  nächstfolgenden  Capitel  unentbehrliche 
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Aufschlüsse  zwanglos  an  einander  reihen.  Auf  das  meiste  hier  zu 
Besprechende  wird  also  in  späteren  Abschnitten  noch  einmal  zurück- 
gekommen, dabei  jedoch  Sorge  getroffen  werden,  Wiederholungen 
möglichst  zu  vermeiden.  Das  einzige  entscheidende  Moment,  welches 
für  die  Aufnahme  oder  Nichtaufnahme  einer  Bemerkung  in  dieses 
Capitel  massgebend  war,  lag  daher  nur  in  der  Erwägung,  inwiefern  es 
für  denjenigen,  der  noch  gar  keine  Kenntniss  vom  Chinesischen  besitzt, 
erforderlich  oder  entbehrlich  sei,  von  irgend  einem  Punkte  eine  vor- 
läufige und  allgemeine  Vorstellung  zu  haben,  um  für  die  Leetüre  des 
dritten  und  der  folgenden  Capitel  gehörig  gerüstet  zu  sein.  Dies  wird 
uns  der  Nothwendigkeit  überheben,  weiterhin  den  Gang  der  Darstell- 
ung durch  eine  grosze  Anzahl  erläuternder  Zwischenbemerkungen  zu 
unterbrechen.  Einzelne  Punkte,  aufweiche  zurückzukommen  sich  im 
weiteren  Verlauf  des  Handbuchs  keine  Gelegenheit  bieten  wird,  werden 
schon  an  dieser  Stelle  zum  Gegenstande  einer  ausführlicheren  Behand- 
lung gemacht  werden.  Schliesslich  ist  noch  zu  beachten,  dass 
dem  praktischen  Zweck  dieses  Handbuches  entsprechend, 
die  folgenden  Paragraphen  überall  zunächst  die  heutige 
nordchinesische  Umgangssprache  und  zwar  speciell  den 
Peking-Dialekt  im  Auge  haben;  wo  daher  das  Gegentheil 
nicht  ausdrücklich  bemerkt  ist  oder  aus  dem  Zusammen- 
hange hervorgeht,  ist  immer  an  den  Peking-Dialekt  und 
die  nordchinesische  Umgangssprache  zu  denken. 

§•  7. 

Aussprache  und  Umschreibung. 
a.  Einfache  Vocale. 

i.AUe  Buchstaben  —  sowohl  Vocale  wie  Consonanten 
—  meiner  Umschrift,  von  welchen  das  Gegentheil  nicht  aus- 
drücklich bemerkt  ist,  werden  sowie  im  Deutschen  ge- 
sprochen. 

2.  Die  einfachen  Vocale  des  Pekinesischen  nach  meiner  Um- 
schreibung sind  a,  e  oder  <?,  e  oder  e,  e,  e,  <?,  1,  ?,  o,  ö,  u  (ö),  w,  ö. 
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3.  Alle  Vocale  in  geschlossenen,  d.  h.  mit  einem  Consonanten 
schlies^enden  Sylben  sind  kurz  zu  sprechen,  z.B.  ||S§  man  «verbergen» 
wie  deutsch  «Mann». 

Anm.  Wir  werden  von  jetzt  an  allen  Beispielen  die  ent- 
sprechenden chinesischen  Schriftzeichen  hinzufügen,  damit  der 
Lernende,  der  etwa  einen  einheimischen  Lehrer  zur  Seite  hat,  gleich 
mit  diesem  die  Aussprache  einüben  kann.  Im  Übrigen  wird  von 
der  chinesischen  Schrift  erst  in  einem  späteren  Paragraphen  ge- 
handelt werden. 

4.  Die  Vocale  #,  z,  u  und  ü  am  Ende  eines  Wortes,  also  auch,  wenn 
sie  für  sich  allein  ein  Wort  bilden,  sind  immer  lang,  wenn  sie  nicht  aus- 
drücklich mit  dem  Kürzezeichen  bezeichnet  sind;  also  +  ta  «grosz»  = 
tä\  tJc  mu  «Holz,  Baum»  =  mü;  jSS  lü  «Esel»  =  lü;  1]  li  «Kraft»  ss 
li;  dagegen  ^  si  «essen»  =  schi. 

5.  Das  lange  u  am  Wortende  wird  in  einer  Anzahl  von  Wörtern, 
welche  man  sich  einzeln  merken  muss,  wie  deutsches  langes  ö  ausge- 
sprochen; in  diesen  Fällen  haben  wir  entweder  einfach  die  Umschreib- 
ung mit  ö  gewählt,  oder  dieselbe  neben  diejenige  mit  u  in  Klammern 
dabeigesetzt.  Während  z.  B.  yj^  mu  «Holz,  Baum»  wie  mw,  yjjj  yu 
«  Ol,  Fett»  wiejrü,  d. h.  deutsch^«*)  gesprochen  wird,  ist  ^J  yu  «haben» 
nicht  yü,  sondern  vielmehr  yö  (deutsch  jo)  zu  lesen.  Wir  schreiben 
also  Ttl  yu  (yö)  oder  nurj^ö  «haben»,  und  so  auch  J£J  yu  (yö)  oder 
auch  blosz  yö  «rechts»,  fö  yu  (yö)  oder  auch  blosz,  yö  «Freund». 
Alle  hier  aufgeführten  Wörter  lauten  also  genau  wie  die  erste  Sylbe 
in  den  biblischen  Namen  Jonas  und  Jonathan.  Da  ö  nur  alsModiflcation 
des  langen  ü  vorkommt,  wesshalb  wir  es  auch  in  der  obigen  Aufzähl- 
ung (S.  i3  in  Nr.  2)  in  Klammern  gesetzt  haben,  so  kann  durch  diese 
Umschreibung  keine  Verwirrung  entstehen,  es  ist  aber  immer  gut,  sich 
zu  erinnern,  dass  dieses  ö  im  Chinesischen  auf  ü  reimt,  und  es  em- 
pfiehlt sich  daher,  die  Umschreibung  u  (ü)  nicht  ganz  bei  Seite  zu  lassen. 

6.  o  kommt  nur  am  Wortende  vor;  es  hat  einen  gebrochenen  oder 
Doppellaut,  d.  h.  es  besteht  aus  einem  mittellangen,  betonten  o  mit 


*)  y  ist  immer  wie  deutsches  j  zu  lesen. 
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Nachschlag  eines  kurzen  ö,  wäre  also  genauer  mit  öö  oder  60  zu  um- 
schreiben. Um  also  chinesisch  ^  to  «viel»  richtig  auszusprechen, 
nehme  man  die  zweite  Silbe  von  Plato  oder  Cato,  und  lasse  derselben 
ein  kurzes  ö  (wie  das  o  im  deutschen  Wort  «von»)  folgen.  Das  o,  wie 
wir  es  in  Plato,  Cato  zu  sprechen  pflegen,  könnte  man  gleichfalls  als 
mittellang  bezeichnen;  jedenfalls  hat  es  genau  die  Länge  und  den  Laut 
des  ersten  Theils  des  chinesischen  0;  der  zweite  Theil  entspricht  dem 
griechischen  0  puxpov.  Das  chinesische  Wort  fSt  lo  «Maulthier»  ent- 
spricht daher  ziemlich  genau  den  betreffenden  drei  Buchstaben  des 
griechischen  Flussnamens  Achelöös  (ÄyeXwoc),  nur  dass  man  mit  der 
Stimme  nicht  zu  lange  auf  dem  w  verweilen  darf.  Das  nachschlagende 
ö  nähert  sich  bei  breiterer  Aussprache  zuweilen  sehr  einem  kurzen  a, 
so  dass  man  umschreiben  könnte: 

^  to  =  töö  oder  töä  «viel»; 

|pP  /o  =  löö  oder  löä  «Maulthier»; 

■jjsa  co  =  tschö0  oder  tschöä  «der  Tisch». 

7.  In  vereinzelten  Fällen  wird  schlieszendes  o  wie  ein  einfaches, 
kurzes  ö  gelesen,  und  dann  von  uns  mit  dem  Kürzezeichen  bezeichnet, 
so  z.  B.  in  der  Fragepartikel  J^R  mö,  welche  also  wie  die  beiden  ersten 
Buchstaben  von  «mochte»  zu  sprechen  ist,  oder  wie  das  griechische 
y.o.  In  ^  wo  «ich»  wird  das  o  gewöhnlich  wie  ein  einfaches,  sehr 
langes  (nicht  mittellanges)  o  gesprochen,  dem  jedoch  zuweilen  noch 
ein  kurzes  ö  (ä)  nachklingt,  also  wie  wo  oder  wo6  (n>6ä).  In  ^fj*  tfo 
«können»  endlich  hat  das  o  den  Laut  eines  langen,  offenen  o  (wie 
das  an>  im  englischen  law  «Gesetz»)  ohne  Nachschlag.  In  gewissen 
Fällen  wird  dann  dies  o  auch  noch  verkürzt,  so  dass  dann  das  Wort 
/fö  lautet  (wie  das  so  eben  erwähnte  mö). 

8.  e,  welches  in  unserer  Umschreibung  nur  am  Wortende  vor- 
kommt, wird  wie  ein  kurzes,  betontes  emit  Nachschlag  eines  ganz  kur- 
zen ö  gesprochen,  wobei  indessen  noch  zu  bemerken  ist,  dass  der  erste 
Theil  (das  kurze,  betonte  g)  den  Laut  unseres  deutschen  stummen  e 
hat.  Um  also  beispielsweise  das  chinesische  |Ms  /e  (eigentlich :  t$l))  «er- 
langen» richtig  zu  sprechen,  nehme  man  die  zweite  Sylbe  des  deutschen 
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Wortes  «lebte»,  und  lasse  dieser  noch  ein  nachschlagendes,  ganz  kurzes 
ö  folgen.  Annähernd  würde  also  auch  griechisch  tso  die  Aussprache 
widergeben. 

9.  ö  ist  immer  kurz.  Es  kommt  im  Wesentlichen  nur  in  einer 
beschränkten  Anzahl  von  Wörtern  vor,  welche  sämmtlich  örh,  d.h. 
also  orh  lauten;  z.  B.  ^J  örh  «Knabe»,  3=f  örh  «Ohr»,  ZL  örh  «zwei», 
jfjj  örh  «und,  aber».  Über  die  Aussprache  des  rh  s.  weiter  unten  (in 
§.15,1).  Das  Ö  von  örh  hat  niemals  den  gutturalen  Vorschlag,  von 
welchem  in  §.  8,5  die  Rede  sein  wird. 

10.  e  und  e  sind,  auch  am  Ende  des  Wortes,  immer  kurz  zu 
lesen,  wenn  nicht  ausdrücklich  ein  Längezeichen  darüber  gesetzt  ist, 
was  aber  nur  bei  e,  niemals  bei  e,  vorkommen  kann  (vgl.  Nr.  11).  Es 
ist  daher  gleichgültig,  ob  man  e  und  e,  oder  e  und  e  schreibt;  das  von 
mir  am  Wortende  meist  gesetzte  Kürzezeichen  soll  daher  nur  zur  Er- 
innerung dienen,  damit  man  sich  nicht  etwa  dazu  verleiten  lasse,  den 
Vocal  lang  zu  sprechen. 

11.  e  ist  wie  französisches  e  oder  wie  das  deutsche  e  der  betonten 
Sylben  in  «leben,  geben, Reben»  zu  sprechen;  z.B.  jffi  me  «Steinkohle», 
j&  ke  «geben»,  ^  le  «Donner»,  j3j  ne  «innerhalb»,  jjffi  pe  «ein 
Glas  oder  Becher»,  =  frz.  me,  que,  le,  ne,pe.  Meist  indessen  wird  dieser 
Laut  mit  ei  umschrieben  (also  z.  B.  mei,  kei  u.  s.  w),  und  dieser  Trans- 
scription werden  auch  wir  uns  meistens  anschlies^en.  Siehe  unten  bei 
den  Diphthongen. 

12.  e  oder  e  ist  das  helle  oder  offene  e,  wie  das  e  in  deutsch  «hell»; 
in  manchen  Fällen  klingt  es  fast  wie  unser  kurzes  ä,  also  z.  B.  jjjj^  yen 
(d.  h.jen)  «Rauch,  Tabak»  wie  die  erste  Sylbe  von  «Jänner».  So  auch 
^  ye  (d.h.  je)  «Vater».  In  diesem  letzteren  Worte  und  in  mehreren 
ebenso  lautenden  (z.B.  J$ ye  Fragepartikel,  -^  ye  Schlusspartikel, 
ye  [gleichfalls  jh  geschrieben]  «auch»)  tritt  der  ä'-Laut  besonders 
deutlich  hervor.  Er  klingt  darin  genau  wie  das  ä  in  dem  deutschen 
(recht  kurz  zu  sprechenden)  bä!  als  Ausruf  des  Ekels  (z.B.  wenn  man 
in  Ol  oder  dergleichen  gefasst  hat). 

i3.  e  oder  e  hat  einen  dumpfen  Laut,  dem  deutschen  und  fran- 
zösischen stummen  e  ähnlich;  also  ^  s\e  oder  s\e  «Rohseide»  un- 
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gefähr  wie  frz.  se(«  sich»).  So  auch  häufig  vor  «,  z.B.  in  Jjjj|  /reu  «folgen, 
hinterhergehen». 

14.  e  kommt  nur  vor  ng*)  vor,  kann  also  nie  am  Wortende  stehen. 
G.  Schlegel  (Nederlandsch-Chineesch  Woordenboek,  Einleitung**) 
pg.  21)  transscribirt  es  mit  griechischem  s  und  beschreibt  es  als  «den 
tonlosen  Vocal  zwischen  a,  e,  u  und  o».  Es  ist  in  der  That  ausser- 
ordentlich schwer  zu  beschreiben,  und  auch  nicht  leicht  richtig  zu 
sprechen;  wer  es  sich  von  keinem  Eingeborenen  oder  der  Sprache 
Kundigen  vorsprechen  lassen  kann,  kommt  der  Wahrheit  noch  ziemlich 
nahe,  wenn  er  es  wie  ein  kurzes  dumpfes  ö  spricht.  Beispiele;  Jpi^ 
feng  «Wind»,  $&  /eng  «sich  begegnen». 

§.  8. 

Aussprache  und  Umschreibung. 

b.  Anlautende  Vocale. 

1.  ü  kommt  im  Nordchinesischen  als  Anlaut  nicht  vor. 

2.  u  kann  gleichfalls  kaum  als  nordchinesischer  Anlaut  gelten. 
Das  einzige  Wort,  welches  ich  mit  anlautendem  u  habe  sprechen  hören 
(und  das  auch  nur  bei  der  Leetüre  von  einem  Lehrer,  nicht  in  der 
lebendigen  Rede),  ist  u  selber  in  der  Verbindung  ||Jg  ||j£  ü-cu  (spr. 
ü-tscRuJ  «schmutzig-  oder  niedriggesinnt».  Sonst  werden  alle  Wörter, 
die  in  andern  Dialekten  und  nach  der  Morrison'schen  Umschreibung 
üh  lauten,  im  Pekinesischen  mit  einem  Vorschlag  von  halbvocalischem 
w  ausgesprochen,  z.  B.  Jg  Morrison  ühy  nordchinesisch  n>u  «das  Zim- 
mer» und  mehrere  andre. 

3.  Sehr  gewöhnlich  dagegen  (und  daher  auch  von  uns  beibe- 
halten) ist  in  den  gangbaren  Umschreibungen  des  Nordchinesischen  die 
vieldeutige  Sylbe  z,  und  hin  und  wieder  klingen  auch  in  der  That 
einige  der  so  umschriebenen  Wörter  wie  ein  einfaches,  langes  i;  so 


*)  Über  die  Aussprache  des  ng  siehe  unten  §.  12,6. 
**)  Die  Einleitung  steht  (oder  war  wenigstens  zuerst  abgedruckt)  vor  Deel  III,  welcher 

Leiden,  1884  erschienen  ist. 
Arendt.   Handbuch  d.  nordchinesischen  Umgangssprache.  2 
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z.  B.  wird  man  allerdings  hin  und  wieder  das  i  in  — ■  'flg  i-ko  «ein; 
einer»;  ^  ^  i-sang  (s  =  deutsch  seh)  oder  ~fe  JjJ^  i-fu  «Kleider, 
Wäsche»  aussprechen  hören;  in  den  bei  Weitem  meisten  Fällen  aber 
wird  man  vor  dem  i  einen  Vorschlag  vony  (=  deutsch/)  wahrnehmen; 
also  yi-ko,  y  i-sang,  y  i-fu.  Die  betreffenden  Wörter  werden  auch  wir 
abwechselnd  mit  i  oder  mit  yi  umschreiben ,  man  thut  aber  immer 
besser,  in  allen  Fällen  yi  zu  lesen,  was  niemals  falsch  ist,  auch  da, 
wo  man  i  geschrieben  findet.  Z.B.  je£  i  oder  yi  «der  Sinn,  die  Be- 
deutung»; >jj\  i  oder  yi  «auch»;  j£j[  i  oder  yi  «mit»;  ^  i  oder  yi 
«schon»  u.s.w.  Einen  doch  nicht  festzuhaltenden  Unterschied  zwischen 
Wörtern,  welche  i,  und  solchen,  welche  yi  lauten,  machen  zu  wollen, 
halte  ich  für  unbegründet  und  für  verwirrend.  Auch  Sir  Thomas  Francis 
Wade  hat  in  der  neuesten  Ausgabe  des  Peking  Syllabary  in  Band  III 
des  Colloquial  Course  des  Tzü  Erh  Chi  (Shanghai,  1886)  die  Unter- 
scheidung zwischen  i  und  yi  aufgegeben. 

4.  In  andern  Sylben  als  i  kommt  anlautendes  i  im  Pekinesischen 
überhaupt  nicht  vor;  die  beiden  noch  in  Betracht  kommenden  Sylben 
yin  und  ying  schreibt  und  spricht  man  immer  mit  y,  z.  B.  |g|  yin 

«weil»;  |H  ying  «gewinnen». 

5.  Die  Vocale  a,  e,  e  und  o  haben  im  Anlaut  einen  gutturalen 
Vorschlag,  der  durch  das  Gehör  erlernt  werden  muss  und  nur  in  ganz 
vereinzelten  Fällen  fortbleibt  (s.  Nr.  6).  Wer  diesen  Vorschlag  nicht 
auszusprechen  vermag,  kann  ihn  jedoch  im  Nothfall  ohne  Beeinträch- 
tigung der  Verständlichkeit  ganz  fortlassen.  Dagegen  lautet  mundartlich 
und  auch  in  der  Aussprache  mancher  einzelnen  Individuen  dieser  gut- 
turale Vorschlag  wie  ein  ng,  woher  dann  Schreibungen  kommen  wie 
Ngan-hwuy  (Morrison)  oder  Nganhouei  (Cordier)  für  die  Provinz  ^jf 
^jr  Än-hui  (oben  §.  1,  Anm.  i,Nr.  3).  Zuweilen  glaubt  man  auch  ngn 
dafür  zu  hören,  z.  B.  im  Tientsin-Dialekt  Ngän-ping  oder  Ngnän-ping, 
d.  h.  ^  2p  An-ping,  Name  einer  Ortschaft  zwischen  Tientsin  und 
Peking.  Aus  letzterer  Form  durch  Wegfall  des  ng  ist  dann  zu  erklären, 
dass  hin  und  wieder  dieser  Vorschlag  geradezu  wie  n  lautet,  z.  B.  in 
Tientsin,  wo  man  den  eben  erwähnten  Ortsnamen  auch  Ndn-ping 
sprechen  hören  kann. 
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Jeder  Europäer  in  China  pflegt  einen  chinesischen  Namen  an- 
zunehmen, der  die  erste  Sylbe  seines  Familiennamens  so  gut,  wie  es 
auf  Chinesisch  möglich  ist,  widerzugeben  versucht.  Ich  hiesz  daher 
in  China  bei  den  Chinesen  einfach  |$flf  A  (d.  h.  ä  mit  gutturalem  Vor- 
schlag). Dies  wurde  in  Tientsin  gewöhnlich  Ngä,  Ngnä,  sehr  häufig 
aber  auch  geradezu  Nä  ausgesprochen. 

Eine  gute  Umschreibung  für  dieses  ng  (bei  welchem  man  das  g 
nicht  als  besonderen  Buchstaben  hört)*)  ist  das  in  transscribirten  Hakka- 
Texten  (vgl.  unten  §.  90)  vielfach  dafür  angewandte  n,  z.  B.  Jf:  oder 
'/M  tia*->  d-  h-  ngai  «ich».**) 

Bei  der  Umschreibung  des  Pekinesischen  pflegt  der  gutturale 
Vorschlag  gar  nicht  angedeutet  zu  werden. 

6.  Ohne  den  in  Nr.  5  behandelten  gutturalen  Vorschlag  wird 
z.  B.  häufig  die  nachgestellte  Vocativ-Partikel  |$pj",  (jßjjf  oder  flpf  a  aus- 
gesprochen, z.  B.  Hung-lou-meng***)  Cap.  5,  fol.  12  vers.  5:  -J^  4fäj 
HpJ  fien-lün-ä!  «o  liebe  Eltern!»  Ferner  auch  im  Munde  der  Nord- 
chinesen das  TJJf  °der  |5Sf  #,  welches  den  Beinamen  der  Cantonesen 
und  anderer  Südchinesen  bedeutungslos  vorgesetzt  zu  werden  pflegt, 
z.B.  JtJJi  Hj*  A-cöi  (spr.:  A-tscJieu),  nordchinesische  Aussprache  A-tsdi 
und  unzählige  andre. 

7.  Man  sieht  aus  Obigem,  dass  echter,  vocalischer  Anlaut  im 
Nordchinesischen  nur  ausnahmsweise  vorkommt. 

§•9- 

Aussprache  und  Umschreibung. 

c.  Diphthonge. 

1 .  ei  (nur  auslautend)  steht  in  der  Mitte  zwischen  Diphthong  und 
einfachem  Vocal.  In  der  nordchinesischen  Aussprache  hat  es  keine 
Ähnlichkeit  mit  dem  deutschen  ei,  sondern  wird  wie  ein  langes  e  (also 
wie  unser  ein«  Reh  »)  gesprochen,  dem  ein  i  mehr  oder  weniger  deutlich 

*)  S.  unten  §.  12,  6. 
**)  Dieses  hat  (auch  ngai  geschrieben)  für  «ich»  ist  ein  Wort  des  Hakka- Dialektes. 
***)  Name  eines  berühmten,  modernen  Sittenromanes.     . 
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nachklingt.  Es  ist  also  mit  dem  griechischen  y]  zu  vergleichen.  So  also 
z.  B.  $p  &ef  «geben»  =  /c£%  x#;  g||  /ez  «Donner»  =  /£*,  fyy.  In  Nord- 
china ist  der  Nachschlag  meist  so  wenig  hörbar,  dass  man  recht  gut 
einfach  ke,  le~  dafür  schreiben  kann.  Vgl.  §.7,  Nr.  11,  wo  man  auch 
mehr  Beispiele  dafür  aufgeführt  findet.  In  andern  Theilen  Chinas  da- 
gegen klingt  dies  ei  wirklich  fast  wie  unser  deutsches  ei,  oder  vielmehr 
genauer  ausgedrückt  wie  diphthongisches  ai,  z.  B.  habe  ich  jS  Hei 
«schwarz»,  nordchinesisch  He*,  He*)  so  sprechen  hören.  Hin  und  wieder 
tritt  doch  auch  im  Nordchinesischen  das  i  deutlicher  hervor,  und  man 
hört  dann  letzteres  Wort  ungefähr  wie  Hai. 

2.  Die  einzigen  echten  Diphthonge  des  Nordchinesischen  sind 
ai,  ao  (au,  äo)  und  ou,  die  wir  uns  nun  einzeln  etwas  naher  ansehen 
müssen. 

3.  ai  entspricht  genau  dem  deutschen  ai  oder  ei,  z.  B.  jfcj  lai 
«kommen»,  ^jjjr  nai  «Milch».  Anlautend  hat  es  den  in  §.8,5  bespro- 
chenen gutturalen  Vorschlag,  z.B.  ®  ai  (ngai,  nai)  «lieben». 

4.  ao  hat  eine  doppelte  Aussprache,  nämlich 

a)  wie  deutsch  au,  z.  B.  ^  lao  (spr.  lau)  «alt»; 

b)  seltener  und  nur  nach  gewissen  Consonanten  wie  ao  mit  deut- 
lich langem,  betontem  a  und  dumpf  nachschlagendem  o,  z.  B.  Af*  sao 
spr.  sao  (d.h.  schdo)  «wenig»,  ]W  Hao  d.h.  Hao  «gut».  Dagegen  ||^ 
sao  (=sau)  «verbrennen»,  j[8|  Hao  (=  Hau)  «der  Stadtgraben». 

Es  ist,  wie  man  aus  den  Beispielen  sieht,  durchaus  nicht  gleich- 
gültig, ob  man  au  oder  äo  (ao)  spricht.  Im  Folgenden  ist  überall, 
wo  wir,  althergebrachtem  Gebrauche  folgend,  einfach  ao  schreiben, 
au  zu  lesen;  die  andere  Aussprache  werden  wir  dagegen  überall,  wo 
dies  von  Wichtigkeit  ist,  durch  äo  oder  ao  andeuten.  Anlautend  hat 
ao  den  gutturalen  Vorschlag,  z.B.  ^  ao  (spr.  au)  «hochmüthig».  äo 
kommt,  soviel  mir  bekannt,  anlautend  nicht  vor. 

5.  ou,  welches  im  jetzigen  Deutschen  ganz  fehlt  (vgl.  dagegen 
mhd.  houbet,frouwe),  ist  von  ao  =  au,  äo  wohl  zu  unterscheiden.  Es 
ist  ein  wunder  Punkt  in  der  Aussprache  vieler  Europäer,  welche  dafür 


Über  K  s.  unten  §.  14,2, 
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gerne  au  oder  ö  sagen.  Und  doch  ist  es  kein  besonders  schwieriger 
Laut.  Man  spreche  betontes,  kurzes,  helles  o,  wie  das  0  des  deutschen 
«von»,  und  verschmelze  damit  ein  nachfolgendes  u.  Es  wäre  also  genau 
mit  ou  zu  umschreiben.  Es  ist  sehr  häufig,  z.  B.  ^  fou  «oder  nicht», 
gS  mou  «Pläne  machen».  Anlautend  hat  es  den  gutturalen  Vorschlag, 
z.B.  ®§|  ou  «Wurzel  der  Lotusblume». 

6.  Nur  in  einem  einzigen  Wort  hat  ou  einen  andern  Laut  als 
den  soeben  beschriebenen,  nämlich  in  ^j^  tou  «Alle»,  in  welchem  es 
wie  langes  ö  mit  nachklingendem  u  gesprochen  wird  und  also  rich- 
tiger tou  zu  umschreiben  wäre.  In  allen  anderen  tou  lautenden  Wör- 
tern dagegen  behält  ou  den  in  Nr.  5  beschriebenen  Laut,  z.  B.  ^  tou 
«umfangen,  umschliessen»,  ^  tou  «Bohnen»  u.  s.  w. 

7.  wz,  mit  welchem  etwa  griechisch  jc  und  noch  genauer  ungarisch 
uj  zu  vergleichen  wäre,  hat  in  verschiedenen  Wörtern  verschiedene 
Aussprachen,  die  keinesweges  beliebig  mit  einander  vertauscht  werden 
dürfen,  wenn  sie  auch  im  Chinesischen  unter  einander  reimen. 

a)  In  vielen  Wörtern  wird  ui  wie  üi  oder  ui  gesprochen,  d.  h.  wie 
schnell  auf  einander  folgendes  u  und  z,  wobei  das  u  betont,  aber  höch- 
stens halblang  und  meistens  sogar  entschieden  kurz  ist.  Z.  B.  Jjf^  Hui 
«Asche»,  [gj  Hui  «zurückkehren»,  jf||  süi  (d.  h.  schui)  «wer?»  Das 
deutsche  ui  in  «pfui!  hui!»  ist  genau  entsprechend. 

b)  In  anderen  Wörtern  lautet  es  wie  üe  oder  üe;  so  unterscheidet 
sich  z.  B.  i&  ftui,  d.  h.  Me  oder  Me  «verstehen»  deutlich  von  obigem 
Jjfc  und  ||tj  Hui  d.h.  Hüi  «Asche»  und  «zurückkehren». 

c)  Häufig  lautet  es  auch  wie  öe  (langes  betontes  ö  mit  nach- 
schlagendem langen  e);  so  unterscheidet  sich  z.  B.  ^^  füi  d.  h.  füi 
«stoszen»  von  jj^[|  fui  d.h..  foe  «das  Bein». 

Bei  allen  drei  Aussprache -Nuancen  ist  immer  der  erste  Theil 
dieser  Vocalverbindung,  die  wir  etwa  noch  als  halbechten  Diphthong 
gelten  lassen  können,  betont. 

8.  Wir  kommen  nun  zu  den  unechten  Diphthongen: 

a)  den  mit  i  anfangenden:  ia,  ie,  io,  iu; 

b)  den  mit  u  anfangenden:  wa,  uo  (über  ui  s.  soeben); 

c)  den  mit  ü  anhebenden:  üe  (ifö)  und  üa  (üä,  üe). 
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g.  Bei  den  mit  z  und  u  oder  ü  anhebenden,  unechten  Diphthongen 
kann  (aber  keineswegs  nach  Belieben)  entweder  der  erste  Theil  (das 
i,  u  oder  ü)  betont  sein  oder  der  zweite;  ist  letzteres  der  Fall,  so  geht 
das  z  in  der  Aussprache  meist  in  den  Halbvocalj^  (d.h.Jmit  deutlich 
durchtönendem  z,  also  fast  ij)  oder  auch  geradezu  in  den  Laut  des 
deutschen^'  über,  während  u  und  ü  meist  zum  Halbvocal  n>  (==  eng- 
lischem, nicht  gleich  deutschem,  n>)  werden.  Statt  B^  lien  «Gesicht- 
könnte man  daher  sehr  wohl  lyen  (=  deutsch  Ijeri),  und  statt  *P? 
kuän  «Beamter»  kwan  schreiben.  Während  aber  letztere  Schreibung 
sich  in  manchen  Transscriptionen  in  der  That  häufig  findet,  sind  Um- 
schreibungen wie  lyen  durchaus  ungebräuchlich. 

10.  Das  e  in  ie,  ien,  und  auch  in  üe  ist  das  offene,  helle. 

ii.  Im  Einzelnen  ist  Folgendes  zu  bemerken: 

In  Wörtern  auf  ia  (a  lang)  und  iang  (a  kurz)  fällt  der  Ton  stets 
auf  das  a,  z.B.  füf  liä(=lyä)  «zwei»;  jßj,  nidng  (=ny an  gj  «Mutter». 
Die  Betonung  iang  —  dann  fast  wie  eang  klingend  —  kommt  nur  ganz 
gelegentlich  und  sehr  selten  vor. 

12.  In  Wörtern  auf  ie  ist  bald  das  z,  bald  das  e  betont,  das  (wie 
wir  in  Nr.  io  gesehen  haben,  stets  helle)  e  ist  aber  dabei  immer  kurz, 
auch  wenn  es  betont  wird.  Das  i  und  das  e  sind  getrennt  schnell  hinter 
einander  zu  sprechen,  wie  in  deutsch  «Serie,  Indien».  Die  genauen 
Umschreibungen  also  wären :  ie  oder  ie  und  ie  (ye),  letzteres  fast  wie 
ia,ya.  Das  z,  auch  wenn  es  betont  ist,  ist  meist  nur  halblang  (jedoch 
mit  Ausnahmen).  Beispiele:  ^  tie  (d.  h.  tie)  «Vater»;  |||  fie  (kommt 
sowohl  in  der  Aussprache  fiey  als  auch  in  der  Aussprache  fie  vor) 
«das  Eisen». 

i3.  In  Wörtern  auf  ien  fällt  der  Ton  fast  ausnahmslos  auf  das  e, 
z.B.  Jftip  lien  «Gesicht».  Die  Betonung  ien  —  dann  zuweilen  beinahe 
wie  een  (een,  doch  das  erste  e  nur  halblang)  klingend  —  ist  sehr  selten 
und  wird  erst  weiter  unten  besprochen  werden. 

14.  In  io  (nur  auslautend)  ist  stets  das  o  betont  und  hat  den 
gebrochenen  Doppellaut,  welchen  wir  in  §.  7,6  ausführlich  beschrieben 
haben.  Also  z.  B.  0^  U61  d.  h.  liöä,  lyöä  «ein  wenig».  Der  zweite  Theil 
des  gebrochenen  o  neigt  in  der  Verbindung  io  nach  ä  hin. 
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15.  Das  häufige  iu  hat  auslautend  mindestens  vier  (oder,  wenn 
man  will,  sogar  fünf)  deutlich  gesonderte  Aussprache-Nuancen: 

a)  iu  wie  iu  (i  halblang),  nur  in  der  Sylbe  tiu,  deren  gewöhn- 
lichste Bedeutung  (in  der  Schreibung  ^.)  «verlieren,  verloren  gehn»  ist. 

b)  iu  wie  iu  fyuj.  Häufig,  z.  B.  ^  liü  (lyu)  «fliesten». 

c)  iu  wie  eö,  eo  {e  halblang);  z.  B.  -^  Hu,  spr.  leo  «sechs», 
welches  genau  wie  das  lateinische  leo  «der  Löwe»  (nach  gangbarer 
Aussprache)  oder  wie  der  Name  Leo  klingt. 

d)  iu  wie  iou  (you),  worin  das  6u  genau  den  in  §.  9,6  beschrie- 
benen Laut  hat.  In  einer  Anzahl  häufig  gebrauchter  Wörter,  z.  B.  4h 
ciü,  spr.  ciou  ftsiöuj  «neun»,  yjgj  ciü,  spr.  ciou,  tsiou,  tsyou  «Wein». 
In  diesen  Fällen  wird  das  ö  sehr  lang  gesprochen.  Das  c  spreche 
man  vorläufig  einfach  wie  ts  (s.  mehr  über  dasselbe  unten). 

e)  Zuweilen  tritt  bei  der  Aussprache  iu  =  iou  das  nachschlagende 
u  weniger  deutlich  hervor,  so  dass  die  ganze  Verbindung  dann  nur 
wie  iö  (yö)  klingt.  Ganz  besonders  ist  dies  der  Fall  in  ^&  hsiü*),  spr. 
hsio  «elegant»,  aber  auch  z.  B.  in  ^  niü  =ss  nio  (nyö)  «der  Knopf» 
gegen  ^  niü  =  nyü  «der  Ochse,  das  Rind».  Jedoch  stehen  sich  die 
Nuancen  d  und  e  so  nahe,  dass  man  sie  nicht  nothwendiger  Weise 
von  einander  zu  sondern  braucht.  Sogar  die  drei  Aussprachen  b,  d  und 
e  vermischen  sich  zuweilen  mit  einander,  so  hört  man  fijlj  liü  «der 
Weidenbaum»  bald  liü,  d.  h.  liü,  lyü  (b),  bald  liou,  lyou  (d),  bald  lio, 
lyö  (e)  sprechen. 

iu  kommt  auch  inlautend  vor  in  der  Verbindung  iung,  in  wel- 
cher der  Ton  stets  auf  das,  in  diesem  Falle  aber  kurze,  u  fällt.  Z.  B. 
|p|  ciüng  (spr.  vorläufig  tsiüng)  «arm». 

16.  In  auf  ua  auslautenden  Wörtern  fällt  der  Ton  stets  auf  das 
a,  so  dass  man  (nach  Nr.  9)  ebensogut  wa  schreiben  könnte.  Beispiele: 
^  liud  ßwaj  «Blume»,  JJ^  kud  (kwä)  «Melone».  Auch  in  uan  und 
uang  wird  das  u  nur  gelegentlich  und  ganz  ausnahmsweise  betont, 
wovon  erst  später  die  Rede  sein  kann;  regelmässig  ist  udn,  udngfwan, 
wang)  zu  sprechen.  Beispiele:  ^  kudn  (kwan)  «Beamter»,  -)£  kudng 
(kwang)  «Glanz». 

*)  Über  hs  s.  §.  14,  4. 
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17.  In  der  diphthongischen  Verbindung  uo  (vgl.  mhd.  suochen, 
quo  u.  s.  w.),  in  welcher  das  o  immer  wie  einfaches  0  lautet  und  (ab- 
weichend von  io  [Nr.  14])  niemals  den  gebrochenen  Doppellaut  hat, 
ist  fast  immer  das  u  betont  und  lang;  ihm  tönt  dann  ein  unbetontes, 
meist  halblanges  o  nach.  So  z.  B.  ^jjjjj  küo  (küo)  «der  Topf,  Kessel», 

»J^  liüo  «das  Feuer»,  S  küo  «die  Frucht».  Das  o  im  ersten  Beispiel 
(s|M|  küo  «Topf»)  ist  immer  das  halblange,  dem  unsrigen  in  Cato,  Plato 
entsprechend  (vgl.  oben  S.  15);  in  anderen  Wörtern,  so  z.  B.  in  unse- 
rem zweiten  und  dritten  Beispiel  (Ä  küo  «Frucht»  und  *k  Mo 
«Feuer»)  kann  man  es  nach  Belieben  entweder  ebenso,  oder  aber  auch 
kurz,  also  wie  das  o  in  unserem  «von»  sprechen;  also  küo,  d.h.  küo  oder 
küo  «die  Frucht»;  ftüo,  d.h.  Mo  oder  Mo  «das  Feuer». 

18.  Nur  in  einem  einzigen,  dafür  aber  desto  häufiger  gebrauch- 
ten, auf  uo  auslautenden  Worte  fällt  der  Ton  nicht  auf  das  w,  sondern 
auf  das  o,  welches  dabei  aber  kurz  bleibt  und  den  offenen  Laut,  wie 
im  deutschen  «von»  hat.  Dies  Wort  ist  j|||  kuo  «das  Land,  Reich», 
welches  demgemäsz  kuo,  d.  h.  kwö  zu  lesen  ist.  Inlautend  kommt  uo 
nicht  vor. 

ig.  In  auslautendem  üe  ist  ü  immer  betont  und  halblang,  e  un- 
betont, kurz,  mit  dem  hellen,  offenen  Laut.  Z.  B.  ^  yüe,  d.  h.  yüe 
«der  Mond,  Monat». 

20.  üa  ist  die  seit  Sir  Thomas  Wade's  Werken  übliche  und  be- 
queme, daher  auch  von  uns  beibehaltene,  eigentlich  aber  nicht  ganz 
richtige  Umschreibung  eines  Doppellautes,  der  nur  in  der  Verbindung 
üan  vorkommt  und  genauer  vielmehr  mit  üä  (also  üäri)  zu  umschreiben 
sein  würde.  Auf  kurzes  ü  folgt  schnell  gleichfalls  kurzes,  sehr  offen 
und  breit  zu  sprechendes  ä,  der  Ton  fällt  nur  ganz  gelegentlich  und 
ausnahmsweise  auf  das  #,  und  liegt  vielmehr  regelmässig  auf  dem 
zweiten  Theile,  dem  (wie  wir  gesehen  haben,  meist  a  geschriebenen)  ä. 
Z.  B.  ÜjJ  yüan,  yüän,  spr.  yüän,  d.  h.  yüan  «der  Ursprung»  oder 
(in  der  Schreibung  jB-)  «die  Quelle».  Da  das  <af,  wie  gesagt,  sehr  breit 
gesprochen  wird,  so  würde  ich  die  Umschreibung  üe,  üe  in  diesem 
Falle  kaum  billigen.  Da  das  ü  unbetont  ist,  so  kann  es  nach  Nr.  9  halb- 
vocalisch  wie  w  gesprochen  werden  (also  ywän  d.  h.  jwän),  da  der 
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Halbvocal  n>  jedoch  in  dieser  Verbindung  eine  eigenthümliche  Färbung 
erhält,  wovon  erst  später  die  Rede  sein  wird,  so  wird  man  gut  thun, 
es  vorläufig  immer  wie  w,  dem  nur  das  a  (ä)  sehr  schnell  folgen  muss, 
zu  lesen. 

§.  10. 

Aussprache  und  Umschreibung. 
d.  Triphthonge. 

1 .  Das  Chinesische  besitzt  vier  oder,  wenn  man  will,  fünf  Tri- 
phthonge, das  heisz,t  dreifache  Vocalverbindungen,  deren  drei  Ele- 
mente so  schnell  hinter  einander  gesprochen  werden,  dass  sie  einsylbig 
in's  Ohr  klingen.  Dieselben  werden  gebildet  durch  Vorsetzung  von  i 
vor  ai  und  ao  (au)  oder  äo,  was  also  die  zwei  (oder,  wenn  man  will, 
drei)  Laute  iai  und  iao  (tau)  oder  iäo  ergibt,  und  durch  Vorsetzung 
von  u  vor  ai  und  ei  (d.  h.  rj,  el,  g),  wodurch  wir  also  ferner  uai  und 
uei  erhalten.  Da  in  diesen  Verbindungen  der  Ton  nur  ganz  gelegentlich 
und  in  seltenen  Fällen  auf  das  i  oder  u  fällt,  wovon  erst  später  die 
Rede  sein  wird,  also  fast  immer  auf  dem  ai,  ao  (au  oder  äoj  und  ei 
liegt,  so  gehen  das  unbetonte  i  und  u  gewöhnlich  in  die  Halbvocale 
y  und  w  über,  so  dass  man  auch  yai,  yao  (yau,  yäo),  wai  und  wei 
schreiben  könnte. 

2.  Beispiele:  ffl^  ciai  d.  h.  cidi  (spr.  vorläufig  tsidi)  oder  cyai 
«ausgeschrieben»  (als  Gegensatz  von  «cursiv»);  }^J  Liao  (d.  h.  Lidu 
oder  Lyau)  Name  eines  Flusses  (in  dem  bekannten  Namen  ^  jj| 
Lidotung),  dagegen  "T  Udo,  spr.  Udo  «vollenden»;  ß  kuai,  d.  h.  kudi, 
kwai  «merkwürdig,  sonderbar».  Über  uei  s.  Nr.  3. 

3.  uei  (uei)  hat  wieder  eine  doppelte  Aussprache,  nämlich  in 
einigen  Wörtern  wie  uel,  ue,  wel,  we  mit  der  in  §.  7,11  und  §.9,1 
beschriebenen  Aussprache  des  ei,  so  z.  B.  in  "B"  kuei,  kuei,  d.  h.  kuB1, 
kwe\  kue,  kwe  «theuer,  geehrt»,  in  anderen  Wörtern  dagegen  wie  ui, 
M,wo  also  das  ei  (was  sonst  nicht  vorkommt)  in  den  einfachen  Laut 
eines  langen  1  übergeht.  So  z.  B.  in  ^  kuei,  kuei,  kwei  d.  h.  kui, 
spr.  kwi  «zurückkehren».  Man  sieht  also,  das  uei  hat  im  Grunde  ge- 
nommen sehr  wenig  von  der  Natur  eines  Triphthongen. 
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s.u. 

Aussprache  und  Umschreibung. 
e.  Consonanten:  Tenues,  mediae  und  aspiratae. 

i.  Die  Medien  b,  d,  g  gibt  es  nur  in  einigen  wenigen  chinesischen 
Dialekten;  dasselbe  gilt  von  v  (=  deutschem  »»),  ^  oders  (d.  h.  weichem 
s  =  französisch  und  englisch  %)  und  von  den  Verbindungen  d\  fdsy 
d.  h.  d  mit  weichem  s)  und  d(  (dj,  gy  d.  h.  d  mit  französischem  j  ver- 
bunden =  dem  englischen y  =  ungefähr  deutsch  dschj;  im  Nord- 
en inesischen  existiren  diese  Laute  (jedoch  auch  nicht  einmal  alle) 
als  besondere  Reihe  nur  in  der  Umschreibung  der  Russen  und  ei- 
niger sich  ihnen  anschliessenden  Sinologen,  aber  nicht  in  der  Wirk- 
lichkeit. Die  bezeichneten  Laute  kommen  nämlich  im  Nordchinesischen 
theilweise  gar  nicht  (z.  B.  v,  ^,  g  und  d%  niemals,  d  nur  in  Tientsin, 
nicht  in  Peking),  theilweise  nur  gelegentlich,  als  Erweichung  der  ent- 
sprechenden Tenues  und  harten  Laute  vor.  So  z.  B.  Pekinesisch  Jg 
J^£  fttl  kem-bdn-ti  (statt  ken-pän-ti)  «Bedienter»,  Tientsinesisch  I 
Ht  I§  j^L  sdin-dou  «Kartoffeln»,  zusammengezogen  aus  dem  Pekine- 
sischen san-yao-töu  V/z;  am  häufigsten  d^,  worüber  unten  bei  &f  (Nr.io). 

2.  Die  Tenues  p,  £,  k  sind  sehr  vorsichtig,  ohne  allen  nachklin- 
genden Hauch,  zu  sprechen.  Dadurch  unterscheiden  sie  sich  allerdings 
von  unsern  deutschen  Tenues,  die  wir  meistens  schwach  zu  aspiriren, 
d.  h.  zwischen  sie  und  den  nachfolgenden  Vocal  (oder  Consonanten) 
ein  allerdings  nicht  sehr  hörbares  h  einzuschieben  pflegen.  Diese  vor- 
sichtige, sorgfältige  Aussprache  aber  macht  die  chinesischen  Tenues 
gerade  zu  echten  Tenues,  und  keinesweges  zu  Medien.  Beispiele:  /\ 
pa  «acht»,  -fc  ta  «grosz,»,  p3^  p^  ka-kd  (onomatopoetisch)  der 
krächzende  Ton  des  Raben  oder  der  Krähe. 

3.  Mit  den  Tenues  verbinden  wir  gleich  auch  die  übrigen  Con- 
sonanten, die  im  Chinesischen  der  Aspiration  fähig  sind,  nämlich  c 
fäj  cj,  ts  und  ts%. 

4.  Von  dem  von  uns  nach  Bopp's  und  Schott's  Vorgang  mit  c  (c,  c), 
von  den  Engländern  durchgehends  mit  c/z,  von  G.  von  der  Gabelentz 
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mit  c  umschriebenen  palatalen  Quetschlaut  wird  man  gewöhnlich  ein- 
fach gesagt  finden,  dass  er  im  Chinesischen  wie  das  deutsche  tsch  aus- 
gesprochen werde.  Dies  ist  aber  nur  halb  richtig.  Im  Nordchinesischen 
bezeichnet  vielmehr  c  (c\  c)  zwei,  wesentlich  von  einander  verschie- 
dene Laute. 

5.  Vor  <?,  vor  allen  Arten  von  e,  vor  kurzem  auslautendem  iy 
vor  0,  ö  und  w,  und  endlich  auch  noch  vor  dem  Halbvocal  n>,  wenn 
er  für  u  steht,  wird  c  allerdings  wie  deutsch  tsch  gesprochen.  Beispiele: 
;H  ca  (=.  tschäj  «stechen»;  ^  cai  «eng»;  ^  cao  (cau)  «suchen»; 
tg  cen  «wahr»;  JE  ceng  «gerade»;  ^  ci  Genitivzeichen;  jfj^  co 
«Tisch»;  ^"  cu  «das  Schwein»;  J£  cudn  oder  cwan  «ausschliesslich»; 
S  ce  (tsche6)  «dieser».  In  allen  diesen  Fällen  ist  einfach  c  zu  um- 
schreiben, niemals  c  oder  c.  Vor  hellem  e  (e)  kommt  c  nicht  vor. 

6.  Vor  langem  auslautendem  z,  vor  jedem  inlautenden  z, 
vor  zV,  vor  y  (für  z),  und  endlich  auch  noch  vor  w,  wenn  es  für  ü  steht, 
hat  dagegen  das  c  einen  ganz  eigentümlichen  Laut,  dessen  genaue, 
phonetische  Beschaffenheit  wir  an  einer  späteren  Stelle  ausführlich 
behandeln  werden.  Vorläufig  genügt  es,  wie  schon  mehrmals  gesagt, 
wenn  der  Leser  dieses  c  wie  ts  spricht  (wie  denn  die  Russen  es  ge- 
radezu mit  ds  oder  %  umschreiben;  vgl.  Schott,  Chinesische  Sprach- 
lehre S.  7).  Diese  Aussprache  des  c  ist  allerdings  nicht  ganz  richtig, 
aber  durchaus  verständlich,  während-  die  Aussprache  tsch  in  diesen 
Fällen  sich  höchst  fremdartig  anhören  würde. 

7.  Beispiele  für  dieses,  vor  der  Hand  ts  zu  sprechende  c  sind: 
H|!  ci  «Huhn»  =  tsi  (gegen  oben  ~£*  ci  =  tschi  Genitiv -Zeichen); 
^  cia  (cyä)  =  tsya  (deutsch  tsjä)  «das  Haus,  die  Heimath»;  |J^  cie, 
cie  (■=.  tsiä'J  «die  Strasse»;  Jjj^  cien,  cieny  «sehen»;  fäfc  ciü  «packen, 
festhalten»;  ^  ein  «Gold»;  ^  cing  «Bergkrystall»;  }§  cü  (=  tsüj 
«wohnen»;  ^  cüan,  cüdn  (d.  h.  cüän,  cwän)  «Taschentuch». 

8.  Dieses  letztere,  in  Nr.  6  und  7  besprochene  c  ist  nach  Ausweis 
der  anderen  Dialekte  stets  entweder  aus  k  oder  aus  ts,  welch'  letzterem 
es  lautlich  sehr  nahe  verwandt  ist,  entstanden.  Damit  nun  der  Leser 
gleich  auf  den  ersten  Blick  erkennen  könne,  ob  in  einem  gegebenen 
Wort  das  c  aus  k  oder  aus  ts  entstanden  sei,  habe  ich,  wo  es  mir  wün- 
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schenswerth  erschien  dies  anzudeuten,  das  aus  k  entstandene  c  mit  6, 
das  aus  ts  entstandene  dagegen  mit  q  bezeichnet.  Wie  wir  später  sehen 
werden,  hat  diese  Unterscheidung  nebenbei  auch  noch  eine  eminent 
praktische  Bedeutung  für  die  Benutzung  des  Wörterbuchs. 

9.  Die  in  Nr.  7  aufgeführten  Wörter  wären  danach  folgender- 
maszen  zu  umschreiben:  ci  aus  ki  «Huhn»;  cia  aus  kia  (kya)  «Haus»; 
cie  aus  kidi  (kydi)  «Strasze»;  cien  aus  kien  «sehen»;  dagegen  ciü  aus 
tsiü  «festhalten»,  aber  wieder  ein  aus  kin  «Gold»;  ding  aus  tsing  «Berg- 
krystall»;  cü  aus  kü  oder  kiüt  kyü  «wohnen»  und  cüdn  aus  küdn  oder 
kiüdn,  kyüän,  kyüen  «seidenes  Taschentuch». 

10.  ts  wird  wie  deutsches  %  oder  t%  gesprochen;  z.  B.  Jjl  tsao 
ftsauj  «früh».  Vor  auslautendem  e  nimmt  es  in  seinem  zweiten  Theile 
(dem  s)  einen  eigenthümlichen  summenden  Laut  an,  und  wird  daher 
in  diesem  Falle  in  den  meisten  Transscriptionssystemen,  und  so  auch 
von  uns,  mit  ts%  umschrieben,  also  ts^e.  Es  ist  dies  eine  sehr  gewöhn- 
liche Sylbe,  z.B.  in  den  Wörtern  Ö  ts^e  «seit;  selbst»;  ^y!  ts\e  «ein 
Schriftzeichen»,  und  besonders  -^r  ts%e  «Sohn,  Kind».  Letzteres  wird, 
unter  Aufgabe  seiner  selbstständigen,  materiellen  Bedeutung,  als  zweites 
Glied  in  einer  grossen  Anzahl  von  Zusammensetzungen  gebraucht  und 
erweicht  sich  dann  in  der  Aussprache  immer  zu  d^e  (d\  =  d  +  wei- 
chem sj.  So  z.  B.  Jjjj|  -3r  i-ts^e,  yi-ts^e  (spr.  yi-d\e)  «die  Seife»;  jft 
■3-"  ma-ts^e  (spr.  mä-d^e)  «Pockennarbe»  und  unzählige  andre.  In  der 
Umschreibung  jedoch  lassen  wir  es  bei  ts^e  bewenden;  d^e  dafür  zu 
setzen,  würde  der  Umschreibung  ein  ebenso  fremdartiges  Gepräge 
geben,  als  wenn  wir  etwa  im  Deutschen,  im  genauen  Anschluss  an  die 
Aussprache,  «Tack»  oder  «Tach»,  «Batt»,  «Grapp»,  für  «Tag»,  «Bad», 
«Grab»  schreiben  wollten. 

1 1 .  Die  sämmtlichen  bisher  aufgeführten  Gonsonanten,  also  p,  t, 
kj  c  in  seinen  beiden  Aussprachen  (also  auch  c  und  c),  ts  und  ts%, 
können  nun  auch  aspirirt  werden,  d.  h.  zwischen  sie  und  den  folgenden 
Vocal,  bezw.  zwischen  sie  und  das  folgende y  oder  #>,  kann  ein  deut- 
lich hörbares  h  eingeschoben  werden.  Bei  ts  und  ts%  hört  man  das  h 
erst  hinter  dem  s  und  s^  (nicht  schon  nach  dem  /).  Wir  bezeichnen 
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diese  aspirirten  Laute  durch  ein  hinter  oder  über  die  Tenues  (oder  s,  s%) 
gesetztes  Häkchen  (— ),  welches  dem  griechischen  Alphabet  entnommen 
und  in  diesem  als  der  Spiritus  asper  bekannt  ist;  also:  p,  t\  Zc,  c/c,  c^, 
ts  und  &|. 

Diese  Aspiraten  sind  keineswegs  schwer  zu  sprechen.  Man  nehme 
die  deutschen  Wörter: 

Knappheit 

Brathuhn 

Packhof 

Patschhand  und 

Fil^hut 

und  spreche  dieselben  zunächst  einmal  mit  recht  deutlicher  Sylben- 
trennung  aus,  so  dass  das  jedesmal  die  zweite  Sylbe  anfangende  h  recht 
deutlich  vernehmbar  wird  (was  beim  schnellen  Sprechen  nicht  der  Fall 
zu  sein  pflegt),  dann  lasse  man  die  überschüssigen  Buchstaben  fort,  was 
man  Anfangs  ungewohnt,  aber  durchaus  nicht  besonders  schwierig 
finden  wird,  so  erhält  man  gleich  vier  echt  chinesische  Sylben  fix  und 
fertig,  nämlich: 

aus  Knappheit    j{fi  pai  «Spielkarten»; 

„    Brathuhn      7&>  tu  «kahl»; 

„    Patschhand  /|||  can  «gierig»  und 

„    FilfÄttt         7^  tsu  «grob,  dick». 

Die  fünfte  chinesische  Aspirata  ergibt  sich  in  derselben  Weise  aus 
Packhof,  also:  5^|J  Jco  «die  Viertelstunde»,  nur  dass  hierbei  das  o  den 
gebrochenen  Doppellaut  hat.  Das  c  vor  langem  auslautendem  z,  vor 
inlautendem  i  und  vor  #,  sowie  vor j' und  vor  aus  ü  entstandenem»» 
(vgl.  oben  in  Nr.  6)  ist  immer  entweder  aus  Je  oder  aus  ts  entstanden 
und  genauer  mit  c  (für  Je)  oder  c  (für  ts)  zu  umschreiben.  Es  kann 
vorläufig  wie  ts  ausgesprochen  werden.  fc(,  nur  vor  auslautendem  £, 
dürfte  sich  von  ts  kaum  unterscheiden,  ist  aber  der  Gleichmäszigkeit 
halber  in  der  Umschreibung  mit  Vortheil  beizubehalten. 

Die  Art  und  Weise,  wie  oben  die  Aussprache  der  Aspiraten 
durch  deutsche  Wörter  wie  «Patschhand»  u.  s.  w.  deutlich  gemacht 
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worden  ist,  dürfte  dem  englischen  Gelehrten  Golebrooke  ihren  Ur- 
sprung verdanken,  welcher  nach  Bopp's  «Kritischer  Grammatik  der 
Sanskrita- Sprache  in  kürzerer  Fassung»  §.  22  ähnliche*)  Laute  des 
Sanskrit  durch  die  englischen  Wörter  inkhorn,  hapha\ard ,  nuthook 
erläuterte. 

12.  Im  Folgenden  geben  wir  eine  etwas  vollständigere  Beispiel- 
sammlung für  die  chinesischen  Aspiraten: 

tÖ  Pa  <<sicn  fürchten» 
$Q  pai  «Spielkarten» 
^  pao  «Kanone»  (spr.  pau) 
^  tan  «begehren» 
^  tu  «kahl,  stumpf» 
pf]  kai  «öffnen» 
5^|J  ko  «die  Viertelstunde» 
3j£  ca  «Thee» 
'Hg  can  «gierig» 
|§  ci  für  ki  «Zorn» 
^|g  cido  (cyau)  für  kido  «Brücke» 
•^  cw  für  küj  kiü  «gehen» 
^S  ci  für  £&  «die  Ehefrau» 
^£  aV«  fcyenj  für  fj&rt  «tausend» 
3?t  cw  für  Asw,  tsiü  «heirathen  (eine  Frau  nehmen)» 
}&  cüän,  d.h.  cuan  (cn>än)  für  tsüdn,  tsiüdn,  tsiüen  «Quelle» 
tsa  «abwischen» 


j^  tsu  «grob,  dick» 

U^i  ts{e  «Abschied  nehmen». 

Wie  gesagt,  ist  bei  den  chinesischen  Aspiraten  das  h  sehr 
deutlich  vernehmbar,  und  dadurch  unterscheiden  sie  sich  wesentlich 
von  den  deutschen  Tenues  /?,  f,  Zr,  welche  wir,  wie  oben  bemerkt, 
allerdings  auch,  aber  nur  unwillkürlich  und  sehr  schwach,  zu  aspiriren 
pflegen. 


*)  Ähnliche,  nicht  identische  (im  Sanskrit  wird  sehr  schwach  aspirirt). 
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§.    12. 

Aussprache  und  Umschreibung, 
f.  Consonanten  (Fortsetzung):  s,  sz,  s,  z,  /,  1,  m,  12,  ng. 

1 .  s  ist  das  deutsche  f$,  entspricht  also  dem  harten  s  des  Englischen 
und  Französischen;  z.B.  5El  san  «drei»;  3$fc  sun  «Enkel». 

2.  Vor  kurzem,  dumpfem,  auslautendem  e  nimmt  das  s  einen 
eigenthümlichen,  summenden  Laut  an  und  wird,  einem  weit  verbrei- 
teten Gebrauche  entsprechend,  dann  von  uns  mit  s%  umschrieben, 
z.B.  Äff  s%e  «zerreis^en».  (Vgl.  hierzu  §.  11,10.) 

3.  s  ist  das  englische  sh,  das  deutsche  seh]  z.  B.  fjj?  sa,  englische 
Umschreibung  sha  (deutsch  scha)  «Sand». 

4.  £  ist  der  dem  s  fsh,  seh)  entsprechende  weiche  Zischlaut;  es 
ist  dasj  des  Französischen,  und  wird  auch  von  den  Engländern  mit 

j  umschrieben.  Beispiele:  ^  %en  «Mensch»;  ^[p  %u  «wie;  wenn». 

5.  f,  /,  m  und  n  werden  wie  im  Deutschen  gesprochen:  ^^fa 
«müde»;  j|£  lan  «blau»;  $B|  ma  «Mutter  (Mama)»  $t  nn  «zürnen». 
n  kommt  sehr  häufig  als  Auslaut  vor:  lan  (s.  soeben)  «blau»;  gjjSj  man 
«verbergen»;  j^fan  «Essen»;  |Sj  nan  «Süden»;  J^J  min  «Volk». 

6.  Von  ng  als  Ersatz  des  gutturalen  Vorschlages  vor  Vocalen  ist 
bereits  in  §.8,5  gehandelt  worden;  hier  ist  von  dem  auslautenden 
ng  die  Rede.  Das  ng  des  Chinesischen  am  Wortende  wird  aber  nicht 
wie  das  deutsche  ng  in  «lang,  Hang,  eng»  u.  s.w.  gesprochen,  sondern 
wie  das  englische  in  king,  sing  u.  s.  w.,  d.  h.  man  darf  das  g  nicht  be- 
sonders hören.  Wir  haben  übrigens  im  Deutschen  denselben  Laut, 
nur  nicht  am  Ende,  sondern  in  der  Mitte  der  Wörter,  z.B.  in  Engel, 
Klingel,  worin  man  ja  auch  gar  kein  g  hört,  sondern  das  ng  zu- 
sammen einen  einfachen  Laut  ausdrückt,  dessen  gewöhnliche  lingui- 
stische Umschreibung  n  ist. 

Das  auslautende  ng  (n)  ist  im  Chinesischen  sehr  gewöhnlich, 
z.B.  JH  lang  (Iah)  «Wolf»,  kfc  mang  «eilig»,  S|  nang  «Sack», 
Mj  fang  «Zucker». 
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§.13. 

Aussprache  und  Umschreibung. 
g.  Consonanten  (Fortsetzung):  wundy. 

i.  j^  ist  im  Chinesischen  immer  ein  Halbvocal,  und  wird  nicht 
wie  das  deutsche,  sondern  wie  das  englische  w  ausgesprochen:  j$$ 
wa  «graben»,  $(\>  wai  «ausserhalb»,  Ipt  wan  «zehntausend»,  ^ 
wang  «König»,  ^  wei,  d.  h.  we  «klein,  winzig»,  ^  wen  «fragen», 
jji\  wo  «liegen»,  J||  wu  «das  Zimmer»,  ^  weng  «Greis»,  v  (das 
heis^t  unser  deutsches  w)  ist  im  Nordchinesischen  nicht  vorhanden. 

Über  das  aus  u  oder  ü  entstandene  w  in  unechten  Diphthongen 
s.  oben  §.9,9;  16;  18  und  20. 

2.  y  ist  im  Allgemeinen  gleich  dem  deutschen  j\  so  dass  ^  ya 
«Zahn»  genau  wie  das  deutsche  «ja»  lautet.  So  auch  in  3^  yang 
«Schaf»,  jjjj^  yen  «Tabak»,  ^  yin  «Ton»  Jffi  ying  «Falke»  und 
vielen  andern.  Dass  die  Sylbe yi,  z.  B.  in  — »  täft  yi-ko  «ein»,  ü^  ^ 
yi-sang  oder  ^  jfi  y*-fu  «Kleider»,  ^f  ja  «Bedeutung»  u.  s.  w.  im 
Allgemeinen  auch  dann  yi  =  deutsch  ji  zu  lesen  ist,  wenn  man  sie  mit 
einfachem  i  umschrieben  findet,  ist  schon  in  §.  8,3  ausgeführt  worden. 

3.  Die  ursprünglich  halbvocalische  Natur  des  y  tritt  nur  in 
der  Sylbe  ye  (stets  mit  dem  offenen,  hellen  e)  deutlich  hervor.  Diese 
Sylbe,  welche  von  Morrison  mityay,  von  Wade  mityeh,  von  Schott  mit 

je,  von  Endlicher  mit  ye,  von  v.  d.  Gabelentz  mitye  umschrieben  wird, 
hat  nämlich  wieder  eine  doppelte  Aussprache.  In  einigen  Wörtern  wird 
sie  eben  einfach  ye  oder  vielmehr  ya  (vgl.  oben  §.7,12)  gesprochen, 
so  z.  B.  in  ^  ye  «Vater»,  fy  ye  «auch»,  fy  ye  (Finalpartikel),  Jf|J 
ye  (Fragepartikel),  in  anderen  aber  mit  deutlicher  Zwischenschiebung 
eines,  noch  dazu  betonten,  i,  wie  yie  (yie),  so  zumal  in 

lj^  ye  spr. yie  «wild» 

|jjj!|  ye  spr.  yie  « der  Erwerb » 

jj|||  ye  spr. yie  «Blatt  (eines  Baumes)» 

^  ye  spr. yie  «die  Nacht» 
und  mehreren  andern. 
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Wir  werden  in  diesen  Fällen  die  wirkliche  Aussprache  in  Klam- 
mern daneben  oder  einfach  an  die  Stelle  von  ye  setzen. 

§•  H- 

Aussprache  und  Umschreibung. 

h.  Consonanten  (Fortsetzung):  ti  und  hs  (hs  und  hs). 

1.  Unser  deutsches  h  kommt  im  Nordchinesischen  nicht  vor 
(ausser  als  zweites  Element  der  Aspiratae  [§.  11, 11]). 

2.  H  wird  gesprochen  wie  das  deutsche  ch  in  «ach»,  so  dass  z.  B. 
^  Ha  (in  liä-Jia  «das  Lachen»,  Vfe  jft  lid-si  «das  Gähnen»)  wie  um- 
gekehrtes deutsches  «ach»  klingt. 

3.  H  kommt  vor  als  Anlaut  vor  a,  e  (d.  h.  <?,  e  und  e,  also  auch  ei\ 
0  und  «,  also  auch  vor  w,  wenn  dieses  aus  u  entstanden  ist.  Man  könnte 
es,  wie  Wade  jetzt  thut,  einfach  mit  h  umschreiben,  ich  ziehe  jedoch 
vor,  bei  H  zu  bleiben,  um  es  gleich  als  vom  deutschen  h  verschieden 
zu  charakterisiren.  Beispiele:  Ha  (s.  soeben),  3.  Heif  He  «schwarz», 
jf^  Hai  «das  Meer»,  ^jj*  lio  «der  Fluss»,  ^  Huang  (Hwang)  «gelb». 
Vor  i  und  ü  (also  auch  vor ^  und  vor  dem  aus  ü  hervorgegangenen  w) 
kann  H  niemals  stehen,  es  tritt  dann  vielmehr  hs  an  seine  Stelle. 

4.  hs  ist  eine  von  Sir  Thomas  Wade  eingeführte  Umschreibung, 
die  viel  für  sich  hat.  Es  ist  übrigens  gar  nicht  sonderlich  schwer  aus- 
zusprechen. Vorläufig  spreche  man  es  wie  unser  ch  in  «China»,  «chi- 
nesisch» oder  «ich»,  so  dassz.  B.  chinesisch  hsi  so  lautet,  wie  die  erste 
Sylbe  von  «China»  nach  deutscher  Aussprache,  oder  wie  umgekehrtes 
«ich».  Das  ist  zwar  nicht  ganz  richtig,  kommt  aber  der  richtigen  Aus- 
sprache ausserordentlich  nahe.  Es  steht  nur  in  den  am  Ende  von  Nr.  3 
angegebenen  Fällen.  Beispiele:  g§  hsi  «Westen»,  j(£  hsin  «das  Herz», 
J[£  hsiü  «sich  schämen». 

5.  Das  hs  des  Nordchinesischen  ist  nach  Ausweis  der  anderen 
Dialekte  immer  entweder  aus  h  oder  aus  s  entstanden,  und  aus  prak- 
tischen Rücksichten  (wie  wir  weiter  unten  sehen  werden)  empfiehlt  es 
sich  sehr,  seinen  Ursprung  in  irgend  einer  Weise  anzudeuten.  Wir 

Arendt,   Handbuch  d.  nordchincsisclicn  Umgangssprache.  3 
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werden  dies  in  der  Art  bewerkstelligen,  dass  wir,  wo  es  aus  h  ent- 
standen ist,  unter  das/*,  wo  es  dagegen  aus s  entstanden  ist,  unter  das  | 
einen  Punkt  setzen,  also  hs  und  hs  schreiben  werden.  Also  z.B.: 

gtj  hsi  aus  si  «Westen» 

~7\  hsid  aus  Aza'  «unten» 

J|k  hsie  aus  /*/£  oder  hidi  «Schuh» 

/\\  hsido  aus  sido  «klein» 

Ä  hsidng  aus  hidng  «wohlriechend» 

Aj)  ^IW  aLls  s*n  «Herz» 

j^  hsiü  aus  siü  «sich  schämen» 

)#  £sö  aus  hü  «leer» 

Pj|L  hsüdn,  d.h.  hsüän,  aus  /zwtf/z  «schreien» 

j|l  /mle  aus  s«e  «Schnee» 

^{K  Ä£Öw  aus  sw«  «inspiciren». 

§•  15. 

Aussprache  und  Umschreibung, 
i.  Consonanten  (Schluss):  rh. 

1.  Das  rh,  welches  nur  im  Nord-  und  Mittelchinesischen, 
und  zwar  auch  hier  nur  in  der  Sylbe  örh  vorkommt,  ist  gar  nicht  sehr 
schwer  zu  sprechen,  aber  desto  schwerer  zu  beschreiben.  Wer  es  sich 
nicht  von  einem  Kundigen  kann  vorsprechen  lassen,  wird  der  richtigen 
Aussprache  ziemlich  nahe  kommen,  wenn  er  die  Sylbe  örh  wie  örl 
spricht,  so  dass  sich  r  und  /  recht  schnell  auf  einander  folgen  und 
die  Zunge  auf  dem  /  etwas  verweilt,  d.  h.  eine  Zeit  lang  in  der  Lage 
verbleibt,  in  welcher  sie  sich  bei  dem  Sprechen  des  /  befindet.  Sehr 
passend  vergleicht  J.  M.  Callery  (Systema  phoneticum  scripturae  Sinicae. 
Macao.  1841.  Theil  1,  S.  57)  die  chinesische  Sylbe  örh  mit  dem  engli- 
schen Wort  earl  «Graf».  Dass  Örl,  örh  ohne  gutturalen  Vorschlag 
gesprochen  wird,  ist  schon  in  §.7,9  erwähnt  worden.  Beispiele:  ^ 
örh  «Knabe»,  (fß  örh  «und;  aber»,  ]=t  örh  «das  Ohr». 

2.  Die  Sylbe  örh  in  der  Schreibung  fä  wird  sehr  vielen  Wörtern 
angehängt  und  erleidet  dabei  häufig  theils  selber  eine  Veränderung, 
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indem  sie  ihr  vocalisches  Element  einbüs^t —  wir  umschreiben  sie  dann 
mit  'r/z,  z.  B.  ^fj  ^  narh  statt  nd-örh  «dort»;  theils  bringt  sie 
mannigfaltige  Veränderungen  in  dem  Schlusstheile  der  Wörter  hervor, 
denen  sie  angehängt  ist,  wobei  sie  gleichzeitig  auch  selber  wieder 
zu  V/z  verkürzt  werden  kann.  Diese  Veränderungen  bestehen  zuweilen 
nur  in  einer  Verkürzung  des  auslautenden  Vocals,  z.B.  gS  6jJ»  liVrh 
(aus  lü-Örh)  «ein  Eselchen»  von  lü  «Esel»,  grösztentheils  aber  aus  Aus- 
stos^ungen  und  sonstigen,  viel  eingreifenderen  Veränderungen.  Z.B. 
aus  ^  Hai  «Kind»  mit  EJ  örh  wird  IV  Örh  «Kindchen».  Wir  werden 
dies  in  unseren  Umschreibungen  theils  durch  blosze  Apostrophirung 
und  Fortlassung  der  ausgestoszenen  Buchstaben,  theils  durch  Apostro- 
phirung und  gleichzeitiges  Herausrücken  der  ausgestoszenen,  also  nicht 
auszusprechenden  Buchstaben  über  die  Linie,  theils  durch  in  Klammern 
Setzen  der  auszustehenden  Buchstaben  und  Apostrophirungv  aus- 
drücken, so  dass  also  obiges  Wort  J£  Ejl  IV örh  oder  Jia^örh  zu  schrei- 
ben sein  würde.  So  g|?  ^  käl'rh  «der  Deckel»  von  kai  «bedecken», 
aus  kai-örh,  zu  sprechen  karh\  jjjfc  EjJ  'JW  nyanö''6rh-men  oder 
ni(ang)'örh-men,  ny(angyörh-men,  ny'örh-men  «eine  Frau»;  von 
nidng  «Frau,  Mutter».  Wir  wollen  hier  nicht  näher  im  Einzelnen  auf 
diesen  wichtigen  Gegenstand  eingehen,  der  weiter  unten  eine  ausführ- 
liche Behandlung  finden  wird  (§.  292);  vorläufig  werden  wir  je  nach 
Bedürfniss  das  NÖthige  in  Klammern  anmerken. 

§.  16. 

Rückblick  auf  den  Lautbestand   der  chinesischen 

Sprache. 

Aus  Obigem  ergibt  sich  folgender  Lautbestand  der  heutigen 
nordchinesischen  Sprache: 

I.    V  o  c  a  1  e. 
a.  Einfache. 

a,  a  (als  breite  Aussprache  des  e,  z.  B.  in  ye=yä  §.7,12  und 
in  den  Wörtern  auf  üdn  =  üän  §.  9,20),  e  (e),  e  (8),  e,  e,  e  (für  ei 
S-7,u;  §-9,0,  *,  h  o  foö/>V,  o,  ö,  0,  w,  ü. 
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b.   Diphthonge. 


ai,  ao  (au), 

äo. 

ou. 

ei  (e\  >n  c). 

id  (ea),  ie, 

ii  (ee), 

iö  (ic 

ty,  tu  (tu,  iü, 

iö, 

ioii). 

ud,  üi  (üe, 

6e)  üo 

(uS). 

üe,  iid  (üäj 

ui). 

c. 

Triphthonge. 

idi,  ido  (idu),  iäo,  udi,  uei  (ue,  ui). 

II.  Consonanten. 

Der  gutturale  Vorschlag  vor  Vocalen  (bleibt  unbezeichnet). 
p,  t,  k,  p,  f,  ti,  (b,  d),  c,  c,  c,  c,  c,  c\  ts,  ts,  tsi,  (d^),  ts{. 

S,  «f,  s,  f. 
f,  l,  ™,  «,  ng  (n). 
Ii,  hs,  hs. 

y,  wT 

rh. 

§•  I7- 

Der  Bau  der  chinesischen  Sylbe. 

1 .  Die  chinesische  Sylbe  kann  entweder  eine  offene,  d.  h.  auf  einen 
Vocal,  Diphthongen  oder  Triphthongen  auslautende,  oder  eine  ge- 
schlossene, d.  h.  mit  einem  Consonanten  schlieszende  sein. 

2.  Alle  Vocale  in  geschlossenen  Sylben  sind  kurz  (§.7,  3),  woher 
auch  Triphthonge  gar  nicht,  und  von  Diphthongen  nur  ia  (j^  nidng 
«Mutter»),  ii  (Bjjm  lien  «Gesicht»),  tu  (^  hsiüng  «älterer  Bruder»), 
ua  (Igf  kudn,  kwan  «Beamter»)  und  üa  =  üä  (j^J  yiiän,  yüdn 
«Ursprung»),  welche  aus  lauter  kurzen  Elementen  bestehen,  inlautend 
vorkommen  können. 

3.  Die  offene  Sylbe  kann  allerdings  blosz  aus  einem  Vocal 
oder  Diphthongen  bestehen,  z.B.  |t|^  a  Vocativ-Partikel,  — ■  i  «eins», 
®  ai  «lieben»,  &k  ao  «hochmüthig».  Dies  ist  jedoch  in  den  weitaus 
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meisten  Fällen  nur  scheinbar,  da  genau  genommen  fast  immer  ent- 
weder ein  gutturaler  Vorschlag  (§.  8,  5),  oder  vor  i  ein  y  (§.  8,  3)  vor- 
handen ist.    Triphthonge  für  sich  kommen  sylbenbildend  nicht  vor. 

4.  In  den  meisten  Fällen  besteht  die  offene  Sylbe  des  Chinesi- 
schen aus  einem  anlautenden  Consonanten  mit  nachfolgendem  Vocal, 
Diphthongen  oder  Triphthongen,  z.B.  ^|$  na  «jener»,  M  nai«Milch»i 
J^  nido  «Vogel». 

5.  Die  geschlossene  Sylbe  besteht  entweder  (wenn  man  von 
dem  gutturalen  Vorschlag  absieht)  aus  einem  anlautenden  Vocal  mit 
nachfolgendem  Consonanten  (z.B.  ^  an  «Ruhe»,  JB3  en  «Güte», 
ffi  ang  «steigen»  [vom  Preise],  J^  örh  «Knabe»;  nur  letzteres  ohne 
gutturalen  Vorschlag  §.  7, 9),  oder  aus  Consonant  +  Vocal  +  Consonant 
(z.B.  j^j  nan  «Süden»,  j|§   nang  (nah)  «Sack»). 

6.  Abgesehen  von  den  bereits  besprochenen  Conso- 
nantenverbindungen  c  (in  seinen  beiden  Aussprachen),  ts, 
ts%  und  d%,  und  von  denjenigen,  welche  durch  den  ge- 
legentlichen Übergang  von  1,  u  und  ü  vor  andern  Vocalen 
in  die  Halbvocale  y  und  n>  entstehen,  können  im  Nord- 
chinesischen niemals  zwei  oder  mehrere  Consonanten  auf 
einander  folgen.  Das  heiszt  also,  y  und  w  können  sich  an  alle 
übrigen  Consonanten  anschlieszen,  sonst  aber  kommen  nur  die  oben 
ausdrücklich  aufgeführten  Verbindungen  vor,  denn  hs  ist  ein  einfacher 
Consonant  und  auch  rh  wird  man  wohl  als  solchen  ansehen  können. 
Es  mag  hier  gleich  vorausgenommen  werden,  dass  abge- 
sehen von  dem  in  den  mittelchinesischen  Küstendialekten 
häufigen  g  (d.  h.  d%)  auch  die  übrigen  chinesischen  Dia- 
lekte keine  wesentliche  Bereicherung  der  spärlichen,  er- 
laubten Consonantenverbindungen  ergeben  werden. 

7.  Auslautend  kommen  von  Consonanten  im  Nord- 
chinesischen nur  n  und  ng  (h)  vor,  und  ausserdem  r/z, 
letzteres  aber  nur  in  der  Sylbe  örh  und  in  den  mit  ihr  zu- 
sammengesetzten Wörtern.  Keine  anderen  Consonanten, 
als    die    soeben    genannten,    können    im  Nordchinesischen 
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jemals  am  Wortende  stehen.*)  An  dieser  Beschränkung  aber 
nehmen  die  südchinesischen  Dialekte  nicht  Theil. 

8.  Aus  den  in  Nr.  6  und  7  besprochenen  Einschränk- 
ungen erklärt  es  sich,  dass  trotz  des  in  §.  16  aufgeführten 
ziemlich  reichhaltigen  Lautbestandes  der  chinesischen 
Sprache  ihr  Sylbenvorrath  (zumal  in  den  nord-  und  mittel- 
chinesischen Mundarten)  ein  sehr  beschränkter  ist.  Der 
Peking-Dialekt  hat  nach  der  Wade'schen  Aufstellung  im 
Syllabary  (vgl.  oben  §.8,3)  nur  420  lautlich  von  einander 
verschiedene   Sylben. 

§.  18. 

Die  liinsylbigkeit    der    chinesischen   Sprache   und 

die    gelegentliche    Durchbrechung    des    Principes 

der  Einsylbigkeit. 

1.  Das  Chinesische  ist  eine  einsylbige  Sprache,  d.h.  sie 
besteht  aus  lauter  einsylbigen  und,  was  diese  ihre  Sylbenanzahl  anbe- 
trifft, unveränderlichen  Wörtern,  denn  da  es  in  ihr  weder  ein  System 
der  Wortbildung  durch  Präfixe  oder  Ableitungssylben,  noch  auch  eine 
Flexion  gibt,  so  fällt  die  Möglichkeit,  dass  ein  mindersylbiges  Wort 
durch  Vorsetzung  von  Präfixen  oder  Anhängung  von  Endungen  u.s.w. 
zu  einem  mehrsylbigen  werde,  wie  bei  uns  «kennen»  zu  «erkennen, 
verkennen»,  oder  «Mensch»  zu  «Entmenschlichung»,  oder  «Tisch» 
zu  «Tische»,  im  Chinesischen  von  vorn  herein  weg.  Vgl.  jedoch  unten 
Nr.  n. 

2.  Das  Chinesische  ist  eine  einsylbige  Sprache  und 
ist,  soweit  wir  es  historisch  rückwärts  verfolgen  können, 
immer  eine  solche  gewesen.  Freilich  gibt,  wie  wir  weiter 
unten  sehen  werden,  die  chinesische  Wortschrift  für  die  Lesung  der 
Zeichen  nicht  denselben  Anhalt  wie  unsere  Buchstabenschrift,  und 
wenn  daher  auch  jetzt  jedes  chinesische  Zeichen  einem  ein- 

*)  Von  so  vereinzelten  Gelegenheits-Ausnahmen  wie  das  oben  §.  1 1,1  erwähnte 
kem-ban  statt  ken-pan  ist  bei  Aufstellung  der  Regel  natürlich  ganz  abzusehen. 
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sylbigen  Worte  entspricht,  so  wäre  es  ja  an  sich  nicht  undenk- 
bar (obgleich  aus  wichtigen  Gründen  höchst  unwahrscheinlich), 
dass  früher  irgend  welche  Zeichen  die  Bilder  mehrsylbiger  Wörter 
hätten  sein  können.  Dann  aber  müsste  sich  aus  dem  Versmasz  in  den 
ältesten  Literaturdenkmälern,  z.  B.  in  den  theilweise  bis  in  das  18.  Jahr- 
hundert vor  Christus  zurückreichenden  Liedern  des  Shi-king  (Si-king) 
oder  «Buches  der  Lieder»  (s.  v.  d.  Gabelentz,  [grosze]  Grammatik  §.  17, 
S.  8)  und  aus  andern,  einem  hohen  Alterthum  angehörigen,  metrischen 
Fragmenten  für  eine  solche  Annahme  irgend  ein  Anhalt  ergeben — : 
und  das  ist  mit  Nichten  der  Fall. 

3.  Die,  wie  für  alleZeiten,  so  für  alleDialekte  geltende 
Einsylbigkeit  der  chinesischen  Sprache  ist  eine  nahezu  ab- 
solute; jedoch  möchte  ich  keinesweges  leugnen,  dass  ver- 
einzelte Fälle  einer  Durchbrechung  dieses  starren  Princi- 
pes  der  Einsylbigkeit  vorkommen.  Und  zwar  geschieht  dies 
zunächst  durch  Reduplication,  besonders  häufig  in  Verwandt- 
schaftsnamen, wie  ^  ^  pd-pa  «Papa»,  aber  im  Chinesischen  auf 
der  ersten  Sylbe  betont,  gerade  wie  f^  jjf||  oder  §||£  fyj^ji  md-ma*) 
«Mama»  (auch  «Magd,  Amme»),  S-  S*  kö-ko  «älterer  Bruder»  und 
viele  andere,  neben  denen  aber  oft  auch  die  einsylbigen  Wörter  in 
Gebrauch  sind,  wie  z.  B.  $B|  ma  «Mutter»  gewöhnlicher  ist  als  md-ma. 
So  auch  z.  B.  neben  kö-ko  Ausdrücke  wie  +  5§f  td-ko  «der  grosse 
(ta)  ältere  Bruder»,  d.  h.  der  älteste  von  mehreren  Brüdern.  In  diesen 
Fällen  dürfte  im  Allgemeinen  die  reduplicirte,  zweisylbige  Form  auf 
groszere  Ursprünglichkeit  Anspruch  machen  können,  als  die  einsylbige. 
Die  Reduplication  ist  nun  übrigens  nicht  ausschliesslich  auf  Ver- 
wandtschaftsnamen beschränkt.  Auf  dem  Lande  bei  Peking  hat  ^f,B| 
$ß|  md-ma,  und  inTientsin  ^t  3§£  kö-ko  oder  kö-ko' rh  neben  «Mut- 
ter», resp.  «Bruder»  auch  noch  die  Bedeutung  «Mutterbrust»  (vergl. 
lateinisch  mamma  «Brust;  Mutter,  Groszmutter;  Amme»,  griechisch 
\).i\).\).0L,  \m{).\j:rh  gleichfalls  «Mutter,  Groszmutter»  und  «Brust»  bedeu- 


Letztere  Schreibung  (lU$  %W^)->  vielleicht  aber  nur  in  der  Bedeutung  «Magd, 
Amme»,  vielfach  im  lTung-lou-mcng  (s.  über  dieses  die  Anm.  ***)  oben  S.  19), 
z.  B.  Cap.  3,  7, 3 ;  3,  «,  3 ;  3,  8  v.  9. 
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tend).  Ganz  ahnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Wort  ijh  nai,  welches 
als  Substantivum  «Brust»  und  «Milch»,  als  Verbum  «säugen»  bedeu- 
tet. Dazu  kommt  noch  ^pj  3L  ndi-ts^e  «Milch»  und  «Amme,  Milch- 
Amme»  (H'ung-lou-meng  7,5  v.  7);  ^j  -ffi]  näi-nai:  1)  in  der  Kinder- 
sprache: «Milch»;  2)  in  der  Umgangssprache:  «junge  Frau,  gnädige 
Frau»,  auch  «Frau»  überhaupt  u.  s.  w.  In  Peking  heiszen  die  Brüste, 
und  zwar  besonders  wieder  die  Mutterbrust,  p|r[i  P|^  tsd-tsa  oder  viel- 
mehr p|r[j  p^  j^  tsä-tsä'rh,  woneben  aber  gleichfalls  das  einsylbige  p|j|j 
ßj  tsä'rh  in  häutigem  Gebrauch  ist.  Bei  letzterem  Beispiel  ist  der 
onomatopoetische  Ursprung  des  Wortes  recht  deutlich;  p|iji  tsa  allein 
bedeutet  «schnalzen».  In  eine  andere  Kategorie  führt  uns  5^  fjfe  lia- 
Hd  «der  Ton  des  lauten  Lachens»,  woneben  0A»  f}A»  EJ  liä-liä'rh  «ein 
Gelächter»,  in  dem  Sinne  «etwas  Lächerliches,  Spaszhaftes;  Spott». 
(Man  beachte  bei  letzterem  wieder  die  Betonung  Jid-lia  gegen  unser 
«haha!».)  Vgl.  auch  noch  Nr.  4. 

4.  Bei  diesen  reduplicirten  Ausdrücken  ist  es  noch  recht  deutlich 
erkennbar,  wie  das  einsylbige  Element  das  zweisylbige  Wort  aus  sich 
selbst  heraus  geschaffen  hat.  In  Fällen  der  echten  Klangnachahmung, 
wie  lia-Jid,  konnte  man  dabei  den  Ausdruck  ebensowohl  als  einen 
aus  zwei  einsylbigen  Wörtern  zusammengestellten  ansehen,  gerade  wie 
auch  wir  haha!  oder  ha!  ha!  schreiben  können.  Ebenso  in  P^S  ßj^ 
ka-kd  «das  Krächzen  der  Krähe». 

5.  Auf  dem  Princip  der  Klangwirkung  oder  Onomatopöie  im 
weiteren  Sinne  beruhen  auch  die  weit  selteneren  Beispiele  zweisilbiger 
Wortbildungen  wie  5|t  ~  ""  ling-ting  (auch  tä  4y  geschrieben)  «ein- 
sam» und  \ff  Jtiji  ting-ning  «durch  wiederholtes  Sagen  einschärfen, 
ermahnen».  In  ersterem  Beispiel  hat  "  ""  fing  allein  die  Bedeutung 
eines  «einzelnen  Individuums»,  im  zweiten  Fall  ist  die  wiederholte 
Ermahnung  durch  den  Gleichklang  der  beiden  Sylben  angedeutet.  Für 
tä  YT  Wn8~t*n8  kann  man  mit  gleicher  Aussprache  auch  ^*  ^j* 
oder  j£^*  gj*  schreiben.  Der  Ausdruck  hat  nach  K'anghi*)  auch  die 
Bedeutung:  «einsam  wandelnd».  Vgl.  auch  tä  ^T  j^|>|  Ling-üng-cöu 

*)  Der  Kaiser  K'anghi,  auf  dessen  berühmtes  chinesisches  Original -Wörterbuch 
hier  Bezug  genommen  ist,  regierte  von  1662  bis  1722. 
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«die  Einsamen  Eilande»,  Name  zweier  Inseln  in  der  Nähe  von  Hong- 
kong und  Macao,  auf  unsern  Karten  meist  Lintin  geschrieben. 

6.  Während  in  allen  bisherigen  Beispielen  die  unmittelbare  An- 
lehnung an  einsylbige  Sprachbildungen  oder  Elemente  noch  deutlich 
erkennbar  ist,  tritt  uns  in  einer  gar  nicht  ganz  geringen  Anzahl 
anderer  die  Zweisylbigkeit  als  etwas  für  uns  wenigstens  zunächst  nicht 
weiter  Trennbares  und  Analysirbares  entgegen.  Im  6.  Capitel  des 
Hcung-lou-meng*)  (fol.  8  vers.  5)  finden  wir  das  «Ticken  der  Wand- 
uhr» durch  {Jg.  Pü*  Pg-  PH*  ko-tdng  ko-tdng  (oder  kä-tdng  kä-tdng) 
widergegeben,  und  wenn  auch  drei  Zeilen  weiter  das  «Schlagen  der 
Wanduhr»  durch  P^g4  tang  alleine  bezeichnet  ist  (vgl.  unser  «bim»  oder 
«bam»  oder  «bimbam»),  so  kann  man  doch  ko-tang  nicht  aus  tang 
ableiten,  sondern  muss  sagen,  dass  hier  dem  Chinesischen  die  Ein- 
sylbigkeit zur  sprachlichen  Versinnbildlichung  des  nachzuahmenden 
Lautes  nicht  genügt  hat.  Das  chinesische  ko-tdng  ist  sogar  entschie- 
dener zweisylbig  als  unser  tiktak  oder  tik  tak,  weil  bei  letzterem, 
welches  man  auch  als  zwei  Wörter  auffassen  kann,  die  beiden  Sylben 
lautlich  von  einander  abhängig  sind  und  auf  einander  hinweisen,  was 
bei  ko-tdng  nicht  der  Fall  ist. 

7.  Andere  Beispiele  zweisylbiger  Wörter  sind  ig  ^jef  oder  besser 
^g  /)g  kö-ta,  in  Tientsin  kä-tä  gesprochen,  «Pickel,  Geschwür; 
Knoten»,  in  Tientsin  auch  für  «Knopf»;  j§?  ^  oder  i|£  j^i  td-la 
«herabhängen»  (z.  B.  von  den  Ohren  eines  Hundes);  {£  tö£  M-ca 
«kratzen»,  meist  in  der  Zusammensetzung  |^j  ^|||  ~K  ^fc  kd-ca- 
hsia-läi  «abkratzen»  (z.  B.  den  Rost  von  einer  eisernen  Pfanne  oder 
dgl.  mittels  eines  dazu  geeigneten  Steines  oder  Stemmeisens)**);  JJS 
jj£  kö-ci  «kitzeln»  (trans.);  ^  ^  cd-sa  (spr.tschd-scha)  «sich  plötz- 
lich auseinander  breiten,  wie  etwa  die  Haare  eines  Büschels,  von  dem 
man  die  zusammenhaltende  Umhüllung  entfernt»;  &  t}jj  md-sa, 
auch  gern  wiederholt:  md-sa  mä-sa  «streicheln»;  jj}A  fjjüj  ücicr  jjiM  jjjfel 
lhi-ma  «der  Frosch,  die  Kröte»;  p^'  P^  kü-tu  «die  Knospe»;  P^  P^K 
tü-nang  «brummen,  murmeln,  in  den  Bart  brummen,  leise  sprechen»; 

*)  S.  die  Anm.  ***)  oben  auf  S.  19. 
**)  Im  Sinne  von  'Jemanden  kratzen»  wird  k'd-ca  nicht  gebraucht. 
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PiJ§  tu- lu  «eine  Traube»  (im  Sinne  der  sämmtlichen  an  einer 
Rebe  sitzenden  Trauben);  P^  P^  pü-lu  «mit  den  Flügeln  flattern» 
(von  Vögeln);  ^|  ^  jpw-sa  «in  Strömen  (die  Wangen)  herabrinnen» 
(vonThränen;  wird  auch  mit  Bezug  auf  das  von  einem  durchnässten 
Regenschirm  herabflies^ende  Wasser  gebraucht);  P®  p&i]  E3  ka-larh 
«Ecke,  Winkel,  Versteck»,  und  daraus  sogar  mit  onomatopoetischer, 
d.  h.  auf  Klangwirkung  berechneter  Erweiterung  p±  jfSjl,  P3S  pjfeil  E3 
ci-li-ka-la  rh  für  ki-li-ka-la  rh  (über  a  aus  /rz  s.  §.  11,8)  «Ecken  und 
Winkel».  Nahe  verwandt  mit  obigem  kd-ca  ist  das  nur  ein  etwas  we- 
niger gewaltsames  Kratzen  ausdrückende  j§|J  iS  kud-ca.  In  der 
Verdoppelung  kud-ca-kuä-ca  ( —  anders  ist  es  mir  nicht  vorgekom- 
men—) bedeutet  es:  (angespritzten  Schmutz  von  den  Kleidern  u.dgl. 
mittels  der  Nägel  oder  eines  Messers)  «abkratzen»;  auch:  (den  Rest 
von  eingemachten,  Hagebutten -ähnlichen  Früchten,  der  sich  an  den 
Seiten  eines  damit  gefüllt  gewesenen  Körbchens  aus  Flechtwerk  innen 
festgesetzt  hat,  mit  einem  Löffel)  «herauskratzen».  Mit  dem  Ton  auf 
der  zweiten  Sylbe  aber*)  drückt  ka-cd  den  krachenden  Ton  aus, 
mit  welchem  etwa  ein  Stock  mitten  durchbricht  (z.  B.  jjj^J  70^  ijff 
ka-cd  se'-liao  [der  Stock]  «ist  mit  einem  lauten  Krach  mitten  durch- 
gebrochen»), woraus  sich  mit  einer,  dem  obigen  ci-li-ka-la  rh  ent- 
sprechenden Erweiterung  ferner  das  viersylbige  jj-j^  P^  ^£  ^j|t? 
ci-ca-ka-cä  entwickelt  hat,  welches  von  dem  klirrenden  Gegenschlagen 
eines  Stockes  gegen  einen  andern  (oder  gegen  einen  Tisch  u.  s.  w.) 
gebraucht  wird  (z.  B.    I  I    ffa  pfjä)  ci-ca-ka-cä-ti  hsidng  «laut 

klirrend  schlugen  sie  [die  Stöcke]  an  einander»,  eigentl.  «ci-ca-ka-ca 
ertönten  sie».  Das  66  ti  ist  Partikel.  Zu  der  Sylbe  ci  in  diesem  Aus- 
druck vgl.  [J^  yk  ci-sui,  den  nordchinesischen  Namen  des  Soda-, 
Selters-  und  Apollinaris -Wassers,  sowie  der  Brause-Limonade  u.  s.  w. 
Die  wörtliche  Übersetzung  wäre  «Zischwasser»).  Ich  glaube,  dass  es 
immerhin  nicht  schwer  halten  würde,  Beispiele  dieser  Art  bis  auf  ein 
Paar  Dutzend  zu  bringen. 

8.  Das  gemeinsame  und  wesentliche  Merkmal,  welches  uns  zwingt, 

Ausdrücke  wie  die  aufgezählten,  jedenfalls  im  gegenwärtigen  Zustand 

*)  Vgl.  oben  in  Nr.  3  tia-tid  und  lid-h'a  u.  s.  über  diesen  Tonwechsel  unten  §.  26, 1 3. 
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der  Sprache,  als  geradezu  zweisylbige  Wörter  anzuerkennen,  besteht 
erstens  in  dem  §.  19,41  hervorgehobenen,  auf  die  Töne  bezügli- 
chen, höchst  merkwürdigen  Umstände,  sodann  aber  darin,  dass 
wir  sie  nicht  unmittelbar  in  einsylbige  Elemente  auflösen  können, 
denen  für  sich  Bedeutungen  zukämen,  welche  mit  der  Bedeutung  der 
betreffenden  zweisylbigen  Wörter  irgendwie  im  Zusammenhang  stän- 
den. Nehmen  wir  z.B.  kü-tu  «die  Knospe»:  da  gibt  es  zwar  genug 
einsylbige  Wörter,  die  entweder  ku  oder  tu  lauten,  darunter  aber  kein 
einziges,  welches  irgend  etwas  mit  der  Bedeutung  «Knospe»  gemein 
hätte  oder  auf  dieselbe  leiten  könnte.  Höchstens  ist  dies  hin  und  wieder 
mit  einem  der  beiden  Elemente  der  Fall,  z.B. bei  Jid-ma  «der  Frosch», 
woneben  ein  Ausdruck  ^  j|}A.  ^  cie-Ha-ts^e  «die  Kröte»,  eigentlich 
«das  aussätzige  fciej  Fröschchen»  besteht.  Hier  hat  also  jj^  Ha  schon 
für  sich  allein  die  Bedeutung  «Frosch»,  nach  K'anghi's  Wörter- 
buch*) scheint  auch  {jjA-  -^  Ha-ts^e  allein  vorzukommen  und  es  hat 
viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass,  wie  ebendaselbst  gesagt  oder 
vielmehr  angedeutet  ist,  dieses  Wort  einen  onomatopoetischen  Ur- 
sprung hat,  indem  Ha  das  Quaken  kleiner  Frösche  bedeutet,  also 
Ha  gleich  dem  deutschen  qua  zu  setzen  wäre.  Auch  das  Wort  der 
Schriftsprache  für  Frosch  jj*{:  u>a  dürfte  nichts  als  das  Quaken 
ausdrücken  sollen.  Das  übrig  bleibende  ^  ma  aber  macht  Schwierig- 
keit; nur  in  einem  Citat  bei  Kcanghi,  und  zwar  aus  verhältnissmäszig 
moderner  Zeit**)  kommt  es  für  sich  alleine  in  der  Bedeutung  «Frosch» 
vor;  dieses  Citat  an  und  für  sich  würde  ich  nicht  für  beweisend  an- 
sehen, aber  Alles  zusammengenommen,  wird  man  doch  nicht  umhin- 
können, ein  altes  Wort  ma  für  «Frosch»  gelten  zu  lassen,  und  ^A.  ^"g 
lid-ma,  welches  auch  j|£  2g:  und  fyfe  {Jlj^,  sowie  ffi  cie  auch  ^ 
geschrieben  werden  kann,  als  «quakenden  Frosch»  oder  «Quakfrosch» 
ZU  erklären.  In  diesem  Falle  wäre  also  die  Auflösung  des  jetzt  zwei- 
sylbigen Ausdrucks  in  seine  ursprünglich  einsylbigen  Elemente  mit 
ziemlicher  Sicherheit  gelungen.  Vgl.  noch  Nr.  9  am  Ende. 


*)  Über  K'anghi's  Wörterbuch  s.  oben  S.  40  die  Anm.  *). 

\ns  dein  l'cn-ts'jo  käng-mu  (circa  1590).  S.  Williams,  Middle  Kingdom  I.  iyo. 
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9.  In  mehreren  der  unter  Nr.  7  aufgeführten  Beispiele  wird  man 
ein  onomatopoetisches  Element  nicht  verkennen,  besonders  z.  B.  in 
Ihi-ca  «kratzen»,  zumal  im  Gegensatz  zu  und  im  Vergleich  mit  kö-ci 
«kitzeln».  In  anderen  aber,  wie  z.B.  in  kü-tu  «Knospe»  und  ka-larh 
«Ecke»  liegt  auch  dies  jedenfalls  nicht  zu  Tage.  Die  in  der  vorigen 
Nummer  (sub  8)  versuchte  Analyse  von  hd-ma  macht  es  mir  aber  höchst 
wahrscheinlich,  dass  alle  Fälle  von  Zweisylbigkeit,  in  welchen  nicht 
einfache,  onomatopoetische  Verhältnisse  zu  Grunde  liegen,  nur 
scheinbare  sind  und  am  letzten  Ende  auf  Zusammensetzung 
einsylbiger  Elemente  beruhen.  Dieser  kleine  Excurs  mag  zugleich 
zum  Beweise  dafür  dienen,  dass  auch  das  Chinesische  ein  dankbares 
Feld  für  etymologische  Untersuchungen  bietet. 

10.  Ich  habe  mich  bei  diesem  Gegenstande,  aufweichen  sich  im 
weiteren  Verlaufe  dieses  Buches  kaum  Gelegenheit  bieten  dürfte  im 
Zusammenhange  zurückzukommen,  etwas  länger  verweilt,  weil  ich 
mich  nicht  erinnere,  eine  Besprechung  dieser  Erscheinung  von  dem- 
selben Gesichtspunkt  aus  anderswo  gefunden  zu  haben. 

1 1 .  Man  konnte  nun  sogar  vielleicht  noch  einen  Schritt  weiter 
gehen  und  in  der  oben  bereits  kurz  besprochenen  Anfügung  von  -y* 
ts^e  (§.  11,10)  und  l£3  örh  (§.  15,2)  an  viele  Wörter,  worauf  wir  im 
Verlauf  noch  vielfach  zurückkommen  werden,  einen  ersten  und  ein- 
zigen Ansatz  zur  Wortbildung  durch  Bildungssylben  zu  sehen  ver- 
meinen. Das  angefügte  EJ  örh  freilich  vermehrt  nun  nicht  die  Sylben- 
zahl  der  Wörter,  da  es,  wie  wir  gesehen  haben,  mit  diesen  verschmilzt, 
Ausdrücke  dagegen  wie  )j||  -¥■  yi-ts^e  «Seife»,  -jf^-  ^  fäng-ts^e 
«das  Haus»,  Jg  -3r  ipu-ts^e  «das  Zimmer»  (wofür  in  der  Schrift- 
sprache einfach  yi,  fang,  rvü)  stehen  allerdings  wohl  mindestens  an 
der  Grenze  der  Wortzusammensetzung  und  der  Zweisylbigkeit. 

12.  Weiter  jedoch,  als  ich  in  Obigem  gethan  habe,  kann  ich  nicht 
gehen  und  mich  nicht  der  Auffassung  derjenigen  anschliesz.en,  welche 
eine  Durchbrechung  des  Princips  der  Einsylbigkeit  und  einen  sich 
bildenden  oder  vorbereitenden  Dissyllabismus  auch  in  den  ja  allerdings 
ausserordentlich  häufigen  zusammengesetzten  Wörtern  der  modernen 
chinesischen  Umgangssprache  erblicken  wollen.  Erstens  ist  doch  auch 
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schon  in  den  ältesten  Literaturdenkmälern  die  Zusammensetzung  sehr 
häufig,  und  dann  glaube  ich,  dass  zwischen  durch  Zusammensetzung 
wenn  auch  noch  so  eng  verbundenen  Wörtern,  wie  Jf^-  P^  fang-men 
«Hausthüre»,  sogar  auch  in  Fällen  wie  ^S  |j|  feng-mi  «Bienenhonig» 
und  ||S  ^^  mi-feng  «Honigbiene»,  und  zwischen  schlechthin  zwei- 
sylbigen  Wörtern  wie  deutsch  «Thüre»,  «Biene»  und  «Honig»,  immer 
noch  ein  wesentlicher  Unterschied  besteht.  Unter  einsylbigen  Sprachen 
hat  die  Sprachwissenschaft  überhaupt  niemals  etwas  Anderes  verstan- 
den, als  solche,  in  denen  alle  einfachen  Wörter  einsylbig  sind  und 
auch  durch  Flexion,  untrennbare  Vorsylben  und  ähnliche  Mittel  nicht 
mehrsylbig  werden  können.  Die  Fähigkeit  der  Zusammensetzung  hat 
man  ihnen  damit  nie  absprechen  wollen;  zusammengesetzte  Wörter 
kennen  ausser  dem  Chinesischen  auch  andere  —  vermuthlich  wohl 
alle  —  einsylbigen  Sprachen,  z.  B.  das  Siamesische  und  Birmanische 
(vgl.  z.  B.  Steinthal,  Charakteristik  der  hauptsächlichsten  Typen  des 
Sprachbaues.  Berlin.  1860.  S.  148  u.  fgd.).  In  den  beiden,  oben  zuletzt 
angeführten  Beispielen  ist  allerdings  das  eine  Element  der  Zusammen- 
setzung für  die  Wortbedeutung  verhältnissmäszig  unwesentlich;  man 
sagt  «Honig-Biene»  gewiss  weit  weniger,  um  sie  von  der  jj|  ffe|?  md- 
feng  «Pferdebiene»,  d.  h.  «Wespe»  zu  unterscheiden,  als  weil  die  allein- 
stehende Sylbe/ewg-,  in  genau  derselben  Aussprache,  auszer  j&feng 
«die  Biene»  u.  A.  auch  noch  ^  feng  «zukleben»,  fj^feng  «Wind», 
Ml  f-nS  «verrückt»,  |£  feng  «ein  Berggipfel»  bedeutet,  und  «Bienen- 
Honig»  statt  «Honig»,  weil  die  Sylbe  mi  auszer  ^  mi  «Honig»  auch 
z.  B.  noch  ^  mi  «suchen»  und  ^  mi  «geheim»  bedeuten  kann, 
aber  abgesehen  davon,  dass  die  Wörter  /eng  oder  feng'rh  und  mi  auch 
häutig  für  sich  allein  im  Sinne  von  «Biene»  und  «Honig»  gebraucht,  also 
feng-mi  und  mi-feng  noch  recht  gut  als  Zusammensetzungen  gefühlt 
werden,  so  ist  dieses  Streben  nach  zweisylbigen  Ausdrücken 
gerade  charakteristisch  für  das  Chinesische  als  einsylbige 
Sprache,  es  ist  eine  directe  Folge  ihrer  Einsylbigkeit  und  der  damit 
zusammenhängenden,  soeben  an  f  eng  und  mi  veranschaulichten  Viel- 
deutigkeit ihrer  einsylbigen  Elemente.  Wenn  aber  deshalb  das  Chine- 
sische keine  einsylbige  Sprache  wäre,  so  gäbe  es  überhaupt  keine  ein- 
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sylbigen  Sprachen.  Ausserdem  bewahren,  wie  sogleich  gezeigt  weiden 
wird  (§,  28,3),  die  einsylbigen  Elemente  zwei-  und  mehrsylbiger  Zu- 
sammensetzungen im  Chinesischen  (und  in  anderen  einsylbigen  Spra- 
chen! noch  viel  entschiedener  einen  Theil  ihrer  Wortselbstständigkeit, 
als  dies  bei  uns  der  Fall  ist.  Sehr  passend  ist  daher  der  Steinthal'sche 
Ausdruck  «Wurzel- Gruppirung»  (z.  B.  a.  a.  O.  S.  120.  149)  für  die 
Zusammensetzung  in  einsylbigen  Sprachen.  Noch  weniger  schliesslich 
scheint  mir  der  Umstand  dem  einsylbigen  Charakter  der  chinesischen 
Sprache  Abbruch  thun  zu  können,  dass  manche  als  einfache,  einsylbige 
Lautcomplexe  auftretende  chinesische  Wörter  (und  zwar  schon  in  der 
ältesten  Sprachperiode)  aus  einer  Zusammenziehung  und  Verschmelz- 
ung zweier  Wörter  entstanden  sind;  so  z.  B.  die  dem  alten  Stil  an- 
gehörige  Fragepartikel  ^  du,  welche  aus  ^  ^  ci-liu  entstanden  ist 
(cf.  v.  d.  Gabelentz,  grosse  Grammatik  §.  248.  759.  762).  Hiermit  lassen 
sich  deutsche  Wörter  wie  «zum,  vom»  vergleichen.  Aber  in  solchen  Zu- 
sammenziehungen zeigt  sich  doch  eher  ein  erhöhtes  Streben  nach  der 
möglichsten  Durchführung  des  Principes  der  Einsylbigkeit,  als  eine 
Neigung  zur  Mehrsylbigkeit.  Kurz,  auf  dem  Gebiete  der  Zusammen- 
setzungen und  Zusammenziehungen  lässt  sich  meiner  Überzeugung 
nach  an  der  Einsylbigkeit  der  chinesischen  Sprache  nicht  rütteln.  Die 
oben  in  Nr.  3  bis  10  besprochenen  Erscheinungen  dürften  für  diese 
Frage  von  viel  grösserer  Erheblichkeit  sein,  der  allgemeine  Charakter 
des  Chinesischen  als  einer  einsylbigen  Sprache  dürfte  indessen  auch 
durch  diese  vereinzelten  Erscheinungen  nicht  angetastet  w7erden. 

§•  19- 
Die  Töne. 

1.  Die  Aussprache  einer  jeden  Sylbe  —  nehmen  wir  meinethalben 
die  chinesische  Sylbe  ma  —  lässt  sich  dadurch  auf  das  Mannigfaltigste 
modificiren,  dass  man  dieselbe  entweder  voll  ausklingen  lässt,  oder 
mit  einer  gewissen  Plötzlichkeit  abbricht,  ferner  dadurch,  dass  die 
Stimme  entweder  von  Anfang  bis  zu  Ende  in  genau  der  gleichen  Höhe 
oder  Stimmlage  verbleibt,  oder  gegen  das  Ende  zu  entweder  steigt  oder 
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sinkt,  und  endlich  dadurch,  dass  das  Wort  oder  die  Sylbe.  entweder  in 
hoher  oder  in  tiefer  Stimmlage  einsetzt. 

2.  Die  Unterschiede  in  der  Aussprache  einer  und  derselben  (d.  h. 
einer  aus  denselben  Laut -Elementen  zusammengesetzten)  Sylbe,  wel- 
che auf  die  in  Nr.  1  bezeichnete  Weise  durch  das  verschiedene 
Verhalten  der  Stimme  entstehen,  nennt  man  die  Töne. 

3.  Eine  solche  Verschiedenheit  der  Töne  macht  sich  gelegent- 
lich gewiss  in  allen  Sprachen  geltend,  bei  uns  aber  haben  die  Töne 
nur  einen  grammatisch-syntaktischen,  oder  einen  rhetorisch-declama- 
torischen  Werth.  Abgesehen  vom  Frageton  u.dgl.  mehr,  wird  z.B. 
unser  Wörtchen  «so»  in  sehr  verschiedenen  Tönen  gesprochen,  z.B. 

a)  wenn  ich  Jemandem  sage:  «Du  musst  es  so  machen»,  so  wird 
sich  dabei  das  scharf  markirte  Wörtchen  «so»  wahrscheinlich  in  einer 
ziemlich  hohen,  aber  gegen  das  Ende  zu  weder  steigenden  noch  sin- 
kenden Stimmlage  befinden ;  fragt  mich  dagegen 

b)  der  Andere,  indem  er  die  betreffende  Verrichtung  ausführt: 
«meinst  Du  es  so?»,  so  wrird  er  das  kurz  gesprochene  «so»  mit  hoher 
Stimme  anheben  und  dieselbe  noch  etwas  höher  steigen  lassen. 
Wenn  aber 

c)  Jemand  z.  B.  eine  Mittheilung,  die  ich  ihm  mache,  nicht  recht 
glaublich  findet  und  ausdrücken  will,  dass  er  es  sich  ganz  anders  ge- 
dacht habe,  so  wird  er  das  gedehnte,  verwunderte  «so?»,  mit  welchem 
er  seinem  Erstaunen  Ausdruck  giebt,  in  ziemlich  tiefer  Stimmlage  an- 
heben, die  gegen  Ende  immer  mehr  und  mehr  steigt.  Man  kann  nun  aber 

d)  das  «so»  auch  in  der  Art  sprechen,  dass  man  hoch  oder  mittel- 
hoch einsetzt  und  dann,  das  «o»  dehnend,  die  Stimme  allmälig  sinken 
lässt.  Wir  sprechen  thatsächlich  das  Wörtchen  «so»  nicht  selten  in 
dieser  Weise,  es  will  mir  aber  nicht  recht  glücken,  ein  Beispiel  zu 
linden,  in  welchem  wir  es  nothwendiger  Weise  so,  und  nur  so, 
sprechen  müssten.  Wahrscheinlich  werden  es  die  Meisten  so  sprechen, 
wenn  sie  etwa  Jemandem  eine  Verrichtung  schon  mehrmals  gezeigt 
haben,  er  sich  aber  ungeschickt  dabei  benimmt  und  es  wiederum  falsch 
macht,  wo  wir  es  ihm  dann  nochmals  vormachen  und  dabei  etwas  un- 
willig und  ungeduldig  ausrufen:  «nein  so!» 
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4.  Es  gibt  viel  mehr,  als  die  vier  in  Nr.  3  aufgezählten  Möglich- 
keiten, aus  einem  Grunde  aber,  der  sich  sogleich  ergeben  wird,  ge- 
nügen die  obigen  Beispiele  vollständig  für  den  Zweck  des  vorliegenden 
Handbuchs. 

5.  Das  in  Nr.  3  gegebene  Beispiel  beruht  im  Wesentlichen,  jedoch 
nicht  ohne  erhebliche  Modificationen,  auf  der  Darstellung  meines  ehe- 
maligen Collegen  in  China,  Herrn  Himly,  bei  Haas,  Deutsch-Chine- 
sisches Conversationsbuch.  2.  Aufl.  Leipzig.  1886.  S.  4  unten  u.  fgd. 

6.  Von  besonderer  Wichtigkeit  werden  nun  diese  verschiedenen 
Töne  in  einer  grösseren  Anzahl,  besonders  einsylbiger,  Sprachen, 
z.  B.  im  Annamitischen,  Siamesischen,  Birmanischen*)  und  eben  im 
Chinesischen  dadurch,  dassin  diesen  Sprachen  einerund  derselben 
Sylbe  eine  ganz  verschiedene  Bedeutung  zukommt,  je  nachdem  sie 
mit  dem  einen,  oder  mit  dem  anderen  Tone  gesprochen  wird.  Je- 
doch ist  diese  merkwürdige  Erscheinung  nicht  durchaus  auf  einsylbige 
Sprachen  beschränkt,  sondern  findet  sich  auch  z.  B.  im  Namaqua-**) 
Dialekt  des  Hottentottischen,  wo  man  einen  tiefen,  mittleren  und  hohen 
Ton  unterscheidet  (s.  schon  Wallmann,  Formenlehre  der  Namaqua- 
Sprache.  Berlin.  1857.  S.  7,  jetzt  aber  besonders  Büttner  im  Vorwort 
zu  Kroenlein's  Wortschatz  der  Khoi-Khoin  oder  Namaqua -Hotten- 
totten. Berlin.  1889.  S.  IV  oben  und  S.  V,  vorletztes  Alinea).  An  das 
Namaqua  reiht  sich  eine  ganze  Anzahl  anderer  afrikanischer  Sprachen; 
so  finden  wir  im  Ibo,  Yoruba,  Ew'e  und  Sotho  (Sessuto)  je  einen  «ho- 
hen», «mittleren»  und  «tiefen»  (Lepsius,  Standard  Alphabet.  2nd  edit. 
S.  275.  276.  279.  Endemann,  Sotho -Grammatik.  Berlin.  1876.  S.  25, 
§.41),  im  Akra  einen  «hohen»  und  «mittleren»  Ton  (Lepsius  S.  280), 
und  nach  Endemann's  sehr  glaubhafter  Behauptung  (a.  a.  O.  S.  25, 
Anm.  2)  ist  dieselbe  Erscheinung  auch  für  das  Kafir  zu  constatiren***). 

*)  Über  das  Siamesische  (5  Töne)  s.  Lepsius,  Standard  Alphabet,  2.  Aufl.,  S.  237, 
über  das  Birmanische  (3  Töne)  ebendaselbst  S.  242,  über  das  Annamitische 
(6  Töne)  Aubaret,  Grammaire  Annamite  (Paris.  1867),  S.  1 — 4. 
**)  Spr.  Namaqua;  eigentl.  nur  Näma. 
***)  Nach  den  Angaben  bei  Lepsius  S.  277.  278  ist  klar,  dass  der  «mittlere»  Ton  dieser 
Sprachen  (besonders  des  Yoruba)  ohne  Steigung  oder  Senkung  der  Stimme  ge- 
sprochen wird,  insofern  also  dem  chinesischen      h   2p.  sang-p'ing  entspricht. 
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Zu  ganz  eigenthümlicher  Entwickelung  ist  das  System  der  afrikanischen 
Tone  im  Tshi  oder  Odschi  (Oji),  der  Sprache  der  Ashanti  und  Fanti, 
gelangt,  wo  der  Unterschied  des  hohen,  mittleren  und  tiefen  Tones 
gleichfalls  eine,  zumTheil  sehr  bedeutsame,  Rolle  spielt  (Christaller, 
Grammar  of  the  Asante  and  Fante  Language  called  Tshi.  Basel.  1875. 
§.  25,  S.  15.  16).*)  Wir  brauchen  aber  gar  nicht  so  weit  in  die  Ferne 
zu  gehen,  sondern  haben  —  worauf  mich  mein  College  Herr  Dr.  Büttner 
aufmerksam  macht  —  etwas  Entsprechendes  auch  schon  im  Littauischen. 
Kurschat's  Beschreibung  des  «gestoszenen»  und  «geschliffenen»  Tones 
in  dieser  Sprache**)  lässt  deutlich  erkennen,  dass  der  erstere  eine  all- 
gemeine Verwandtschaft  mit  dem  chinesischen  «fallenden»  Ton,  der 
«geschliffene»  dagegen  eine  sehr  nahe  Analogie  mit  dem  «unteren 
gleichen»  Ton  des  Chinesischen  hat.***)  Auch  der  Unterschied  in  der 
Aussprache  der  mit  dem  Circumflex  und  Acut  bezeichneten  Sylben 
im  Altgriechischen  muss  auf  etwas  Ahnlichem  wie  die  Töne  des  Chi- 
nesischen beruht  haben. 

7.  Die  in  Nr.  3  beschriebenen,  vier  verschiedenen  Aussprachen 
des  Wörtchens  «so»  entsprechen  nun,  und  zwar  in  der  aufgezählten 
Reihenfolge,  den  heutigen  vier  Tönen  des  Peking-Dialekts  und 
des  Nordchinesischen  überhaupt;  sie  sind  in  der  That  die 
(5J  5B:  s^S-seng  «vierTÖne»  dieser  Form  der  chinesischen  Sprache 
(von  s^e  «vier»  und  seng  «Ton»). 


Der  «hohe»  und  «tiefe»  sind  nach  S.  277  (Ende)  richtiger  als  der  «steigende»  und 
«fallende»  zu  bezeichnen,  ob  sie  aber,  wie  Lepsius  anzudeuten  scheint  (S.  278 
gegen  Ende)  dem  chinesischen  f*  Jg£  saug -seng  und  -=fc*  jg£  cü-seng, 
und  nicht  vielmehr  dem  chinesischen  ~T\  2E.  hsiä-p'ing  und  ccü-seng 
gleichzusetzen  sind,  möchte  ich  nicht  ohne  Weiteres  entscheiden. 
*)  Schon  Lepsius  (a.  a.  O.  S.  282)  hatte  nach  Riis'  unvollkommenen  Angaben  das 
Vorhandensein  eines  «steigenden»  Tones  im  Oji  vermuthet.  Auch  Christallcr's 
Beschreibung  lässt  aber  noch  viel  zu  wünschen  übrig.  Vielleicht  handelt  es  sich 
im  Oji  wie  im  Namaqua  nicht  um  steigende  und  fallende  Töne,  sondern  die  drei 
Töne  dieser  Sprachen  sind  nur  durch  die  relative  Höhe  der  Stimmlage,  die  ihnen 
zukommt,  verschieden. 

**)  S.  Kurschat's  Littauische  Grammatik.  Halle.  1876.  §§.  190 — 21 1  (S.  58 — 64). 

**)  Über  die  Benennungen  «fallender»  und  «unterer  gleicher  Ton»  s.  unten  Nr.  15. 
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8.  Wenn  wir  diese  Töne  des  Peking-Dialekts  zunächst  einmal 
nur  mit  Nummern  nach  der  aufgezählten  Reihenfolge  bezeichnen,  so 
sehen  wir,  dass  der  erste  Ton  in  hoher  Tonlage  mit  voll  ausklin- 
gender, sich  durchaus  gleichbleibender  Stimme  so  gesprochen  wird, 
dass  diese  auch  gegen  das  Ende  zu  nicht  im  Geringsten  weder  steigt 
noch  sinkt;  so  z.  B.  in  dem  Worte  jjf||  oder  ij[j^  ma  «Mutter,  Mama». 
Im  zweiten  Tone  setzt  die  Stimme  gleichfalls  hoch  ein,  das  Wort 
wird  energisch,  scharf  und  kurz  ausgesprochen,  und  gegen  das  Ende 
zu  steigt  die  Stimme  noch  ein  wenig.  So  z.  B.  in  ®  ma  «Hanf».  Beim 
dritten  Ton  setzt  die  Stimme  tief  ein,  verweilt,  bei  gedehnter  Aus- 
sprache, ein  wenig  auf  dem  tiefen  Tone,  und  steigt  dann  allmälig  in 
die  Höhe.  So  z.  B.  in  dem  Wort  &  ma  «Pferd».  In  dem  vierten 
Ton  endlich  setzt  die  Stimme  hoch  oder  mittelhoch  (also  um  eine 
Nuance  tiefer,  als  beim  i.  und  2.  Ton)  ein  und  sinkt  gegen  Ende  sehr 
merklich,  so  z.  B.  in  J||  ma  «schimpfen,  schmähen,  schelten». 

g.  Man  ist  auf  sehr  verschiedene  Methoden  verfallen,  um  die 
Töne  bei  der  Umschreibung  chinesischer  Wörter  zu  bezeichnen,  wir 
können  aber  hier  davon  absehen,  auf  diese  verschiedenen  Bezeichnungs- 
weisen näher  einzugehen  und  werden  nur  weiter  unten  (Nr.  38)  die 
Gabelentz'sche  Methode  anführen.  Wir  selber  folgen  der  zuerst 
von  Th.  T.  Meadows  angewandten  und  von  Sir  Thomas  Francis  Wade 
adoptirten  Methode,  welche  in  einfacher  Numerirung  der 
Töne  besteht.  Wir  schreiben  also  für  $B|  ma  «Mutter»  (im  i.Tone): 
maryund  dem  entsprechend  weiter:  Jjjjp  ra<z3«Hanf»,  JJ|  ma3  «Pferd» 


io.  Nach  meiner  Erfahrung  wird  man  Anfangs  bei  der  Aneig- 
nung und  Einübung  der  Töne  dadurch  unterstützt,  wenn  man  die- 
selben während  des  Sprechens  mit  dazu  passenden  HandbewTegungen 
begleitet,  also  z.  B.  bei  ma1  «Mutter»  die  rechte  Hand  von  links  nach 

rechts  wagerecht  fortbewegt: ,  bei  ma2  «Hanf»  die  Hand  von  links 

nach  rechts  zu  schnell  schräg  in  die  Höhe  steigen  lässt:  ^s* ,  bei  ma3 
«Pferd»  sie  in  einem  Bogen  schräg  nach  oben  zu  laufen  lässt:  — *, 
und  bei  ma4  «schmähen»  umgekehrt  mit  ihr  einen  Bogen  nach  unten 
zu  rechtshin  beschreibt:  — N  . 
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11.  Zu  den  in  Nr.  3  und  8  gegebenen  Beschreibungen  der  vier 
Pekinger  Töne  will  ich  hier  noch  ein  Beispiel  aus  dem  Deutschen 
hinzufügen,  welches  zur  besseren  Erläuterung  des  4.  Tones  dienen 
wird.  Fordern  wir  Jemanden,  dem  wir  zwei  Möglichkeiten  freilassen, 
auf,  sich  kurz  und  gut  zu  entscheiden,  und  richten  darum  mit  einer 
gewissen  Schärfe,  mehr  im  AurTorderungstone,  die  Frage  an  ihn:  «Ja? 
oder  nein?!»,  so  werden  wir  höchstwahrscheinlich,  und  können 
jedenfalls  sehr  passender  Weise,  das  «ja»  mit  hoher  und  noch 
etwas  ansteigender  Stimme  sprechen,  also  wie  im  2.  Tone  des  Peking- 
Dialekts,  bei  «nein»  dagegen,  dessen  Anfang  schon  sich  in  einer 
etwas  niedrigeren  Stimmlage  halten  wird,  werden  wir  die  Stimme 
gegen  das  Ende  zu  vernehmlich  noch  etwas  mehr  sinken  lassen.  Das 
wäre  dann  also  der  4.  Ton  des  Peking-Dialekts,  und  wir  könnten  die 
beiden  Wörtchen  mit  ja2  und  mit  nein4  bezeichnen. 

12.  Noch  ein  Beispiel  zur  Veranschaulichung  der  eminenten 
Wichtigkeit  der  Töne  im  Chinesischen.  Die  Sylbe  li  bezeichnet  nicht 
weniger  als  drei  verschiedene  Früchte:  die  Birne,  die  Pflaume  und 
die  Kastanie.  Eine  Verwechselung  aber  kann  bei  sorgfältigem  Sprechen 
nicht  eintreten,  denn  jeder  Frucht  kommt  ihr  eigener  Ton  zu:  %& 
li-  «die  Birne»  nämlich  hat  den  2.,  s5  U3  «die  Pflaume»  den  3.,  und 
1^1  li4  «die  Kastanie»  den  4.  Ton. 

i3.  Überschaut  man  nun  aber  die  Töne  des  Peking-Dialekts,  wie 
sie  sich  aus  Obigem  ergeben,  und  vergleicht  sie  mit  den  allgemeinen 
Andeutungen  in  Nr.  1,  so  wird  man  finden,  dass  unter  ersteren  eine 
Tonklasse  gar  nicht  vertreten  ist,  nämlich  die  abgebrochene  Aus- 
sprache der  Wörter.  Diese  Aussprache  oder  der  fünfte  Ton  fehlt 
nämlich  im  Peking-Dialekt,  oder  ist  vielmehr  in  ihm  verloren  gegangen. 
Auch  im  Nordchinesischen  überhaupt,  ferner  im  Dialekt  der  Provinz 
Szechuen  (§.  1,  Anm.  1,  Nr.  14),  in  Kueichou  (ibid.  Nr.  18)  und  in 
Theilen  von  Kuangsi  (ibid.  Nr.  16)  ist  der  5.  Ton  nicht  mehr  vor- 
handen. Er  findet  sich  dagegen  in  vielen  anderen  Dialekten,  so  schon 
im  Mittelchinesischen,  zumal  im  Nanking- Dialekt,  desgleichen  im 
Canton-,  Amoy-  und  Ningpo-  Dialekt  u.  s.  w.  Auf  eine  nähere  Be- 
schreibung der  Aussprache  dieses  Tones  kann  ich  mich  hier  ebenso- 

4* 
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wenig  einlassen,  wie  auf  die  Beschreibung  der  Aussprache  der  übrigen, 
im  Peking-Dialekt  nicht  vorkommenden  Töne,  denn  deren  gibt  es,  wie 
wir  sogleich  sehen  werden,  noch  mehrere,  wie  denn  z.  B.  der  Canton- 
Dialekt  nicht  weniger  als  neun  Töne  hat.  Auch  bezieht  sich  meine  in 
Nr.  3.  7.  8.  10  (und  11)  versuchte  Beschreibung  der  Töne  zunächst  nur 
auf  das  Nordchinesische.  Der  cantonesische  ~[\  2p  hsid-ping 
z.B.  ist  von  dem  pekinesischen  hsid-ping  wesentlich  verschieden; 
er  liegt  in  einer  tieferen  Stimmlage  als  der  sdng-ping.  Auch  der 
4.  Ton  des  Cantonesischen*)  scheint  mir  mit  dem  nordchinesischen 
cü-seng  nicht  vollständig  übereinzustimmen.  Aber  auf  all'  das  kann 
ich  hier  nicht  weiter  eingehen. 

14.  Der  Nanking-Dialekt  hat  also  fünf  Töne,  die  soge- 
nannten 3l  ||P  wu3-sengI  {n>u3  =  «fünf»).  Es  sind  die  vier  Töne 
des  Peking-Dialekts,  und  der  5.  oder  abgebrochene  Ton. 

15.  Diese  fünf  Töne,  haben  nun  alle  im  Chinesischen  auch  ihre 
besonderen  Namen,  nämlich: 

\  2p  sang-ping  «der  obere  gleiche»  =  unserem  i.Ton.  Bei- 
spiel: ma1  «Mutter».  (Die  Beispiele  für  die  im  Peking -Dialekt  vor- 
handenen Töne  sind  natürlich  alle  aus  diesem  entnommen). 

~[\  2p  hsid4-ping2  «der  untere  gleiche»  =  unserem  2.  Ton. 
Beispiele:  ma2  «Hanf»,  li2  «Birne». 

_t  2^  sang4 -seng1  oder  sang3- seng1  «der  steigende  Ton»  = 
unserem  3.    Beispiele:  ma3  «Pferd»,  li3  «Pflaume». 

•=J^  2§j£  cü4-sengI  «der  fallende»  (eigentl.  «fortgehende»,  d.h. 
«schwindende»)  «Ton»  =  unserem  4.  Beispiele:  ma"  «schmähen»,  li4 
«Kastanie».  In  dem  chinesischen  Namen  ist  also  das  Sinken  der  Stimme 
als  ein  allmaliges  Fortbleiben  oder  Schwinden  derselben  aufgefasst. 

Endlich  der 

^A  3j:  iu4-seng'  «der  eintretende,  einkehrende  Ton»  =  dem 
abgebrochenen,  5.  Ton  des  Nanking-Dialekts  und  anderer  Mundarten. 
Das  Abbrechen  der  Stimme  ist  also  als  ein  Zurückbleiben  des  letzten, 
noch  nicht  ausgesprochenen  Wort-  oder  Sylbentheils  in  der  Kehle, 


*)  Und  zwar  weder  der  obere  noch  der  untere  (vgl.  unten  Nr.  19  u.  fgd.). 
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oder  vielmehr  als  ein  Wiedereinkehren  desselben  in  die  Kehle,  in  dem 
Augenblick,  wo  er  schon  im  Begriff  stand,  sie  zu  verlassen,  mit  einem 
Wort  als  ein  Verschlucken  aufgefasst.  Das  Wort  ^  \u4  «einkehren» 
selber  hat  z.  B.  im  Nanking-Dialekt  den  5.  Ton  und  wird  dann  meist 
jühj  d.  h.  %uh,  \üh  geschrieben.  In  den  obigen  Namen  sang-ping  und 
hsid-ping  ist  am  Ende  das  Wort  seng1  «Ton»  zu  ergangen. 

16.  Die  Wörter,  welche  in  anderen  Dialekten  im  5.  Ton  stehen, 
sind  im  Peking- Dialekt  über  alle  vier  übrigen  Tonklassen  vertheilt, 
am  häufigsten  rinden  sie  sich  daselbst  bei  den  in  der  Umgangssprache 
vorhandenen  Wörtern  im  2.  Ton  oder  hsid-ping  vor.  In  der  That  hat 
letzterer  mit  dem  «abgebrochenen  Ton»  insofern  eine  innere  Ver- 
wandtschaft, als  er  (der  hsid-ping),  wie  schon  hervorgehoben,  auch 
selber  kurz  und  scharf  ausgesprochen  wird. 

17.  Die  alte,  echtchinesische  Eintheilung  derTöne,  wie 
wir  sie  z.  B.  in  dem  groszen,  einheimischen  Wörterbuch  des  Kaisers 
K'ang-hi  befolgt  finden,  weicht  von  derjenigen,  wie  wir  sie  oben 
auf  Grund  der  thatsächlichen  Verhältnisse  im  Peking-  und 
Nanking-Dialekt  dargestellt  haben,  etwas  ab.  Sie  kennt  nämlich  nur 
vier  Grundtöne,  nämlich 

a)  den  2p  ^  ping^-seng1  oder  «gleichen  Ton», 

b)  den  J^  jp*  sang4 -seng1  (sang3 -seng1)  od.  «steigenden  Ton», 

c)  den  ^=fc*  ^  cü4-sengl  oder  «fallenden  Ton»  und 

d)  den  J^  gp  ^u4- seng r  oder  «abgebrochenen  Ton». 

Sehr  gewöhnlich  ist  auch  die  Zusammenfassung  der  vier  Grund- 
töne in  dem  Compositum  2p  J^  j£l  ~/^  ping2-sang4(3)-cü4-%u4 .  Die 
vier  Grundtöne  (ebenso  wie  die  vier  Töne  des  Peking-Dialekts)  heiszen 
gleichfalls  die  \M  ;§P  s^e4-sengl,  so  dass  dieser  Ausdruck  also  zwei- 
deutig ist. 

18.  Vergleichen  wir  die  vier  altchinesischen  Grundtöne  mit  den 
vier  Tönen  des  Peking-Dialekts,  so  finden  wir,  dass  in  diesem  der  letzte, 
der  ^u-seng,  ganz  fehlt,  während  der  ping-seng  sich  in  zwei  Abarten, 
einen  oberen  (sang-ping)  und  unteren  (hsid-ping)  gesondert  hat. 
Im  Nanking-Dialekt  dagegen  haben  wir  alle  vier  chinesischen  Töne, 
und  zwar  den  ersten,  wie  im  Peking-Dialekt,  in  doppelter  Gestalt  als 
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«oberen»  und  «unteren»  (sang-ping  und  hsid-ping).  Durch  diese  Son- 
derung wird  im  Peking -Dialekt  zwar  die  Vierzahl  wieder  erreicht, 
aber  bei  der  Numerirung  stellt  sich  nun  natürlich  ein  Unterschied 
heraus,  nämlich: 

Altchinesisch.  Peking.  Nanking. 

Dt.       r  ii.  Sang-ping 

i.  Ping-seng  \  .,   c. 

(  2.  Hsia-ping 

2.  Sang-seng  3.  Sang-seng 

3.  Cü-seng  4.  Cü-seng 

4.  Zu-seng  5.  Fehlt.  5.  Zu-seng 

19.  Während  im  Peking-  und  Nanking-Dialekt  die  Sonderung 
in  zwei,  als  &!«#*  und  Asfa*  bezeichnete  Unterabtheilungen  nur  die 
erste  oder ßing-seng-Klasse  ergriffen  hat,  erstreckt  sich  diese  Dirferen- 
zirung  in  anderen  Dialekten  auch  auf  die  übrigen  Grundtöne,  und  es 
kommt  daher  auch  ein  «oberer»  und  «unterer  steigender»,  ein 
«oberer»  und  «unterer  fallender»,  und  ein  «oberer»  und  «un- 
terer abgebrochener»  Ton  vor.  Im  Chinesischen  pflegt  man  bei 
den  Namen  der  Unterabtheilungen  das  Wort  jjp  seng1  «Ton» 
fortzulassen;  ebenso  wie  von  einem  J^  2p  sang4-ping2  und  ~J%  2p 
hsid4-ping2,  spricht  man  also  auch  von  einem  Jr  J^  sang4- sang4 
und  ~~K  J^  hsid4-sang4j  von  einem  J^  ^  sang4-cü4  und  ~J\  ^- 
hsid4-cü4  und  von  einem  J^  ^  sang4-\u4  und  ~J\   ^  hsid4-(u4. 

20.  Auch  den  einheimischen  chinesischen  Wörterbüchern  spä- 
terer Zeit  ist  die  Sonderung  in  Unterabtheilungen  nicht  ganz  fremd, 
besonders  findet  sich  in  K'anghi's  Wörterbuch  nicht  ganz  selten  be- 
merkt, dass  ein  Wort  entweder  den  J^  2p  sang-ping  «oberen  glei- 
chen» oder  aber  den  ~K  2p  hsid-ping  «unteren  gleichen»  Ton  habe, 
gewöhnlich  aber  wird  nur  vom  2p  ^  ping-seng  im  Allgemeinen 
gesprochen,  so  dass  das  K'anghi'sche  Wörterbuch  für  die  genaue  Be- 
stimmung der  Töne  im  Peking-Dialekt  nicht  immer  ganz  ausreicht. 

21.  Es  kommt  sogar  vor,  dass  in  einzelnen  Dialekten  eine  Ton- 
klasse in  drei  Unterabtheilungen  zerfällt,  welche  dann  als  «oberer», 
ptf  eung1  «mittlerer»,  und  «unterer»  Ton  der  betreffenden  Klasse  be- 
zeichnet werden.  Beispiele  dafür  werden  weiter  unten  angeführt  werden. 
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22.  Obgleich  übrigens  noch  um  500  unserer  Zeitrechnung  nur 
die  erst  damals  fixirten  Namen  der  vier  Grundtöne  vorkommen*), 
möchte  ich  bei  der  dem  hsid-ping  zufallenden  wichtigen  Rolle  (s.  weiter 
unten)  doch  (gegen  Edkins)  annehmen,  dass  wenigstens  für  ihn 
gleichfalls  schon  frühzeitig  ein  Aequivalent  existirt  haben  müsse. 

23.  Die  Namen  der  vier  Grundtöne  sind  —  nach  Edkins'  richtiger 
Bemerkung  (Mand.  Gramm.  S.  14)  —  so  gewählt,  dass  sie  selber  der 
Tonklasse  angehören  oder  wenigstens  zur  Zeit  ihrer  Erfindung  an- 
gehörten, zu  deren  Bezeichnung  sie  dienen.  Bei  den  Wörtern  ping2 
und  cü4  ist  dies  von  selbst  klar,  \u4  steht,  wie  schon  bemerkt  (Nr.  15), 
im  Nanking-Dialekt  noch  heute  im  %u4-seng\  und  J^  sang,  welches 
jetzt  im  Peking-Dialekt  für  gewöhnlich  mit  dem  cü4-sengr  gesprochen 
wird,  hat  früher  nachweislich  den  3.  Ton  gehabt,  und  gerade  in  dem 
Ausdruck  sang-seng  pflegt  man  es  noch  heute  im  3.  Ton,  also  sang3- 
seng'  zu  lesen. 

24.  Was  die  Bezeichnung  der  Unterabtheilungen  als  J^  sang4 
und  hsid4  «oberer»  und  «unterer»  Ton  der  jedesmal  in  Rede  stehen- 
den Tonklasse  betrifft,  so  ist  aus  den  oben  (Nr.  3,  8  und  11)  gegebenen 
Beschreibungen  ersichtlich,  dass  wenigstens  beim  ping2- seng1  oder 
«gleichen  Ton»  des  Nordchinesischen  mit  «oberer»  und  «unterer»  nicht 
auf  die  Stimmlage  oder  Höhe  des  Tones  Bezug  genommen  sein  kann, 
denn  beim  «unteren»  gleichen  Ton  steigt  hier  die  Stimme  ja  höher 
als  beim  «oberen».  Entweder  also  muss  früher  der  pekinesische  hsid- 
ping  dem  cantonesischen  ähnlich  gewesen  sein  (vgl.  oben  Nr.  i3  am 
Ende),  oder  aber  —  und  dies  ist  mir  das  Wahrscheinlichere  —  es  ist 
hier  mit  sang  und  hsid  von  Anfang  an  nur  das  gemeint  gewesen,  was 
wir  etwa  mit  a  und  b  auszudrücken  pflegen,  so  dass  man  den  sang- 
ping  und  hsid-ping  auch  mit  ia  und  ib  bezeichnen  könnte. 

25.  Die  vier  Grundtöne  (einschliesslich  ihrer  Unterabtheilungen) 
werden  nun  von  den  Chinesen  ferner  in  zwei  grosse  Tonklassen 


*)  Vgl.  hierüber:  A  Grammar  of  the  Chinese  Colloquial  Language  commonly 
callcd  the  Mandarin  Dialect.  By  Joseph  Edkins.  Second  Edition.  Shanghi 
[sie].  1864.  Part  I.  Chapt.  3,9.  10,  S.  14. 
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eingetheilt,  den  2K  ^  ping'-seng1  oder  die  Klasse  der  gleichen, 
«ebenen»  Töne,  und  den  j^C  ^  tse4-seng'  oder  die  Klasse  der 
«schiefen»,  d.  h.  von  der  ebenen  Lage  und  Gleichmäßigkeit  abwei- 
chenden, also  steigenden  oder  fallenden,  respective  abgebrochenen 
Töne.  Zur  ping-seng-  Klasse  gehören  nur  der  sang-ping  und  hsid- 
ping,  zur  tse-seng- Klasse  dagegen  alle  übrigen,  also  der  sang-seng, 
cü-seng  und  ^u-seng  mit  allen  ihren  etwaigen  Unterabtheilungen. 

26.  Diese  Eintheilung  ist  zumal  für  die  chinesische  Dichtkunst 
von  groszer  Bedeutung,  da  im  chinesischen  Verse  die  ping-seng-  und 
tse-seng  -Wörter  nach  gewissen,  feststehenden  Regeln  vertheilt  sein 
und  auf  einander  folgen  müssen.  Dieses  Gesetz  der  Tonklassenver- 
theilung,  welches  in  gewissen  Fällen  auch  für  die  rhythmische  Prosa 
Geltung  hat,  nennt  man  einfach  das  2p  JX  pling~-tse4,  und  wenn 
es,  wie  dies  auch  bei  den  anerkannt  besten  Dichtern  bisweilen  vor- 
kommt, einmal  verletzt  ist,  so  bezeichnet  man  das  einfach  als  einen 
«Verstosz  gegen  das  P'ing-tse(-Gesetz)». 

27.  Es  muss  nun  auffallend  erscheinen,  dass  der  hsiä-ping,  bei 
welchem,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Stimme  steigt,  zu  den  gleichen, 
ebenen  Tönen  gerechnet  wird.  Dies  lässt  sich  aber  wohl  daraus  er- 
klären, dass  die  Steigung  nur  eine  geringe,  und  das  Wesentliche  bei 
ihm  der  im  Vergleich  zum  sang-ping  noch  höhere  Ton  ist.  Gegen 
den  sang-seng  gehalten,  kann  er  daher  allerdings  den  Eindruck  eines 
gleichen  oder  so  gut  wie  gleichen  Tones  machen,  und  er  wird  von 
dem  chinesischen  Gehör  vielleicht  ganz  und  gar  als  solcher  aufgefasst. 

28.  Nach  Nr.  19  und  21  sollten  wir  in  tonreichen  Dialekten  bei 
regelmässig  durchgeführter  Zwei-  und  Dreitheilung  am  ehesten  acht 
oder  zwölf  Töne  erwarten.  Die  thatsächlich  vorkommende,  höchste 
Zahl  der  Töne  beläuft  sich  aber,  soviel  mir  bekannt,  auf  nicht  mehr 
als  neun,  und  auch  die  Achtzahl  setzt  sich  nicht  aus  2X4,  sondern 
aus  2X2  +  1+3  zusammen  (cf.  sogleich  Nr.  29). 

29.  Ich  will  nun  hier  auf  Grund  des  mir  zur  Hand  befindlichen, 
sehr  unvollständigen  Materials,  jedoch  ohne  auch  nur  dieses  er- 
schöpfen zu  wollen,  einige  Angaben  über  die  Anzahl  der  bestehen- 
den Töne  in  verschiedenen  chinesischen  Dialekten  einschieben. 
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Wir  sahen  schon  in  Nr.  i3,  dass  der  Peking  -  Dialekt  und  das 
Nordchinesische  überhaupt  nur  vier  Töne  kennt  (sang-ping,  hsid-ping, 
sang-seng  und  cü-sengj  und  dass  dasselbe  auch  in  Szechuen,  Kueichou 
und  in  Theilen  von  Kuangsi  oder,  wie  sich  Edkins  a.  a.  O.  Nr.  10  (S.  14) 
ausdrückt,  «in  vielen  Dialekten  in  den  centralen  Theilen  China's  ge- 
genwärtig» der  Fall  ist.  Der  Nanking-Dialekt  hat,  wie  wir  gleichfalls 
bereits  wissen,  fünf  Töne,  nämlich  die  vier  Peking-Töne  und  den 
^u-seng.  Der  Hakka-Dialekt  (s.  unten  §.  90)  steigt  bereits  auf  sechs, 
nämlich  sang-ping,  hsid-ping,  sang-seng,  cü-seng,  sang-^u  und  hsid- 
ifu  (s.  Edkins,  Mand.  Gramm.  S.  14,  Nr.  10;  S.  87,  e;  Lepsius,  Standard 
Alphabet.  2nd  edit.  London  and  Berlin.  i863.  S.  23o*).  Die  Dialekte 
von  Fuchou  (spr.  Fucou)  und  Amoy-Changchou  (d.  h.  Cangcou) 
oder  Tsiangtsiu**)  erreichen  bereits  die  Zahl  sieben,  indem  alle  Grund- 
töne mit  Ausnahme  des  sang-seng  in  je  einen  oberen  und  unteren  zer- 
fallen, also:  sang-ping,  hsid-ping,  sang-seng,  sang-cü,  hsid-cü,  sang- 
%u  und  hsid-^u  (Edkins,  S.  14,  Nr.  10  und  S.  89  gegen  Ende;  Schlegel, 
Nederlandsch  -  Chineesch  Woordenboek  in  het  Tsiangtsiu  -  Dialect. 
Deel  III.  Leiden.  1884,  in  der  Einleitung).  Im  Dialekt  von  Chao- 
choufu  (d.  h.  Cfiao-chou-fu,  Cao-cou-fu)  oder  Tie-chiu  (d.h.  Tie- 
cin)  ***),  welcher  gewöhnlich  der  Swatow-,  aber  auch  der  Chin- 
chiu-Dialekt  genannt  wird,  finden  wir  schon  die  Acht  zahl  erreicht, 
darunter  aber  sind  drei  Unterabtheilungen  des  fallenden  Tones  oder 
cü-seng,  so  dass  von  den  übrigen  drei  Grundtönen  nur  noch  zwei  in 
je  zwei  Unterabtheilungen  vertreten  sein  können,  welche  Tonklasse 
aber  hier  nur  durch  einen,  ungetheilten  Ton  vertreten  ist,  kann 
ich  nach  den  Angaben  bei  Edkins,  S.  14  Ende,  S.  89  Anfang,  nicht 
sagen.  Im  Punti-  (Penti-)  oder  Canton-Dialekt  endlich  pflegte  man 
früher  gleichfalls  acht  Töne  zu  zählen,  die  aber  mit  den  acht  Tönen 
des  Swatow -Dialekts  nicht  identisch  waren,  denn  hier  (im  Canton- 


*)  Der  nyip-(\i)-tone  bei  Lepsius  ist  unser  \u-sQng\  nyip  und  \i  ist  nämlich  nur 

dialektische  Aussprache  von    ~A    %u4,juh. 
'*)   Tsiangtsiu  ist  nur  Local -Aussprache  für  Chang-chou  oder  Cang-cou. 
'*)   Tiechiu  ist  wieder  nur  Local-Aussprache  für  Cao-cou,  Chaochou,  das  Chin  in 

dem  sogleich  folgenden  Chin-chiu  kann  ich  nicht  recht  erklären. 
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Dialekt)  war  in  der  That  jeder  der  vier  Grundtöne  durch  je  einen  «obe- 
ren» und  t unteren»  vertreten  (so  noch  Edkins  S.  14,  Nr.  10;  S.  87,  e); 
jetzt  aber  hat  sich  der  \u-seng  oder  «abgebrochene»  Ton  im  Canton- 
Dialekt  in  drei  Unterabtheilungen  gesondert  (einen  oberen,  mittleren 
und  unteren;  s.  Eitel's  Cantonesisches  Wörterbuch,  Einleitung  S.  XII), 
so  dass  das  Cantonesische  nunmehr  neun  Töne  (die,  soviel  ich  weisz,, 
höchste  vorkommende  Zahl)  besitzt,  welche  in  Eitel's  vortrefflichem 
Wörterbuch  durchweg  genau  von  einander  gesondert  sind. 

3o.  Wir  sahen  schon  in  Nr.  18  dass,  wenn  man  sich  nach  den 
Peking-  und  Nanking -Tönen  richtet, 

der  sang-ping  der  1., 

„    hsiä-ping  der  2., 

„    sang-seng  der  3., 

„    cü-seng  der  4.,  und 

„    \u-smg  der  5. 
Ton  wird,  während  nach  dem  echtchinesischen  System  vielmehr  der 
sang-ping  und  hsiä-ping  zusammen  unter  dem  gemeinsamen  Namen 
ping-seng  als  1 .  Ton  gelten,  so  dass  dann 
der  sang-seng  der  2., 

„    cü-seng  der  3.,  und 

„    \u-seng  der  4. 
Ton  wird. 

Eine  dritte,  sehr  gebräuchliche  Zählung  ist  ferner  die,  dass  man 
entweder  die  vier  ungetheilten  Grundtöne  oder  aber  deren  «obere» 
Unterabtheilungen  mit  1 — 4  bezeichnet  und  dann  beim  ~K  2p  hsiä- 
ping  mit  5  beginnt.   Dann  stellt  sich  also  die  Sache  für  Peking  und 

Nanking  so: 

1.  Ton  oder  sang-ping, 

2.  „  „  sang-seng, 

3.  „  „  cü-seng, 

4.  „  „  (u-seng, 

5.  „  „  hsiä-ßing. 

So  z.  B.  bei  Edkins,  Mandarin  Grammar  Part  I.,  Chapt.  3.  Nr.  3i,  S.  21 
bis  23,  und  S.  23  bis  28. 
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Nach  dieser  letzteren  Zählung  fehlt  eben  ein  4.  Ton  im  Peking- 
Dialekt  gänzlich,  um  aber  die  Verwirrung  noch  grösser  zu  machen, 
zählen  wieder  Andere  (so  Haas,  Conversationsbuch  S.  3)  die  Töne  des 
Peking-Dialekts  folgendermaszen : 

1.  Ton  oder  sang-ping, 

2.  „        „     sang-seng, 

3.  „        „     cü-seng,  und 

4.  „        „     hsid-ping. 

3i.  Diese  Verwirrung  ist  sehr  zu  beklagen,  es  gibt  aber  kein 
Mittel  ihr  abzuhelfen.  In  vorliegendem  Handbuch  ist  stets  diejenige 
Zählung  der  Peking -Töne  befolgt,  welche  aus  Nr.  3,  8 — 10  und  14 
bis  15  hervorgeht,  also 

f*   2p  sang-ping  oder  1.  Ton 

~J\  2p  hsid-ping      „     2.  Ton 

J^   fi@L  sang-seng    „     3.  Ton,  und 

-£?  llji:  cü-seng  „  4.  Ton. 
Die  Bezeichnung  in  der  Umschrift  (ma* ,  ma2,  ma3,  ma4)  ist 
bereits  in  Nr.  9  genügend  erläutert.  Wo  es  nöthig  sein  sollte,  bei  einem 
Worte  anzudeuten,  dass  es  im  Nanking-Dialekt  oder  sonst  den  %u- 
seng  hat,  wird  dann  in  gleicher  Weise  eine  5  dahinter  gesetzt  werden, 
also  z.  B.  y^  ^us  «eintreten,  hineingehen»,  und  die  Schreibung  %u5(4) 
oder  \u4{5)  würde  andeuten,  dass  das  Wort  ursprünglich  dem  5.  Ton 
angehört  hat,  im  Peking-Dialekt  aber  in  den  cü-seng  übergegangen 
ist.  Wo  es  endlich  erforderlich  ist,  die  echtchinesische  Eintheilung  und 
Zählung  (oben  Nr.  17.  18)  zu  berücksichtigen  —  und  wir  werden  sehen, 
dass  dies  gar  nicht  immer  umgangen  werden  kann  — ,  werden  wir 
entweder  die  chinesischen  Namen  der  Töne  beibehalten,  also^zVzg-- 
sengj  sang-seng,  cü-seng  und  -fu-seng  sagen,  oder  dieselben  als  die 
vier  Grundtöne  bezeichnen. 

32.  In  der  chinesischen  Schrift  werden  die  Töne  gewöhnlich 
unbezeichnet  gelassen,  wo  man  sie  aber  ausnahmsweise  einmal  be- 
zeichnen will,  geschieht  dies  durch  Kreise  oder  Kreisausschnitte,  welche 
an  den  Ecken  der  betreffenden  Schriftzeichen  angebracht  werden.  Man 
hat  sich  also  zu  diesem  Zweck  jedes  chinesische  Zeichen  als  ein  Qua- 
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drat  vorzustellen.  Um!  zwar  geht  die  echtchinesische  Bezeich- 
DUngs-Methode  hierbei  ausschliesslich  von  den  vier  Grund- 
tönen aus,  so  dass 
ein  Kreis  an  der  Ecke  links  unten  den  ping-seng,  also  unseren 

i.  und  2.  Ton, 
,,        „        „      ,,        „       links  oben    den  sang -seng,    also    unseren 

3.  Ton,  , 

„        ,,       ,,      „        „       rechts    oben    den    cü-seng,    also   unseren 

4.  Ton,  und 

„        „        „      „        „       rechts  unten  den  %u-seng,    also   unseren 

5.  Ton  bezeichet;  also  so: 


3.  sang- seng  G1 


1.2.  ping-seng  (\ 
(sang-ping  und  hsid-ping) 


O  4-  cü-seng 


5.  ^u-seng 


Der  sang-ping  und  hsid-ping  können  nach  dieser  Bezeichnungs- Me- 
thode nicht  von  einander  unterschieden  werden,  sie  ist  aber  die  ein- 
zige original-chinesische;  von  der  abweichenden  Wade'schen  wird 
weiter  unten  die  Rede  sein. 

33.  Eine  nicht  ganz  geringe  Anzahl  chinesischer  Zeichen  kann 
je  nach  den  Umständen  in  —  meist  zwei,  zuweilen  aber  auch  mehr  — 
verschiedenen  Tönen  gesprochen  werden;  — •  yi  «eins»  z.  B.  lautet 
baldyi1,  baldj^r  und  baldyi4,  also  sang-ping,  hsid-ping  und  cü-seng. 
Ebenso  hat .  ^  pu  «nicht»  den  1.,  2.  und  4.  Ton,  also pu  \pu'2  und  pu4. 
Meist  aber  ist  mit  dem  Wechsel  des  Tons  auch  eine  Veränderung  in 
der  Bedeutung  verbunden,  z.B.  ^  yi1  (i1)  im  i.Tori  «Kleid»,  aber 
yi4  im  4.  Ton  «sich  kleiden»;  W  Mo3  im  3.  Ton  «gut»,  aber  Mo4, 
tiao4  f=hau4J  im  4.  Ton  «lieben»;  ^  säo3  «wenig»,  aber  A?  sao4 
(spr. sau4)  «jugendlich,  jung».  Hin  und  wieder  unterscheidet  sich  die 
Aussprache  nicht  ausschliesslich  durch  den  Ton  allein,  sondern  auch 
noch  anderweitig,  z.  B.  -M  fang3  (2.  Ton  und  aspirirt)  «lang»,  aber 
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-M  cang3  {sang-seng  und  unaspirirt)  «wachsen»;  ||£  cung4  (cü-seng 
und  unaspirirt)  «schwer  von  Gewicht»,  aber  j|j  cung2  (zweiter  Ton 
aspirirt)  «doppelt,  mehrfach». 

34.  Dieser,  in  der  vorigen  Nummer  besprochene  Fall  ist  es  nun 
eben,  wo  (jedoch  nur  bei  gleichzeitiger  Änderung  der  Bedeutung)  hin 
und  wieder  in  besonders  sorgfältigen  Drucken  der  Ton  auf  die  in 
Nr.  32  angegebene  Weise  markirt  wird.  Bezeichnet  aber  werden  auch 
dann  nicht  beide  (oder  alle)  Töne,  in  welchen  ein  Zeichen  vorkommen 
kann,  sondern  nur  der  seltnere  oder  vielmehr  unursprüngliche  Ton,  d.h. 
derjenige,  welcher  bei  der  selteneren  oder,  besser  ausgedrückt,  abgelei- 
teten Bedeutung  zur  Anwendung  kommt.  Für  die  letztaufgezählten 
fünf  Wörter  oder  Zeichen  z.  B.  gelten  die  Bedeutungen  «Kleid»,  «gut», 
«wenig»,  «lang»,  «schwer»  als  die  ursprünglichen,  die  Bedeutungen 
«sich  kleiden»,  «lieben»,  «jung»,  «wachsen»,  «doppelt»  dagegen  als 
die  abgeleiteten;  man  lasst  daher  zfe  yi1  «Kleid»,  W  Mo3  «gut», 
Af  säo3  «wenig»,  -^  cang2  «lang»  und  ||f  cung4  «schwer»  immer 
unbezeichnet,  dagegen  ist  es  nicht  ungewöhnlich,  Z$£  yi4  «sich  klei- 
den», ^p  fiao4  «lieben»,  Af  sao4  «jung»,  fg  cang3  «wachsen»,  W[ 
cung2  «doppelt»  mit  Bezeichnung  der  Töne  zu  schreiben,  und 
besonders  zu  drucken. 

35.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  Sir  Thomas  Francis  Wade  in  seinen 
vortrefflichen  und  bahnbrechenden  Werken  über  den  Peking-Dialekt 
die  oben  (zumal  in  Nr.  32)  dargestellte,  einheimische  Bezeichnung  der 
Töne  verlassen  und  dieselbe  den  Peking -Tönen  accommodirt  hat.  Er 
bezeichnet  daher  nur  den  sang-ping  links  unten,  dagegen  den  hsid- 
ping  links  oben,  rechts  oben  den  sang-seng  und  rechts  unten  den 
cü-seng.  Er  schreibt  also  ~%Lyi4  «sich  kleiden»  statt  des  richtigen  ^, 
jffc  liao4  «lieben»  statt  des  richtigen  $p,  Ag  sao4  «jung»  statt  ^*, 
-g  cang3  «wachsen»  statt  J|  und  ja  cung2  «doppelt»  statt  fs  . 
Dies  ist,  wie  gesagt,  meiner  Ansicht  nach  nicht  nachzuahmen,  es  ist 
aber  ein  Beweis  des  Ansehens,  welches  die  Wade'schen  Arbeiten  sich 
auch  in  China  errungen  haben,  dass  manche  Chinesen  jetzt  für  den 
Peking-Dialekt  die  Wade'sche  Methode  adoptirt  haben.  Ganz  im  Irr- 
thum  aber  befindet  sich  Haas,  wenn  er  angibt  (Conversationsbuch 
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S.  3),  dass  von  irgend  Jemand  der  pekinesische  "^  2p  hsid4-ßinga, 
unser  2.  Ton,  durch  einen  Kreis  unten  rechts  bezeichnet  zu  werden 
pflege;  $BE  unr  «nicht  haben»  z.  B.  kann  nur  entweder  flff  (echtchi- 
nesisch) oder  %E  (nach  Wade)  geschrieben  werden,  aber  nimmermehr 
4ÖE,,  was  nur  n>u5  oder  n>u4  bedeuten  könnte;  wenn  also  Herr  Haas 
rfilk  schreibt,  so  setzt  er  das  Wort  in  einen  falschen  Ton,  denn  tffiE 
wu'J  hat  auch  schon  altchinesisch  (bei  Kcanghi)  den  hsid-ping,  und 
nicht  den  ^u-seng.  Das  Versehen  des  Herrn  Haas  ist  offenbar  dadurch 
entstanden,  dass,  wie  schon  bemerkt  (Nr.  16),  viele  Wörter,  die  im 
Peking -Dialekt  jetzt  den  hsid-ping  haben,  ursprünglich  dem  5.  Ton 
oder  ^u-seng  angehörten  und  noch  im  Nanking-Dialekt  und  anderen 
Mundarten  so  gelesen  werden.  WTas  also  Herr  Haas  für  Bezeichnung 
des  hsid-ping  gehalten  hat,  war  in  der  That  Bezeichnung  des  ^u-seng. 

36.  Der  7^  |jp  \u-seng  oder  «abgebrochene  (5.)  Ton»  (nebst 
allen  seinen  Unterabtheilungen,  wo  solche  vorhanden)  ist  ursprünglich 
im  Chinesischen  denjenigen  Wörtern  eigenthümlich  gewesen,  welche 
in  der  alten  Sprache  einen  explosiven  Auslaut  hatten,  d.  h.  auf  eine 
der  Tenues  &,  p  oder  t  endigten.  Und  zwar  haben  sich  ursprünglich 
explosiver  Auslaut  und  ^u-seng  vollständig  gedeckt,  d.  h.  alle  Wörter 
auf  Zr,  p,  t  standen  im  fy-seng,  und  alle  Wörter  im  ^u-seng  endigten 
auf  ky  p  oder  t.  Da  aber  im  Laufe  der  Zeit  einige  Dialekte  des  ex- 
plosiven Auslautes  ganz  verlustig  gegangen  sind,  andere  ihn  in  vielen 
Wörtern  verloren  haben,  ohne  jedoch  deshalb  den  Ton  zu  wechseln, 
so  stellt  sich  die  Sache  gegenwärtig  für  einige  der  wichtigeren  Mund- 
arten folgendermaszen : 

Im  Canton- Dialekt  und  im  Hakka  decken  sich  ^u-seng  und  ex- 
plosiver Auslaut  auch  noch  im  jetzigen  Zustand  der  Sprache,  jedoch 
werden  die  auslautenden  Tenues  des  Hakka  nicht  immer  ausge- 
sprochen*); in  den  Dialekten  von  Swatow,  Amoy  (d.  h.  Tsiangtsiu 
oder  Cangcou)  und  Fuchou  (Foochow,  FucouJ  haben  die  \u-seng- 
Wörter  den  explosiven  Auslaut  meist  beibehalten,  in  einzelnen  Fällen 
aber  auch  abgeworfen;  im  Shanghai -Dialekt  haben  die  (u-sgng-Wör- 


*)  S.  hierüber  unten  §.  92, 3  (am  Ende). 
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ter  das  auslautende  k  theilweise  beibehalten,  das  p  und  t  dagegen 
immer  abgeworfen;  in  den  Mundarten  von  Ningpo  und  Nanking  ist 
der  ^u-seng  erhalten,  der  explosive  Auslaut  desselben  aber  immer 
verloren.  In  den  gangbaren  Transscriptionen  ist  es  jedoch  sehr  üblich, 
den  ^11- seng- Wörtern,  wenn  sie  nicht  auf  Zr,  p  oder  t  auslauten,  am 
Ende  ein  h  anzufügen  (welches  in  der  Aussprache  nicht  hörbar  ist), 
nur  im  Nanking-Dialekt  hat  man  dies  nicht  consequent  durchgeführt, 
sondern  den  ^u-seng  bald  durch  angefügtes  A,  bald  nur  durch  ein 
Kürzezeichen  über  dem  auslautenden  Vocal  kenntlich  gemacht.  Dem- 
zufolge endigen  nach  der  gewöhnlichen  Umschreibung  im 
Canton-  u.  Hakka-Dialekt  die  ^u-seng- Wörter  sämmtlich  auf  Ar,  p  od.  ?, 
Swatow-,  Amoy-  und  Fuchou-Dialekt  auf  /c,  p,  t  oder  A, 

Shanghai-Dialekt auf  k  oder  h, 

Ningpo-Dialekt auf  h;  und  im 

Nanking-Dialekt auf  A,  oder  auf  einen  Vocal 

mit  dem  Kürzezeichen. 

Das  h  aber  kann  oder  könnte  natürlich  ebensogut  fortgelassen 
werden,  und  vor  Allem  muss  man  sich  hüten,  es  nach  deutscher  Weise 
als  ein  Dehnungszeichen  anzusehen,  da  im  Gegentheil  der  ihm  voran- 
gehende Vocal  kurz  zu  sprechen  ist  (vgl.  in  Nr.  37).  Ganz  ausnahms- 
weise findet  sich  der  (u-seng  übrigens  auch  in  diphthongischen  Sylben, 
z.  B.  in  dem  Wort  bdik  «können»  im  Fuchou-Dialekt  (vgl.  §.  94  Ende). 

37.  Im  Peking-Dialekt  gibt  es,  wie  schon  oft  bemerkt,  gar  keine 
fu-seng -Wörter,  und  wo  man  daher  Wörter  nach  pekinesischer  Aus- 
sprache mit  schlieszendem  h  umschrieben  findet,  wie  dies  z.  B.  nach 
Wade'scher  Transscription  sehr  häufig  der  Fall  ist,  hat  dies  mit  den 
Tönen  überhaupt  gar  nichts  zu  thun,  sondern  soll  nur  andeuten,  dass 
der  vorhergehende  (thatsächlich  auslautende)  Vocal  kurz  gespro- 
chen werden  soll.  Das  Wade'sche  chih,  cHih  und  shih  (besser  wäre 
doch  wohl  chih,  ctiih  und  shih)  entsprechen  daher  unserem  61,  et  und 
sf,  das  Wade'sche  chieh,  cliieh,  chüeh,  cüüehj  yeh,  yüeh  und  zahlreiche 
ähnliche  sind  gleich  unserem  cie,  cie,  cüe,  cüe,ye  oder^ie  undj^ß^f. 
So  unpassend,  wie  es  uns  Deutschen^  die  wir  gewohnt  sind  das  h  als 
Dehnungszeichen  zu   betrachten,  erscheint,  ist  diese  Umschreibung 
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kurzer,  auslautender  Vocale  mit  angefügtem  h  Übrigens  gar  nicht,  <\c\m 
wenn  man  einen  auslautenden,  kurzen  Vocal  energisch  mit  scharfer 
Betonung  ausspricht,  wird  in  der  That  durch  den  geöffneten  Mund 
der  Hauch  eine  Zeit  lang  noch  weiter  ausströmen.  Man  erhält  dadurch 
den  Eindruck  einer  leichten  Aspiration,  die  durch  Wade's  schliesz,endcs 
h  gar  nicht  so  übel  bezeichnet  ist. 

38.  G.  von  der  Gabelentz  bezeichnet  —  theilweise  dem  Vorgange 
früherer  Sinologen  folgend,  theilweise  nach  eigenem  System  —  die 
fünf  gewöhnlichsten  Töne  folgendermaszen: 

den  sang-ping  durch  ein  Längezeichen, 

den  hsid-ping  durch  den  Circumflex, 

den  sang-seng  durch  den  Gravis, 

den  cü-seng  durch  den  Acut, 

den  ^u-seng  endlich  dadurch,  dass  er  die  betreffenden  Wörter 
stets  mit  dem  ihnen  ursprünglich  zukommenden  explosiven  Auslaut 
umschreibt.  Nach  von  der  Gabelentz  also  wäre 

unser  £fj|  ma1  Mutter wä, 

»    M  ma2  Hanf mä-> 

„       Jj|  ma3  Pferd mä, 

n       B|  ma>4  schelten md, 

„       y^  \u5(4)  eintreten %ip 

zu  umschreiben  (s.  G.  von  der  Gabelentz,  Chinesische  Grammatik. 
Leipzig.  1881.  S.  33,  §.  108). 

3g.  Die  Anhängung  der  Sylbe  fä  örh2  an  viele  Wörter  ist  be- 
reits in  §.  15,2  besprochen  und  dabei  auch  auf  die  Veränderungen 
aufmerksam  gemacht  worden,  welche  in  diesem  Falle  theils  mit  ^ 
örh2  selber  vorgehen,  theils  sich  an  den  Wörtern,  denen  es  angefügt 
wird,  bemerkbar  machen.  Besonders  wichtig  ist  es  nun  aber,  zu  be- 
achten, dass  ^J  örh2  in  allen  denjenigen  Fällen,  in  welchen  es  mit 
dem  vorhergehenden  Worte  verschmilzt,  seinen  eigenen  Ton  verliert 
und  dann  das  ganze,  mit  ^  örh2  zusammengesetzte  Wort  den  Ton 
des  ersten  Theiles  der  Zusammensetzung  annimmt,  oder,  wie  man 
es  noch  kürzer  und  passender  ausdrücken  könnte,  dass  der  Ton  des 
i£  örh2  in  dem  Ton  des  Wortes,  welchem  es  angehängt 


Töne.  §.  19,37—40.  65 

wird,  aufgeht.  0|$  fy  narh  «dort»  aus  J|J  na4  «jener»  und  l£jJ 
Örh2  ist  also  narh4,  dagegen  ^J[$  J^£  narh  «wo?»,  aus  JJß  «a5 
«welcher?»  und  &  örh2,  narh3  zu  lesen;  j§ji  j£jJ  lü'rh2  «Eselchen» 
steht  im  2.  Ton,  aber  nicht,  weil  dieser  Ton  dem  J^jJ  Örh2,  sondern 
weil  er  auch  schon  dem  Worte  IS  lü2  «Esel»  für  sich  selber  zukommt. 
So  auch  in  J£  J££  lia^-örh2  (spr.  Hörh2)  «Kindchen»  aus  J££  Hai2 
«Kind»  und  ffi  örh2;  dagegen  ^  J^J  ka^rh4  (spr.  kä'rh4)  «Deckel» 
aus  |S  &#**  «bedecken»  und  Jj^J,  örA".  In  Fällen,  wo  die  Verschmelz- 
ung eine  unvollkommene  ist,  wie  oft  nach  ng,  z.B.  Jj^  E£  fang'rh2 
«das  Häuschen»  aus  -^  fang2  «Haus»  und  J£jf  örA2,  macht  sich  der 
Ton  meist  nur  an  dem  ersten  Theile  (hier  also  z.  B.  dem  fang3)  deut- 
lich bemerkbar,  welchem  dann  das  VA  gewissermaszen  tonlos  nach- 
schleppt; man  wird  daher  in  solchen  Fällen  am  Besten  und  Richtigsten 
fang2'rh  schreiben  können,  ohne  dass  jedoch  fang "rh2  geradezu  falsch 
wäre.  Wo  keine  Verschmelzung  eintritt,  wie  z.  B.  zuweilen  bei  J^£ 
E£  lidi-örh  «Kind»  (neben  R'örh2),  behält  natürlich  jeder  Theil  der 
Zusammensetzung  seinen  eigenen  Ton,  und  es  ist  dann  also  Hai2- örh2 
zu  schreiben. 

40.  Von  den  enklitischen  und  proklitischen  Wörtern,  bei 
welchen  die  Töne  gar  nicht  zur  Geltung  kommen,  wird  weiter  unten 
gehandelt  werden  (vgl.  §.  29);  die  Töne  werden  uns  überhaupt  im 
Folgenden  noch  vielfach  ^beschäftigen,  hier  aber  wollen  wir,  da  in 
diesem  Handbuche  die  Töne  der  Wörter  erst  von  §.19,9  an  bezeichnet 
worden  sind,  zunächst  die  bis  §.19,8  vorgekommenen  Wörter  noch- 
mals mit  Angabe  der  Töne  nach  der  alphabetischen  Reihen- 
folge der  Sylben  zusammenstellen.  Jedoch  werden  hierbei  diejeni- 
gen Sylben,  welche  nur  als  zweites,  resp.  drittes  etc.  Glied  zusammen- 
gesetzter Ausdrücke  vorkommen,  nicht  besonders  aufgeführt  werden. 
Dagegen  wird  man  bei  den  in  nachstehender  Liste  vorkommenden, 
ziemlich  zahlreichen,  zusammengesetzten  Ausdrücken  die  zu  be- 
tonende Sylbe  durch  den  Acut  (— )  überall  angegeben  finden.  (S.  über 
die  Betonung  §§.  26  u.  fgd.) 

|$p|"  1.  A4  Familien -Name;  2.  a4,  Vorschlag  vor  Beinamen  (in 
dieser  Bedeutung  auch  IJJt  a4  geschrieben),  z.  B.  ßjlf  HJ*  oder  jtjt 

Arendt.   Handbuch  d.  nordchinesischen  Umgangssprache.  5 
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gi*  A4-tbdi2  (cantori.  A4-thöi2  oder  A4-cöi2)  ein  Mädchen -Beiname. 

>£  a's.sub  |$jif  a4  (2.) 

^  az4  lieben. 

?jr  aw7  Ruhe;  |  tf£  An1 -Hui1  Name  der  Provinz  Anhui  f2VgYZ  ;z- 
hn>uy)\  I   2ßl  An'-ping2  ein  Ortsname. 

^  dzzg-^  steigen  (im  Preise) 

^  dfo4  hochmüthig 

J^  c'tf7  stechen;  J^  ^  cd'-sa1  sich  plötzlich  aus  einander 
breiten 

^  &a  Thee 

.^  cai3  eng 


c#/2~  gierig 

^  cao3  suchen 

jg  c'e4  dieser 

llr  cf«7  wahr 

TP  ceng4  gerade 

|J^  &'  Ton  des  Zischens;  I  jk  cir-sui3  Sodawasser  etc.;  \\\^ 
P^  ^  <g|§  ffa  pjgj  cV-ca^ka^cä^ü1  hsidng3  laut  an  einander 
klirren 

H#:  jftf  Huhn 

p±  a7  in  p±  fljg  P^ff  fl|ij  |J  cV-W-kä'-laWh1  Ecken  und 
Winkel  (auch  ciI-liI-kal-lä''rhI  betont) 

Ig  Ä<  Zorn 

3E  ci1  Ehefrau 

~£?  cV  Genitiv-Zeichen;  ^  -5p.  cl'-liu2  s.  ^  cm7. 

^  c/<i7  das  Haus 

j&  eidi3  ausgeschrieben  (als  Gegensatz  von  «cursiv»). 

1^*  eido2  Brücke 

$$  W  Strasze 

ffi  cie4  in  ffi  ty&  -^-  cie4-M3-ts$e3  Kröte 

Jjl^  cz'eVz4  sehen 

•^  cien1  tausend 

^  cm7  Gold 

S  czVzg-7  Krystall 
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fäifc  ciü1  packen,  festhalten 

•j\^  ein3  neun 

yj|j  ciu3  Wein 

t|j|  ciüng2  arm 

fä  oder  ;hjji  coz  Tisch 

^  cw'  Fragepartikel  (zusammengezogen  aus  ^   -3j£  ci'-Hu2) 

tjj^j  cur  Schwein 

S  cudn1  ausschliesslich 

^  cü1  wohnen 

^  cü4  gehen 

3^  cw5  heirathen  (eine  Frau  nehmen) 

■ftM  cüdn4  Taschentuch 

_^  cüdn'2  Quelle 

JH  en1  Güte 

^  /a2  müde 

^j^fan4  das  Essen 

jjjj^  fang2  Haus,    |     3£*  fdng2-ts$e3  Haus,         p^  fang2-men2 
Hausthüre 

%  fe"gr  Berggipfel 

jjl^feng1  verrückt 

fi^feng1  Wind 

3$  fengr  zukleben  (einen  Brief) 

ty^feng1  die  Biene;    I    ^  fengr-mi4  Honig 

^  fou3  oder  nicht 

V&  Har,  redupl.   |    I  Ha1 -Ha1  der  Ton  des  lauten  Lachens;   I 
^  lid'-Iia'rh'  Gelächter,  etwas  Lächerliches,  Spaszhaftes;   B&>   fö 
lid'-si1.  das  Gähnen 

j^-  oder  jjjj§  Ha3  in   I   ^S  lid2-mar  Frosch,  Kröte 

^  /foz5  das  Meer 

|g  /fcna  oder  |   |J  Ä°ÖVÄ-  Kind 

^f  Mo3  gut 

■fe  Äao3  Stadtgraben 

^H  /fei'  schwarz 

^pff  äo3  Fluss 

5* 
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|£  jrji  Wörh-  Kind,  s.  Hai2 

~~fä  Hua1  Blume 

Jj|  Hudng2  gelb 

fij^  Äffi'  Asche 

[Elf  /*wz~  zurückkehren 

^  Am/4  verstehen 

J^  /zwo3  Feuer 

g§  hsi1  Westen 

~T\  hsid4  unten 

5|k  hsiang1  wohlriechend 

/\\  hsiäo3  klein 

{g|  k'F  Schuh 

j(£  hsin1  Herz 

^  Äpiif'  sich  schämen 

^  /wzw4  elegant 

|]|  hsü1  leer 

Pj|[  hsüdn1  schreien 

Sj^  /zswe3  Schnee 

^ffi  Äsww3  inspiciren 

yfj  hsiüng1  älterer  Bruder 

— ■  i2  «eins»  in  — ■  -fgl  i2-ko4  einer 

Z$l  %'  «Kleid»  in  ^C  ^  i'-sang1  oder  ^  jjj|  ^-/«3  «Kleider» 

Jf  z4  Sinn,  Bedeutung 

^fp  z4  auch 

J£j[  i3  mit  (instrumental) 

Fj,  i3  schon 

P*§f  /ra7  i.in  |  |  ka'-kd1  krächzender  Ton  des  Raben  und  der 
Krähe;  2.  in  |  pj?ij  J^*  kd'-larh1  oder  kä'-larh2  Ecke,  Winkel, 
Versteck 

P^  käl  in  P^g*  kä1- tätig1  (—  kor-tdngrJ  das  Ticken  der 
Wanduhr 

;Jg  Ära7  in  |  Ja  oder  I  |S  kä'-ta1  Geschwür,  Pickel;  in 
Tientsin  auch  «Knopf»  fkdr-taT  ist  tientsinesische  Aussprache  für 
kö'-ta1) 
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fä  Üa1  in  |  j|^  i.ti&'-ßa*  kratzen;  |  "^  Jfc  M'-ca1- 
hsia4-  lai2  abkratzen ;  2.tiaI- cd '  krach !  I  |  ijfj*  f  tia1-  cd '  se12-  liao3 
mit  lautem  Krach  mitten  durchbrechen 

g|?  kai4  bedecken;   |    E£  kä^rh4  Deckel 

gfj  Hai1  öffnen 

$£  kei3  geben 

jy|  Are«7  folgen,  nachfolgen;  |  g{£  |^J  eigentl.  kenr-pdnr-tir, 
aber  gespr.  kem-bdn'-ti  Bedienter 

[!&  kor  in  I  P^  kor-tdngT  (oder  kär-tdngl)  das  Ticken  der 
Wanduhr 

^  Aro'  in    I      [    kö'-ko1  älterer  Bruder;    I  £J  kö'-kö'rh1 

(Tients.)  auch:  «Mutterbrust». 

JjB  Ao7  oder  /ro-  in   I   Jjj£  kö'-ci1  oder  kö2-cir  kitzeln 

ig  Ä:o7  in  I  |ff  oder  I  ^S  kör-tar,  tients.  kdr-taT  Geschwür, 
Pickel;  in  Tientsin  auch  «Knopf» 

5^1  Ho4  Viertelstunde 

p£  kur  in  |  P|fl$  kü'-tu1  Knospe 

JJ^  &«tf7  Melone 

SjJ  -K  kud'-ca*  abkratzen,  herauskratzen 

'ß  kuai4  merkwürdig 

*p?  kudn1  Beamter 

-^  kudng1  Glanz 

-f§}*  /rwei  *  theuer,  geehrt 

fe  /rwez7  zurückkehren 

&5j?j  A-«o7  Topf,  Kessel,  Pfanne 

-^  A-wo3  Frucht 

g  Awo*  Land 

>d<J  /af2  kommen 

J£  lan2  blau 

-tnL 

Jg  fo/i^3  Wolf 

*  lao3  alt  (vom  Lebensalter) 

||l  lei2  Donner 

jj  li4  Kraft 

jjH  //a3  zwei 


70  Buch  I.  Gap.  2.  Vorbegrifle, 

"T   Udo3  vollenden 

$£  Lido2  Name  eines  Flusses;  J|f  Udo2  -  tun  g'  früherer 
Name  eines  Theiles  der  Mandschurei 

JJj^  /ieV  Gesicht 

Jlt  ff7f£s  in  |   ~J~*  ling2-tingI  einsam 

fp  l*n8*  m  |  YT  ling2~tingI  einsam 

Ä  liö4  ein  wenig 

^^  /zw4  sechs 

^  /zw2  fliesten 

Ä  liü3  der  Weidenbaum 

B||  /o2  Maulthier 

|gj|  /w2  Esel;    |    J^J  /w'r/r  Eselchen 

jjfSj  wa7   Mama,   Mutter;  mdr-maT;    i.  Mama,   Mutter; 

2.  Magd,  Amme;  3.  (in  den  westlichen  Bergen  bei  Peking:)  Mutterbrust 

^$R  ma1  Nebenform  des  vorigen 

M  ma5  Pferd;    1   ^  ma3-f£ngl  oder  md3-feng'  Wespe 

J||  ra#4  schelten,  schmähen 

JÖ  ma1  in   I  Jjkj^  mdr-sar  streicheln 

Jij|fi  i.  ra#2  in   [  -^r-  md2-ts^e  Pockennarben;  2.  ma2Hanf  =  ^ 

j|£  ma2  Nebenform  von  JM  in  der  Bedeutung  «Hanf» 

|j|j^j  ma«2  verbergen 

>to^  mang2  eilig 

»Jffi  mei2  Steinkohle 

^  mf4  geheim 

'ß  mi4  suchen 

^  mi4  Honig;   |   $*!?  mi4-feng'  oder  mi4-fengI  Biene 

Jj£  mm2  Volk 

J|£  mb  (immer  tonlos)  Fragepartikel 

g]j£  mou2  Pläne  machen 

yfv  mw^  Holz,  Baum 

0(5  >2a*  jener;  |   J^j*   «ä'r/z4  dort 

^JJ  nai3  i.Brust;  2.  Milch;  3.  säugen;  I  -^¥-  ndi3-ts^e  1.  Milch; 
2.  Amme  (Milch- Amme) ;  I  I  ndi3-nai3  1.  (in  der  Kindersprache) 
Milch;  2.  junge  Frau,  gnädige  Frau;  3.  Frau  überhaupt 


Töne.  §.  19,40.  71 

ti&  nan2  Süden 
l§B  nang2  Sack 
p3  nei4  innerhalb 
jfifc  niang2  Mutter 
J^  nido3  Vogel 
£k~  niü2  Ochse,  Rind 
I3J  niü3  Knopf 
iXX  nu4  zürnen 

Ä  ou3  Wurzel  der  Lotusblume 
ffß  örh3  und,  aber 
JH  örh4  zwei 

E£  ö'r/z2  i.Knabe;  2.  vielen  Wörtern  angehängt  (vgl.  z.  B.  ß'örh2, 
kä^rh4) 

J3-  örÄ3  Ohr 

j\  pa1  acht 

IE  pa4  in  ^  ^  j^-;*'  Papa,  Vater 

JI*Ö  ^*4  s^c^  ^urcnten 

){fl  /jp  Spielkarten 
^J  /tfo4  Kanone 
^  j^e*'  Glas 
P||  P||  pü'-lu1  flattern 
1Ü  tl§(  püf-sar  in  Strömen  herabrinnen 
O  säin-dou  s.  .fort' 
^  s^h7  drei 
^^  5««'  Enkel 
vj?  ia'  Sand 

pj   üiii'  (Berg);  davon:   (Jj    |j|   igr   |jJ    sanl-yao4-tourh4, 
in  Tientsin  säin-dou  gesprochen,  «Kartoffel» 
'Jjffe  itfo'  verbrennen 
/j^  säo3  wenig 
J^  s?3  essen 
jf||  67h'-  wer? 

fö  'tf'  Seide 
^  s^£'  zerreisz,en 
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pt[  a*^4  vier;    I    ^  s^-seng'  die  vier  Töne 

-^  ta-*  grosz;  "^  -pf  td4-kol  der  älteste  von  mehreren  Brüdern 

JF  oder  ^  ta'  in  |   j^  td'-la'  herabhängen 

^  tan1  begehren 

^H  fang2  Zucker 

Ä  teA-  erlangen 

|^  fflf'  Vater 

$jg  tie3  oder  rte3  Eisen 

T  6V«7  Himmel;  ^  ^  Ppf  fienr-lün2-ar  o  liebe  Eltern! 
fr'/ig-'  ein  einzelnes  Individuum 

IfJ"  fr'wg"'  in     i    päjL  tingr-ning2  durch  wiederholtes  Sagen  ein- 
schärfen, ermahnen 

^  tili1  verlieren 

^  to1  viel 

"g  fow*  Bohnen 

^  fow7  umfangen,  umschlieszen 

|$  föw',  fow'  alle 

P^(5  tu1  in  i.  |  P^  tü'-lu1  Traube;  2.   |  Pj||  tü'-nang1  brum- 
men, murmeln,  leise  sprechen 

^  /'w'  kahl,  stumpf 

Jgj  #i*  Bein 

l^füi1  stoszen 

P|J  tea7  mit  der  Zunge  schnalzen,  P|J  J^j*  tsarh\  P0J  P|J  J^J 
tsa'-tsarh  Brust,  die  Brüste 

il§  /ia7  abwischen 

JjL  fcao5  früh 

^  «fei-'  grob,  dick 

■3-  te^e3  i.  Sohn,  Kind;  2.  häufig  als  letztes  Glied  zusammen- 
gesetzter Wörter 

^ifc  ts^e4  Schriftzeichen 

||}  te^e4  selber 

g|^  fc{e2  Abschied  nehmen 

||jg  w7  in   I  ||jj£  ür-cu4  niedrig  gesinnt 

;j£fc  #;# 7  graben 


c 
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%h  ivai4  ausserhalb 
10  wan4  zehntausend 
^f  warig2  König 
^  wei1  klein 
P^  wen4  fragen 
^  weng1  Greis 
^  wo4  liegen 
^|  wo3  ich 

JH  J^w7  Zimmer;    I   -3p  wü'-ts^e3  dasselbe 
||fj|  ^w/  andere  Aussprache  für  u1 r,  s.  dieses 
^  j^z3  Zahn 
3^  yang2  Schaf 

-jj^  j^e3     1.  (Schriftsprache):    Schlusspartikel;     2.   (Umgangs- 
sprache): auch 

If|J  y^2  Fragepartikel  (Schriftsprache) 

^  ^r*r  Vater 

53"  J^3  (y*e3)  wild 

Jlfl  J^"*  (yfe4)  Erwerb 

3|^  ye4  (yie4)  Blatt  (eines  Baumes  etc.) 

$C  jr^4  fjrze^  die  Nacht 

j)g§  oder  ffl  j^ezz7  Rauch,  Tabak 

^j>  j^z4  auch 

J^  jW5  mit  (instrumental) 

P,  yi3  schon 

i|f  j^z4  Sinn,  Bedeutung 

%%yi2  in  |   3f.  yP-tstf3  Seife 

^  jr*'  in   |    ^  yV-sang1  oder  [    JjjJ  yV-fu2  Kleider 

— «  yi2  in  — •  -fjgj  yi2-ko4  einer 

■^  ^^z7  Ton 

|gj  j^zV  weil 

H  ying2  gewinnen 

JS1  yinsl  Falke 

>5  -^"4  (Tö^  rechts  v 

"/pl  yu3  (yö3)  haben 
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jgl  yiidri2  Ursprung 

Vjjji  yüdn2  Quelle 

Jj^  yiie4  Monat 

A   fffia  Mensch 

^fl  fw3  wie,  wenn. 

41.  Wenn  auch,  wie  wir  in  Nr.  6  gesehen  haben,  das  Vorhanden- 
sein verschiedener  Stimmbiegungen  nicht  ausschlieszlich  auf  einsylbige 
Sprachen  beschränkt  ist,  so  hat  man  in  einsylbigen  und  nur  eine  ge- 
ringe Zahl  verschiedener  Lautcomplexe  aufweisenden  Sprachen,  wie 
das  Chinesische,  diese  wunderbare  Erscheinung  doch  mit  Recht  auf 
das  —  natürlich  nicht  bewusste,  sondern  instinctive  —  Bestreben 
der  Sprache  zurückgeführt,  durch  dieses  Mittel  die  Homophonie  zu 
beschränken  und  den  Vorrath  auch  lautlich  unterscheidbarer  Wörter 
zu  vermehren.  Dieser  Zusammenhang  der  Einsylbigkeit  mit  dem  Vor- 
handensein der  Tonnüancen  zeigt  sich  nun  im  Chinesischen  in  höchst 
merkwürdiger  Weise  in  dem  Umstände,  dass  in  den  seltenen  Fällen, 
wo  eine  unverkennbare  Durchbrechung  des  Principes  der  Einsylbigkeit 
eintritt,  die  Sprache  des  Mittels  der  Nüancirung  durch  die  Stimm- 
biegungen auch  alsbald  entrathen  zu  können  glaubt.  Vergleicht  man 
die  in  §.  18,  6 — 7  aufgeführten,  nach  meiner  Ansicht  geradezu  zwei- 
sylbigen  Wörter  des  Chinesischen  mit  der  Liste  oben  in  Nr.  40,  so 
findet  man,  dass  dieselben  in  allen  ihren  einzelnen  Elementen  durch- 
weg der  ersten  Tonklasse  zufallen.  So  z.  B.  die  folgenden:  kö1- 
tdng1  oder  käl-tdngTy  köT-tar  oder  kdr-tar,  tdT-la\  kd'-ca1,  kö'-ci1, 
cd'-sa1,  mdT-sary  ku'-tu1,  tü^nang1,  tü'-lu1,  kdr-lä'rh* u.s.  w.,  eine 
für  unsern  Zweck  ziemlich  ansehnliche  und  natürlich  noch  sehr  ver- 
mehrungsfähige Anzahl.  Der  erste  Ton  aber  gerade  ist  der  natürliche 
Ton,  der  überall  und  in  allen  Sprachen  da  vorherrschend  ist,  wo  die 
Erscheinung  der  verschiedenen  Stimmbiegungen  nicht  auftritt. 
Diese,  wie  mir  scheint,  höchst  bemerkenswerthe  Beobachtung  verdanke 
ich  übrigens  in  erster  Linie  dem  nordchinesischen  Lector  am  Seminar, 
Herrn  Kuei  Lin,  welcher,  als  ich  die  Töne  der  soeben  aufgeführten 
Wörter  mit  ihm  durchging,   die  Bemerkung  machte,   «dergleichen 
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Wörter  pflegten  durchweg  im  i.Ton  zu  stehen».  Dass  aber  diese 
Erscheinung  auf  den  von  mir  angenommenen  Grund  zurückzuführen 
sein  dürfte,  scheint  mir  unzweifelhaft. 


§.  20. 

Die  Vieldeutigkeit  chinesischer  Sylben. 

Aus  dem  in  §.  19, 12  gegebenen  Beispiel  —  SÜ  li2  Birne,  dfc 
li3  Pflaume  und  jSl  li4  Kastanie  —  wird  man  bereits  ersehen  haben, 
dass  viele  chinesische  Wörter  sich  nur  durch  den  Ton  von  einander 
unterscheiden.  Insofern  sind  also  die  Töne  zur  Unterscheidung  der 
Bedeutungen  geradezu  unentbehrlich  und  ein  hochwichtiges  Hülfs- 
mittel  des  Verständnisses  und  der  Verständigung,  aber  wenn  man 
auch  eine  Sylbe  schon  mit  einem  bestimmten  Ton  ausspricht,  erreicht 
man  dadurch  bei  Weitem  noch  nicht  den  Zweck,  jede  Zweideutigkeit 
zu  vermeiden.  Denn  den  meisten  Sylben  kommt  auch  dann,  wenn 
man  sie  in  einem  bestimmten  Ton  ausspricht,  noch  immer  eine,  zu- 
weilen sogar  sehr  erhebliche,  Menge  der  verschiedensten  Bedeut- 
ungen zu.  So  z.B. bedeutet  li  im  2. Ton,  also  //3,  nicht  nur  1. «Birne», 
sondern  ausserdem  unter  Anderm  auch  noch  2.  einen  «kleinen  Schöpf- 
eimer» und  3.  «ein  gewisses  kleines  Insect»;  ferner  4.  «schwarz,  schwarz- 
haarig»; sodann  5.  «Drachenspeichel»;  6.  «Pflug»  oder  «pflügen»;  7. 
«eine  mit  Erde  angefüllte  Schiebkarre»;  8.  den  «tausendsten  Theil 
eines  Tael»*);  9.  «sich  trennen»;  10.  «eine  Hecke»,  und  11.  «sich  ver- 
stricken wie  in  einem  Netze».  Wie  es  möglich  ist,  dass  eine  Sprache, 
in  welcher  ein  und  derselben  Sylbe  ohne  die  geringste  Nuance  in  der 
Aussprache  so  mannigfache  Bedeutungen  zukommen,  als  Verständig- 
ungsmittel zum  Zwecke  des  mündlichen  Gedankenaustausches  dienen 
kann,  wird  weiter  unten  besprochen  werden;  hat  man  die  Wörter 
geschrieben  vor  sich,  so  fällt  diese  Schwierigkeit  grösztentheils  weg, 
denn  jede  Sylbe  wird  im  Allgemeinen  in  jeder  ihrer  Hauptbedeutungen 

*)  Der  Tael,  die  gewöhnlichste  chinesische  Recheneinheit  für  Geld,  =  ungefähr 
5  Mark,  also  //-  der  tausendste  Theil  eines  Tael  =  ungefähr  J/.2  Pfennig.   . 
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mit  einem  anderen  Zeichen  geschrieben.  Also  z.  B.  |&  Ua  «Birne», 
aber  %&.  li*  «schwarz,  schwarzhaarig»,  ^  lia  «Drachenspeichel»,  3$ 
oder  ^  //~  «Pflug,  pflügen»,  ^||  //- «Schiebkarre  mit  Erde»,  j^  oder 
HC  /z'2«der  tausendste  Theil  eines  Tael»,  ^  /z'3  «sich  trennen»,  ^ 
ft*J  «die  Hecke»,  und  fö&  li2  «sich  verstricken»;  für  die  oben  sub  2.  und 
3.  aufgeführten  Bedeutungen  «Schöpfeimer»  und  «ein  kleines  Insect» 
gibt  es  aber  nur  ein  Zeichen,  nämlich  |||. 

So  bedeutet  35  H3  «Pflaume»,  mit  demselben  Zeichen  ge- 
schrieben, auch  noch  «Gepäck»,  und  ausserdem  hat  li3  im  3. Ton,  mit 
anderen  Zeichen  geschrieben,  auch  noch  die  Bedeutungen  jjj||  li3 
«Ceremonien,  Höflichkeit,  gute  Sitte»;  J|I  li3  «das  gewöhnliche  chi- 
nesische Wegemasz,  die  Li»  (=  circa  I/2  Kilometer);  ]Sjjg  li3  «Karpfen»; 
:#H  H3  «das  Recht»,  aber  auch  «sich  kümmern  um»;  JB  oder  Ä  li3 
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«in,  drinnen»,  auch  «das  Futter  (eines  Kleides)»,  und  manche  andere. 

Besonders  bedeutungsreich  ist  die  Sylbe  li4  im  vierten  Ton.  Da 
haben  wir  ausser  dem  uns  schon  bekannten  J§1  li4  «  Kastanie  »z.B.  noch : 
j]  li4  «Stärke,  Kraft»;  ^  li4  «zerbrochene  Ziegelsteine»;  ^jj  li4  «Re- 
gulation, Detailbestimmung»;  jj£  li4  «stehen,  stellen»;  ;jfjjf  li4  «ein 
Korn,  Körnchen»  (Reis  u.  dgl.);  Jf  li4  «die  Herrschaft  (über  ein  Land) 
erlangen»;  ^  li4  (die  Ausführung  von  etwas)  «auf  sich  nehmen»;  ||t  li4 
«ein  Beamter»;  ^c|J  /i4  «Vortheil,  auch:  Zinsen»;  Jp[|  li4  «elegant,  gra- 
ziös, schön»;  'f^  li4  «vor  Furcht  zittern».  Dies  ist  nur  eine  kleine  Aus- 
wahl. Wie  weit  aber  die  Vieldeutigkeit  der  chinesischen  Sylbe  (ohne 
Rücksicht  auf  die  Töne)  gehen  kann,  möge  man  daraus  ermessen, 
dass  sich  (nach  Wade,  Colloquial  Course.  2.  Ausg.  Bd.  I.  S.  7)  inMor- 
rison's  Wörterbuch  nicht  weniger  als  1165  verschiedene  Zeichen  mit 
der  Aussprache  i  oder  jri  finden,  so  dass  im  Peking-Dialekt  mit  seinen 
vier  Tönen  auf  i  oder  ja  in  jedem  Tone  (i'y  ia,  i3  und  i4)  im  Durch- 
schnitt je  291  verschiedene  Zeichen  kommen.  Einen  merkwürdigen 
Gegensatz  dazu  bildet  die  Sylbe  kei  (ke),  welche  nur  im  3.  Ton  vor- 
kommt (also  kei3,  ke3),  und  nur  durch  ein  Zeichen:  jj^  vertreten  ist, 
welchem  nur  die  eine  Grundbedeutung  «geben»  zukommt. 

Trotzdem  übrigens,  wie  gesagt,  im  Allgemeinen  für  jede  Grund- 
bedeutung ein  eigenes  Schriftzeichen  vorhanden  ist,  so  gibt  es  doch  eine 
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grosse  Anzahl  von  Zeichen,  die  verschiedene,  manchmal  sogar 
viele  Bedeutungen  in  sich  vereinigen.  Die  obigen  Beispiele  unter  Ua 
und  /ff  geben  davon  nur  einen  schwachen  Begriff,  und  wir  werden 
später  darauf  zurückkommen. 

§.  21. 
Lautcomplex,    Sylbe  und  Wort. 

Aus  Obigem  wird  sich  mehr  als  zur  Genüge  ergeben,  wie  noth- 
wendig  es  ist,  im  Chinesischen  mit  von  der  Gabelentz  (grosze  Gramm. 
§.67,  S.  24)  zwischen  Lautcomplex,  Sylbe  und  Wort  zu  unter- 
scheiden. Lautcomplex  ist  eine  Sylbe  ohne  Rücksicht  auf  die  Töne.*) 
So  ist  ma  ein  Lautcomplex,  und  als  solcher  eigentlich  unaussprechbar, 
denn  irgend  einen  Ton  muss  ich  dem  Wörtchen,  sobald  ich  es  aus- 
spreche, doch  geben.  Die  Chinesen  pflegen  daher,  wenn  sie  über  den 
Ton  z.  B.  eines  seltenen  Zeichens  im  Zweifel  sind,  es  in  allen  vier 
Tönen  hinter  einander  zu  lesen,  so  dass  maI-ma2-ma3-ma4  gewisser- 
mas^en  als  der  chinesische  Ausdruck  des  Lautcomplexes  ma  gelten 
kann.  Für  Lautcomplex  wäre  vielleicht  auch  Sylbe  schlechthin 
keine  üble  Bezeichnung.  Zur  wirklichen  Sylbe  wird  ein  Lautcom- 
plex erst  dadurch,  dass  ich  ihr  einen  der  vorhandenen  Töne  beilege. 
Der  Lautcomplex  ma  ist  also  im  Pekinesischen  durch  vier  Sylben  re- 
präsentirt  (ma1,  ma2,  ma3  oder  ma4),  im  Nanking-Dialekt  durch  fünf 
(ma1,  ma2,  ma3,  ma4  oder  ma5).  Mit  einer  Sylbe  aber  lässt  sich  im 
Chinesischen  auch  noch  nicht  viel  anfangen,  denn  was  nützt  es  mir, 
wenn  Jemand  z.  B.  li4  zu  mir  sagt,  so  lange  ich  nicht  weisz,  ob  er 
damit  eine  Kastanie  oder  einen  zerbrochenen  Ziegelstein  oder  ein 
Reiskörnchen  oder  wer  weisz.  was  sonst  meinen  mag?  Erst  «als  Träger 
eines  (bestimmten)  Begriffes»,  wie  von  der  Gabelentz  es  hübsch  aus- 
drückt, wird  also  die  chinesische  Sylbe  zum  bedeutsamen  Wort.  Zum 
Träger  welchen  Begriffes  ich  aber  eine  Sylbe  machen  will,  muss 
beim   Sprechen    aus   dem  Zusammenhang  der  Rede  und   sonstigen 

*)  v.  d.  Gabelentz  sagt:  «abgesehen  von  der  Betonung»,  was  weniger  zu  em- 
pfehlen sein  dürfte. 
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Hülfsmitteln,  von  welchen  erst  später  gehandelt  werden  kann,  hervor- 
gehen; aus z er  dem  Zusammenhang  für  sich  allein  stehend,  kann  ich 
eine  Sylbe  am  leichtesten  dadurch  zum  Träger  eines  bestimmten 
Begriffs  machen,  dass  ich  sie  mit  der  Vorstellung  eines  bestimmten 
Schriftzeichens  verbinde.  Erst  dadurch  also  z.B., dass  ich  die  Sylbe 
ma2  mit  dem  Zeichen  ^  in  Zusammenhang  bringe,  wird  sie  zum 
Worte  ma2  «Hanf».  Erst  dadurch,  dass  ich  Jemandem  sage,  ich  denke 
bei  der  Sylbe  li2  an  das  Zeichen  ^$,  mache  ich  ihm  klar,  dass  ich  das 
Wort  li*  «Pflug»  meine.  Diesen  dreifachen  Unterschied  wird  man  sich 
also  beständig  vergegenwärtigen  müssen,  ohne  dass  es  gerade  noth- 
wendig  wäre,  sich  immer  auch  der  unterscheidenden  Wörter  zu  be- 
dienen, zumal  solange  man  für  Lautcomplex  keinen  hübscheren  und 
kürzeren  Ausdruck  gefunden  hat. 

Dass  (worauf  ebenfalls  von  der  Gabelentz  aufmerksam  macht) 
unter  Lautcomplex  auch  solche  Sylben  mitbegrifTen  sind,  die  nur  aus 
einem  Vocal  (oder  Diphthong)  bestehen,  also  z.  B.  <z,  o,  i  (in  einigen 
Dialekten  auch  u;  ferner:  ai,  ao),  versteht  sich  von  selbst. 


§.    22. 

Wurzel   und  Wort. 

i.  Da  das  Chinesische  keiner  Flexion  und  keiner  Wortformung 
fähig  ist  —  Letzteres  mit  einziger  Ausnahme  des  angehängten  und 
mit  dem  Grundworte  verschmelzenden  ^£  örh2  (vgl.  oben  §.  15,  2)  — 
so  treten  mit  dieser  einen  Ausnahme  die  chinesischen  Wörter  immer 
in  derselben,  unveränderten  Gestalt  in  der  Rede  auf  und  stehen  an- 
scheinend vollständig  auf  dem  Standpunkte  dessen,  was  man  in  flec- 
tirenden  Sprachen  Wurzeln  zu  nennen  pflegt.  Wo  das  Ejf  örh2  an- 
gehängt ist,  lässt  sich  die  Wurzel  doch  immer  mit  leichter  Mühe 
herausschälen,  z.  B.  |Jj  Ejl  sän'rhr  «ein  Berg,  besonders  ein  kleiner», 
Wurzel  |Jj  san'  «Berg».  Dieses  E£  Örh2  aber  können  wir  um  so 
mehr  auszer  Acht  lassen,  als  es  eine  verhältnissmäs^ig  ganz  moderne, 
und  überdies  auf  das  Nordchinesische  und  auch  in  diesem  nur  auf 
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die  Umgangs-  und  Volkssprache  beschränkte  Neubildung  ist.  That- 
sächlich  also,  und  so  lange  man  nur  die  Form  der  Wörter  und  nicht 
ihren  inneren  Werth  in  Betracht  zieht,  setzt  sich  die  chinesische 
Rede,  so  weit  wir  dies  bis  jetzt  beurtheilen  können,  unmittelbar  aus 
Wurzeln  zusammen,  ihre  Wörter  sind  Wurzeln,  sie  besteht  also  aus 
Wörtern  in  Wurzelform,  oder  aus  Wurzeln,  welche  die  Stelle  von 
Wörtern  vertreten.  Betrachten  wir  freilich  die  Sache  vom  sprach- 
philosophischen Standpunkt,  so  wird  uns  Steinthal  belehren, 
dass  die  einfachen  Elemente,  aus  denen  die  chinesische  Rede  sich  auf- 
baut, weder  Wurzeln  noch  Wörter  sind;  diese  Betrachtungsart  aber 
liegt  ganz  ausserhalb  des  Rahmens  dieses  Handbuches,  und  wer  sich 
für  derartige  Fragen  interessirt,  der  sei  hier  ein  für  allemal  auf  des 
genannten  Sprachforschers  Erörterungen  in  seiner  Charakteristik  der 
hauptsächlichsten  Typen  des  Sprachbaues  (Berlin.  1860.  S.  112.  11 3) 
verwiesen.  Was  aber  damit  gemeint  ist,  wenn  wir  auch  unsererseits 
diesem  Paragraphen  die  Überschrift  «Wurzel  und  Wort»  gegeben 
haben,  liegt  auf  einem  ganz  anderen  Gebiet,  als  die  Steinthal'sche 
Erörterung. 

2.  Die  Frage  nämlich,  die  hier  aufgeworfen  und  wenigstens  ganz 
im  Allgemeinen  beantwortet  werden  soll,  ist  die,  ob  die  chinesischen 
Wurzeln,  so  wie  sie  in  der  jetzigen  Sprache  vorhanden  sind  und  von 
Anfang  ihrer  Aufzeichnung  an  immer  vorhanden  waren*),  also  auch 
so,  wie  sie  als  Wörter  im  Satze  auftreten  und  im  Lexikon  verzeichnet 
stehen,  denn  wirklich  die  äuszerste  Grenze  des  für  uns  Erreichbaren 
im  Chinesischen  bilden?  Und  diese  Frage  muss  nach  meiner  Ansicht 
entschieden  verneint  werden,  es  gibt  vielmehr  etwas,  was  weiter  zu- 
rückliegt als  die  gegenwärtigen  Wurzeln,  was  über  ihnen  steht  und 
eine  Vorstufe  zu  ihnen  bildet,  eine  Grundlage,  auf  der  sie  beruhen. 

3.  Ich  denke  hierbei  jedoch  nicht  etwa  an  die  vereinzelten  Fälle 
der  Verschmelzung  zweier  Wörter  zu  einem  neuen,  einsylbigen 


*)  Die  Frage,  ob  in  der  ältesten  Zeit  —  etwa  in  der  Periode  der  Lieder  des 
Shiking  (Shlh-king)  —  vielleicht  noch  nicht  alle  vier  Grundtöne  vorhanden 
waren,  sondern  der  eine  oder  der  andere  derselben  sich  noch  nicht  entwickelt 
hatte,  ist  hierbei  unwesentlich. 
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Worte,  wofür  oben  §.  18,  12  die  aus   ^    -5p.    ci'-Hu2  entstandene 

Fragepartikel  ^  cm'  als  Beispiel  angeführt  worden  ist,  sondern  ich 
meine,  dass  auch  die  wirklich  einfache,  heutige  chinesische  Wurzel 
häufig  und  erkennbar  genug  auf  etwas  vor  ihr  Liegendes  zurückweist. 

4.  Näher  unserm  Ziele  führen  uns  schon  die  in  §.  19,  33  und  34 
von  einem  andern  Gesichtspunkte  aus  besprochenen  Fälle  des  Ton- 
wechsels und  des  Schwankens  zwischen  aspirirtem  und  un- 
aspirirtem  Anlaut:  ~fcyi'  «Kleider»  und  >&yi4  «sich  ankleiden», 
^Hp  Jiäo3  «gut»  und  j£?  Hao4  «lieben»,  Ap  säo3  «wenig»  und  Af  sao4 
«jung»,  -^  cang2  «lang»  und  j=|  cang3  «wachsen».  Das  letzte  dort  ge- 
gebene Beispiel  g  cung4  «schwer»  und  jj  cung2  «doppelt»  dagegen 
werden  wir  besser  thun,  vorläufig  aus  dieser  Reihe  auszuscheiden,  da 
hier  der  Gedankenzusammenhang  nicht  recht  klar  zu  Tage  liegt  und  es 
zweifelhaft  erscheinen  könnte,  ob  wir  es  hier  wirklich  in  j|j  cung2  «dop- 
pelt» nur  mit  einer  Variation  von  Hf  cung4  «schwer»  zu  thun  haben. 
Es  kommt  mir  aber  hier,  wo  ich  mich  zu  einem  Streifzug  auf  ein  fast 
noch  unbetretenes  Gebiet  anschicke,  darauf  an,  von  einer  durchaus 
sicheren  und  unanfechtbaren  Grundlage  auszugehen.  Dagegen  können 
wir  als  weitere,  sichere  Beispiele  hinzufügen:  für  den  Tonwechsel: 
^  yin3  «trinken»  und  jjfc  yin4  «tränken»;  J0  oder  ^  tan1  «ver- 
mittelst einer  Tragstange  auf  der  Schulter  tragen»,  aber  (ebenso  ge- 
schrieben) tan4  in  -^r  (der  Strich  I  vertritt  nach  chinesischem 
Gebrauch  ein  zu  wiederholendes  Zeichen)  tan4-ts\e3  «die  vermittelst 
der  Tragstange  auf  der  Schulter  getragene  Last»;  "!&  pei4  (pe4)  «der 
Rücken»  und  ^  pei1  (pe1)  «auf  dem  Rücken  tragen»;  für  Tonwechsel 
bei  gleichzeitigem  Wechsel  im  Anlaut:  B&  to2  «Lasten  tragen»  (nur 
von  Lastthieren  gebraucht),  aber  ||j^  to4  in  ^  -^  to4-ts\e3  «das 
Lastthier  sammt  der  Last,  die  es  trägt».  Für  Wechsel  im  Anlaut  allein 
erwähne  ich  noch,  dass  das  Wort  jS  ting3,  welches,  Adjectiven  und 
Verben  vorgesetzt,  «im  höchsten  Grade»  bedeutet,  in  der  Pekinger 
Volkssprache  häufig  aspirirt  fing3  lautet;  z.  B.  jjff  Hao3  «gut»,  jj| 
^jf  ting3-tiäo3  oder  fing3-hfäo3  «vortrefflich,  der  beste». 

5.  Es  ergibt  sich  also,  dass  die  chinesische  Wurzel  oder,  wenn 
man  lieber  will,  das  chinesische  Wort,  allerdings  einer  gewissen  Varia- 
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tion  fähig  ist,  und  wenigstens  in  der  Mehrzahl  der  obigen  Beispiele 
werden  wir  uns  gewiss  gern  der  chinesischen  Anschauung,  wie  sie 
in  der  Bezeichnung  der  Töne  durch  Kreisausschnitte  hervortritt,  an- 
schlieszen  — ,  der  Anschauung,  wonach  die  eine  Form  als  aus  der 
anderen  abgeleitet  betrachtet  wird.  Es  wäre  also  nach  dieser  Auf- 
fassung nicht  anzunehmen,  dass  dem  Jiäo3  und  Jiao4  eine  gemein- 
same, dritte  Form  zu  Grunde  läge,  sondern  es  hätte  sich  aus  dem  be- 
reits bestehenden  ^  liäo3  «gut»  das  neugebildete  j%£  tiao4  «lieben» 
entwickelt;  ebenso  Af  sao4  «jung»  aus  Af  säo3  «wenig»,  J^  cang3 
«wachsen»  aus  -M  cang2  «lang»,  und  wohl  auch  zf£  yi4  «sich  an- 
kleiden» aus  ^  yi1  «Kleid».  Desgleichen  bin  ich  geneigt,  auch  tQ 
tan4  «die  auf  den  Schultern  getragene  Last»  als  Ableitung  aus  I  tan1 
«auf  den  Schultern  tragen»,  B&  to4  «das  Lastthier  sammt  seiner  Last» 
als  Derivation  von  S&  fo3  «tragen»  (von  Lastthieren),  und  "S*  peir 
«auf  dem  Rücken  tragen»  als  Variation  von  I  pei4  «der  Rücken»  an- 
zusehen. Bei  jlj  ting3  und  fing3  «im  höchsten  Grade»  ist  die  Sache 
ganz  klar,  denn  ting3  ist  die  einzige  anerkannte  Form,  daraus  hat 
sich  das  energischere  fing3  im  Volksmunde  entwickelt.  Bei  tan1,  tan4 
und  fo3,  to4  sehen  wir  mit  deutlicher  Symbolik  beide  Mal  den  2p 
jp  ping2- seng1  zum  Ausdruck  der  Thätigkeit,  den  ■=£*  j|p  cü4-sengl 
zur  Bezeichnung  des  im  Substantiv  erstarrten  Begriffes  verwendet. 
In  ganz  ähnlicher  Weise  erhebt  sich  der  im  cü-seng  ruhende  Rücken 
(pei4)  im  ping-seng  (pei1)  zur  Bethätigung  seiner  Kraft.  Jedoch 
vergesse  man  nicht,  dass  man  es  hier  mit  keinem  durchgeführten 
System,  sondern  nur  mit  vereinzelten  Erscheinungen,  oder  wenigstens 
mit  solchen  zu  thun  hat,  welche  sich  bis  jetzt  nur  in  einzelnen  Fällen, 
und  auch  dies  nur  vermuthungsweise,  erkennen  lassen:  für  «mittels 
der  Tragstange  tragen»  gibt  es  noch  ein  anderes  Wort  "fflfc  tiao1  und 
für  «die  auf  der  Schulter  getragene  Last»  ;fe|[c  ^£  tiao  V/z ',  also  beides 
im  ping-seng;  ^  yi1  «Kleid»  und  yi4  «sich  kleiden»  scheinen  mit 
dem  soeben  über  die  Symbolik  der  Töne  Vermutheten  im  Wider- 
spruch zu  stehen,  aber  bei  tan1,  tan4,  to2,  to4  und  pei4,  pei1  haben 
wir  es  mit  modernen  Ausdrücken  der  lebendigen  Volkssprache  zu 
thun ;yi4 aus yir,  jetzt  jedenfalls  nur  in  der  Schriftsprache  gebräuch- 

Arcndt.   Handbuch  d.  nordchinesischen  Umgangssprache.  6 
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lieh,  gehört  zu  einer  ganz  anderen  Form  und  Entwickelungsstufe 
der  Sprache. 

Über  jjfkyin3  und  jrin4  s.  weiter  unten  (in  Nr.  17). 

6.  Sehen  wir  uns  jetzt  einmal  die  chinesischen  Wörter  und 
Zeichen  an,  die  wir  unter  den  Sylben  (oder  vielmehr  Lautcomplexen) 
tsang  und  tsang  verzeichnet  finden,  so  haben  wir  darunter  u.  A.: 

a)  SB  tsang4  «begraben»; 

b)  |jä  tsang2  «verbergen,  verstecken»; 

c)  1^?)  ^&  oder  Htf  tsang1  «unrecht  erworbenes  Gut,  die  von 
Räubern  oder  Dieben  gemachte  und  von  ihnen  versteckte  Beute» 
(Morrison,  Dictionary  of  the  Chinese  Language.  Shanghai -Ausgabe 
von  1865.  II.  454  a);  «die  Bestechung»  (als  Concretum,  nämlich 
«das  als  Bestechung  gegebene  Geld»  u.  s.  w.); 

d)  )]|j£  tsang4  «die  Eingeweide;  die  inneren  Theile  des  thierischen 
Körpers»  (einschlieszlich  des  Herzens,  der  Leber,  der  Lunge  u.  s.w.); 

e)  Hf|,  HB  oder  ipl  (letztere  Form  z.  B.  Hcung-lou-meng  6, 1 
vers.  5)  «schmutzig»; 

f)  jpr  tsang1  «Kornmagazin»; 

g)  jt&  tsang r « der  Schiffsraum,  wo  die  Waaren  verladen  werden». 

Hier  liegt  es  nun  doch  wohl  auf  der  Hand,  dass  alle  diese  Wör- 
ter im  innigsten  Zusammenhang  mit  einander  stehen  und  auf  eine 
gemeinsame  Quelle  zurückweisen:  wir  haben  das  «Begraben»  und 
«Verbergen»  als  engverwandte  Begriffe;  das  unrecht  erworbene  Gut, 
welches  versteckt  werden  muss,  und  die  im  Verborgenen  angebotene 
und  angenommene  Bestechung;  die  Eingeweide  oder  inneren  Theile, 
die  im  Körper  verborgen  sind;  den  Schmutz,  der  das  Tageslicht  scheut 
und  sich  in  dunkelen,  verborgenen  Winkeln  und  Ecken  mit  Vorliebe 
aufhäuft;  das  Kornmagazin  und  den  Schiffsraum,  wo  das  Getreide, 
die  Waaren  geborgen  liegen.  Nimmt  doch  schon  in  der  Verbindung 
sN(  ^&L  tsang2- pari3  «die  aufbewahrten  Druckplatten  eines  Buches» 
das  Verbergen  die  Bedeutung  des  Aufbewahrens,  Aufhebens  an.  Hier 
sind  <jßt  tsang1  «Kornmagazin»  und  J^  tsang1  «Schiffsraum»  über- 
haupt geradezu  für  dasselbe  Wort  mit  der  Grundbedeutung  «ein  Raum 
zum  Aufbewahren»  zu  halten,  die  nur  mit  verschiedenen  Zeichen  ge- 
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schrieben  sind,  indem  man  bei  «Schiffsraum»  links  das  (sogenannte 
Klassen-)Zeichen  für  Schiffe:  -ß\-  (conr  «Boot»)  hinzugefügt  hat.  Wir 
hatten  also,  Nr.  f  und  g  als  eins  gerechnet,  unter  1 1  Zeichen  6  ver- 
schiedene Wörter,  welche  evident  auf  eine  und  dieselbe  Wurzel  zurück- 
gehen, nämlich  tsang  —  eine  Wurzel,  welche  aspirirt  oder  unaspirirt 
sein,  also  tsang  oder  tsang  lauten,  und  in  jeder  dieser  beiden  Doppel- 
formen in  vier  verschiedenen  Tönen  auftreten  konnte,  sang-ping, 
hsiä-ping,  sang-seng  und  cü-seng,  von  welchen  sich  der  sang-seng 
in  diesem  Falle  zufällig  nicht  entwickelt  hat.  Der  \u-seng  dagegen 
war  bei  dieser  Wurzel  von  vorn  herein  ausgeschlossen,  weil  der  ex- 
plosive Auslaut  in  ihr  fehlt.  Eine  solche  Wurzel  ist  natürlich  an  und 
für  sich  unaussprechbar,  da  sie  1.  aspirirt  oder  unaspirirt  sein  kann, 
2.  die  Töne  noch  schlummernd  in  ihr  verborgen  liegen.  Dasselbe  gilt 
ja  aber  auch  von  den  semitischen  Wurzeln  mit  ihrem  Dreiconsonan- 
tismus  und  schwankenden  vocalischen  Elementen.  Möglich  wäre  es 
ja,  ist  aber  für  unseren  Zweck  durchaus  keine  nothwendige  Voraus- 
setzung, dass  auf  einer  früheren  Entwickelungsstufe  die  Töne  im  Chi- 
nesischen noch  nicht  vorhanden  waren;  dann  kämen  wir  bei  Sylben 
wie  mai  (vgl.  sogleich  Nr.  17)  auf  einfache,  aussprechbare  Formen 
und  nur  bei  solchen  wie  ta  oder  tsang,  wo  Aspiration  möglich  ist, 
auf  Doppelwurzeln,  die  wir  etwa  mit  ta-fa,  tsang-tsang  bezeichnen 
könnten.  Die  unaspirirte  Form  immer  als  die  ursprüngliche,  und 
die  aspirirte  als  Nebenform  aufzufassen,  dürfte  kaum  als  begründet 
erscheinen. 

Zu  tsang-tsang  wäre  nur  noch  nachzutragen,  dass  die  nicht 
zu  der  oben  erschlossenen  Wurzel  zu  rechnenden,  lautlich  hierher 
gehörigen,  gebräuchlicheren  Wörter  gar  nicht  mehr  sehr  zahlreich 
sind;  wir  haben  da  (abgesehen  von  Eigennamen)  hauptsächlich  nur 
noch  $$  tsang1  «gut,  tugendhaft»;  Wm  tsang '  in  der  Bedeutung  «fett, 
knochig»;  und  ^^  tsang1  in  der  Bedeutung  «dunkelblau,  dunkel- 
grün» u.s.  w.;  letzteres  wird  auch  in  der  Verbindung  I  ^lj|  tsang' - 
ying1  «die  Fliege»  als  erstes  Zeichen  gebraucht.  Ob  übrigens  für  tsang1 
«dunkelblau,  dunkelgrün»  nicht  dennoch  eine  Vermittlung  mit  der 
oben  erschlossenen  Wurzel  möglich  wäre,  berührt  uns  hier,  wo  es  uns 

.6* 
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auf  sichere  Resultate  ankommt,  zunächst  nicht  weiter*),  bei  tsang' 
«gut»  wird  wohl  Niemand  daran  denken.  Und  dies  wird  jedenfalls 
bei  den  weitaus  meisten  Lautcomplexen  der  Fall  sein,  dass  nicht  alle 
dazu  gehörigen  Wörter  auf  eine  einzige  Wurzel  zurückweisen. 

7.  Wir  wollen  auch  noch  die  unter  den  Sylben  tsing  und  tsing, 
also  nach  pekinesischer  Aussprache  cing  und  ging  verzeichneten  Wör- 
ter durchgehen,  welche  uns  nicht  minder  interessante  Beispiele  für 
die  hier  besprochene  Erscheinung  liefern  werden.  Wir  finden  da: 

^  cing1  «glänzend,  krystallhell;  das  Bergkrystall».  (Das  Zei- 
chen ist  aus  drei  Sonnen  [  Q   %i4  «Sonne»]  zusammengesetzt). 

|f|  cing1  «die  Pupille,  das  Glänzende  im  Auge,  der  Augenstern, 
das  Auge». 

J^  cing4  «rein,  sauber»  (vom  Wasser);  «sorgenlos,  sorgenfrei» 
(vom  Herzen,  Gemüth);  auch  =  unserem  «lauter»  in  der  Bedeutung 
von  «nichts  als». 

■pq  cing1  von  reinen,  ungemischten,  daher  auch  einem  Dinge 
ursprünglich  zukommenden  (also  in  ihrer  ungetrübten  Reinheit  er- 
haltenen) Farben;  deshalb  vom  Wasser:  «blau»  (so  in  ^  j$jj£  Cing 
H(ai  «das  blaue  Meer»,  d.i.:  der  Kukunör),  vom  Himmel  gleichfalls: 
«blau»  (z.  B.  p|  ^  cingt-tHen1  «der  klare,  blaue  Himmel»),  aber 
vom  Grase:  «grün»  u.  s.  w. 

Ypf  cing1  «klar,  rein,  unvermischt»  (vom  Wasser,  vom  Glanz, 
und  vielfach  in  übertragenen  Bedeutungen,  z.  B.  von  Beamten:  «sich 
rein  haltend»,  d.h.  «keiner  Bestechung  zugänglich»). 

H|g  cing2  «klar,  sonnig».  Die  im  Sonnenlicht  aus  ihrer  Ruhe 
herausgetretene  Klarheit,  das  nach  auszen  wirkende  Leuchten  im  Ge- 
gensatz zu  der  blosz,  passiven  Reinheit  ist  durch  den  energischen 
zweiten  Ton  —  wenigstens  nach  der  nordchinesischen  Aussprache 
desselben  —  symbolisch  vortrefflich  ausgedrückt. 

j|Sj  und  jj|j}  cing4  (wenig  von  einander  verschieden)  «ruhig,  sich 
ungetrübter  Ruhe  erfreuend».  Ruhige  Gewässer  sind  klar,  aufgeregte 
werden  leicht  trübe. 


*)  Vgl.  jedoch  in  Nr.  16. 
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So  weit  dürfte  kein  Zweifel  an  der  eine  gemeinsame  Wurzel 
voraussetzenden,  innigen  Verwandtschaft  der  aufgeführten  Wörter  so 
leicht  aufkommen  können,  aber  auch  das  ausserordentlich  schwierige 
Wort  )&|  cing1  wird  sich  dieser  Verwandtschaft  schwerlich  entziehen 
können.  Für  einzelne  seiner  zahlreichen  Bedeutungen  liegt  dies  ganz 
und  gar  auf  der  Hand;  so  führt  es  das  K'anghi'sche  Wörterbuch  in 
der  Bedeutung  «rein,  ungetrübt»  (vom  Sonnenglanz)  auf*);  es  wird 
dann  z.  B.  auf  die  Art,  wie  etwas  gearbeitet  und  ausgeführt  ist,  über- 
tragen ==  «schön,  fein»,  wie  auch  wir  von  einer  «sauberen»  Arbeit 
sprechen;  dann  auf  die  geistigen  Fähigkeiten,  z.  B.  in  der  Redensart 
jjß$  Bfl  cing'-ming2,  wörtlich:  «rein  und  hell»  =  «klug,  gescheidt».**) 
Es  bedeutet  sodann  die  Form,  in  welcher  die  Wesenheit  eines  Dinges 
in  ungetrübter  Reinheit  in  die  Erscheinung  tritt.  So  bei  K'anghi:  Q 
^  %  %W  M  ^f  ü£  ^rf  V4~ce3 yang2- cing1  yüe4-ce3 yin1- cing1 
«die  Sonne  (\i4J  ist  der  reine  Ausdruck  (cing1)  des  männlichen 
Princips  (yang2),  der  Mond  (yüe4)  ist  der  reine  Ausdruck  des  weib- 
lichen Princips  in  der  Natur  (yin1)-»  (ce3ist  Partikel).  Daher,  mit 
jjjljj  sen2  «Geist»  zusammengesetzt,  in  )|>j|  J|j[Ö  cing1 -sen2  (cing1  ist 
zu  betonen)  «der  Geist  und  das  Gemüth  in  ihrer  ungetrübten,  durch 
irgend  welche  äuszeren  oder  innerlichen  Einflüsse  nicht  berührten 
Klarheit»,  zugleich  auch  «der  durch  diese  Frische  des  Geistes  bedingte 
körperliche  Zustand»;  man  sagt  deshalb  ^  ^  J/Ä  ypf  4£j|  j[j||j  cinr- 
tien1  mei2-yu3  cing1 -sen2  «ich  fühle  mich  heute  geistig  und  körper- 
lich nicht  frei,  bin  in  einer  gedrückten  Stimmung,  nicht  recht  aufge- 
legt, nicht  frisch  und  munter  wie  sonst»;  wörtlich:  «heute  (cin-tien) 
habe  ich  keine  (mei-yu,  spr.  me2-yö3J  Munterkeit  des  Geistes»***).  So 
bedeutet  denn  4>j|  JJj|ft  cing '- sen2  auch  weiter  «die  Lebensgeister, 

*>  W  BÜ  H  3fc  Wl  ^  ifc  ^'  ^ei4  ^4-kuang[  cing'-ming-  ye3 
«cing1  bedeutet,  dass  der  Glanz  der  Sonne  rein  (ungetrübt)  und  hell  sei». 
**)  Man  unterscheide  sorgfältig  zwischen  Vp|  0n  cingr-ming2  in  der  vorigen 
Anmerkung,  und  ||  Hfl  cingr-ming'J  oben  im  Text. 
***)  «I  have  not  that  alacrity  of  spirit,  |  Nor  chcer  of  mind,  that  I  was  woni 
to  have»  (Richard  III.  Act  V.  Scene  3),  oder,  wie  Schlegel  übersetzt:  «Ich  habe 
nicht  die  Rüstigkeit  des  Geistes,  |  Den  frischen  Muth,  den  ich  zu  haben 
pflegte».  Das  entspricht  unserm  cing-sen  auf  das  Genaueste. 
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die  Lebenskraft»,  so  z.  B.  in  einer  Stelle  der  Paraphrase  des  7.  Aus- 
spruches des  s.g.  «Heiligen  Edicts»,  wo  es  heisz.t:  >|f  ^  .  .  .  Jf>   jjß 

yäo4  yäng'^-ti1  cing'-sen2  Häo3,  to'  Jiüo2  ci{-nicn2  «die  Tauisten*) 
.  .  .  wünschen  nur  ihre  Lebenskraft  durch  sorgsame  Pflege  zu  stei- 
gern, um  ein  Paar  Jahre  länger  zu  leben.»  Wie  weit  nun  aber  ein 
Wort  in  seinen  abgeleiteten  Bedeutungen  sich  von  seinem  ursprüng- 
lichen Sinne  entfernen  kann,  das  zeigt  sich  so  recht  darin,  dass  jjfj| 
cing1  eines  Weiteren  auch  den  «thierischen  Samen»  bedeutet.  Der 
Bedeutungsübergang  ergibt  sich  ja  ganz  ungezwungen  aus  dem  obigen 
Beispiel  von  Sonne  und  Mond,  nur  dass  hier  auch  noch  ( —  wie  schon 
in  cing-sen2  «Lebenskraft»  — )  die  Idee  der  Concentration  hinein- 
spielt, wie  sich  ja  auch  im  Kr  y  st  all  die  Begriffe  der  Reinheit  und 
Zusammengedrängtheit  der  Elemente  berühren. 

Wir  wollen  aber  das  interessante  Wort  j^  cing1  nicht  weiter 
durch  seine  mannigfaltigen  Bedeutungs-Nüancen  verfolgen,  sondern 
uns  schliesslich  dem  Zeichen  *YM  cing'-2  zuwenden,  welches  «Gefühl, 
Leidenschaft,  überhaupt  jede  Gefühlsregung»  bedeutet.  «Freude,  Zorn, 
Mitleid,  Furcht,  Liebe,  Hass  und  leidenschaftliche  Sehnsucht»,  heiszt 
es  in  einem  Citat  bei  K'anghi,  «sind  die  sieben  Gefühlsregungen  des 
Menschen,  zu  welchen  er  fähig  ist,  ohne  darin  irgend  eine  Unter- 
weisung genossen  zu  haben».  Es  wTird  geradezu  unmöglich  sein,  dieses 
Tpj  cing2  von  obigem  ^j|  cing1  zu  trennen.  Wie  wir  schon  in  ^p| 
j[j|jj  cingr-sen2  die  «Lebensgeister»  und  «Lebenskräfte»,  die 
«Beweglichkeit  des  Geistes»  durch  cing'  (^Bj)  bezeichnet  sahen 
(vgl.  die  daselbst  angeführten,  der  Umgangssprache  angehörigen  Bei- 
spiele), so  sehen  wir  nun  in  cing2  (4m),  mit  bewunderungswürdiger 
Symbolik  der  Töne,  die  Beweglichkeit  in  thatsächliche  Bewegung  über- 
gegangen, und  im  Gefühle  lebendig  geworden.  So  verhalten  sich  denn 


c)  Die  Tauisten,  eine  religiöse,  sich  vielfach  mit  Alchymie  u.  dgl.  abgebende  Secte 
in  China.  Die  citirte  Stelle  steht  Heft  I,  fol.  5.3  vers.  3  sq.  der  einen,  und*  (mit  — 
für  den  Sinn  gleichgültigem  —  Zusatz  von  ~f|L  si4  vor  Jfjfc.  yao4)  Heft  I. 
Cap.  7.  Paraphrase  fol.  2  vers.  antepenult.  sq.  der  andern  von  zweien,  in  meinem 
Besitz  befindlichen  Ausgaben  des  «Heiligen  Edicts». 
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diese  beiden  Wörter  genau  ebenso  zu  einander,  wie  ^  cing1 r,  das 
durchleuchtete,  lichte  «Krystall»  zu  fjjäf  cing2,  in  welchem  die  Leucht- 
kraft der  Sonne  gleichsam  lebendig  geworden  ist.  In  beiden  Fällen 
ist  die  Bedeutsamkeit  des  zweiten  Tones  (nach  nordchinesischer  Aus- 
sprache) und  der  energischen  Aspirata  unverkennbar. 

8.  Der  hier  vertretenen  Auffassung  von  der  zuweilen  deutlich 
erkennbaren  Symbolik  der  Töne  könnte  vielleicht  das,  was  ich 
oben  (§.19,1 3)  über  die  abweichende  Aussprache  des  hsiä-ping  im 
Ganton-Dialekt  beigebracht  habe,  Abbruch  zu  thun  scheinen.  Allein 
abgesehen  davon,  dass  das  übermässig  entwickelte  System  der  Stimm- 
biegungen, welchem  der  Ganton-Dialekt  huldigt,  schwerlich  den  An- 
spruch erheben  kann,  in  dieser  Frage  eine  führende  Rolle  zu  spielen,  ist 
auch  nicht  zu  vergessen,  dass  wir  uns  hier  auf  dem  Gebiete  onomato- 
poetischer Erscheinungen  bewegen.  Was  nun  aber  von  den  Sprach- 
lauten allgemein  bekannt  ist,  dass  ihre  onomatopoetische  Geltung  in 
verschiedenen  Sprachen  —  und  auch  schon  Dialekten  —  eine  sehr 
verschiedene  sein  kann,  während  in  anderen  Fällen  wieder  die  über- 
raschendsten Ähnlichkeiten  zu  Tage  treten:  das  werden  wir  für  die, 
ein  gewissermaszen  geistiges  Element  darstellenden  Stimmbiegun- 
gen in  noch  höherem  Grade  anzunehmen  befugt  sein.  Es  könnte 
daher  sehr  wohl  sein,  dass  die  Klangwirkung  des  cantonesischen 
2.  Tones  auf  das  Ohr  eines  Südchinesen  dieselbe  oder  eine  ähnliche 
wäre,  wie  diejenige  des  nord-  und  mittelchinesischen  hsiä-ping 
auf  die  Bevölkerung  des  nördlichen  und  mittleren  China.  Nur  dass 
sich  in  diesem  Falle  unser  Gefühl  entschieden  mit  dem  Nordchine- 
sischen im  Einklang  befindet,  während  es  sich  der  Auffassung  des 
Canton-  Dialekts  gegenüber  ziemlich  ablehnend  verhält.  Jedenfalls 
würde  auch  wer  die  symbolische  Bedeutsamkeit  des  2.  Tones  im  .Can- 
ton-Dialekt  für  zweifelhaft  ansieht,  dieselbe  schon  nach  den  bisher 
erörterten  Beispielen  für  das  Nordchinesische  zuzugeben  kaum  umhin 
können;  ja  sogar  wer  bei  der  Unmöglichkeit,  von  der  Beschaffenheit 
der  chinesischen  Stimmbiegungen  in  älteren  Sprachperioden  irgend- 
wie Kenntniss  zu  haben,  die  von  mir  aufgestellten  Vermuthungen  als 
der  streng  historischen  Grundlage  entbehrend  erachtet,  wird  schon 
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jetzt  zum  Mindesten  anerkennen  müssen,  dass  der  Peking-Dialekt  die 
gegenwärtig  in  ihm  gegebenen  Stimmbiegungen  nicht  selten  sym- 
bolisch verwendet.  Wir  hätten  es  dann  so  zu  sagen  mit  einer 
seeundaren  Onomatopöie  zu  thun,  wie  sie  auch  sonst  häufig  sich 
rindet.  Dass  aber  das  Pekinesische  in  sprachlichen  Neuschöpfungen 
der  modernen  Umgangssprache  sich  der  Symbolik  der  Töne,  und  zwar 
zunächst  des  2.  Tones,  unmittelbar  zur  Modificirung  der  Bedeutung 
bedient,  wobei  also  von  keiner  seeundaren  Erscheinung  die  Rede  sein 
kann,  glaube  ich  durch  ein  unzweifelhaftes  und  gewissermaszen  hand- 
greifliches Beispiel  belegen  zu  können. 

9.  Es  gibt  nämlich  in  der  Pekinger  Umgangssprache  ein  Wonpa l 
—  jj^oder  JflB  geschrieben*)  —  (aspirirt  und  im  ersten  Ton),  wel- 
ches «flach  auf  dem  Boden  liegen,  kauern,  zusammengekauert  daliegen, 
auf  dem  Bauch  liegen,  unbeweglich  still  liegen  oder  sitzen»  bedeutet. 
Man  sagt  es  ganz  besonders  von  vierfüszigen  Thieren,  jedoch  auch 
von  Insecten  und  Vögeln.  Z.  B.  ^  ^  |£  )fl|  ^  ;£&  ~fC  cia1- 
cido'rh3  pd1  tsai4  ti4-hsia4  «der  Sperling  (wörtlich  das  Hausvögel- 
chen) sasz  zusammengekauert  auf  der  Erde».  {jjjjp.  j|\ß  ^E:  Mt 
iüäl  t  ctf«3 pa1  tsai4  sn4- cVrh1- sang4  «die  Cicade  sasz  (ohne  sich 
zu  bewegen)  auf  einem  Baumzweig».  Seltener  von  dem  Sitzen  auf 
einer  senkrecht  ansteigenden  Fläche;  z.  B.  jfe||  ©  -^  ^  J^  ^ 
$\  ja  hsier-tiü3-ts%e  tsai4  cidng2-sang  pdT-cö  «die  Eidechse  sitzt 
unbeweglich  an  der  Wand  (oder  Mauer)».  (Hier  ist  das  angehängte 
;^|r  co  die  Partikel  des  Zustandes;  s.  §.  32,3g).  Dass  aber  das  Liegen 
auf  einer  ebenen  Fläche  die  vorwiegende  Bedeutung  ist,  geht  aus 
folgenden  Beispielen  hervor:  j|\E  ;jr  j&  pdr-cö  tsou3  «auf  allen 
Vieren  kriechen»  (von  Menschen),  eigentlich:  «mit  dem  Körper  dicht 
an  der  Erde  liegend  fpd'-cöj  gehen  oder  sich  fortbewegen  (tsou3)-» 
und  sogar  auch:  f^~$£  ^  "7*  -t  iH  f|  ^a'  tsai*  co'-ts^e-sang4 
sui4-ciao4  oder  tsai  cör-ts$e-sang4  pdT-co  sui-ciao  «mit  dem  Ge- 


*)  Die  auch  in  guten  Drucken  dafür  nicht  selten  gebrauchte  Schreibung  JjM  ist 
falsch,  denn  das  Wort  hat  mit  fj^  kua1  «Melone»  (Klassenzeichen  97)  nicht  das 
Geringste  zu  thun.  Es  gehört  vielmehr  unter  das  Klassenzeichen  87:  fft  cao3 
oder  cua3  «die  Pfote,  Kralle,  Klaue,  Tatze,  der  Fusz,». 
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sieht  auf  dem  Tische  (tsai  co-ts^e-sang)  liegend  schlafen».*)  Auch 
beim  Kauern  und  auf  allen  Vieren  Kriechen  u.  s.  w.  ist,  wie  hier,  das 
Gesicht  einer  Fläche  zugewandt  und  dieser  specielle  Begleitumstand 
ist,  wo  er  überhaupt  in  Betracht  kommt,  ein  wesentlicher  Bestand- 
teil der  Bedeutung  unseres  Wortes,  daher  brauchte  in  der  letztauf- 
geführten Phrase  im  Chinesischen  das  Wort  «Gesicht»  nicht  erst  be- 
sonders ausgedrückt  zu  werden.  «Auf  dem  Rücken  liegen»  heiszt 
niemals  pa',  sondern  J|j5j  ^  fang3- 60.  «Mit  dem  ganzen  Körper  auf 
dem  Tische  liegend  schlafen»  wäre  daher  tsai4  cö'-ts^e-sang4  fdng3- 
66  sui-eiäo4. 

10.  Die  in  Nr.  9  besprochenen  Zeichen  $j{  (bei  Stent)  und  j|\ß 
(bei  Morrison,  Stent  und  Wade),  ebenso  geschrieben,  aber  pa2  (im 
zweiten  Ton)  gelesen,  bedeuten  nun  aber  auch  «kriechen»  (z.  B. 
von  Schlangen,  Raupen,  Insecten,  Krabben)  und  «klettern».  In  der 
Bedeutung  «kriechen»  findet  man  dafür  auch  Jj/^  und  jjj[|J  (letzteres 
z.  B.  bei  Stent),  sowie  jjlp}  auch  in  der  Bedeutung  «klettern»  gebraucht. 
Beispiele:  ^  J^  )|\|E  ;jp  n>ang3-sang4  pd2-cö  «sie  (die  Cicade) 
kroch  immer  weiter  nach  oben».  J|\Q  Jh  ^  p d2-sang4-cü4  «hinauf- 
klettern». Auch  )H|!J  ^g  2J£  pd2-ci3-lai2  «sich  aufrichten»  (von 
Jemd.,  der  zu  Boden  gefallen  ist;  eigentl.  «sich  kletternd,  d.  h.  auf 
die  Hände  stützend,  aufrichten»). 

1 1 .  Dass  wir  es  hier  mit  nicht  mehr  als  zwei  engverwandten 
Wörtern:  pa'  «kauern»  und.  pa2  «kriechen;  klettern»  zu  thun  haben, 
welche  ihrerseits  wieder  einer  und  derselben  Wurzel  (pa)  mit  der 
Grundbedeutung:  «fest  oder  dicht  auf  oder  an  einer  Fläche  liegen» 
ihren  Ursprung  verdanken,  ist  an  sich  klar;  auch  die  Chinesen  er- 
kennen diesen  Thatbestand  dadurch  an,  dass,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  Zeichen  jj?/^  und  j|^  in  beiden  Lesungen  (pa1  und  pa2)  und  in 
allen  drei  Hauptbedeutungen  («kauern,  kriechen»  und  «klettern») 
vorkommen.  Und  hier  sehen  wir  nun  an  einem  Beispiel,  welches  der 


!)  Die  Anwendung  des  Zeichens  j|M,  welches,  wie  in  der  letzten  Anmerkung  er- 
wähnt, unter  dem  Klz.  J^cao3  «Pfote»  steht,  macht  hier  natürlich  einen  sonder- 
baren Eindruck.  Ich  weisj  aber  nichts  Besseres  an  die  Stelle  zu  setzen.  In  diesen 
Dingen  herrscht  bei  Ausdrücken  der  Volkssprache  vielfach  grosse  Unsicherheit. 
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gegenwärtigen  Umgangssprache  entnommen  ist,  an  Wörtern,  welche, 
der  Schriftsprache  durchaus  fremd,  ihre  lebendige  Wurzel  in  der  mo- 
dernen, volksthümliehen  Redeweise  haben,*)  wie  der  einfache  Ton- 
wechsel eine  ganz  erhebliche  Änderung  in  der  Bedeutung  hervorbringt. 
Wir  sehen  aber  auch  gleichzeitig,  wie  der  sich  vollziehende  Bedeutungs- 
wechsel auf  der  Klangwirkung  des  2.  Tones  beruht,  indem  die  durch 
den  i.Ton  in  pa1  «kauern,  still  daliegen»  sehr  passend  ausgedrückte, 
behagliche  oder  wohl  gar  träge  Ruhe  durch  die  Vertauschung  mit  dem 
emporschnellenden  2.  Ton  in  pa2  «kriechen,  klettern»  buchstäblich 
in  Bewegung  geräth,  ohne  dass  jedoch  dadurch  die  Grundbedeutung 
der  Wurzel  pa  angetastet  würde,  denn  auch  der  kriechende  oder  klet- 
ternde Körper  bleibt  an  der  Fläche  haften  und  fährt  fort,  sich  an  sie 
zu  schmiegen. 

12.  Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  die  Wurzel  pal-pa2  nun 
auch  noch,  soweit  an  dieser  Stelle  thunlich,  in  ihre  unaspirirten  Ver- 
zweigungen hinein  zu  verfolgen.  Da  haben  wir  zunächst  ein  Wörtchen 
pa\  welches  wiederum  mit  den  uns  schon  aus  par-pa2  bekannten 
Zeichen  jfR,  jjp^  und  j|^  geschrieben  wird.  So  lesen  wir  z.  B.  in 
Wade's  Colloquial  Course,  2.  Ausg.  VI.  13.4:  j|^  Jjr  Mf  **)  «(mit  in 
der  Luft  schwebenden  Beinen)  an  einer  Mauerhängen,  indem  man 
sich  mit  den  Ellenbogen  oder  Händen  oben  daran  festhält».  Desgl.  in 
der  1.  Ausgabe  des  Colloquial  Course  (London.  1867)  V.  12.  3  die  sehr 
gebräuchliche  Redensart  J?A  )f  ^  S  Ä  ^  pä'-ciang2  nao2- 
pi'rh-ti***)  von  Einem  der  (//')  «an  (allen)  Mauern  herumklettert 
und  an  (allen)  Wänden  (pi4 !,  pi  Wh4)  herumkratzt».  Das  ist  nicht  zu 
wörtlich  zu  nehmen,  sondern  bezeichnet  überhaupt  einen  unruhigen 
Geist,  der,  wie  es  a.a.O.  selber  erklärt  wird:  mjj  ^  Ä  can4-pu2-cü4 

*)  Auch  die  Zeichen  sind  theilweise  neu  erfundene.  aJ\  z*  ß*  ist>  wiß  Wade  be- 
merkt (Colloquial  Course  zu  VI.  15.6),  «ein  von  den  (einheimischen)  Wörter- 
büchern nicht  anerkanntes  Zeichen».  j|\E  steht  zwar  bei  K'anghi,  aber  in  einer 
ganz  andern  Bedeutung,  im  Sinne  von  «klettern»  also  ist  es  entlehnt,  und  wird 
nur  zur  Aushülfe  gebraucht. 
**)  ffön  und  das  in  Nr.  9  vorgekommene  J;?@  sind  nur  Varianten. 
***)  Bei  Wade  steht pa'-ctdng'rh  ()j^  EP  )  nao2-pi4-ti  (|*£  ohne  E?  ),  die  von 
mir  im  Text  gegebene  Fassung  ist  aber  die  jetzt  übliche. 
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«niemals» — wie  es  einem  gesitteten  Menschen  zukommt —  «an  einem 
Fleck  still  stehen  kann».*)  Für  dieses  pa1 ,  wie  wir  es  z.B.  in  dem 
obigen  pa'-cö  cidng2  haben,  ist  (wo  dieser  Punkt  überhaupt  in  Be- 
tracht kommen  kann)  wieder  wesentlich,  dass,  ebenso  wie  bei  pa1 
(und  selbstverständlich  auch  pa'2\  das  Gesicht  oder  die  Vorderseite 
des  Körpers  der  Fläche,  an  welche  die  Anlehnung  stattfindet,  zuge- 
wandt sei.  «Sich  mit  dem  Rücken  (an  eine  Mauer  u.  dgl.)  anlehnen» 
ist  niemals  pa ',  sondern  es  muss  ein  anderes  Wort,  z.  B.  ^l,  JtJl  jfe 
tiao4  oder  /fdo4-cÖ  dafür  gebraucht  werden  (vgl.  über  pdr-cö  und 
fang3- cö  am  Ende  von  Nr.  9).  Im  Übrigen  scheint  bei  pa1  zunächst 
an  eine  von  der  Erde  aufragende  Fläche  —  wie  Mauer,  Wand,  Thüre 
(s.  sogleich)  — ,  bei  pa1  ursprünglich  mehr  an  eine  ebene  Fläche  — 
wie  die  Erde  selbst,  Tische  u.  dgl.  —  gedacht  worden  zu  sein.  Damit 
hängt  wohl  zusammen,  dass  z.  B.  das  energische  Kauern  eines  plumpen 
Thierkörpers  auf  der  Erde  durch  das  aspirirte/tf'  ausgedrückt  wird, 
während  das  unaspirirte  pa *  vorzugsweise  für  ein  loseres,  bloszes 
Daran  befindlichsein  zur  Verwendung  gelangt.  Dies  zeigt  sich  schon  in 
den  beiden  obigen  Beispielen,  noch  mehr  aber  ist  es  der  Fall  in  der  hüb- 
schen Pekinger  Redensart  ^J[^  ;|J  P^  fy  ^  ^fl  ^^kpär-cömen'fh2j 
wäng3-n>ai4  cido2  «an  (oder  in)  der  Thüre  (men'rh)  stehend,  nach 
auszen  hinausblicken».  Dabei  ist  keineswegs  an  Jemanden  zu  denken, 
der  sich  mit  dem  Rücken  an  die  Thüre  anlehnt,  denn  das  wäre  ßao4 
(s.  soeben),  sondern  das  Bild  ist  dieses,  dass  Jemand  mit  vorgebeugtem 
Oberkörper  in  der  halbgeöffneten  Thüre  steht,  an  deren  Kante  er  seine 
Hand  gelegt  hat,  um  sich  zu  stützen.  Eine  noch  weitere  Abschwächung 
des  in  pa1  ursprünglich  liegenden  concreten  Sinnes  finden  wir  in  der 
bei  Wade  (2.  Aufl.)  VI.  34.7  vorkommenden  Stelle:  \ft  3j5|]  ijjfl  _£ 

pu4-par-tsün'r/i'y  hsid4  pu4-par-tien'rh4-tir  ü4-fangl.  Das  bedeutet 
wörtlich:  «(Wenn)  du  fnij  hingelangst  an  ftaoj  einen  jener  (na)  Orte 
(ti-fang),  welche  (§6  ti'\  s.  §.  32,36)  nach  oben  zu  (sang)  sich  nicht 

*)  Schlechthin  «klettern  (to  climb)»  heisjt  pa'  niemals.  Stent  (Vocabulary  S. 38 1 
unter  dem  Zeichen  >K  )  hat  sich  diese  Bedeutung  fälschlicher  Weise  aus 
Beispielen  wie  die  obigen  construirt. 
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fpuj  anlehnen  fpa'J  an  ein  Dorf,  (und)  nach  unten  zu  fhsiaj  sich 
nicht  anlehnen  an  einen  Gasthof  ftie^fhj»,  d.h. also  «an  einen  ganz 
einsamen  und  abgelegenen  Ort».  Das  Bild,  welches  uns  aus  der  chi- 
nesischen Wendung  mit  einer  ich  möchte  fast  sagen  beneidenswerthen 
Anschaulichkeit  entgegentritt,  ist  also  im  Grunde  ganz  dasselbe  wie  in 
unserem  «abgelegen»,  was  doch  auch  zunächst  «an  nichts  Anderem 
liegend,  nicht  anliegend»  bedeutet. 

i3.  Dass  wir  es  bei  den  verschiedenen,  in  den  vorstehenden  Ab- 
schnitten besprochenen,  theils  ^a',  theils  per1  oder  pa-  lautenden  Wör- 
tern mit  einer  Reihe  eng  zusammengehöriger,  ein  und  derselben 
Wurzel  entsprossener  sprachlicher  Gebilde  zu  thun  haben,  bedarf 
keiner  weiteren  Ausführung.  Und  dass  auch  die  Chinesen  den  gemein- 
samen Ursprung  all'  dieser  Wörter  noch  recht  gut  empfinden,  zeigt 
sich  in  dem  Umstände,  dass  sie  vielfach  dieselben  Zeichen  für  alle 
drei  uns  hier  beschäftigenden  Wortformen  verwenden.  Die  vielfach 
schwankende  Schreibung  und  gegenseitige  Vertauschung  mehrerer 
dieser  Zeichen  unter  einander  aber  ist  eine  Erscheinung,  die  uns  über- 
all da,  wo  der  Schriftsprache  fremde,  nur  im  Volksmund  lebende  mo- 
derne Ausdrücke  durch  Zeichen  fixirt  werden  sollen,  im  Chinesischen 
häufig  begegnet.  Theils  auch  sind  diese  Zeichen  entlehnt  (s.  die 
Anm.  *)  auf  S.  90),  oder  kennzeichnen  sich  als  erst  nach  der  klassi- 
schen Periode  der  Schrifterfindung  auf  dem  Boden  des  Neuchinesischen 
nach  nördlicher  Aussprache  erwachsene  Schriftfiguren  dadurch,  dass 
in  ihnen  mehrfach  das  Zeichen  J\,  pa1  «acht»  als  phonetisches  Ele- 
ment (s.  §.  3i,  i3)  auftritt:  ein  Zeichen,  welches  in  älterer  Zeit  ein  t  am 
Ende  hatte,  also  pat  lautete.  Die  uns  hier  beschäftigenden  Zeichen  aber 
sind  eben  von  Leuten  erfunden  worden,  welche  von  der  früheren 
phonetischen  Beschaffenheit  des  Wortes  /\  pa1  «acht»  keine  Ahnung 
mehr  hatten.  Man  kann  also  hieraus  keinen  Grund  hernehmen,  die  mit 
Benutzung  dieses  Elements  geschriebenen  Wörter  von  unserer  Wurzel 
pa-pa  trennen  zu  wollen. 

14.  Es  gehört  nun  aber  in  den  Kreis  unserer  Wurzel,  und  gibt 
vielleicht  den  Schlüssel  zu  ihrer  ersten  und  allgemeinsten  Bedeutung 
noch  ein  Wort,  dessen  Erklärung  (und  theilweise  auch  Schreibung) 
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den  europäischen  Kennern  der  chinesischen  Sprache  viel  Kopfzerbre- 
chens verursacht  hat,  auf  welches  aber,  wie  mir  scheint,  aus  meiner 
vorstehenden  Auseinandersetzung  das  hellste  Licht  fällt.  Ich  meine 
das  uns  als  phonetisches  Element  schon  in  j|\(S  pa\  pa1 ,  pa2  und  jjjfjj 
pa2  vorgekommene  f^  Pa\  m  der  bei  K'anghi  nicht  angeführten, 
weil  der  Schriftsprache  nicht  angehörigen  Bedeutung  «to  adhere», 
wie  Morrison  und  Williams  es  übersetzen.  Also:  «sich  an  etwas  an- 
hängen, daran  haften,  festsitzen  oder  kleben».  Für  die  sinnlich  con- 
cretesten  Anwendungen  der  bisher  behandelten  Wörter  JjfR,  jjj/^, 
iffi>  JI^J  Pa'i  PaI  und  pa2  passt — was  keiner  weiteren  Auseinander- 
setzung bedarf — diese  Grundbedeutung  vortrefflich,  bietet  aber  auch« 
für  die  übrigen  Bedeutungs- Nuancen  derselben  einen  vollkommen 
ausreichenden  Anhalt. 

Was  nun  speziell  unser  £2,  Pa'  <<t0  adhere»  anbetrifft,  so  kann 
man  im  Peking -Dialekt  keineswegs  überall  da  fj  Pa*  gebrauchen, 
wo  man  im  Englischen  «to  adhere»  sagen  könnte.  Der  Gebrauch  des 
(2,  pa \  für  dessen  verbale  Bedeutung  Morrison  und  Williams  keine 
Belege  geben,  ist  vielmehr  an  eine  kleine  Anzahl  conventioneller 
Wendungen  geknüpft,  in  welchen  aber  der  Sinn  des  an  etwas  Haftens 
(oder  auch  des  sich  daran  Heftens)  ganz  unverkennbar  zu  Tage  tritt. 
Hierher  gehört  zunächst  (mit  Übergang  in  substantivische  Bedeutung) 
der  Ausdruck  ^  f^  kfwr-pdr  (Morrison  und  Williams)  für  die 
«Kruste,  welche  sich  innen  an  den  Seiten  (und  auf  dem  Boden) 
eines  Reistopfes  bildet,*)  also  eigentlich:  das  am  Topf  Haftende, 
daran  Klebende,  Angehackte».  Dieser  Ausdruck  ist  zwar  in  Peking  in 
dieser  einfachen  Form  nicht  in  allgemeinem  Gebrauch  ( — mir  z.B. 
ist  er  daselbst  so  nicht  vorgekommen  — ),  muss  aber  dort  und  in  Nord- 
China  überhaupt  unzweifelhaft  vorhanden  sein,  denn  sowohl  Stent, 
der  dafür  mit  einem  recht  unglücklich  gewählten  Zeichen  ^jjjjj  ^ 
küo'-pä1  schreibt,**)  als  auch  A-M.  H.  (im  Dictionnaire  alphabetique 
chinois-francais  de  la  langue  Mandarine  vulgaire.  Paris.  1877),  welcher 

*)  Morrison  schreibt  auch  schon  dem  einfachen  W.  pa l  diese  Bedeutung  zu. 
**)  Als  ob  es  sich  dabei  um  eine  «Krankheit»,  oder  ein  «Gebrechen»  (Klz.  104: 
)J      )  des  Topfes  handelte. 
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dafür  unnöthiger  Weise  ^j  )fepj  küo'-pdl  setzt,*)  führen  ihn  als  einen 

der  Volkssprache  entnommenen  an.  Er  hat,  wenn  ich  recht  unterrichtet 
bin,  sogar  seinen  Weg  bis  nach  Canton  gefunden,  wo  er  als  «von  ausser- 
halb (also  aus  einer  nördlichen  Provinz)  importirt»  gilt,  aber  im  Munde 
der  Bettler  ganz  gewöhnlich  ist,  welche  dort  die  Vorübergehenden  um 
kuo'-pd'  (also  mehr  allgemein  =  «Abfälle  vom  Tische  der  Reichen») 
ansprechen.**)  Aus  dieser  niederen  Sphäre  erhebt  uns  das  hübsche, 
reduplicirte  ß  ß  K[  pa'-pd1  oder  pa'-pd'rh'-ti1***)  dessen  Be- 
deutung sich  aus  nachstehenden  Beispielen  ergibt:  (Heiliges  Edict, 
Ausg.  B.  1,1  vers.  letzte  Zeile)  |£  £}  ß  j^f  ^  jf  —  ££  yj>» 
ppj  4p  -^  yen3-par-pd,-tiI  ßan4-co  i4-nien2  hsiao3,  lidng3-nien2 
td4  «die  Augen  (yenj  unverwandt  (auf  euch,  nämlich  die  Kinder) 
gerichtet  (also:  [an  euch]  haftend),  beobachteten  sie  (nämlich  die 
Eltern)  ein  Jahr  klein,  zwei  Jahre  grosz  (d.  h.  euer  Wachsthum)»;  wo- 
für  in  Ausg.  Ai,3v.7:|ßß  ffy  ffi  fft  -fc  yen3-pa-pd-ti 
pan4  m3-  td4  «mit  stets  auf  euch  gerichteten  Augen  hofften  sie 
(panjy  (dass)  du  grosz  (werden  möchtest)».  Ferner  (bei  Wade  V.  15.2) 

^^5EBRGB5äß\jB##  fidn'-m»'rh-  yen'-pa- 

pd'rh'-ti  pdn4-cö  «täglich,  (eure)  Augen  niemals  (von  mir)  los- 
lassend hofft  ihr  sehnsüchtig  fpdn-cöj»  (näml.  dass  ich  euch  zu  etwas 


*)  Also   mit  entbehrlicher  Zufügung  des  Klassenzeichens  119    ("71^)    für  Reis. 

**)  Die  mir  bekannte,  erweiterte  Peking -Form  für  die  Kruste  im  Reistopf  ist 
^@i  0&  P^  kuo[-kd'-par.  Dieses  kd'-pa1  wird  auch  als  Zeitwort  ge- 
braucht: z.  B.  |$|l^Eiy£^)Jgy  töu'  kdr-pa'-la  kuo<- 
ti3-la  «der  Boden  (ti3)  des  Topfes  (kTio)  hat  sich  ganz  und  gar  (tou)  mit 
einer    Kruste    überzogen   (kd'-pa1;  über  liao3,  la  als  Zeichen  des 

Perfectums  s.  §.  32, 18).»  Die  Erklärung  des  ka  in  kd-pa  ergibt  sich  aus 
dem  nach  Stent  mit  kuor-pdr  «Kruste  im  Reistopf»  gleichbedeutenden  kuo1- 
kor-ts\e,  was  Stent  wieder  mit  einem  recht  unglücklich  gewählten  Zeichen 
£q  x^r  -4-*  schreibt  (s.  die  Anmerkung  **)  auf  S.  93).  kd-pa,  küo'-kd'-pa1 
steht  also  zunächst  für  kor-par,  kuo1-  kör-  par.  Für  ka  statt  kol  vgl.  in 
§.  18,  6.  7  ko-tang  und  ka-tang  und  ka-ta  für  ko-ta,  wobei  zu  bemerken,  dass 
kdI-taI  in  der  Bedeutung  «ein  rundes  Körperchen»  auch  pekinesisch  ist. 
Jedoch  sehe  ich  in  kd-pa  weniger  ein  Compositum  aus  ka  (ko)  und  pa, 
als  vielmehr  eins  jener  zweisylbigen  Onomatopoetika,  von  denen  in 
§.  18,  6.  7.  9  die  Rede  war. 

**)    Pvf    ti*  ist  Partikel  des  adverbialen  oder  beschreibenden  Ausdrucks. 
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Gütern  verhelfen  solle).  Sir  Thomas  Wade  bezeichnet  dieses  pa  r-pd'rhr 
als  etymologisch  unerklärbar.  Für  uns  dagegen  hat  das  Verständniss 
dieses  ausserordentlich  anschaulichen  Ausdrucks  jetzt  gar  keine  Schwie- 
rigkeit mehr.  Und  wie  schon  in  den  obigen  Beispielen  das  unver- 
wandte Haften  der  Blicke  an  etwas  als  ein  begleitendes  Merkmal 
sehnsüchtiger  Hoffnung  aufgefasst  ist,  so  werden  wir  uns  nun  auch 
nicht  mehr  wundern,  das  einfache  (3i  pa1  m  einem  echt  pekinesisch- 
volksthümlichen  Ausdruck  geradezu  in  der  Bedeutung  «sehnsüch- 
tig oder  ungeduldig  warten»  zu  finden.  Man  sagt  nämlich  £J 
3^!|  JKl  _t  Pa'  ia°4  wän3-sang4  «sich  sehnen  nach  (tao4)  dem 
Abend».  Hier  also  haften  die  Gedanken  an  dem  herbeigewünsch- 
ten Zeitpunkt,  sind  unverwandt  auf  ihn  gerichtet.  Und  ebenso  unge- 
zwungen erklärt  sich  aus  der  allgemeinen  Grundbedeutung  unserer 
Wurzel  das  gleichfalls  streng  der  Umgangssprache  angehörige  f^ 
jfck  J\^  pä'-cie2  \en'2  «durch  Schmeicheleien  und  serviles  Benehmen 
um  Jemandes  (\eri2)  Gunst  werben;  um  Protection  buhlen»  («to  in- 
trigue  for  patronage»,  wie  Wade,  Colloquial  Course  V.  i3.2  es  kurz 
und  gut  übersetzt).  Sir  Thomas  Wade  (a.  a.  O.)  weisz  aber  wieder  mit 
dem  (2i  pa1  nichts  anzufangen  und  meint,  «es  stehe  offenbar  an  Stelle 
irgend  eines  anderen  Zeichens».  Es  liegt  aber  auch  hier  wieder  ein 
ganz  klares  Bild  vor:  gi  Pa!  «sich  an  Jemanden  anhängen,  an  ihn 
anheften»  (vgl.  unser  noch  gröberes:  «sich  an  ihn  heranschmeiszen») 
und  jfek  cie'2  «sich  mit  ihm  zu  verknüpfen  suchen»  (vgl.  unser:  «Con- 
nexionen»,  und  das  chinesische  j&k  ^g  ;JjEf  cie2  ko'-ta1  «einen  Kno- 
ten —  oben  §.  18,7  —  knüpfen»). 

15.  Es  sind  hiermit  die  mannigfachen,  hierher  gehörigen  An- 
wendungen des  Wörtchens  fj  Pa'  noch  keineswegs  erschöpft,  es  ge- 
bricht mir  aber  an  Raum,  dieselben  noch  weiter  Revue  passiren  zu 
lassen.  Aus  demselben  Grunde  muss  ich  es  mir  versagen,  die  unaspi- 
rirten  Sprossformen  der  Wurzel  pa-pa  auch  noch  in  den  3.  und  4.  Ton 
(pa1,  pa4)  hinein  zu  verfolgen.*)  Ich  will  nur  noch  bemerken,  dass  es 
nicht  Wunder  nehmen  kann,  wenn  keines  der  uns  aus  Nr.  9 — 12  be- 

*)  Ausserdem  freilich  gibt  es  unter  den  Sylben  pa  und  p'a  eine  Menge  Wörter,  die 
mit  der  hier  behandelten  Wurzel  pa-p'a  nichts  zu  thun  haben. 
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kannten  Zeichen  uns  in  Nr.  14  wiederbegegnet  ist.  Das  war  gar  nicht 
zu  erwarten,  denn  die  Klassenzeichen  für  Hand  (  jjf  statt  -^  64), 
Pfote  (J|^  87)  und  Fusz,  ( jj?  für  JjL  157)  hatten  für  die  in  Nr.  14  be- 
sprochenen Bedeutungen  unseres  fj  Pa'  nur  übel  gepasst.  Es  ist 
aber  nun  Zeit,  dass  wir  zu  der  oben  abgebrochenen  Betrachtung  der 
Wurzeln  tsing-tsing  und  tsang-tsang  nochmals  auf  einen  Augenblick 
zurückkehren. 

16.  Wir  haben  in  Nr.  7  dieses  Paragraphen  nicht  weniger  als 
zehn  verschiedene  Zeichen  und  Wörter,  welche  sämmtlich  entweder 

*V  (i@i>  Br>  fS)  oder  c-ins4  (#>  %  SÜ) oder  *v'  (ft>  7r) 

oder  cmg--  (|Jjj|,  ffi)  gelesen  werden,  auf  eine  Wurzel  tsing-tsing 
zurückgeführt  mit  der  Grundbedeutung  der  Reinheit,  Klarheit, 
Helle  und  Ungetrübtheit.  Schon  mehr  als  abgeleitet  mischt  sich 
darein  auch  noch  der  Begriff  der  «Ruhe»,  er  erscheint  nur  in  zwei 
Wörtern  und  haftet  am  vierten  Ton,  der  fallenden  Stimmbiegung, 
welche  im  schärfsten  Gegensatz  zu  der  emporschnellenden  im  zweiten 
Ton  steht. 

Erinnern  wir  uns  nun  schliesslich  noch  einmal  der  Anwendung 
der  Wurzel  tsing-tsing  in  dem  Zeichen  -pf  tsing1,  ging1  auf  Farben, 
so  wird  es  uns  fast  zur  Gewissheit,  dass,  wie  schon  angedeutet,  auch 
5H*  tsang1  «dunkelblau,  dunkelgrün»*)  von  der  Wurzel  tsang-tsang 
mit  ihrer  Grundbedeutung  des  «Verborgenen,  im  Dunkel  Befindlichen» 
nicht  zu  trennen  sein  wird.  In  -pf  ging1  haben  wir  das  helle  Blau 
des  Himmels,  das  frische  Grün  des  Grases,  in  '%f  tsang  das  tiefe 
Grün  des  Rasens,  das  unergründliche  Blau  des  Himmels,  welches 
uns  den  Sitz  der  im  Verborgenen  thronenden  Gottheit  darüber  ahnen 
lässt.  Woher  denn  ^g*  JF  ^  tsang1 -tsang1 -ce3  «der  Blaue-Blaue» 
geradezu  die  Bedeutung  Gottes  als  des  vom  Himmel  Herabblickenden 
hat  (s.  die  betreffenden  Redensarten  bei  Morrison,  Shanghai- Ausgabe 
II.  455  und  bei  Eitel,  Chinese  Dictionary  in  the  Canton  Dialect, 
S.  823  b).  Vgl.  auch  noch  die  Anm.  *)  auf  S.  98. 

Was  sonst  noch  unter  ging  und  Hing,  von  gewöhnlicheren  Wör- 
tern wenigstens,  übrig  bleibt,  hat  anscheinend  —  und  grösztentheils 
*)  Auch:  «grauhaarig». 
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wohl  in  der  That  —  nichts  mit  unserer  Wurzel  zu  thun,  man  nehme 
nur  z.  B.  |f^  cing1  «die  Rübe»  und  |m  ging3  «bitten». 

17.  Ich  will  mich  hier  vorläufig  auf  die  obigen  Beispiele  be- 
schränken; ein  weiteres  und  letztes  wird  sich  an  einer  späteren  Stelle 
(§.  23,3.  4)  passender  einreihen.  Noch  auf  die  eine  eigenthümliche 
Erscheinung  aber  möchte  ich  aufmerksam  machen,  dass  auch  ent- 
gegengesetzte Handlungen,  die  sich  gegenseitig  ergänzen,  durch 
dieselbe  Wurzel  in  verschiedenen  Tönen  repräsentirt  sein  kön- 
nen. Ein  evidentes  Beispiel  hierfür  ist  W  mai3  «kaufen»  und  g 
mai4  «verkaufen»;  ein  zweites  j|J£  sou1  «in  Empfang  nehmen,  an 
oder  zu  sich  nehmen»  und  J^»  sou4  «einem  Anderen  geben».  Mit 
letzterem  ist  //|J  sou4  «verkaufen»  identisch  und  nur  durch  das  Zei- 
chen verschieden,  was  noch  klarer  wird  durch  die  Verbindungen  j|£ 
|e|  sou1 -mai3  «an  sich  bringen  und  kaufen»  ==  «einkaufen»,  und  ^ 
jif  sou4-mai4  «fortgeben  und  verkaufen»  =  «veräuszern».  Die  hier 
zu  Tage  tretende  Wurzel  sou,  welche  in  den  Zeichen  dieser  Lesung 
noch  weiter  verzweigt  ist,  versage  ich  mir  hier  weiter  zu  verfolgen, 
darauf  aber  möchte  ich  noch  hinweisen,  wie  in  beiden  Fällen  der 
vierte  Ton  die  von  mir  aus-  und  auf  einen  Andern  übergehende  Hand- 
lung versinnbildlicht.  Dasselbe  haben  wir  auch  bei  den  schon  aufge- 
führten Wörtern  j&  yin3  «trinken»,  also  «ein  Getränk  zu  sich  neh- 
men» und  ^  yin4  «tränken»,  also  «einem  Andern  ein  Getränk  zu- 
kommen lassen»,  wo  ich  also  nicht  yin4  aus  yin3  ableite,  sondern  für 
beide  eine  gemeinsame  Wurzel  yin  annehme.  Dass  ich  mich  aber  mit 
meiner  Vermuthung  von  der  symbolischen  Bedeutung  des  vierten  Tones 
in  allen  diesen  Fällen  irren,  dass  hier  reiner  Zufall  obwalten  sollte, 
kann  ich  nur  schwer  glauben.  Eignet  er  sich  seiner  Natur  nach  nicht 
ebensogut  zum  Ausdruck  eines  transitiven  Sinnes  im  eigentlichen 
Verstände  des  Wortes,  wie,  in  Folge  der  bei  ihm  eintretenden  Er- 
schlaffung der  Stimme,  zum  Ausdruck  der  Ruhe?  Letzteres  fanden 
wir  schon  in  Nr.  5  bei  läf*  pei4  «Rücken»  u.  s.  w.,  und  soeben  wieder 
in  Nr.  16  bei  tt,  jfj|j  cing4  «ruhig». 

18.  Ich  habe  es  in  Obigem  gewagt,  festen  Auges  einen  Blick  in 
die  geheime  Werkstatt  des  aus  Wurzeln  als  Repräsentanten  dunkel 

Arendt.    Handbuch  d.  nordcliinesischen  Umgangssprache.  7 
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verschwommener  Begriffe  lebensfähige  Wörter  gestaltenden  Sprach- 
geistes zu  werfen,  und  aus  den  hierbei  gewonnenen  Resultaten  wird 
es,  hoffe  ich,  klar  oder  doch  höchst  wahrscheinlich  geworden  sein, 
dass,  wenn  man  das  ganze  chinesische  Wörterbuch  in  dieser  Weise 
durchginge  und  die  sämmtlichen  unter  demselben  Lautcomplex  und 
dessen  etwaiger  aspirirter  Nebenform  aufgeführten  Schriftzeichen, 
deren  Zahl  in  vielen  Fällen  eine  ungemein  grosze  ist,  auf  ihre  Be- 
deutungen hin  prüfte,  die  Zahl  der  wirklich  von  einander  grundver- 
schiedenen Bedeutungen,  welche  auf  grundverschiedene  Wurzeln  hin- 
weisen, sehr  zusammenschmelzen  würde.  Es  würden  sich  vielmehr 
voraussichtlich  überall  gewisse  Wörtergruppen  feststellen  lassen,  wel- 
che auf  je  eine  gemeinsame  Wurzel  zurückgeführt  werden  können, 
wTir  wir  dies  bei  tsang-tsang,  tsing-tsing  u.  s.  w.  gesehen  haben. 

19.  Nur  ist  hierbei  eindringlich  davor  zu  warnen,  von  der  mo- 
dernen Aussprache  des  Nordchinesischen  auszugehen,  zumal  vom 
Peking-Dialekt,  in  welchem  die  Wortformen  am  Meisten  abgeschliffen 
sind.  Das  eine,  pekinesische  ci  z.  B.  repräsentirt  nach  Ausweis  der 
Dialekte  zum  Wenigsten  acht  ältere  Sylben,  nämlich  ki,  kiky  kip,  kit, 
tsi,  tsik,  tsip  und  tsit,  welche  alle  z.  B.  im  Canton-Dialekt  thatsächlich 
vorkommen.  Man  muss  also  immer  auf  die  Dialekte  zurückgehen, 
welche  die  ältesten  Lautformen  bewahrt  haben.  Bei  tsang-tsang  und 
cing-cing  konnten  wir  den  Hebel  ohne  die  Gefahr,  auf  unsicherem 
Boden  zu  stehen,  getrost  ansetzen,  denn  die  sämmtlichen  oben  ver- 
glichenen Wörter  lauten  im  Cantonesischen  tsong-tsong  und  tsing- 
tsing*)  (s.  Eitel's  Wörterbuch),  wie  denn  überhaupt  die  auf  ng  aus- 
lautenden Sylben  dem  geringsten  Lautwechsel  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte unterworfen  gewesen  zu  sein  scheinen.  Ebenso  haben  wir 
beide  mai  im  Cantonesischen  gleichfalls  als  mai,  beide  yin  alsj^zm, 
die  drei  sou  als  sau,  und  keine  explosiven  Auslaute  bei  pa  und  pa. 


*)  Hier  könnten  also  auch  die  Vocale  symbolisch  zu  sein  scheinen,  das  o  in  tsong- 
ts'ong  für  das  Dunkle,  Verborgene,  das  i  in  tsing-ts'ing  für  das  Helle,  Heitere, 
Klare.  Jedoch  muss  dies  durchaus  zweifelhaft  bleiben,  so  lange  —  was  bis  jetzt 
keineswegs  der  Fall  ist  —  nicht  mit  einigem  Grunde  angenommen  werden  kann, 
dass  tsong-ts'ong  ursprünglicher  sei,  als  tsang-tsang  (hierzu  Nachtrag). 
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Eine  nothwendige  Vorarbeit,  um  das  von  mir  angedeutete  Verfahren 
in  weiterem  Umfange  anzuwenden,  wäre  also  eine  umfassende  Ver- 
gleichung  der  jetzigen  Wortformen  in  den  verschiedenen  Dialekten 
und  eine  darauf  beruhende  Zusammenstellung  der,  soweit  auf  dem 
Boden  des  Chinesischen*)  für  uns  überhaupt  erkennbar,  wirklich  dem 
Laute  nach  identischen,  jetzt  vorhandenen  Wörter.  So  eröffnet  sich 
hier  der  Blick  auf  eine  etymologische  Aufgabe  auf  chinesischem  Ge- 
biet, deren  LösUng,  vorsichtig  und  schrittweise  unternommen,  die  inter- 
essantesten Resultate  verspricht  und  ihre  Krönung  in  der  Aufstellung 
eines  chinesischen  Wurzelwörterbuches  finden  würde.  Da  wir  nach 
den  in  Nr.  1  dieses  Paragraphen  gegebenen  Erläuterungen  die  jetzigen 
chinesischen  Wörter  wie  ^jjä  tsang2  «verbergen»,  Jfs  tsang4  «be- 
graben» u.s.w.  —  gleichfalls,  wenigstens  ihrer  Form  nach,  als  Wur- 
zeln ansehen  dürfen,  so  könnten  wir  die  in  der  angedeuteten  Weise 
zu  erschlies^enden  älteren  Wurzeln  (wie  mai,  sou;  tsang-tsang, 
tsing-tsing)  als  primäre  oder  Urwurzeln,  die  jetzt  vorhandenen 
mit  allen  ihren  Dilferenzirungen  durch  Töne  und  Aspirationen  (also 
z.  B.  mai3,  mai4;  sou1,  sou4;  tsang1,  tsang4,  tsang1,  tsang2-,  cing1 , 
cing4,  fing',  ging2)  als  secundäre  Wurzeln  bezeichnen.  Das  von 
mir  angeregte  Problem  läuft  also  darauf  hinaus,  die  jetzigen  secun- 
dären  Wurzeln  in  Gruppen  zu  ordnen,  aus  welchen  sich  die  primären 
Wurzeln  ergeben  würden.  Man  vergleiche  übrigens  zu  diesem  ganzen 
Thema  auch  noch  den  folgenden,  sich  vielfach  damit  berührenden 
Paragraphen. 

§.23. 

Zeichen  und  Wort. 

1.  Man  sagt  gewöhnlich,  jedem  chinesischen  Wort  entspreche 
ein  besonderes  Zeichen.  Das  ist  ja  auch  im  Groszen  und  Ganzen  nicht 
falsch,  aber  nicht  selten  sind  doch  auch  die  Fälle  —  und  wir  haben 
von  beiden  schon  Beispiele  gehabt  — ,  wo  entweder 

a)  mehrere  Wörter  durch  nur  ein  Zeichen  vertreten  sind, 
oder  wo 


*)  D.  h.  ohne  vergleichende  Heranziehung  anderer,  etwa  verwandter  Sprachen. 
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b)  für  dasselbe  Wort  verschiedene  Zeichen  vorhanden  sind, 
welche  dann  wieder  entweder 

a)  promiscue  gebraucht  werden  können,  oder 

ß)  verschiedenen  Bedeutungs-Nüancen  oder  Anwendungen  des 
betreffenden  Wortes  entsprechen. 

Beispiele  für  a):  35  U3  «Pflaume»  und  «Gepäck»  (§.20);  ^ 
li3  «ein  kleiner  Schöpfeimer»  und  «ein  gewisses,  kleines  Insect»  (ibid.). 

Beispiele  für  ba):  k  J^  und  Bf  tsang'  «unrecht  erworbenes 
Gut»;  H§§,  J|f|  und  Ipfc  tsang1  «schmutzig»  (oben  S.  82).  (Dieser  Fall 
ist  ganz  überaus  häufig). 

Beispiele  für  bß):  jet  tsang1  «Kornmagazin»  und  $jk  tsang1 
«Schiffsraum»  (§.22,6). 

2.  Am  instruetivsten  ist  der  Fall  bß)  (verschiedene  Zeichen  für 
dasselbe  Wort  in  verschiedenen  Anwendungen  oder  mit  verschiedenen 
Bedeutungs-Nüancen),  welcher  sich  schon  vielfach  mit  der  im  vorigen 
Paragraphen  behandelten  Frage  nach  den  primären  Wurzeln  berührt. 
Nehmen  wir  z.B.  >J]J  tien3  «grausam»  und  ^ß  tien3  «sehr»,  so  haben 
wir  es  hier  zwar  offenbar  mit  demselben  Worte  zu  thun,  wie  ja  auch 
wir  sagen:  «furchtbar  nett»,  aber  der  Sprachgeist  fühlt  beide  Wör- 
ter doch  nicht  mehr  ganz  als  identisch,  obgleich  auch  in  den  besten 
Drucken  >[]J  tien 3  nicht  selten  für  «sehr»  gebraucht  wird.  Immerhin 
möchte  die  Entwicklung  hier  wohl  die  gewesen  sein,  dass  >JJJ  tien3 
«grausam»  später  die  abgeleitete  Bedeutung  «sehr»  mit  der  Schrift- 
variante ^  angenommen  hat,  wofür  besonders  auch  der  Umstand 
spricht,  dass  in  der  Schriftsprache  dieses  Wort  für  «sehr»  nicht  im 
Gebrauch  ist.  Genau  dieselbe  Bedeutungsentwickelung  haben  wir  in 
jH  ^U  pa4-tao4  «tyrannisch»,  welches  in  der  Pekinger  Volkssprache 
gleichfalls  ausserordentlich  häufig  im  Sinne  von  «sehr»  gebraucht 
wird.  Ganz  besonders  häufig  aber  wird  die  in  §.  22,18.  19  angeregte 
Untersuchung  wahrscheinlich  den  Fall  zu  Tage  fördern,  dass  ein  und 
dieselbe  Urwurzel  mehrere  völlig  gleichlautende  Wörter  geschaffen 
hat,  welche  man  doch  füglich  nicht  für  dasselbe  Wort  halten  kann.  So 
sahen  wir  aus  der  Wurzel  tsang-tsang  ein  Wort  H||  tsang1  «schmutzig» 
und  ein  Wort  BJ£  tsang1  «unrecht  erworbenes  Gut»  entstehen.  Hierin 
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sehe  ich  zwei  Wörter,  nicht  eins,  weil  der  Gedankengang,  welcher 
das  eine  bildete,  verschieden  war  von  demjenigen,  welcher  das  an- 
dere formte.  Ebenso  in  ^  cing'  «Krystall»,  J|m  ging1  «das  Auge» 
und  4»j|  cing'  «Frische  des  Geistes»  (oben  §.  22,7,  S.  84),  sowie  auch 
in  [Jpjf  cing-  «sonnig,  heiter»  (S.  84)  und  'HS  cing2  «Gefühl»  (S.  86). 
Ich  meine  dies  so,  dass,  als  aus  der  Wurzel  cing-cing  das  Wort  cing' 
«Krystall»  gebildet  wurde,  Niemand  an  das  «Auge»  dachte,  und  als 
bei  einer  anderen  Gelegenheit  cing'  «Auge»  aus  derselben  Wurzel 
entstand,  die  Idee  des  Krystalls  fern  lag  — ,  womit  ich  natürlich  über 
die  Reihenfolge,  in  welcher  beide  Wörter  entstanden  sein  mögen, 
nicht  das  Geringste  gesagt  haben  will,  um  so  weniger,  da  ich  dies  für 
eine  durchaus  müs^ige  Frage  halte. 

3.  Ich  will  nun  die  Sache,  um  welche  es  sich  in  diesem  Para- 
graphen handelt,  an  einem  Beispiel  ausführlicher  erläutern,  wobei  es 
ja  kein  Schade  sein  wird,  wenn  zugleich  auch  für  den  im  §.  22  erör- 
terten Gegenstand  noch  Einiges  abfällt. 

Es  gibt  ein  Zeichen  (1)  ^  ca'  «Gabel»,  wofür  auch  (2)  |j|j 
ca'  geschrieben  wird.  Diese  beiden  Zeichen  können  also  in  dieser 
Bedeutung  promiscue  gebraucht  werden,  ersteres  aber  nimmt  auch 
verbalen  Sinn  an  in  der  Redensart  ^  -^*  ca'-sou3  «die  aus  einan- 
der gespreizten  Finger  durch  einander  stecken,  wie  beim  Falten  der 
i -lande»,  also  eigentlich:  «die  Hände  gabeln»  (-^  sou3  heiszt  «die 
Hand»).  Sodann  (3)  &$  ca4  (steht  unter  dem  Klassenzeichen  J^ 
< Seide»)  oder  (4)  ^$)  ca4  (steht  unter  dem  Klassenzeichen  ^J£,  in  der 
Zusammensetzung  ^  geschrieben,  yi'  «Kleider»)  «der  Schlitz  unten 
an  den  Schöszen  chinesischer  Kleider»;  (5)  fä£  ca4  «der  Seitenarm  eines 
Flusses  oder  Gewässers»  steht  unter  dem  Klassenzeichen  y  =  yk  sui3 
«Wasser»;  (6)  QV  ca4  (dem  Zeichen  nach:  eine  Theilung  Jjj+  fen'  in 
den  Bergen  [jj  san1)  «eine  Gabelung  der  Wege,  besonders  in  den 
Bergen»,  aber  auch  (wie  ffi  ca4)  von  der  «Verzweigung  eines  Ge- 
wässers» gebraucht;  in  der  Verbindung  mit  jl§  /«"'«Weg»:  ÄS  $%j 
ca'-lu4  «ein  Irrweg»,  sodann  als  Verbum:  «sich  verfehlen,  von  zwei 
sich  einander  Entgegengehenden,  die  verschiedene  Wege  einschlagen 
und  sich  daher  nicht  treffen»;  in  dieser  letzteren  Bedeutung  auch  im 


102  Buch  I.  Cap.  2.  Vorbegriffe. 

3.  Ton,  also  ca1  gelesen;  endlich  auch  in  Ä  J^  Bcfrh4  «ein  unwill- 
kommener Zwischenfall».  Sodann  (7)  j^  ca'  (unter  dem  Klassen- 
zeichen ~fo  wm"*  «Holz,  Baum»)  «ein  Baumzweig;  eine  Harpune  zum 
Fischfang»  u.  s.  w.  (nach  K'anghi).  Ferner  (8)  f$  ca'  in  dem  volks- 
tümlichen Pekinger  Ausdruck  Bjfj  ^  -4r  lei'-ca'-ts^e  «Rippen- 
Ästchen,  d.  h.  die  Rippen  selber».  Endlich  (9)  ^  ca'  «abweichen, 
divergiren,  verschieden  sein»,  auch  «sich  irren». 

4.  Wollen  wir  nun  eine  Überschau  über  obige  Zeichen  und 
Wörter  halten,  so  müssen  wir  sie  zunächst  der  dialektischen  Probe 
unterwerfen,  und  da  rinden  wir,  dass  im  Canton-Dialekt  (Eitel,  pg.  9) 
die  sechs  Zeichen  ^,  0S,  :g£,  ^,  ^5}  und  j^  gleichfalls  sämmt- 
lich  ca  lauten  (nur,  worauf  aber  für  unsern  Zweck  gar  nichts  ankommt, 
zum  Theil  in  anderen  Tönen,  als  im  Peking-Dialekt).  Die  beiden  Zei- 
chen £07  und  ZJR/  fehlen  bei  Eitel  gänzlich,  und  |||  kommt  bei  ihm 
in  der  Bedeutung  «Gabel»  gleichfalls  nicht  vor.  Das  ist  aber  in  diesem 
Falle  ganz  unwesentlich,  denn  gerade  bei  diesen  drei  Zeichen  liegt 
die  Sache  im  Peking-Dialekt  selber  so  klar,  dass  gar  kein  Zweifel  ob- 
walten kann.  Denn  dass  |J|  ca1  (2)  in  der  Bedeutung  «Gabel»  ein- 
fache Schriftvariante  für  ^  ca1  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Dass  ferner 
ffir  ca4  (6)  und  W  ca4  (5)  nicht  nur  mit  einander,  sondern  auch  mit 
&$  ca4  (3)  und  ^^  ca4  (4)  identisch  sind  und  dasselbe,  nur  durch 
verschiedene  Zeichen  repräsentirte  Wort  bilden,  bedarf  gleichfalls 
keines  weiteren  Beweises.  Grundbedeutung:  Gabelung,  Verzweigung, 
Divergenz,  nur  in  verschiedener  Anwendung  auf  den  Weg,  auf  das 
Wasser,  das  Kleid.  ^  ca1  (1)  «Gabel»  und  ^^  ca1  (7)  «Ast»,  also 
eine  Gabelung  am  Baume,  letzteres  auch  in  der  Bedeutung  «Harpune» 
(also  wohl  eine  gabelförmige  oder  mit  einem  Seitenhaken  versehene), 
stehen  sich  gleichfalls  ganz  nahe  und  dürfen  entweder  als  dasselbe 
Wort  oder  als  zwei  ganz  nahe  verwandte  in  dem  soeben  (in  Nr.  2  gegen 
Ende)  erläuterten  Sinne  angesehen  werden.  ^  ca1  (9)  «abweichen, 
divergiren»  in  weniger  handgreiflichem  Sinne,  beansprucht  jedenfalls 
für  sich  die  Würde,  als  eigenes,  aber  mit  ^  £&'  (0  «Gabel»  auf's 
Innigste  verwandtes  Wort  angesehen  zu  werden.  Die  8  bisher  bespro- 
chenen Zeichen  repräsentiren  also  höchstens  4  (oder,  wenn  man  will, 
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nur  3)  verschiedene  Wörter  und  liefern  insofern  mehrere  Beispiele  für 
die  in  Nr.  1  dieses  Paragraphen  (S.  100)  aufgestellten  Fälle  ba)  und 
bß).  Dass  nun  aber  auch  diese  verschiedenen  Wörter  als  secundäre 
Wurzeln  sämmtlich  einer  und  derselben  primären  Wurzel  ca  mit  der 
allgemeinen  Bedeutung:  «sich  gabeln,  gabelartig  auseinander  gehen, 
sich  abzweigen»  ihren  Ursprung  verdanken  in  dem  Sinne,  wie  dies 
in  §.  22,  6  sq.  auseinandergesetzt  worden  ist,  dürfte  gleichfalls  Nie- 
mandem zweifelhaft  erscheinen.  Übrig  geblieben  ist  uns  noch  föj  (8) 
ca3  und  ffit  (6)  in  der  Lesung  ca3.  Diese  als  Ausdrücke  der  Pekinger 
Volkssprache  charakterisiren  sich  als  moderne  Neubildungen,  als  Wur- 
zel-Variationen, wenn  man  will  (§.  22,5),  oder  aber,  wie  ich  vorziehen 
möchte  anzunehmen,  als  nicht  direct  aus  der  primären  Wurzel  ab- 
geleitet, sondern  vielmehr  als  einer  oder  mehreren  der  secundäre n 
Wurzeln  ihren  Ursprung  verdankend.  Und  zwar  möchte  ich,  im 
Anschluss  an  die  Schreibung,  bei  ^y  ca3  am  liebsten  an  Ableitung 
aus  j^j  ca4,  und  bei  fö?  ca3  an  Ableitung  aus  ^  ca1  denken.  Diese 
beiden  Wörter  ca3  betrachte  ich  daher  als  tertiäre  Bildungen  oder 
Wortformen  und  würde  daher  den  Stammbaum  der  besprochenen 
Wörter  etwa  folgendermasz,en  darstellen: 

1.  Primäre  oder  Urwurzel:  ca  sich  gabeln,  abzweigen. 


2.  Secundäre 
Wurzeln 


3.  Tertiäre 
Bildungen 
oder  Wort- 
formen 


x.«  m 


ca4  Gabelung:  des 


m   u  ®* 


ca'  ca'  ca1  ca4        ca4 

Gabel  Ast,        divergiren,  Weges    Wassers 

Harpune    abweichen,      oder 

sich  irren  Wassers 


&* 


Kleides 


ea3 

Sa3 

Gabelung 

(Gabelung  des  Weges) 

der  Rippen 

sich  verfehlen 
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Durch  die  Convergenz  der  nach  den  tertiären  Bildungen  hin  führen- 
den Striche  habe  ich  ausdrücken  wollen,  dass  hier  die  Bedeutungen 
sich  sehr  nahe  berühren,  wie  denn  auch  durch  die  Gemeinsamkeit 
des  3.  Tones  i3?  ca3  und  <§S  ca3  sich  näher  stehen,  als  ^  ca'  und 

5.  Wie  irreführend  es  sein  würde,  ohne  Weiteres  immer  Zeichen 
und  Wort  als  einander  deckend  anzusehen,  zeigen  drei  der  in  Obigem 
vorkommenden  Zeichen;  ^  ca1  und  |J[|  ca1  als  «Gabel»,  und  ^ 
ca3  als  «Rippe»  gehören  ja  unzweifelhaft  in  diesen  Zusammenhang, 
aber  das  ^  ^a'  m  ^  ^jyie4-car  «ein  Nachtgespenst»  (Hung-lou- 
meng'Cap.  5,  fol.  16  vers.  7)  und  das  i^jj  ca3  in  ^  J^  ca3-cuang- 
(Pekinger  Volkssprache)  «Reib-Eisen»  haben  nichts  mit  unserer  Wur- 
zel zu  scharfen.  Auch  ||j|  in  der  Lesung  ca4  (Schriftsprache)  «eine 
Hacke»*)  (Eitel  S.  27b  sub  Irfc',  Morrison,  Shanghai-Ausgabe  I.  ga), 
welches  im  Cantonesischen  clidp,  d.  h.  cäp5**)  gelesen  wird  (das  d 
drückt  langes  a  aus.  Eitel,  Einleit.  S.  XIV),  gehört  wenigstens  nicht 
unmittelbar  hierher,  und  das  zu  den  sogenannten  «vulgären  Zei- 
chen» gehörende  -p|j|  für  ca1  «Gabel»,  welches  seinen  Ursprung  dem 
Bedürfniss  verdankt,  durch  Anwendung  des  Klassenzeichens  ^  ein1 
«Metall»  näher,  als  dies  in  ^  ca1  der  Fall  ist,***)  auf  die  Beschaffenheit 
des  gemeinten  Gegenstandes  hinzuweisen,  trägt  den  Stempel  seines 
verhältnissmäszig  späten,  nordchinesischen  Ursprungs  an  sich,  denn 
es  muss  zu  einer  Zeit  entstanden  sein,  wo  der  explosive  Auslaut  bereits 
abgefallen  und  gänzlich  aus  dem  Bewusstsein  verschwunden  war. 

6.  Man  beachte  auch,  dass  unter  den  oben  verglichenen  Wörtern 
keines  war,  welches  unaspirirten  Anlaut  zeigte,  und  wir  haben  daher 
ca  (nicht  ca-ca)  als  Urwurzel  für  sie  angesetzt.  Wenn  ich  nun  auch 
nicht  sagen  will,  dass  unter  den  Wörtern  der  Lesung  ca  keines  sei, 
welches  nicht  vielleicht  dennoch  hierher  zu  ziehen  sein  könnte,  so 


*)  Hat  auch  noch  verschiedene  andere  Bedeutungen. 
**)  Mittlerer  %u-&eng. 
***)   *3c,  welches  näher  zu  liegen  scheinen  könnte,  war  ausgeschlossen,  weil  es  cai1 
(auch  cantonesisch  cai1  Eitel  S.  12  b)  gelesen  wird  und  «Haarnadel,  Spange»  be- 
deutet. 
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ist  doch  durch  nichts  die  Möglichkeit  ausgeschlossen,  dass 
sich  unter  den  primären  Wurzeln  des  Chinesischen  auch 
solche  befinden  werden,  welche  entweder  auf  den  unaspi- 
rirten,  oder  auf  den  aspirirten  Anlaut  beschränkt  sind. 


§•  24- 
Rückblick   und  Ausschau. 

1.  Nach  S.  Wells  Williams  in  der  Vorrede  zu  seinem  Lexikon 
(S.  VI)  enthält  das  original-chinesische  Wörterbuch  _Jl  ~fj  /£  ~f3 
W^-fang'-yüan^-yin1  41,247  verschiedene  Schriftzeichen;  noch 
reichhaltiger  ist  dasjenige  des  Kaisers  K'anghi,  obgleich  es  auch  sei- 
nerseits nicht  vollständig  ist;  schon  allein  aus  den  sich  an  den  Peking- 
Dialekt  anlehnenden  Werken  der  volksthümlichen  Literatur  liesze  sich 
eine  nicht  unerhebliche  Nachlese  zu  ihm  gewinnen.  Nun  rechne  man 
auf  blosse  Schriftvarianten  und  veraltete  oder  abgekürzte  Formen, 
sowie  auf  Eigennamen  von  dieser  kolossalen  Menge  auch  noch  so  viel 
ab  — ,  man  bedenke  ferner,  dass  darunter  auch  vieles  Dialektische,  nur 
in  der  Aussprache  Verschiedene  sich  findet,  und  endlich,  dass  eine 
wahrscheinlich  viel  grössere  Anzahl  von  Fremdwörtern  aus  dem 
Sprachschatze  der  Ureinwohner  China's  und  der  sonst  mit  den  Chi- 
nesen in  Berührung  gekommenen  Stämme  darin  enthalten  ist,  als 
man  sich  gewöhnlich  klar  macht:  —  man  nehme  meinethalben  an, 
was  doch  etwas  sehr  hoch  gegriffen  sein  dürfte,  dass  die  angegebene 
Anzahl  sich  diesergcstalt  auf  die  Hälfte  reduciren  liesze  — :  so  blie- 
ben doch  immer  noch  circa  20,000  anscheinend  wirklich  verschiedene 
Wörter  übrig.  So  wurzelhaft  nun  aber  auch  ihrer  Form  nach  diese 
20,000  Wörter  auf  den  ersten  Blick  sich  darzustellen  scheinen,  so  ist 
es  doch  geradezu  unmöglich  zu  glauben  oder  auch  nur  sich  vorzu- 
stellen, dass  das  chinesische  Sprachvermögen  20,000  Wurzeln  aus  sich 
heraus  gescharfen  haben  sollte.  Die  indischen  Sanskrit  -  Philologen 
zahlen  nach  Whitney,  Sanskrit-  Grammar  (in  Bd.  II.  der  Bibliothek 
indogermanischer   Grammatiken.   Leipzig.  1879)  §.  io8a  (S.  35)  nur 
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etwas  über  2000  Wurzeln  in  dieser  Sprache,  von  welchen  überdies 
mehr  als  die  Hälfte  in  der  Literatur  nicht  hat  nachgewiesen  werden 
können.  Betrachtet  man  nun,  wozu  die  Berechtigung  in  den  vorigen 
Paragraphen  nachzuweisen  versucht  worden  ist,  die  jetzigen  einfachen 
Elemente  der  chinesischen  Rede  nicht  als  Urwurzeln,  sondern  als  se- 
eundäre  und  tertiäre  Bildungen,  und  nimmt  man  etwa  an,  dass  viel- 
leicht durchschnittlich  je  zehn  oder  mehr  dieser  seeundären  Bildungen 
auf  je  eine  Urform  werden  zurückgeführt  werden  können,  so  kämen 
wir  auch  im  Chinesischen  auf  ungefähr  2000  oder  weniger  primäre 
Wurzeln.  Eine  etwas  hohe  Zahl  Urwurzeln  aber  werden  wir  im  Chi- 
nesischen voraussetzen  können,  weil  diese  Sprache  vielfach  Bedeutungs- 
Nüancen  durch  einfache  Wörter  ausdrückt,  welche  in  andern  Sprachen 
entweder  unbezeichnet  gelassen  oder  durch  zusammengesetzte  Redens- 
arten widergegeben  werden.  Für  das  eine  Wort  «tragen»  z.  B.  gibt  es 
eine  Unzahl  wurzelhaft  verschiedener  Wörter,  von  welchen  uns  einige 
schon  vorgekommen  sind;  z.  B.  i||  tan'  oder  i-Jjc  fiao1  «mittels  der 
Tragstange  auf  der  Schulter  tragen»,  j^  ßang'2  «auf  der  blossen 
Schulter  tragen»,  "!&  pei'  (Umgangssprache)  oder  -S  fu4  (Schrift- 
sprache) «auf  dem  Rücken  tragen»,  M  pao4  «auf  dem  Arm  tragen», 
(z.B.  ein  Kind),  ä£  tat4  «auf  dem  Kopf  tragen»  (etwas  darauf  Hin- 
gehöriges, wie  z.  B.  einen  Hut  u.  dgl.),  Jpj  ting3  «auf  dem  Kopfe  tra- 
gen» (eine  kleine  Last,  z.  B.  einen  Topf),  ]|j&  fo2  «eine  Last  tragen» 
(nur  von  Lastthieren),  jj^  fai2  «tragen»  (von  Mehreren,  die  ge- 
meinsam eine  Last  fortbewegen,  z.B.  eine  Sänfte)  und  viele  andere. 
Es  ist  dies  ein  Zug,  welcher,  wie  wir  später  oft  zu  bemerken  Gelegen- 
heit haben  werden,  fast  durch  alle  Theile  der  chinesischen  Sprache 
hindurchgeht.  Nur  bei  den  Wörtern  adjeetivischer  Bedeutung  tritt  er 
weniger  hervor.  Sind  nun  derartige  Wörter  mit  sehr  speciellen  Be- 
deutungen auch  in  vielen  Fällen  aus  verwandten  Begriffen  entlehnt, 
wie  z.  B.  ^  pei1  aus  "S*  pei4  «Rücken».  7pj  ting3  aus  ]J|  ting3 
«höchster  Punkt,  Gipfel,  Spitze»,  ||jj  pao4  aus  ^  pao4  «umarmen, 
in  die  Arme  schlieszen»,  so  ist  dies  doch  bei  Weitem  nicht  immer  der 
Fall,  und  einen  Einfluss  auf  die  Anzahl  primärer  Wurzelbildungen 
muss  diese  Neigung  zur  Begriffsspaltung  unbedingt  ausgeübt  haben. 
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2.  Nur  muss  ich  mich  ausdrücklich  dagegen  verwahren,  als  hätte 
ich  mit  obigen  Zahlen  (20,000  und  2000)  mehr  beabsichtigt,  als  ganz 
im  Allgemeinen  die  Richtung  anzudeuten,  nach  welcher  hin  aus 
der  chinesischen  Wurzelforschung  eine  Umgestaltung  des  chinesischen 
Wörterbuches  mit  Notwendigkeit  zu  erwarten  steht.  Und  erst  durch 
diese  Umgestaltung  wird  das  chinesische  Wörterbuch  mit  seinem 
Schwindel  erregenden  WTortreichthum  uns  einigermaszen  verständlich. 
Wir  werden  daher  durch  allgemeine  Betrachtungen  eben  so  sehr  wie 
durch  die  in  §.  22,  6 — 17  und  §.  23,  3.  4  angestellten  Versuche  in  dem 
Glauben  bestärkt,  dass  eine  Sichtung  des  chinesischen  Wortschatzes 
in  dem  besprochenen  Sinn  auf  einer  sowohl  speculativ  als  auch  prak- 
tisch gesunden  Grundlage  beruht. 

3.  Ich  habe  in  den  Paragraphen  22  und  23  die  uns  durch  das 
Chinesische  gestellte,  hochinteressante  etymologische  Aufgabe  nur  von 
derjenigen  Seite  her  zur  Anschauung  zu  bringen  versucht,  welche  am 
einleuchtendsten  ist,  am  nächsten  liegt  und  die  sichersten  Anfangs- 
Resultate  verspricht.  Aber  schon  die  beginnende  Lösung  des  Pro- 
blems, auch  in  dem  beschränkten,  von  mir  in  den  vorigen  Paragraphen 
zunächst  ins  Auge  gefassten  Umfange,  wird  neue  Aufgaben  an  uns 
herantreten  lassen,  gleichwie  die  Besteigung  einer  Anhöhe  in  hügeliger 
Landschaft  immer  neue  und  weitere  Fernblicke  eröffnet.  Wir  werden 
bald  gewahr  werden,  dass  wir  uns  bei  der  Frage  nach  den  primären 
Wurzeln  nicht  auf  völlig  gleichlautende,  nur  durch  Ton  und  Aspi- 
rata modificirte  Wörter  beschränken  dürfen;  auch  lautlich  weiter  ab 
liegende  Wörter  werden  oft  gebieterisch  fordern,  mit  zur  Verwandt- 
schaft hinzugezogen  zu  werden.  Gerade  in  dieser  Hinsicht  enthalten 
die  einleitenden  Capitel  in  G.  von  der  Gabelentz's  groszer  Grammatik 
die  werthvollsten  Anregungen  und  Hinweise;*)  ich  kann  an  dieser 
Stelle  nur  zwei  Punkte  hervorheben.  Der  eine  ist  der  Wechsel  von 
k  und  h  im  Anlaut  offenbar  verwandter  Wörter  (s.  von  der  Gabelentz 
§.  24ob),  z.  B.  J^  kien4  (pekinesisch  cien4)  «sehen»  und  JJjf  hien 
(pekines.  hsien4)  «sichtbar  werden,  erscheinen».   Auch  in  der  Lesung 

*)  Über  dasVcrhältniss  meiner  Erörterungen  zu  den  Arbeiten  G.  von  der  Gabelentz's 
und  anderer  Vorgänger  habe  ich  mich  in  der  Vorrede  ausgesprochen. 
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///(•//'  ist  Übrigens  das  Zeichen  ^  im  Gebrauch  (v.  d.  Gabelentz  §.  23 i, 
erstes  Beispiel),  so  dass  auch  schon  an  letzterem  allein  beide  Aus- 
sprachen und  Bedeutungen  haften.  Dass  mit  hsien4  nun  auch  |||j  hien' 
listen3  «deutlich  hervortreten,  sich  deutlich  zeigen,  deutlich  sicht- 
bar werden»  —  man  beachte  den  emphatischen  dritten  Ton  —  identisch 
ist,  obgleich  hier  die  Form  des  Zeichens  keinen  Anhalt  mehr  bietet, 
bedarf  wohl  gleichfalls  keines  weiteren  Beweises.  Das  K'anghi'sche 
Wörterbuch  (sub  voce  fj^)  erklärt  sogar  das  eine  Wort  (hsien4)  durch 
das  andere  (hsien3).  Der  andere  Punkt  wird  von  von  der  Gabelentz 
gleichfalls  in  §.  23 1  behandelt.  Da  haben  wir  z.B.  iw|  cantonesisch 
u4,  pekinesich  n>u4  «hassen»  gegen  das  ebenso  geschriebene  iul  cant. 
o/c,  pek.  o4,  ngo4  «böse»;  j^£  cant.  tö4,  pek.  tu4  «Norm,  Maszstab», 
und  (ebenso  geschrieben)  cant.  tok,  pek.  to4  «messen,  ermessen,  er- 
wägen». Die  Beispiele  könnten  vermehrt  werden,  die  beiden  gegebenen 
aber  genügen  für  meinen  Zweck.  Sie  zeigen,  dass  zwischen  Wörtern 
mit  explosivem  Auslaut  und  ohne  einen  solchen  eine  auf  der  Hand 
liegende  Verwandtschaft  bestehen  kann. 

4.  Bei  den  obigen  zwei  Wortpaaren  gibt  uns  schon  die  gleiche 
Schreibung  einen  wichtigen  Fingerzeig;  dies  ist  aber  nicht  immer 
der  Fall.  Wenden  wir  z.  B.  das  Resultat,  zu  welchem  wir  soeben  ge- 
kommen sind,  auf  die  in  §.  23,3.4  behandelte  Wurzel  ca  an,  so  wer- 
den die  folgenden  Wörter  trotz  abweichender  Schreibung  unsere 
Aufmerksamkeit  erregen: 

a)  ^  pek.  ca\  cant.  cdp  «(etwas  spitz  Zulaufendes  in  etwas 
Anderes)  hineinstecken»  (wie  z.  B.  eine  Haarnadel  ins  Haar,  Blumen 
in  eine  Vase),  «durchbohren»;  womit  als  identisch  und  nur  durch  das 
Zeichen  verschieden  zu  erachten  sein  wird: 

b)  g^j  pek.  ca'  «seine  Worte  (in  die  eines  Andern)  einschieben, 
Jemandem  ins  Wort  fallen,  sich  in  das  Gespräch  (und  daher  überhaupt 
in  eine  Sache)  einmischen».  Dieses  Zeichen  fehlt  bei  Eitel,  offenbar 
aber  gehört  es  zu  der  Gruppe  der  ursprünglich  cdp  lautenden  Wör- 
ter. Endlich 

c)  |H  pek.  ca4,  cant.  cdp  in  der  Bedeutung  «die  Hacke»  (vgl. 
oben  §.23,5). 
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Dass  nun  aber  eine  Wurzel  wie  ca,  deren  Grundbedeutung,  wie 
wir  oben  sahen,  das  «sich  Gabeln,  sich  Abzweigen»  ist,  ausserordent- 
lich geeignet  dazu  war,  auch  das  «Hineinstecken  eines  spitzen  Gegen- 
standes» auszudrücken,  scheint  mir  unzweifelhaft.  Das  «sich  Gabeln» 
oder  «Auseinandergehen  in  mehrere  Zweige»  kann  leicht  als  «eine 
Verzweigung  in  mehrere  als  Spitzen  gedachte  Endpunkte»  aufgefasst 
werden,  und  der  Bedeutungs-Übergang  von  hier  aus  zum  «Hinein- 
stecken oder  Hineinthun  eines  spitzen  oder  spitz  zulaufenden  Gegen- 
standes in  etwas  Anderes»  liegt  gewiss  so  nahe  wie  möglich;  eine 
«Hacke»  nun  gar  ist  selber  eine  Art  «Gabel».  Natürlich  wäre  es  auch 
möglich,  erscheint  mir  aber  nicht  nothwendig,  die  Formen  mit  dem 
Lautwerthe  cdp  nicht  mit  der  Wurzel  ca  im  Allgemeinen,  sondern 
mit  dem  Worte  ca1  «Gabel»  im  Speciellen  in  Zusammenhang  zu 
bringen.  Lautlich  aber  verhält  sich  tö  «Maszstab»  zu  tok  «messen» 
genau  wie  ca  «Gabel»  zu  cdp  «hineinstecken».  Was  die  abwei- 
chende Schreibung  anbetrifft,  aufweiche  oben  hingewiesen  wor- 
den ist,  so  ist  damit  gemeint,-  dass  in  den  drei  Zeichen  mit  dem  ur- 
sprünglichen Lautwerthe  cdp  überall  |§[  als  «phonetisches  Ele- 
ment» (s.  hierüber  unten  §.  3i,i3)  auftritt,  welches  bei  der  Wurzel 
cay  wie  aus  der  Tabelle  auf  S.  io3  ersichtlich,  nur  in  ||||  ca1  in  der 
Bedeutung  «Gabel»  vorkommt;  dass  aber  |||  für  «Gabel»  ein  miss- 
hrüuchliches  Zeichen  ist,  ist  schon  auf  S.  104  (am  Ende  von  §.  23,5) 
dargelegt  worden. 

5.  Wenn  durch  Beispiele  wie  tö  (tu)*)  und  /o/r,  ü  (n>u)  und  ok, 
ca  und  cdp  als  erwiesen  erachtet  werden  muss,  dass  eine  wurzelhafte 
Verwandtschaft  zwischen  explosiv  und  vocalisch  auslautenden  Wör- 
tern vorhanden  sein  kann,  so  drängt  sich  uns  die  weitere  Frage  auf, 
wie  das  gegenseitige  Verhältniss  solcher  Wörter  aufzufassen  sein  mag? 
Mir  scheint  es  am  Natürlichsten,  wenigstens  bei  to-tok  und  ca-cdp  die 
consonantisch  auslautende  Form  für  eine  aus  der  vocalischen  Wurzel 
abgeleitete,  für  eine  Weiterentwickelung  aus  dieser  zu  halten.  Wir  hät- 
ten dann  hier  einen  höchst  bemerkenswerthen  Ansatz  zur  Bildung 

*)  Das  cantonesische  6  ist  nach  Eitel's  Transscription  ein  sich  dem  u  näherndes  o 
(s.  sein  Wörterbuch  S.  XII). 
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derivativer  Verba:  to-k  «messen»  als  Anwendung  eines  Maszstabes 
(tu,  töj;  cd-p  «hineinstecken»  als  Anwendung  eines  spitz  zulaufenden 
Gegenstandes  (ca).  Ein  drittes  Beispiel  scheint  in  jüj  nüi4  (jetzige 
pekinesische  Aussprache  nei4,  ne4,  cantones.  noi)  «innen»,  aber  nd-p 
(pekin.  na4)  «hineinthun»  oder  auch  «bei  sich  aufnehmen»  (z.  B.  einen 
Flüchtling),  eigentlich  also:  «zu  einem  innen  Seienden  machen»,  vor- 
zuliegen (vgl.  von  der  Gabelentz  §.  23 1);  na4,  ndp  kann  entweder 
gleichfalls  ffa,  oder  aber  $jh  geschrieben  werden.  Hier  fällt  freilich 
der  starke  Wechsel  im  vocalischen  Element  auf,  aber  die  Verwandt- 
schaft hat  doch  hohe  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

6.  Es  eröffnet  sich  also  hier  ein  anziehendes  Feld  für  weitere 
Untersuchungen,  und  wir  stehen  dabei  vielleicht  vor  einer  ähnlichen 
Erscheinung  wie  im  Sanskrit,  wo,  wie  Whitney  sagt  (1. 1.  §.io8,g,  S.  36) 
«in  vielen  Fällen  auslautende  Wurzel -Consonanten  den  Werth  von 
Wurzel-Determinativen  haben»*)  oder  sich  «als  Elemente  von  dunkelm 
oder  unbekanntem  Ursprung,  welche  einfacheren  Formen  angehängt 
sind»,**)  charakterisiren.  Auch  an  das  grosze  Problem  der  semitischen 
Sprachforschung,  inwiefern  die  dreiconsonantigen  Wurzeln  aus  zwei- 
consonantigen  herzuleiten  sein  mögen,  werden  wir  hier  unwillkürlich 
erinnert. 

7.  Falls  die  in  Nr.  5  und  6  ausgesprochene  Vermuthung  sich  als 
begründet  erweisen  sollte,  so  hätten  wir  also  eine  zwiefache  Wurzel- 
Entwickelung  im  Chinesischen  zu  unterscheiden:  zuerst  in  einer  ur- 
alten Sprachepoche  die  Erweiterung  ursprünglich  vocalisch  auslau- 
tender Wurzeln  durch  Anhängung  explosiver  Consonanten,  zuweilen 
mit  Vocal-Modification  verbunden  (wttf,  ne,  noi:  ndp;  vgl.  auch  in 
Nr.  8),  und  dann  in  neuerer  Zeit  der  entgegengesetzte  Process,  näm- 
lich das  Wiederabwerfen  des  Schluss-Consonanten  in  allen  denjenigen 
Dialekten,  welche  explosiven  Auslaut  nicht  dulden  (pekinesisch  tagaus 
tok,  ca1-4  aus  cdp,  na4  aus  ndp). 

8.  Eine  grosze  Frage,  und  zwar  eine  solche,  welche  ich  noch 
nicht  zu  beantworten  im  Stande  bin,  drängt  sich  uns  hier  freilich  ent- 

*)  Many  final  consonants  of  roots  have  the  value  of  root  determinatives. 
**)  Elements  of  obscure  or  unknown  origin  added  to  simpler  forms. 
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gegen,  nämlich  die:  ob  es  in  der  alten  Sprachperiode  auch  Fälle 
gibt,  wo  die  consonantisch  auslautende  Form  als  die  ursprüngliche, 
und  die  auf  den  Vocal  endende  als  die  aus  ihr  abgeleitete  angesehen 
werden  muss?  Bei  Sl  w*(pekin.  wu4)  «hassen»  und  iSl  ok  (pekin.  o4) 
«böse»  z.  B.  könnte  man  sehr  geneigt  sein,  ok  für  das  ursprüngliche 
und  u4  für  daraus  entstanden  anzusehen  und  eine  Erklärung  für  eine 
solche  Entwickelung  lies^e  sich  darin  finden,  dass  es  sich  hierbei  ur- 
sprünglich nur  um  einen  bedeutsamen  Tonwechsel  vom  5.  Ton 
(\u-seng)  zum  4.  gehandelt  habe,  und  dass  bei  diesem  Übergang  der 
explosive  Auslaut,  welcher,  wie  wir  wissen,  sich  unserer  bisherigen 
Kenntniss  des  Chinesischen  nach  nur  mit  dem  5.  Tone  verträgt,  das 
Feld  habe  räumen  müssen.  Die  Verlängerung  des  6  von  6k  in  ü  würde 
dann  Ersatz  für  den  abgefallenen  Consonanten  gewesen  sein  (vgl.  ^ 
cant.  pak,  pek.  pei3,  pe3  «Norden»;  |fj  cant.  pdk,  pek.  pai2  «weisz»; 
I  cant.  päky  pek.  pai3  «hundert»).  Aber  eben  so  gut  lässt  sich  auch 
denken,  dass  ok  «das  Hassenswerthe»  =  «das  Böse»  aus  ü4  «hassen» 
abgeleitet  sei.  Die  Frage  ist  eben  noch  nicht  spruchreif,  aber  —  auch 
schon  für  die  Ergründung  der  primären  Wurzeln  — von  solcher  Wich- 
tigkeit, dass  ich  auf  sie  hinzuweisen  nicht  unterlassen  mochte. 


§•  25- 
Zusammengesetzte  Wörter  oder  Ausdrücke. 

1.  Wie  schon  in  §.  18,12  (S.  45  fgd.,  vgl.  auch  daselbst  Nr.  11) 
bemerkt  worden,  fehlt  es  dem  Chinesischen  keineswegs  an  zusammen- 
gesetzten Wörtern  oder  Ausdrücken,  ja  es  ist  sogar  ausnehmend  reich 
an  Compositis,  und  seine  Zusammensetzungsfähigkeit  scheint  eine  fast 
unbegrenzte  zu  sein.  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  vielleicht  sogar  noch 
bildsamer  als  das  Griechische  oder  Deutsche,  und  erinnert  hin  und 
wieder  geradezu  an  das  Sanskrit.  Mit  letzterem  gemeinsam  sind  ihm 
z.  B.  die  im  Deutschen  nicht  (oder  doch  nur  in  Rückert's  Nal  und 
Damajanti)  vorhandenen  copulativen  Composita  oder  Dwandwa's 
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(Bopp,  Grammatik  in  kürzerer  Fassung.  2.  Ausg.  §.  587  sq.).  Dieselben 
bestehen  aus  einer  Zusammenstellung  coordinirter  Begriffe,  zwischen 
welchen  gewöhnlich,  wie  im  Sanskrit,  das  Wörtchen  «und»  ergänzt 
werden  muss.  Hierher  gehört  u.  A.  ^  -fij:  fu4-mua  oder  -#•  jfä  tie'- 
niang-  «Vater  und  Mutter,  die  Eltern»  (so  auch  Steinthal,  Charakte- 
ristik S.  124  Mitte).  In  den  beiden  hübschen  Ausdrücken  ^  Jj|-  ^ 
Jian2-su3-piao3  «Thermometer»  und  Jj^  p||  ^  feng'-yü3-piao3 
«Barometer»  haben  wir  nach  Sanskrit -Terminologie  Tatpuruscha's 
oder  Abhängigkeits-Composita  (Bopp  1.  1.  §.  604),  deren  erste  Glieder 
Copulativa  sind.  Denn  ^  ^  Han2-su3  bedeutet  «Kälte  und  Hitze», 
JH  PÜ  feng'-yü3  «Wind  und  Regen»,  ^^piao3  bedeutet  «die  Uhr», 
eigentlich  nur:  «ein  Anzeiger».  Die  beiden  Ausdrücke  besagen  also 
wörtlich:  «Kälte-  und  Hitze -Uhr»,  «Wind-  und  Regen -Uhr»  (oder: 
«ein  Anzeiger  der  Kälte  und  Hitze»  etc.),  wobei  also  die  ersten  Doppel- 
glieder (lian2-  su3 ,  feng1  -yü3)  vom  zweiten  (piao3)  abhängen  oder  re- 
giert wrerden  und  daher  entweder,  wie  hier,  im  Genitiv,  oder  in  einem 
anderen  Casus -Verhältniss  mit  Ausnahme  des  Nominativus  und  Voca- 
tivus  zu  denken  sind.  Dies  aber  ist  gerade  das  charakteristische  Merk- 
mal der  Abhängigkeits-Composita. 

2.  Es  kommen  aber  im  Chinesischen  auch  Arten  der  Zusammen- 
setzung vor,  welche  wir  in  den  uns  näher  liegenden  Sprachen  ver- 
geblich suchen  würden  und  welche  das  Capitel  von  der  Zusammen- 
setzung zu  einem  der  interessantesten  in  der  chinesischen  Grammatik 
machen.  Um  nur  ein  einziges  Beispiel  zu  geben,  so  heisz,t  ty^  cie3 
(meist  reduplicirt  I  I  cie3-cie3)  oder  Jfjh  ts^e3  «die  ältere  Schwester», 
■bfe  mei4,  I  I  mei4-mei4  oder  ^  •-£•  mei4-ts^e3  «die  jüngere  Schwe- 
ster». JJ^  ^  cie3-mei4  oder  ffi  ^  ts^e3-mei4  können  daher 
als  copulative  Composita  «eine  ältere  und  eine  jüngere  Schwe- 
ster» oder  «ältere  und  jüngere  Schwestern»  =  «Schwestern»  über- 
haupt bedeuten.  In  dieser  Bedeutung  stehen  sie  z.  B.  im  Hfung-lou- 
meng  Cap.  2,9  vers.  9  und  2,10,6.  Als  eine  Mehrheit  von  Personen 
bezeichnend  können  diese  Ausdrücke  dann  auch  noch  mit  der  Par- 
tikel der  Mehrheit  ^  men1  versehen  werden;  so  lesen  wir  z.  B.  im 
Hlm.  2,9  v.  10  jfjj  ^   fp1]   cie3-mei4-menI,  und  in  einer  Räthsel- 
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Sammlung  ^J  ^  j^  ts%e3-mei4-men\  beide  Male  gleichfalls  «Schwe- 
stern» bedeutend.  Wenn  wir  aber  im  H'ung-lou-meng  3,  i3,6  — »  /f|gj 
$tj5  ^  i'J-ko4  ts%e3-mei4  «ein  Mädchen»  (oder  «Cousinchen»),  und 
ebenda  3,i3  v.  1  jj=[  ^  Jffi  iffe  ce4-ko4  ts\e3-mei4  «dieses  (eine) 
Mädchen,  dieses  Cousinchen»  rinden,  so  bedeutet  hier  ts^e3-mei4  so- 
viel wie  «eine,  gleichviel  ob  ältere  (ts^e3)  oder  jüngere  (mei4)  Schwe- 
ster oder  Cousine».  Hier  ist  also  zwischen  den  Gliedern  des  Dwandwa 
nicht  «und»,  sondern  «oder»  zu  ergänzen. 

3.  Freilich  ist  es  nun  im  Chinesischen,  wo  die  einzelnen  Glieder 
eines  zusammengesetzten  Ausdruckes  einfach  neben  einander  treten, 
ohne  irgend  welche  Veränderung  in  der  Form  zu  erleiden,  nicht  immer 
leicht,  und  oft  sogar  unmöglich  zu  sagen,  ob  man  es  in  einem  bestimm- 
ten Falle  mit  wirklicher  Zusammensetzung,  oder  mit  bloszer  Zu- 
sammenstellung zu  thun  hat.  Dieser  Zweifel  wird  sich  gerade  bei 
den  copulativen  und  Abhängigkeits-Compositen  am  häufigsten  geltend 
machen.  Bei  den  ersteren  deshalb,  weil  es  im  Chinesischen  kein  rechtes 
Wort  für  «und»  gibt,  vielmehr  auch  bei  wirklichen  Aufzählungen  die 
einzelnen  coordinirten  Glieder  einfach  unverbunden  neben  einander 
gesetzt  zu  werden  pflegen;  bei  den  Abhängigkeits-Compositis  deshalb, 
weil  es  z.  B.  für  die  Bezeichnung  des  Genitiv- Verhältnisses  zwar  eine 
Partikel  gibt  (in  der  Schriftsprache  v*  &l\  m  der  Umgangssprache 
^fy  //'),  welche  aber  häufig  ebensogut  fortbleiben,  wie  gesetzt  werden 
kann.  Aber  gewisse  Merkmale  sind  doch  vorhanden,  von  denen  man 
sich  in  vielen  Fällen  leiten  lassen  kann,  besonders  in  der  Um- 
gangssprache. Treten  z.  B.Wörter  in  verkürzter  Form  neben  ein- 
ander, so  deutet  die  Sprache  durch  das  Zusammendrängen  der  Glieder 
gewissermaszen  selbst  an,  dass  sie  diese  als  Zusammensetzung  aufge- 
fasst  wissen  wolle.  Sage  ich  also  z.  B.  mit  Benutzung  der  vollen  For- 
men:  5c  Wl  "PJ  WL  fu4-cin'  MU9-Gn!  «Vater  und  Mutter»,  so  sehe 
ich  hierin  Zusammenstellung,  kürze  ich  aber  ^  $t§ifu4~£'nI 
«Vater»  in/1*4,  und  -fkjj:  ffl  mu3-cinl  «Mutter»  in  mu3  ab  und  sage 
^  -f±J:  fu4-mu3,  so  halte  ich  dies  für  Zusammensetzung.  Ebenso 
wird  man  ^  ^jr*  ^  -p*  co'-tstf3  i3-ts$83  «Tische  und  Stühle»  als 
Zusammenstellung,   das  gleichbedeutende  ytö  jfä  co'-i3  dagegen 

Arendt.   Handbuch  d.  nordchinesischen  Umgangssprache.  8 
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als  Dwandwa- Compositum  bezeichnen  dürfen.*)  jjj  -^  6{j  p^ 
fang*-ts$a-ti'  men-  (von  fang--tstf  «Haus»,  ti'  Genitiv -Zeichen, 
und  men-  «Thüre»)  ist  genau  so  viel  wie  im  Deutschen  «des  Hauses 
Thüre»  oder  «die  Thüre  des  Hauses»  (im  Chinesischen  muss  der 
Genitiv  voranstehen),  -^  p^  fanga-mens  dagegen  eine  ebenso  un- 
zweifelhafte Zusammensetzung,  wie  das  Deutsche  «Hausthüre». 
Dass  der  oben  §.  19,26  besprochene  Ausdruck  2p  XX  ping--tse4  als 
Compositum  zu  fassen  ist,  dürfte  nicht  zweifelhaft  sein,  man  kann  ihn 
gar  nicht  einmal  ohne  Weiteres  in  seine  einfachen  Elemente  auflösen, 
denn  die  Nebeneinanderstellung  2p  ^jg  Jj^  j£  ping~-seng'  tse4- 
seng1  (§.  19,25)  würde  nichts  als:  «die  ebenen  und  die  unebenen 
Töne»  bedeuten;  das  besagt  aber  der  Ausdruck  ping--tse4  nicht,  son- 
dern er  bedeutet:  «das  Gesetz  der  Tonfolge».  Man  könnte  Ausdrücke 
dieser  Art  passend  mit  der  zweiten  Art  der  Dwandwa -Composita 
im  Sanskrit  vergleichen,  bei  welchen  die  Glieder  der  Zusammen- 
setzung zu  einem  singularen  Neutrum  verbunden  sind  (Bopp  a.  a.  O. 
§.  592.  593).  Ob  man  dagegen  z.  B.  den  in  §.  19,17  erwähnten  Aus- 
druck 2p  Jr  ^  y^  ping2-sang4-cü4-\u4,  wie  dort  geschehen,  als 
Compositum  oder  als  einfache,  aufzählende  Zusammenstellung  be- 
trachten will,  das  wird  im  Wesentlichen  von  der  subjectiven  Auf- 
fassung des  Einzelnen  abhängen. 

4.  Bei  diesen  Fällen,  welche  eine  doppelte  Auffassung  zulassen, 
wird  es  sich  vorwiegend  um  «constante  Wortverbindungen»  oder 
«ständige  Gruppen  mit  fester  Reihenfolge»**)  handeln,  zu 
welchen  auch  das  obige  ping-sang-cü-^u  gehört.  W^as  die  feste  Reihen- 
folge anbetrifft,  so  haben  wir  ja  ganz  Ähnliches,  denn  auch  wir  wer- 
den z.  B.  nicht  leicht  «links  und  rechts»,  sondern  stets  «rechts  und 
links»  sagen.  Freilich  weicht  dabei  nun  wieder  das  Chinesische  von 
dem  uns  Gewohnten  vielfach  ab,  so  sagt  man  z.  B.  im  Chinesischen 


*)  In  der  Schriftsprache  fällt  dieses  unterscheidende  Moment  bei  diesen  beiden 

Beispielen  freilich  fort,  denn  da  sagt  man  auch  schon  einzeln  nur    Kr    fu4 

«Vater»,  -fi  mu3  «Mutter»,   ykj5  oder  ja  cor  «Tisch»  und  jj&  i3  «Stuhl». 

**)  Vgl.  G.  von  der  Gabelentz,  grosz,e  Grammatik,  §.  264  (besonders  Alinea  1  und 

Alinea  b);  Steinthal,  Charakteristik,  S.  122,  Z.  2  von  unten  sq. 
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immer  ^  ~j^  tso3-yu4  (spr.  tso3-yö4)  «links  und  rechts».  Mit  dem 
Deutschen  übereinstimmend  heiszt  es  jlf  g§  tung'-hsi1  «Osten  und 
Westen»,  aber  wieder  abweichend  stets  ffe  ^{j  nan2-pei3  «Süden  und 
Norden»,  nie  umgekehrt.  Diese  Festigkeit  der  Reihenfolge  geht  so 
weit,  dass  man  z.  B.  auch  immer  j||  g§  j&|  Tung1  -hsi1  -  H^an4 
«die  östliche  und  westliche  Han -Dynastie»  und  p&  ^(j  ^Jc  Nan~- 
pei3-Sung4  «die  südliche  und  nördliche  Sung-Dynastie»  sagt,  obgleich 
chronologisch  die  westliche  Han -Dynastie  (regierte  202  vor  Chr.  bis 
8  nach  Chr.)  der  östlichen  (25  —  220  nach  Chr.),  und  die  nördliche 
Sung-Dynastie  (960  — 1127)  der  südlichen  (11 27 — 1279)  voraufging. 

5.  Zur  Beurtheilung  der  Frage,  ob  Zusammenstellung  oder 
Zusammensetzung,  wird  ferner  wesentlich  die  Beachtung  des  Ac- 
centes  beitragen,  wovon  demnächst  die  Rede  sein  wird  (§.  26,  18). 

6.  Die  innigsten  Verbindungen  gehen  chinesische  Wörter  mit 
dem  angehängten  -^p  ts^e3  \m&  ffi  ÖrA2ein,  wovon  schon  in  §.  18, 11 
und  §.  19,  39  die  Rede  gewesen.  Zu  vergleichen  zu  der  in  §.  18,  11 
bereits  angeregten  Frage,  ob  hierin  überhaupt  noch  Zusammen- 
setzung, oder  gar  schon  ein  Ansatz  zur  Wortbildung  zu  sehen 
sei,  ist  Steinthal,  Charakteristik,  S.  125  (letzte  Zeile)  bis  127.  Ich  bin 
geneigt  zu  glauben,  dass  der  Chinese  Wörter  mit  angehängtem  -3r 
ts^e3  allerdings  noch  als  Zusammensetzungen  fühlt,  während  dies  bei 
Wörtern  mit  E£  örh2  kaum  noch  immer  der  Fall  sein  möchte.  Wir 
werden  Gelegenheit  haben,  im  weiteren  Verlauf  unseres  Buches  auf 
diese  Frage  zurückzukommen. 

§.26. 
Die  Betonung. 

1.  Durchaus  verschieden  von  den  in  §.  19  behandelten  «Tönen» 
ist  der  Ton,  d.  h.  die  Betonung  oder  der  Accent,  mit  anderen 
Worten:  der  grössere  oder  geringere  Nachdruck  der  Stimme,  mit 
welchem  die  eine  oder  die  andere  Sylbe,  das  eine  oder  das  andere 
Wort  beim  Sprechen  hervorgebracht  wird.  Der  Accent  aber  ist  im 
Chinesischen  von  nicht  geringerer  Bedeutung  als  die  Töne. 

8* 
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2.  Man  kann  im  Chinesischen  vier  Arten  des  Tones  oder  Accents 
unterscheiden:  den  Sylben-,  Wort-,  Satz-  und  Rede-  oder  rheto- 
rischen Ton/)  Ausserdem  können  auch  im  Chinesischen,  wie  etwa 
bei  uns  in  Mittags  -  Mahlzeit ,  Schreckens  -  Nachricht  u.  s.  w.,  in  — 
besonders  längeren  —  Zusammensetzungen  und  auch  sonst,  meh- 
rere Sylben  oder  Wörter  gleichzeitig  betont  sein.  Insofern,  wie  es 
häufig  (aber  nicht  immer)  zu  geschehen  pHegt,  in  diesem  letzteren 
Falle  die  eine  der  beiden  (oder  mehreren)  betonten  Sylben  stärker  be- 
tont ist  als  die  andere  (oder  die  anderen),  muss  man  dann  ferner  noch 
zwischen  Hauptton  und  Nebenton  unterscheiden. 

3.  Ich  bezeichne  dem  allgemeinen  Gebrauche  gemäs^  den  Haupt- 
ton durch  den  Acut  (— ),  den  Nebenton  durch  den  Gravis  (--). 

4.  Es  könnte  angemessen  erscheinen,  um  keine  Verwechselung 
zwischen  Betonung  im  Sinne  dieses,  und  den  Tönen  im  Sinne  des 
§.19  aufkommen  zu  lassen,  da  wo,  wie  hier,  vom  Accent  oder  Nach- 
druck der  Stimme  die  Rede  ist,  in  einer  Grammatik  des  Chinesi- 
schen den  Ausdruck  «Ton»  ganz  zu  vermeiden.  Dieser  Zwang  würde 
aber  andererseits  viele  Unbequemlichkeiten  verursachen  und  oft  eine 
schwerfällige  Ausdrucksweise  bedingen,  ich  habe  daher  nicht  geglaubt, 
ihn  mir  auferlegen  zu  sollen,  und  ich  bin  auch  der  Meinung,  dass 
kein  aufmerksamer  Leser  jemals  in  Gefahr  kommen  wird,  die  Töne 
des  §.19  mit  dem  Ton  oder  Accent  zu  verwechseln.  Ausserdem 
bietet  sich  für  die  in  §.19  besprochenen  Töne,  wo  nöthig,  noch  das 
WTort  Tonklassen  dar,  durch  welches  jedem  Missverständniss  leicht 
vorgebeugt  werden  kann. 

5.  Unter  Sylbenton  verstehe  ich  die  stärkere  Betonung  eines 
vocalischen  Elements,  welche  sich  innerhalb  einer  und  derselben 
Sylbe  bemerkbar  macht.  Dass  diese  Erscheinung,  welche  sich  schon 
bei  den  gebrochenen  einfach  en  Vocalen,  besonders  aber  bei 
Diphthongen  und  Triphthongen  beobachten  lässt,  im  Chinesischen 


*)  Ich  adoptire  diese  Ausdrücke  von  J.  C.  A.  und  K.  W.  L.  Heyse,  Ausführliches 
Lehrbuch  der  deutschen  Sprache.  Bd.  I.  (Hannover  i838),  S.  177,  gebrauche 
aber  Sylben-,  Wort-  und  Satzton  in  einem  anderen  Sinne  als  die  beiden  genann- 
ten berühmten  Grammatiker. 
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eine  grosse  Rolle  spielt,  haben  wir  bereits  in  den  §§.  7,  9  und  10  mehr- 
fach gesehen.  Wir  bemerkten  dort,  dass  das  gebrochene  o  (§.7, 6)  wie 
6Ö,  das  gebrochene  e  (§.  7,8)  wie  e°  gesprochen  wird  (^>  tor  =  tö°r 
«viel»;  ^  te2  =  te°2  «erlangen»).  Wenn  ao  wie  au  gesprochen  wird, 
so  liegt  der  Ton  über  den  ganzen  Diphthong  gleichmäszig  verbreitet, 
so  dass  z.  B.  bei  ^  Jiao2  «Stadtgraben»  von  einem  Sylbenton  nicht 
die  Rede  sein  kann.  Wird  aber  ao  wie  äo  gelesen,  so  fällt  der  Ton 
auf  das  ä,  also  jjft  Mo3  «gut»  (§.  9,4b).  Es  genügt  aber,  in  diesem 
Fall  Häo3  zu  schreiben,  da  die  Länge  des  ä  bereits  bestimmend  für 
den  Ton  ist.  Von  Wörtern  auf  ou  (§.  9,5.  6)  hat  nur  ^  tou1  «alle» 
einen  Sylbenton  (nämlich  tou1).  Bei  tu,  gleichviel  ob  üi  (ui),  ue  oder 
6e  gesprochen,  fällt  der  Ton  immer  auf  das  erste  Element  (Beispiele 
in  §.  9,7).  Vgl.  deutsch  «hui!  pfui!»*)  Man  betont  immer  id  (Sj 
cid1  «Haus»),  iö  (J||,  liö4  «ein  wenig»),  ud  (JJj^  kud[  «Melone»), 
üe  (^  yüe4  «Monat»),  idi  {j&  cidi3  «voll  ausgeschrieben»),  udi  (fö 
kudi4  «merkwürdig»)  und  uei  (j||  kuei4  «theuer»;  vgl.  §.  9,11.  14.  16. 
19;  §.  10,1.2),  und  fast  ausnahmslos  idng  (jfö  nidng2  «Mutter»), 
ien  ()jjm  lien3  «Gesicht»),  udn  (Igf  kudn1  «Beamter»),  udng  (-#* 
kudng'  «Glanz»)  und  üdn  (y&  yiidn2  «Quelle»;  cf.  §.  9, 11.  i3.  16. 
20).  Bei  iao  fällt  zwar  der  Ton  immer  auf  das  ao,  es  sind  aber  hier 
(wie  beim  einfachen  äo)  zu  unterscheiden  die  Fälle,  in  welchen  das 
ao  wie  au  gesprochen  wird  und  der  Ton  auf  dem  ganzen  ao  gleich- 
massig  ruht  (^  Lido2  Flussname),  und  diejenigen,  wo  bei  der  Le- 
sung äo  das  ä  den  ganzen  Ton  auf  sich  zieht  (~T  Udo3  «vollenden»; 
vgl.  §.  10,2).  Da  bei  den  Wörtern  auf  iao  der  Ton  nie  auf  das  i  fallen 
kann,  und  die  Aussprache  iäo  nur  dann  eintritt,  wenn  das  ä  den 
ganzen  Ton  auf  sich  zieht,  so  kann  man  hier,  wenn  man  nur  die 
Länge  des  a  consequent  ausdrückt,  des  Accentes  gänzlich  entbehren, 
also  für  j^£  Lido2  =  Lidu2  einfach  Liao2,  und  für  "T  Udo3  einfach 
liao5  schreiben.  Um  die  gleichmäszjge  Vertheilung  des  Tones  über 
den  ganzen  Diphthong  in  Wörtern  wie  Liao  =  Lido,  Lidu  zu  ver- 
anschaulichen, würde   die  richtigste  Transscription  Liao  oder  Lidu 

*)  Dies  sind  vielleicht  die  einzigen  Beispiele  eines  Sylbentones  in  unserem  Sinne 
im  Deutschen, 
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sein,  von  welcher  ich  jedoch  der  Bequemlichkeit  des  Druckes  und  der 
Schreibung  wegen  Abstand  genommen  habe. 

6.  Bei  Wörtern  auf  i'e,  iu  und  uo  ruht  der  Ton  bald  auf  dem 
ersten,  bald  auf  dem  zweiten  vocalischen  Element,  also  ie  oder  z'c',  iu 
oder  zw,  und  üo  oder  uo.  Das  Nöthige  darüber  (mit  Beispielen)  ist 
bereits  in  §.  9, 12.  15.  17  und  18  gesagt. 

7.  Ist  die  Beachtung  des  Sylbentones  im  Chinesischen  schon  an 
und  für  sich  immer  von  Wichtigkeit,  um  sich  mit  Sicherheit  ver- 
ständlich zu  machen,  so  ist  sie  es  ganz  besonders  in  den  Fällen,  in 
welchen  die  Verlegung  des  Sylbentones,  bei  sonst  völlig  gleicher 
Aussprache  und  Tonklasse,  zugleich  mit  einer  Veränderung 
der  Bedeutung  verbunden  ist.  Dies  sehen  wir  z.  B.  in  M  hsie3 
«schreiben»,  aber  ifJT  hsie3  «Blut»;  H^j-  eido4  «rufen»,  aber  j|p|  eido4 
=  eidu4,  ciau4  «Sänfte»;  /Jn  hsido3  «klein»,  aber  |&  hsido3  =  hsidu3, 
hsiau3  «wissen,  verstehen».  Bei  allen  diesen  drei  Wortpaaren  ist  im 
heutigen  Peking-Dialekt  jedesmal  nicht  nur  die  Aussprache,  sondern 
auch  die  Tonklasse  dieselbe  (bei  1  und  3  der  dritte,  bei  2  der  vierte 
Ton),  und  der  einzige  Unterschied  beruht  auf  der  Lage  des  Sylben- 
t  o  n  e  s  ,  denn  auch  die  allerdings  vorhandene  Verschiedenheit  im 
Klange  des  iao,  je  nachdem  es  ido  =  idv,  oder  ido  zu  lesen  ist,  rührt 
nur  von  der  verschiedenen  Tonlage  her;  es  kommt  nur  darauf  an,  den 
Ton  an  die  richtige  Stelle  zu  setzen,  so  ergibt  sich  das  Übrige  von  selbst. 

Anm.  In  der  älteren  Aussprache  waren  hsie3  «schreiben» 
und  hsie3  «Blut»  nicht  ganz  identisch,  denn  wie  auch  aus  unse- 
rer Transscription  ersichtlich,  ist  ersteres  aus  sie*3,  letzteres  dage- 
gen aus  hie3  entstanden.  Ebenso  steht  hsido3  «klein»  für  siäo3, 
dagegen  hsido3  «wissen,  verstehen»  für  hido3.  Aber  im  modernen 
Nordchinesischen  sind  diese  Unterschiede  nicht  mehr  vorhanden. 

8.  Unter  Wortton  verstehe  ich  die  stärkere  Betonung  einer 
oder  auch  mehrerer  Sylben,  resp.  eines  oder  auch  mehrerer  Wörter, 
innerhalb  eines  und  desselben  mehrsylbigen  Ausdrucks. 

9.  Unter  einem  mehrsylbigen  Ausdruck  oder  Sprach- 
ganzen im  Sinne  der  in  Nr.  8  aufgestellten  Definition  verstehe  ich 


Betonung.  §.26,5  —  12.  1 1 9 

a)  die  seltenen  zweisylbigen*)  oder  sich  jedenfalls  nach 
unserer  jetzigen  Sprachkenntniss  als  zweisylbig  gebenden  (d.  h. 
für  uns  nicht  in  einsylbige  Elemente  auflösbaren)  Wörter  des  Chi- 
nesischen, einschliesslich  der  reduplicirten  Ausdrücke 
('§.  i8,3 — 7)  und  der  ins  Chinesische  aufgenommenen,  mehr- 
sylbigen  Fremdwörter; 

b)  alle  mehrsylbigen  zusammengesetzten  Wörter 
(§-25,i—3),  und 

c)  die  —  im  Chinesischen  eine  so  grosze  Rolle  spielenden  — 
Gruppen  in  fester  Reihenfolge  eng  mit  einander  verbun- 
dener Wörter  (§.  25,4). 

Anm.  Der  Zusatz  «mehrsylbig»  in  b)  ist  kein  müszjger, 
da,  wie  wir  mehrfach  gesehen  haben,  zusammengesetzte  Wörter  in 
Folge  von  Verschmelzung  auch  einsylbig  auftreten  können  (^ 
cu'  aus  £•  ^  ci'-ftu2  §.  18,11;  §.  22,3  [vgl.  deutsch  «zum,  vom, 
im»  u.  s.  w.],  und  —  wenn  man  will  —  die  zahlreichen  Zusammen- 
setzungen mit  JJ£  örh2). 

10.  Die  in  der  vorigen  Nr.  aufgestellten  drei  Unterabtheilungen 
zu  einem  Ganzen  zusammenzufassen,  empfiehlt  sich  schon  deshalb, 
weil,  wie  in  den  §§.  18  und  25  mehrfach  auseinandergesetzt  worden, 
im  Chinesischen  die  Sonderung  der  Fälle  a  und  b  einer-,  und  der 
Pralle  b  und  c  andererseits,  nicht  immer  leicht,  nicht  selten  aber  sogar 
unmöglich  ist.  Wir  werden  daher  auch  bei  den  im  Folgenden  zu 
gebenden  Beispielen  die  Fälle  a,  b  und  c  nicht  von  einander  trennen. 

11.  Wenn  der  Wortton  mehrere  Wörter  oder  Sylben 
gleichzeitig  ergreift,  so  wird  sich  meist  ein  Haupt-  und  ein 
Nebenton  unterscheiden  lassen,  jedoch  treten  im  Chinesischen 
nicht  ganz  selten  zwei  beinahe  oder  ganz  gleich  stark  betonte 
Sylben  auf,  oder  der  Haupt-  und  Nebenton  können  ihre  Stelle  je  nach 
den  Umständen  wechseln. 

12.  DenWortton  an  die  richtige  Stelle  zu  setzen,  ist  im 
Chinesischen  eine  der  ersten  Grundbedingungen,  um  sich 

*)  Natürlich  auch  die  etwaigen  mehrsylbigen. 
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überhaupt  verständlich  zu  machen.  Er  ist  ausserdem  ein 
machtiger  Hebel  des  Wohllauts,  indem  er  die  sich  aus  lauter 
an  sich  einsylbigen  Elementen  zusammensetzende  chine- 
sische Rede  in  rhythmisch  belebte  Gruppen  ordnet  und 
gliedert.  Und  man  glaube  nicht  etwa,  dass  der  Wortton  nur  da  für 
das  Verständniss  von  Wichtigkeit  sei,  wo,  wie  im  Deutschen  bei  über- 
legen und  überlegen,  übersetzen  und  übersetzen,  durchdringen  und 
durchdringen,  seine  Verlegung  mit  einer  Veränderung  der  Bedeutung 
Hand  in  Hand  geht.  Dies  ist  im  Chinesischen  z.  B.  der  Fall  bei  + 
^  i.  ta4-yi4  oder  tä4-yi4  (wörtlich:  «der  grosze  Sinn,  die  grosze  Be- 
deutung», d.  h.:)  «die  (z.  B.  einem  Verfahren  zu  Grunde  liegenden) 
Principien  oder  Grundsätze»,  aber  2.  td4-yi4  (Pek.  Umgangssprache) 
«sorglos,  unvorsichtig»  (eigentlich:  «groszsinni^»,  d.  h.  «seinen  Sinn 
nur  auf  das  Grosze,  zuerst  in  die  Augen  Fallende  richtend»);  ebenso:  -fc 
>t|*  1.  ta4-tdo4  «eine  grosze  Strasse,  ein  Heerweg,  eine  Landstrasze», 
aber  2.  td4-tao4  «frei  und  muthig,  furchtlos,  keck  und  frei»  (hierin 
jH*  tao4  in  der  übertragenen  Bedeutung:  «Benehmen»);  und  ein  drit- 
tes Beispiel:  _£.  S  *•  sang4- fang2  «das  obere  Haus»,  d.  h.  «das 
Herrenhaus,  die  von  der  Herrschaft  bewohnten  Räume»,  aber  2.  sang4- 
fdng'J  «auf  ein  Haus  (d.  h.  auf  das  Dach  des  Hauses)  steigen»  (hierin  hat 
Y  sang4  verbale  Bedeutung);  und  noch  ein  letztes:  i§E  -3p  cil-ts\e3 
bedeutet:  «eine  Frau,  Gemahlin»,  aber  ci'-ts^e3  «Frau  und  Kinder». 
Die  Sache  ist  also  nicht  ganz  so  schlimm,  wie  sie  Morrison  macht,  wenn 
er  (Wörterbuch,  Shanghai- Ausg.  II.  465)  zu  diesem  Ausdruck  einfach 
bemerkt:  «ci'-ts^e3  (nach  seiner  Schreibung:  tse  ts^e)  bedeutet:  «eine 
Frau  und  ein  Sohn»  (dies  ist  nun  nicht  einmal  ganz  richtig),  zuweilen 
auch  nur:  «eine  Frau».*)  Beispiele  von  der  Art,  wie  die  vier  bespro- 
chenen, sind  nun  zwar  schon  häufig  genug;  aber  auch  wo  veränderte 
Betonung  keine  veränderte  Bedeutung  zur  Folge  hat,  bleibt  der  Wort- 
ton gleich  wichtig.  Sage  ich  ta4-yi4,  während  ich  in  der  That  td4-yi4 
meine,  so  setze  ich  mich  einem  Missverständniss  aus,  sage  ich  aber 

*)  Sieht  man  freilich  itt  -?*  gedruckt  vor  sich,  so  fehlt  es  allerdings  an  jeder 
äusseren  Hülfe  für  das  Verständniss,  da  die  chinesische  Schrift  keine  Mittel 
zur  Bezeichnung  des  Accentes  besitzt. 
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etwa  ;§r  |fe  fcdn4-sur  statt,  wie  es  heisren  muss,  ßan4-sü'  «Bücher 
fsn'J  lesen  (kan4)»  (d.  h.  «lesen»  überhaupt),  so  werde  ich  gar  nicht 
verstanden.  In  dem  einen  Fall  sage  ich  etwas  Falsches,  in  dem 
anderen  nichts. 

i3.  Die  Lehre  vom  Wortton  ist  aber  im  Chinesischen 
ebenso  schwierig,  wie  wichtig,  und  die  sorgfältige  Bezeich- 
nung des  Accents  in  der  Umschrift  in  allen  Fällen,  wo  es 
darauf  ankommt,  wie  ich  sie  in  diesem  Handbuch,  wenn  ich  nicht 
irre,  zum  ersten  Mal  durchzuführen  versuche,  ist  daher  für  den 
Lernenden  ein  unabweisbares  Bedürfniss.  Sehr  viele  Fälle 
lassen  sich  freilich  unter  bestimmte  Regeln  bringen.  So  z.  B.,  um 
nur  einiges  Wenige  anzuführen,  liegt  bei  reduplicirten  Wörtern  sub- 
stantivischer Bedeutung  der  Wortton  stets*)  auf  der  ersten  Sylbe. 
Also:  ^f  ^|f  kor-kol  «älterer  Bruder»,  jJJ  jfj^  cie3-cie3  «ältere 
Schwester»,  ^  ^  mei4-mei4  «jüngere  Schwester»  ^  ^  sü2-su'J 
«jüngerer  Bruder  des  Vaters»,  auch  (nicht  pekinesisch)  4fo  4fo  pop- 
pet2 «älterer  Bruder  des  Vaters»,  und  (Kindersprache)  J&  j¥j  (JnO 
ti4-ti4oäer  ti4-ti'fh4**)  «jüngeres  Brüderchen»;  J||  J||  hsing'-hsing1 
«ein  Stern»,  3j||  yj||  hsing'-hsing1  «ein  menschenähnlicher  Arte»,  0^ 
^n  (JtE)  &*'-&* 'oder  Hd'-Ha'rh'  «ein  Spas^»  (auch  «ein  Mensch,  der 
sich  beständig  lächerlich  macht»).  Zweisylbige  onomatopoetische 
Ausdrücke,  sowohl  reduplicirte  als  verschiedensylbige  dagegen  haben, 
wenn  sie  in  ihrer  Eigenschaft  als  reine  Klangnachahmungen  im  Heyse- 
schen Sinne***)  auftreten,  den  Ton  auf  der  zweiten  Sylbe;  daher: 
P*fJ  P*§^  ka'-kd'  «krächzender  Ton  des  Raben»,  ^  P^*  kär-tdngr 
oder  ko'-tdng'  «der  Ton  des  Tickens  der  Wanduhr»,  P^y  5^  Ha'-lid' 
«der  Ton  des  lauten  Lachens».  Wörter  verbaler  oder  substantivischer 
Bedeutung  dagegen  folgen,  auch  wenn  sie  den  onomatopoetischen 


*)  Ausnahmen  vorbehalten.  Dies  ein  für  alle  Mal.  Denn  wo  ich  so  Vieles, 
was  bisher  nicht  beachtet  oder  für  willkürlich  gehalten  worden  ist,  zum  ersten 
Mal  unter  feste  Regeln  zu  bringen  versuche,  kann  ich  mich  unmöglich  dafür 
verbürgen,  einzelne  Abweichungen  nicht  übersehen  zu  haben. 
**)  Über  die  Verkürzung  des  /.weiten  i  in  ti4-tVrh4  oben  §.\$,  2. 
***)  Lehrbuch  I.  274.  288.  910  u.  fgd.  (bes.  911). 
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Ursprung  an  der  Stirne  tragen,  der  Regel  ihrer  Wortklasse,  daher,  wie 
wir  eben  sahen:  f^  $fe  M'-lia'  «etwas  was  zum  lauten  Lachen  An- 
lass  gibt,  ein  Spas^,  ein  lächerlicher  Mensch»,  nach  der  substantivi- 
schen, dagegen  fjA»  9fe  lia'-ftä1  «Ton  des  lauten  Lachens»  nach  der 
onomatopoetischen  Tonregel.  So  wird  auch  fä  £^lf  ßdr~£a' 
«kratzen,  abkratzen»,  ein  ganz  offenbares  Onomatopoetikum,  auf  der 
ersten  Sylbe  betont,  weil  es  in  verbalem  Sinne  gebraucht  wird  und 
daher  den  erst  später  zu  behandelnden  Tonregeln  folgt,  welche  für 
zusammengesetzte  Ausdrücke  verbaler  Bedeutung  massgebend  sind. 
Dreisylbige  Ausdrücke  substantivischer  oder  adjeetivischer  Bedeut- 
ung haben,  wenn  ihr  letztes  Glied  selber  dem  Sinne  nach  ein 
Substantiv  oder  Adjectiv  ist,  den  Wortton  auf  der  ersten  und 
letzten  Sylbe  (und  zwar  meist  auf  der  letzten  den  Hauptton,  auf  der 
ersten  den  Nebenton),  z.  B.  ^  -Ä  ^  liän2-su3-piäo3  «Thermo- 
meter», jjjt^  pH  ^  fengr-jrü3-piäo3  «Barometer»,  ^£  J|I  |j^  cienr- 
li3-yen3  «ein  Tausend-Meilen*)-Auge»,  d.h.  «ein  Fernrohr».  :%r  ^tj 
&£  läo3-  lai2-  liüng2  (auch  läo3-  lä-Hüng2  gesprochen)  «eine  Blatt- 
pflanze, deren  ältere  Blätter  sich  roth  färben»  (eigentlich:  «Im- Alter- 
Roth»,  wörtlich:  wenn  das  Alter  kommt,  roth  werdend),**)  [Jj  ißjjl 
&£  sän '-  li3-Mng2  (spr.  sälr-  lä-Mng2)  «das  Rothe  in  den  Bergen»,***) 
d.  i.  der  Name  einer  schönen  Baumfrucht  von  hochrpther  Farbe,  wel- 
che in  den  Westlichen  Bergen  bei  Peking  massenhaft  vorkommt  und 
eingemacht  genossen  wird,  Ö  jtfj  J^  ts%e4-lai2-Huo3  «Streichhölzer» 
(wörtlich:  «von  selbst  kommendes  Feuer») ;f)  ZlL  )^  j§!^  Örh4-yüe4- 
län2  «das  Blau  des  zweiten  Monats»,  d.i.  «das  chinesische  Veilchen». -ff) 
In  -^  Jjl  &  cien'-li3-md3  «ein  Tausend-Meilen-Pferd»,  d.h.  «ein 
Pferd,  welches  im  Stande  ist,  an  einem  Tage  iooo  Li  zurückzulegen» 
=  i.  «ein  Pferd  von  unvergleichlicher  Schnelligkeit»;  2.  «ein  (bei  der 


*)  Nur  nicht  zu  vergessen,  dass  die  chinesische  Meile  (li3)  nur  ungefähr  1/2  km.  ist. 

**)  lao3  «alt»,  lai'2  «kommen»,  tiung2  «roth». 

***)  san1  «Berg»,  li3  (nachgestellt)  «in». 

t)  Ö   ts%e4  «selbst»,   xl£  lai2  «kommen»,    M^  h 'üo3  «Feuer». 

ff)        \  örh2  «zwei»,     0  yüe4  «Monat»,   JSe   lan2  «blau».  (Der  zweite  chinesi- 
sche Monat  fällt  in  unseren  März.  Vgl.  «März-Veilchen»). 


Betonung.  §.  26, 1 3— 15.  123 

Post  angestellter)  Schnellläufer»,*)  und  in  U|j  |S£  Jtj|£  hsien3-wei'- 
cing4  «ein  das  Kleine  sichtbar  machender  Spiegel»,  d.h.  «Vergröszer- 
ungsglas»**)  sind  die  erste  und  dritte  Sylbe  gleich  stark  betont.  In 
JC  Jpg  J^  Hüo3- lun2- cuän2  «FeuerradschirT»,  d.  h.  «Dampfschiff» 
und  iJJJ  jpjß)  j^  ming2- lun2- cuän2  «Raddampfer»***)  liegt  für  ge- 
wöhnlich der  Hauptton  auf  der  ersten,  der  Nebenton  auf  der  drit- 
ten Sylbe.  Jedoch  kommt  es  bei  dreisylbigen  Wörtern  dieser  Art  auf 
diese  minutiösen  Unterschiede  natürlich  weniger  an,  und  man  wird 
ganz  im  Allgemeinen  sagen  können,  dass  bei  ihnen  der  Haupt-  und 
der  Nebenton  nahezu  gleich  stark  sind,  unter  Umständen  sogar  ihre 
Stelle  vertauschen,  oder  beide  als  Haupttöne  gelten  können. 

14.  Wie  sehr  der  chinesischen  Sprache  die  Betonung  der  Anfangs- 
und Endsylbe  in  dreisylbigen  Gruppen  zusagt,  sieht  man  aus  folgendem 
Beispiel.  Das  zweisylbige  Compositum  iffc  jfij,  kü'-niang2 «Fräulein, 
junges  Mädchen»  betont  das  erste  Glied  der  Zusammensetzung,  aber 
~)K  1$  $R  td4-ku'-niäng2  «das  älteste  (wörtlich:  grosse)  Fräulein, 
die  älteste  von  mehreren  Töchtern  oder  Schwestern»,  und  Zl  1$j  $j| 
örh4-ku'-niäng2  «das  zweite  Fräulein,  die  Zweitälteste  von  mehreren 
Schwestern»  werfen  den  Ton  auf  die  letzte  Sylbe  der  Gruppe  kur- 
niang2,  hier  freilich  als  deutlichen  Nebenton  dem  Hauptton 
des  ta4  und  örh4  gegenüber.  Man  sieht  aus  diesen  Beispielen 
zugleich,  dass  bei  der  chinesischen  Betonung  das  rhythmi- 
sche Princip  eine  grosse  Rolle  spielt,  wenn  es  auch  nicht  die 
Alleinherrschaft  ausübt. 

15.  Besonders  zahlreich  sind  unter  den  zweisylbigen  Com- 
positis  die  Fälle,  welche  sich  zur  Zeit  festen  Regeln  noch  nicht  fügen 
wollen.   Und  zwar  macht  sich  dies  Schwanken  zumeist  bei  denjeni- 


*)  Vgl.  meine  Monographie:  «Die  Posteinrichtungen  der  Chinesen»,  Separat-Ab- 
druck  aus  dem  Archiv  für  Post  und  Telegraphic,  Beiheft  zum  Amtsblatt  der 
deutschen  Reichs-Post-  und  Telegraphenverwaltung.  Jahrgang  1878,  Nr.  1  11.2. 
Berlin.  1878.  S.  15. 

**)  hsien3  hiev  transitiv:  «sichtbar  machen»,  sonst  «Sichtbarwerden»  (vgl.  oben 
S.  108);  wei1  «winzig»;  cing4  «Spiegel». 

'**)  tun3  «Rad»,  cuan-  «Schiff»,  ming3  «hell,  glänzend»,  hier  «sichtbar  ;  also 
ming--lun--cuän-  «ein  Schiff  mit  sichtbarem  Rade». 
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gen  Compositis,  deren  zweites  Glied  durch  das  erste  näher 
bestimmt  wird,  bemerkbar.  Meist  ist  dabei  die  Betonung  für  jeden 
einzelnen  Fall  eine  durchaus  feststehende,  hin  und  wieder  hangt  sie 
vom  Belieben  des  Sprechenden  ab.  Unserer  Betonungsweise  ent- 
sprechen: Zusammensetzungen  mit  [|Jjj  kuo2  «Land»,  wie  ty\>  [j| 
wdi4-kuo2  «Ausland»,  pb  @|  Cüng'-kuö2  «China»,  eigentlich:  «das 
Mittelreich»  (von  FJ3  eung'  «Mitte»),  ^l  [^|  Ying'-kuÖ2  «England» 
(hierin  gibt  ying1  die  erste  Sylbe  von  England  nach  englischer  Aus- 
sprache genau  wider);  mit  ^j|  pu4  «Laden»:  ^  ^j|j  cien2-pu4  «ein 
Geldladen,  eine  Wechselstube»,  ife  ^j|j  sü'-pu4 «eine  Buchhandlung»; 
mit  ^^  cien2  «Geld»:  2fc  Ü|  pen3-cien2  «Wurzelgeld»,  d.i.« Capital», 
5(5|J  ^  li4-cien2  «Vortheilsgeld»,  d.  i.  «Zinsen»;  gj|  i||  föu2-fa3 
«Haupthaar»;  unserer  Betonungsweise  widersprechen:  &  |£| 
pi2-do3  «Pelzmantel»,  &jj  3A  mien2-do3  «mit  Watte  gefütterter  Man- 
tel» (von  £jj|  mien2  «Baumwolle,  Watte»);  desgleichen  -fö  P^  fang2- 
tnen2  «Hausthüre»,  ;jj£  P^  ceng2-men2  «Stadtthor»,  *£L  >»*  /ro4- 
tdng2  «Gast-Halle»,  d.i.  «Salon».  Weshalb  nun  gar  sagt  man  zwar 
|-  ]pp  sdng4-fang2  «Herrenhaus»  (S.  120),  auch  meist  jjÖ  J^  cü2- 
fang2  «Küche»  (von  |  -^?*  cü2-ts%e3  «der  Koch»)  und  jji\  -fö  #>d4- 
fang2  «Schlafzimmer»  (von  Jj}\  #>o4  «liegen»),  aber  immer  p^  ^ 
fi£  m$n9-fdng'rh9 '«Portierhäuschen»  (wörtlich:  «Thorhäuschen»), 
und  auch  meist  ife  jfö  sur-fdng2  «Bibliothek,  Arbeitszimmer»,  (von 
sn1  «Buch»  und  fang2  «Haus,  Zimmer»)?  Weshalb  ^  JjjJ  fori*- 
tan2  «Himmelstempel»  (eigentlich:  «Altar  des  Himmels»),  aber  £J 
Jjg|  \i4-tan2  «Tempel  (eigentlich  Altar)  der  Sonne»?  Hier  bleibt  vor- 
läufig nichts  übrig,  als  in  jedem  einzelnen  Falle  den  Accent  sorg- 
sam zu  markiren. 

Anm.    Bei  ||J  ffi  cü2-fang2  «Küche»,  ^\  j^  rvö4-fang2 

«Schlafzimmer»,  und  ife   -fö  su'-fdng2  «Bibliothek»  schwankt 

der  Ton.    Die  im  Text  gegebene  Betonung  ist  die  gewöhnliche, 

jedoch  kommt  auch  cu2-fdng2,  wo4- fang2  und  sü'-fang2  vor. 

16.   Die  ausserordentlich  zahlreichen,   zweisylbigen   Gruppen, 

welche  aus  einem  Zahlwort  und  einem  Substantiv  zusammengesetzt 

sind  (v.  d.  Gabelentz,  gr.  Gr.  §.292),  betonen  die  zweite  Sylbe  in 
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allen  Fällen,  wo  sie  quantitativer  Bedeutung  sind.  Vgl.  =•  Iffl  san1- 
kuo2  «die  drei  Reiche»  (Collectiv-Name  dreier  Staaten,  die  sich  von 
circa  i8o' — 280  n.  Chr.  in  die  Herrschaft  China's  theilten),  •/(.  [fj 
ciu3-pdi2  «die  neun  Weissen»,  d.h.:  die  acht  weiszen  Pferde  und  ein 
weisses  Kameel,  welche  von  einem  mongolischen  Stamme  als  Tribut 
nach  Peking  geschickt  werden,  -^  ^  liu4-pü4  «die  sechs  Ministerien 
ersten  Ranges  in  Peking»,  jjtj  gjjfc  s^-seng1  «die  vier  Tonklassen» 
(§.  19,7.  17),  3l  ij5  w^-cing1  «die  (von  den  Chinesen  anerkannten) 
Fünf  Heiligen  Bücher  ersten  Ranges».  Aber  (JH  |fe  «die  Vier  Hei- 
ligen Bücher  zweiten  Ranges»  kann  sowohl  $qg,4-8ü'  als  auch  — 
gegen  die  allgemeine  Regel  —  s%e4-sur  gelesen  werden.  Ein  ausser- 
ordentlich interessantes  Beispiel  ist  |JtJ  jf^  s^e4-Hai3  (aus  s^e4  «vier» 
und  Hai3  «Meer»).  Bedeutet  es  soviel  wie:  «die  vier  Meere»,  d.  h. 
«Alles,  was  zwischen  den  vier  Meeren  liegt»,  also  «die  ganze  be- 
wohnte Erde»,  so  folgt  es  der  allgemeinen  Regel  und  wird  s^e4-Hdi3 
ausgesprochen;  bedeutet  es  aber  (Pekinger  Umgangssprache)  so  viel 
wie:  «ausserordentlich  umgänglich  und  verträglich»  (eigentlich:  «Je- 
mand, der  mit  Leuten  jeder  Art,  mit  der  ganzen  Welt  leicht  aus- 
kommt»), so  ist  es  kein  quantitatives  Compositum  und  wird  s^e4-Hai3 
gesprochen.  Ist  die  Zahl  als  Ordinalzahl  zu  fassen,  so  ist  die  Be- 
tonung der  ersten  Sylbe  die  vorwiegende  Regel.  So  z.  B.  in  den 
Namen  der  Monate:  j\  j^  pd'-yüe4  «der  achte  Monat»  u.  s.  w. 

1 7 .  Dass  die  Erweiterung  einer  Gruppe  durch  Vermehrung  der  Syl- 
benzahl  Tonwechsel  zur  Folge  haben  kann,  haben  wir  schon  an  einem 
Beispiel  in  Nr.  14  gezeigt.  Es  ist  dies  eine  sehr  häufige  Erscheinung. 
Man  vergleiche:  jpjjg  fyfö  lün2-cuan2  «ein  Radschiff,  Dampfer»,  aber 
jJC  $Hfl  $ft  /7<"° 3-lun2-cuän2 dasselbe  (S.  123),  und  weiter:  fc  $$[  j|ß 

["  1iiio3-lun2-cudn2-sang4  «auf  dem  Dampfschiff»/)  —  [jafl  San'-kuo2 
«die  drei  Reiche»  (oben),  aber  ^E:  [ifi|  ;fe  Sän'-kuö2-ci4  «die  Ge- 
schichte der  drei  Reiche».  J^  -^  _|^  cö '-ts^-sang4  «auf  dem  Tisch», 
aber  ij^  "^   _£  IS  co'-tstf3-sdng4-fou2  «über  dem  Tisch».**)    • 


*)    _H   sang4  (nachgestellt)  «auf». 
**)  sdng4-t'ou2  (nachgestellt)  «auf,  über». 
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Anm.  i.  j&jjfl  lun*  «das  Rad»,  überhaupt  «etwas  sich  Dre- 
hendes» bedeutet,  auf  Schiffe  bezogen,  sowohl  das  Rad,  als 
auch  die  Schraube. 

Anm.  2.  Sän-kuö-ci4  Name  i.  der  authentischen  Geschichte 
'  der  drei  Reiche;  2.  eines  dieselbe  Zeitepoche  behandelnden  be- 
rühmten chinesischen  Romans  und  Volksbuches. 

18.  Wir  haben  in  §.25,5  darauf  hingewiesen,  dass  der  Accent 
in  manchen  Fällen  ein  wichtiges  Kriterium  dafür  bildet,  ob  man  es 
mit  einfacher  Zusammenstellung  oder  mit  wirklicher  Zusammen- 
setzung zu  thun  hat.  Vergleicht  man  ~4r  j$  $j|  ta4  kü'-niang2  «ein 
grosses  Mädchen»  mit  dem  oben  besprochenen  td4-kur-niäng2  «die 
älteste  von  mehreren  Schwestern»,  so  könnte  die  Sprache  gar  nicht 
deutlicher,  als  sie  es  thut,  ausdrücken,  dass  sie  letzteren  Ausdruck  als 
zusammengesetztes  Wort  betrachtet  wissen  will,  ersteren  nicht.  Vgl. 
deutsch  «Groszmutter»  und  ähnliche  Wörter.  Was  aber  in  §.  25,3 
und  4  (Anfang)  gesagt  worden  ist,  muss  trotzdem  aufrecht  erhalten 
werden.  Die  dort  besprochene  Aufzählung  2p  J-  ^  ^  fing2- 
sang4-cü4- %ü4  steht  zwar  entschieden  unter  der  Herrschaft  des  eini- 
genden Worttones,  wird  aber  dennoch  stets  zweifelhaft  bleiben. 

19.  Unter  Satzton  verstehe  ich  die  Hervorhebung  eines  oder 
mehrerer  Wörter  innerhalb  eines  und  desselben  Satzgefüges.  Darin 
unterscheidet  das  Chinesische  sich  im  Allgemeinen  nicht  von  anderen 
Sprachen,  und  wir  brauchen  uns  deshalb  hier  dabei  nicht  weiter  auf- 
zuhalten. Beispiel:  Yjj^  JA  $fä  5&  ta1  mei2  kei3  wo3  «er  hat  es  mir 
nicht  gegeben»  {ta1  «er»,  mei2  «nicht  haben»,  kei3  «geben»,  wo3  «ich, 
mir,  mich»;  «es»  ist  nicht  ausgedrückt). 

20.  Unter  dem  Redeton  oder  rhetorischen  Accent  ver- 
stehe ich  mit  Heyse  Bd.  I.  S.  185  (Nr.  IV)  die  durch  die  besondere 
Absicht  des  Redenden  in  einem  gegebenen  Falle  bedingte  Betonung, 
zumal,  insofern  sie  Abweichungen  von  der  natürlichen  —  d.  h.  gewöhn- 
lichen— -  Tonlage  hervorbringt.  Sage  ich  z.  B.  ^El  [f§|  sanT-kuö2  «die 
drei  Reiche»  oder  -|-  pH  si2-kuö2  «die  zehn  Staaten»,  unter  welchem 
letzteren  Ausdruck  man  eine  Gruppe  kleiner  Fürstenthümer  versteht, 
welche  in  China  von  907 — 979  eine  wichtige  Rolle  spielten,  so  ist  die 
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natürliche  Betonung  massgebend,  d.  h.  laut  Nr.  16  san'-kuo2  und  si2- 
kuo-  zu  lesen;  sage  ich  aber  etwa:  «dieses  Ereigniss  gehört  ja  der 
Periode  der  drei  und  nicht  derjenigen  der  zehn  Fürstenthümer  an», 
so  muss  ich  auch  im  Chinesischen,  abweichend  von  dem  sonst  Gewöhn- 
lichen, sdn'-kuö2  und  si'2-kuö'2  betonen. 

21.  Es  erscheint  vielleicht  überflüssig,  wenn  ich  ausdrücklich 
bemerke,  dass  dem  Chinesischen  auch  der  Befehls-,  der  Frageton 
u.  s.  w.  nicht  fremd  sind.  Es  ist  aber  sehr  nöthig,  dies  zu  sagen  und 
zugleich  auch  gehörig  zu  beschränken,  denn  diese  Töne  haben 
sich  im  Chinesischen  nicht  so  voll  und  frei  entfalten  können,  wie  in 
anderen  Sprachen.  Sie  sind  nämlich  in  ihrer  Entwickelung  gehemmt 
worden  durch  die  Töne  der  vier  Tonk lassen  (§.19),  hinter  wel- 
chen sie  überall  zurückstehen  müssen,  wo  sie  mit  ihnen  col- 
lidiren.  Hierin  liegt  allerdings  eine  tiefe  Verschiedenheit  des  Chine- 
sischen von  unseren  europäischen  Sprachen  und  es  ist  öfters  bemerkt 
und  sogar  von  Chinesen  der  dienenden  Stände  bemerkt  worden,  dass 
europäische,  in  China  geborene  Kinder,  welche  nicht  nur  überhaupt 
in  den  ersten  Lebensjahren  das  Chinesische  besser  zu  sprechen  pfle- 
gen als  ihre  Muttersprache,  sondern  auch  vor  Allem  in  den  Tonklassen 
sich  instinctiv  mit  der  gröszten  Sicherheit  und  mustergültiger  Gorrect- 
heit  bewegen,  doch  den  Befehlston  in  unchinesischer  Weise  markiren, 
und  z.  B.  ~&  lai'J  «komm!»  in  solchen  Fällen  in  den  vierten  Ton 
setzen  (lai4!).  Das  darf  nicht  geschehen;  der  Chinese  muss  sich  hier- 
bei mit  schärferem,  energischerem  Hervorstoszen  des  Wortes  begnügen. 
Durchaus  unrichtig  aber  ist  es  auch  andererseits,  wenn  man,  wie  viel- 
fach geschieht,  dem  Chinesischen  den  Frageton  z.  B.  ganz  abspre- 
chen will,  weil  derselbe  schon  durch  den  dritten  Ton  (den  £  gl?: 
sang3- seng '),  welcher  aber  nichts  mit  ihm  zu  thun  habe,  in  Anspruch 
genommen  sei.  Man  setzt  dann  gewöhnlich  hinzu,  das  Chinesische 
bedürfe  auch  des  Fragetones  in  unserem  Sinne  gar  nicht,  weil  es  Frage- 
partikeln habe,  deren  Entstehung  man  dann  auch  wohl  aus  dem  Be- 
dürfniss,  die  Frage  doch  irgendwie  auszudrücken,  herleitet.  Letzteres 
ist  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zweifellos  richtig,  dass  aber  der 
Frageton  als  solcher  dem  Chinesischen  auch  nicht  fremd  ist,  daran 
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muss  ich  entschieden  festhalten.  Ganz  deutlich  tritt  er  hervor,  wenn 
man,  was  beim  Sprechen  durchaus  nicht  ganz  selten  geschieht,  die 
Fragepartikel  fortlässt.  So  kann  man  statt:  ftji  ;?}£  T  j J*  ?a'  läi2- 
lä-mö  «ist  er  gekommen?»*)  täglich  auch  ohne  Jg  mö  sagen  hören: 
fa'  ldi2-lä?  Jeder  aber,  der  sich  diesen  Satz  von  einem  Eingeborenen 
vorsprechen  liisst,  wird  sich  leicht  überzeugen,  dass  der  Frageton  auch 
im  Chinesischen  sehr  wohl  vorhanden  ist.  Das  Bedürfniss  ist  ausser- 
dem in  der  Sprache  allerwärts  unwesentlich,  sonst  brauchten  wir  im 
Deutschen  den  Frageton  ja  auch  nicht,  da  wir  schon  die  Wortstellung 
haben.  Im  Nordchinesischen  wird  überdies  der  dritte  Ton  in  einem 
Falle  geradezu  als  Frageton  verwendet  und  direct  zur  Schöpfung 
des  fragenden  aus  dem  hinweisenden  Fürworte  benutzt.  Denn  hier 
heisz,t  ^JP  na4,  im  vierten  Ton  gesprochen,  «jener»,  ^J[$  na3  da- 
gegen, im  dritten  Ton  gesprochen,  heiszt  «welcher?».  S. das  Nähere 
in  §.32,8.  9.  10  und  12,  und  vergleiche  auch  das  energisch  fragende 
/j^  Jfä  tseng3-mö,  spr.  tsem3-mö  «wie  kommt  es  dass?». 

22.  Dass  in  der  chinesischen  Verskunst  das  Gesetz  der  Ton- 
folge, d.  h.  die  gesetzmäszige  Aufeinanderfolge  verschiedenen  Ton- 
klassen angehöriger  Wörter  eine  wichtige  Rolle  spielt,  ist  in  §.  19,26 
bemerkt  worden.  Daneben  aber  zeigt  der  chinesische  Vers  auch  eine 
gesetzmäszige  Aufeinanderfolge  betonter  und  unbetonter 
Sylben  ganz  nach  dem  Muster  anderer  Sprachen.  Der  Verston 
stimmt  gewöhnlich  mit  dem  prosaischen  Accent  überein, 
nicht  selten  aber  auch  steht  er  mit  ihm  im  Widerspruch  und 
zuweilen  liegt  hierin  sogar  ein  besonderer  Reiz.  So  heisz,t 
es  für  gewöhnlich  in  Prosa  ß&  j^  ti4-hsiung'  «Brüder»,**)  aber  in 
einer  vierzeiligen  Strophe,  welche  zur  Verträglichkeit  zwischen  Ge- 
schwistern auffordert,  lautet  mit  Beziehung  auf  die  Vergänglichkeit 
alles  Irdischen  der  letzte  Vers:  ^|  £=L  ^  [J^p  ^i£  ßfy  ^£  "kng2- 
te2  ci3-si2  ||  wei2  ti4-hsiüng'***)  «wie  lange  könnt  ihr  denn  erwarten, 
Brüder  zu  bleiben?»  Hier  ist  also  versgemäsz,  ti4-hsiüng'  zu  betonen 

*)  fa1  «er»,  lai2-la  «ist  gekommen»,  mo  Fragepartikel. 
**)  Eigentlich:  «jüngerer  (ti4)  und  älterer  Bruder  (hsiung1)». 
***)  Das  ||  zeigt  die  Gäsur  an. 
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und  das  volle  Ausklingen  des  dumpfen  ung  in  der  Schlusssylbe  am 
Ende  der  Strophe  gibt  dem  ganzen  Spruchvers  ein  eigenartiges,  schwer- 
müthiges  Gepräge. 

23.  Bei  der  Umschrift  zusammenhängender  Stücke  wird 
man  sich  ernstlich  hüten  müssen,  es  mit  der  Bezeichnung  des  Accentes 
zu  weit  zu  treiben.  Man  muss  sich  begnügen,  diejenigen  Sylben  kennt- 
lich zu  machen,  bei  denen  der  Accent  wirklich  zur  Geltung  kommt. 
Am  wichtigsten  wird  meistens  der  Wortton,  wie  er  in  Nr.  8 — 18  be- 
handelt worden  ist,  sein,  denn  der  Satzton  ergibt  sich  meistens  von 
selbst  und  der  Sylbenton  in  unbetonten  Sylben  muss  weichen: 
er  verschwindet  beim  Sprechen  fast  ganz  und  würde  im  Allgemeinen 
in  der  Umschrift  nur  stören.  Man  schreibe  also  ^j^  J|J  cie3-cie3 
«ältere  Schwester»,  |^J  ;jf]l[  fä  pdi2- cie'rh3  «Weis^  Schwesterchen»,*) 
j&  y^  ti4-hsiung'  «Brüder».  Hier  geht  bei  1  und  3  der  Sylbenton 
des  zweiten  Wortes  überhaupt  ganz  verloren,  in  pdi2-  cie'rh3  ist  er 
als  Nebenton  noch  allenfalls  hörbar,  aber  pdi2- cie'rh3 genügt,  pdi2- 
Qie'rh3  wäre  überladen  und  unnütz. 

§•  27. 
Einwirkung  der  Tonklasse  auf  den  Sylbenton. 

Eine  Einwirkung  der  Tonklassen  auf  die  Lage  des 
Sylbentones  macht  sich  vielfach  bemerkbar.  Manche  Be- 
tonungen diphthongischer  und  triphthongischer  Sylben 
sind  an  gewisse  Tonklassen  gebunden,  z.  B.  kommt  die  Be- 
tonung und  Lesung  äo  bei  dem  Diphthong  ao  (§.  26,5)  nur  im  dritten 
und  vierten  Ton  vor,  nur  diese  mit  ihrem  langsamen  Steigen  und 
Sinken  der  Stimme  bieten  zu  dieser  Aussprache  überhaupt  die  nöthige 
Zeitdauer  als  Grundlage  dar.  Die  ausserordentlich  seltene  Lesung  lang 
oder  eang  für  idng,  ien  für  ien,  üan  und  üang  statt  udn  und  udng, 


*)  Aus  einem  Volksräthsel,  dessen  Auflösung  «die  Kerze»  ist.   Vgl.  meine  kleine 
Schrift:  Bilder  aus  dem  Häuslichen  und  Familienleben  der  Chinesen.  Berlin. 

1888.  s.  37. 
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und  üan  statt  tidn  (§.  9, 11.  i3. 16.  20)  haftet  ausschliesslich  am  vierten 
Ton.  Von  diesem  Allen  wird  im  zweiten  Buch  bei  der  Besprechung 
des  nordchinesischen  Syllabars  im  Einzelnen  die  Rede  sein,  hier  sei 
nur  ganz  im  Allgemeinen  darauf  hingewiesen. 


§.28. 

Der  Einfluss    des  Accents   auf  die  Töne   der  Ton- 
klassen. 

1.  Ich  habe  schon  in  §.26,12  den  Accent  und  zwar  besonders 
den  Wortton  gewissermas^en  als  den  Baumeister  der  chinesischen 
Rede  bezeichnet,  weil  er  einsylbige  Elemente  zu  deutlich  erkennbaren 
Gruppen  zusammenfasst.  Dies  aber  würde  ihm  nicht  gelingen  können, 
wenn  er  die  Töne  der  Tonklassen  ganz  unberührt  liesz,e.  Ich  gehöre 
zu  denjenigen,  welche  glauben,  dass  die  Wichtigkeit  der  Töne 
gar  nicht  übertrieben  werden  kann.  Was  Eitel  sagt  (Einleitung 
zu  seinem  Chinese  Dictionary  in  the  Cantonese  Dialect.  London.  1877. 
S.  XXVIII,  Anfang):  «Wer  den  richtigen  Ton  nicht  spricht,  sagt 
nicht  das  richtige  Wort»,*)  das  möchte  ich  Jedem,  der  das  Chine- 
sische zu  praktischen  Zwecken  betreibt,  dringend  ans  Herz  legen.  Nur 
darf  in  der  zusammenhängenden  Rede,  sowie  auch  im  zusammen- 
gesetzten Wort  und  in  der  Gruppe,  die  Tonzugehörigkeit  einer  jeden 
einzelnen  Sylbe  nicht  mit  gleichem  Nachdruck  markirt  werden.  Thut 
man  das,  so  macht  die  Rede  einen  zerhackten  und.  unruhigen  Ein- 
druck, und  einen  solchen  erhält  man  vom  Chinesischen,  zumal  dem 
Nordchinesischen,  wenn  man  es  von  Eingeborenen  sprechen  hört, 
durchaus  nicht.  Auch  hier  ist  es  wieder  der  Accent,  welcher  bindend 
und  ausgleichend,  zusammenfügend  und  beruhigend  wirkt.  Er  lässt 
in  den  betonten  Wörtern  und  Sylben  die  Stimmbiegung  der  Ton- 
klasse, welcher  sie  angehören,  voll  und  charakteristisch  zur  Geltung 
gelangen,  während  die  Tonzugehörigkeit  der  unbetontenWörter 


*)  If  the  right  tone  is  not  uttered,  the  right  word  is  not  spoken. 
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und  Sylben  nur  mehr  andeutungsweise,  und  in  so  weit  zum  Aus- 
druck gelangt,  als  es  das  flüchtige  Dahingleiten  der  Stimme  gestattet. 
Die  Töne  der  unbetonten  Wörter  dürfen  nur  skizzirt,  die- 
jenigen der  im  Accent  stehenden  müssen  voll  ausgemalt 
werden.  Wenn  aber  der  Anfänger  den  Fehler  macht  —  und  das  thut 
fast  Jeder,  der  den  Tönen  von  Anfang  an  die  gebührende  Aufmerk- 
samkeit zuwendet  — ,  zu  viel  Töne  nachdrücklich  zu  sprechen,  so 
schadet  das  gar  nichts,  das  gibt  sich  ganz  von  selber  in  dem  Grade, 
wie  die  Sprachorgane  sich  mehr  und  mehr  daran  gewöhnen,  sich  im 
Bereich  der  erforderlichen  Stimmbiegungen  ohne  Kraftaufwand  zu 
bewegen. 

2.  Für  dieTöne  der  unbetonten  Sylben  sind  aber  aller- 
dings zwei  oder  drei  Falle  zu  unterscheiden: 

a)  die  Tonklasse  wird  zwar  nicht  mit  vollem  Nachdruck,  aber 
doch  für  das  geübte  Ohr  deutlich  erkennbar,  markirt.  Dies  ist  das 
Gewöhnliche.  Z.  B.  in  $£  ^  F62-ciao4  «Buddhismus»,  ^  ^ 
Zu2- ciao4*)  «Confucianismus»  muss  und  kann*  der  vierte  Ton  des 
zweiten  Gliedes  durchaus  deutlich  hörbar  gemacht  werden,  obgleich 
die  Sylbe  ciao4  völlig  unbetont  ist.  In  Fällen  wie  ~K  ^ß  ^tj  hsiä4- 
ci3-lai2  «es  fängt  an  zu  regnen»,  wo  das  lai2 einen  schwachen  Neben- 
ton hat,  ist  der  zweite  Ton  des  letzten  Gliedes  deutlich  vernehmbar, 
aber  auch  der  dritte  Ton  des  in  völlig  unbetonter  Sylbe  stehenden  et3 
wird  beim  sorgfältigen  Sprechen  für  ein  geübtes  Ohr  eben  noch  merk- 
bar skizzirt,  obgleich  es  hier  gerade  kein  Unglück  ist,  wenn  man  ihn 
beim  Sprechen  unbeachtet  lässt.  Solche  Töne,  wie  den  des  et3  in  diesem 
Falle,  nenne  ich  schlummernde,  weil  veränderte  Umstände  sie  leicht 
wieder  zu  vollem  Leben  erwecken  können.  Denn  sage  ich  z.  B.~J\  jtej 
^Jj  r  hsia-ci-lai-lä  «es  hat  angefangen  zu  regnen»,  so  bleibt  zwar 
bei  der  Aussprache  hsid4-ci3-läi2-lä  der  Ton  des  £i3  in  seinem  schlum- 
mernden Zustande,  bei  der  gleichfalls  gestatteten  Aussprache  hsiä4-ci3- 
lai2-lä  dagegen  tritt  er  wieder  mit  voller  Schärfe  hervor. 


*)  ciao4  «Lehre,  Religion»;  Fo2  «Buddha»;  (u*  «die  Gelehrten»  («Religion  des 
Buddha  — ,  der  Gelehrten»). 

9* 


l32  Buch  I.  Cap.  2.  Vorbegrifte. 

b)  Die  Tonklasse  der  unbetonten  Sylbe  geht  wirklich  verloren. 
Dies  ist  z.  B.,  abgesehen  von  dem  nicht  hierher  gehörigen  j^  örka 
(§.  19,39),  immer  der  Fall  bei  dem  angehängten  -¥-  /^£3(§.  11,10; 
§.  18,11),  welches  immer  in  der  unbetonten  Sylbe  steht;  es  ist  daher 
eigentlich  richtiger,  ä|  -^r  ci'-ts^e  «Frau»,  JJjj^  ^-  fang2- ts^  «Haus» 
u.s.w.  zu  umschreiben,  als  ci'-tstf",  fdng2-ts^S3.  (Wo  auf  das  -3p 
ts%$3  der  Ton  fällt,  wie  in  :j|  -?-  ci'-tsi$3  «Frau  und  Kinder»,  kann 
es  nicht  mit  dem  angehängten  -^p*  ^^gleichgestellt  werden;  dieser 
Fall  gehört  also  nicht  hierher.) 

c)  Die  Fälle  a  und  b  lassen  sich  nicht  immer  streng  von  ein- 
ander sondern,  zuweilen  sind  beide  Aussprachen  gestattet,  z.  B.  in  gj| 
j|  föu2-fa3  «Haupthaar»  lässt  sich  nicht  selten  der  dritte  Ton  des/<z7 
deutlich  heraushören,  aber  auch  föu2-fä  ist  gewöhnlich  und  statthaft. 
Zu  dem  Fall  b  ist  ferner  der  folgende  Abschnitt  über  die  Enklitika 
zu  vergleichen. 

Eine  Regel  lässt  sich  noch  aufstellen,  nämlich  die,  dass  in  zu- 
sammengesetzten Wörtern  und  Gruppen  die  Töne  der  vor 
der  accentuirten  Sylbe  stehenden  unbetonten  Sylben  sich 
deutlicher  bemerkbar  machen,  als  die  der  nachfolgenden. 
In  Wörtern  wie  J^  |ß£  /zwo5-  Hü2  «Feuerkanne»  d.h.  «der  Samowar» 
(die  russische  Theemaschine),*)  2jfc  ^  ca2-Hü2  «Theekanne»  z.  B. 
dürfen  die  Töne  der  Sylben  Huo3  und  ca2  in  keiner  Weise  verwischt 
werden.  Die  Töne  der  zwischen  zwrei  betonten  Sylben  (zu- 
meist also  zwischen  einem  Haupt-  und  Nebenton)  einge- 
schlossenen Sylben  sind  gewöhnlich  schlummernde.  Vgl. 
das  soeben  sub  a  gegebene  Beispiel. 

Diese  allgemeinen  Grundsätze  müssen  genügen.  Keine  Trans- 
scription  und  keine  Fülle  von  Regeln  kann  hier  den  Umgang  mit 
Eingeborenen  und  die  Übung  auch  nur  annähernd  ersetzen. 

3.  Wenn  man  sagen  kann,  dass  die  wunderbar  feine  Nuance, 
welche  in  der  Stimmbiegung,  der  Zugehörigkeit  zu  einerTon- 
klasse  liegt,  das  individuellste  Gepräge  eines  chinesischen  Wortes 

*)  Den  Samowar  findet  man  in  Peking  nicht  selten  in  chinesischen  Läden. 
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ausmacht  und  es  gewissermas^en  zu  einer  lebendigen  Persönlichkeit 
stempelt:  so  wird  man  auch  sagen  können,  dass  die  Zähigkeit,  mit 
welcher  chinesische  Wörter  auch  in  der  Zusammensetzung  an  dieser 
ihrer  Individualität  festhalten,  den  Beweis  liefert,  dass  «die  einsylbigen 
Elemente  zwei-  und  mehrsylbiger  Zusammensetzungen  im  Chinesi- 
schen noch  viel  entschiedener  einen  Theil  ihrer  Wortselbstständigkeit 
bewahren,  als  dies  in  unseren  Sprachen  der  Fall  ist»  (vgl.  oben  S.  46, 
Anfang,  u.  s.  auch  unten  in  der  Anmerkung  zu  §.  29,3). 


§•  29- 
Enklitische   und  proklitische  Wörter. 

1.  Wenn  ein  oder  mehrere  unbetonte  Wörtchen  sich  so  eng  und 
so  tonlos  an  ein  ihnen  vorhergehendes,  betontes  Wort  an- 
schlieszen,  dass  keine  Spur  eines  Accentes  an  ihnen  haften  bleibt,  so 
nennt  man  sie  Enklitika  («sich  [nach  rückwärts  hin]  anlehnende 
Wörter»). 

2.  Wenn  ein  oder  mehrere  unbetonte  Wörtchen  sich  so  eng 
und  so  tonlos  an  ein  ihnen  nachfolgendes,  betontes  Wort  an- 
schlieszen,  dass  keine  Spur  eigenen  Accentes  an  ihnen  haften  bleibt, 
so  nennt  man  sie  Proklitika  («sich  nach  vorne  hin  anlehnende 
Wörter»). 

3.  Wo  im  Chinesischen  Wörter  enklitisch  oder  proklitisch  ge- 
braucht werden,  verlieren  sie  mit  dem  Accent  fast  immer  gleich- 
zeitig auch  den  in  der  Stimmbiegung  bestehenden  Klassenton. 

Anm.  Betonte  Wörter  müssen  im  Chinesischen  immer 
irgend  einer  Tonklasse  angehören.  Von  den  seltenen  Ausnahme- 
fällen, in  welchen  auch  bei  enklitischen  Wörtern  eine  Art  schwa- 
chen Accentes  sich  geltend  macht,  ja  sogar  die  Stimmbiegung 
einer  Tonklasse  sich  durchhören  lasst,  wird  an  einer  spä- 
teren Stelle  die  Rede  sein. 

4.  Es  gibt  einzelne  Wörter  im  Chinesischen,  welche  echte 
Enklitika  sind,  d.  h.  regelmässig  nur  enklitisch  vorkommen.    Dazu 
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rechne  ich  u.a.  die  Plural-Partikel  jf^  men1  für  belebte,  menschliche 
Wesen;  die  Genitiv-  und  Relativ -Partikel  ^fy  ti\  die  Fragepartikel 
f§R  mö  und  die  Schluss-Partikel  Ij/jJ  ni1  (sehr  häufig  nä  gesprochen, 
wie  denn  bei  Enkliticis  und  Prokliticis  Ausspracheschwank- 
ungen überhaupt  etwas  Gewöhnliches  sind).  Also  z.  B.  in  ^ 
66  fd'-ti'  «sein»  (ihm  gehörig),  ^  |§K  läi2-mö  «kommt  er?»  jfä 
JP|  nP-men1  «ihr»  (als  Anrede),  ffi  j^  ^fy  wö3-menI-tiI  (auch 
wö3-menI-tä  gesprochen)  «unser»  sind  fr',  mö,  wtew,  men-ti  durchaus 
tonlos*)  und  gehören  gar  keiner  Tonklasse  an.  Da  man  aber  einmal 
gewöhnt  ist,  jedes  chinesische  Wort  irgend  einer  Tonklasse  zuzutheilen, 
bezeichnet  man  solche  Enklitika  gemeinhin  mit  dem  ersten  Ton,  als 
dem  in  der  That  indifferentesten.  Auch  ich  werde  mich  diesem  Ge- 
brauch (wie  schon  in  obigen  Umschriften  geschehen)  für  gewöhnlich 
anschlieszen,  auszer  bei  Verkürzungen  und  Aussprache -Eigenthüm- 
lichkeiten,  wie  sie  in  Jg£  mö  und  in  |jjj£  nä  (für  ni1)  vorliegen. 

5.  Eine  noch  grössere  Anzahl  Wörter  können  gelegentlich 
(meist  in  mehr  oder  weniger  fest  bestimmten  Fällen)  enklitisch  auf- 
treten; so  z.  B.  ]f  liäo3  «vollenden»  als  Zeichen  der  Vergangenheit, 
wo  es  dann  sehr  häufig  lä  gesprochen  wird;  z.  B.  ^fj  lai3  «kommen», 
^Jj  T  läi2-lä  (neben  dem  viel  selteneren  ldi2-liäo3)  «er  ist  gekommen». 

6.  Die  Enklisis  oder  Anlehnung  des  Tones  nach  rück- 
wärts hin  kann  sich  sogar  auf  drei  Sylben  erstrecken,  und 
da  die  drei  auf  einander  folgenden  Enklitika  sich  auch  an  ein  zu- 
sammengesetztes zweisylbiges  Wort  anschlieszen  können,  dessen  letzte 
Sylbe  unbetont  ist,  kann  eine  betonte  Sylbe  vier  auf  sie  fol- 
gende, unbetonte  Sylben  zu  tragen  haben.  Beispiele  werden 
in  dem  Haupttheile  dieses  Buches  unter  Verweisung  auf  diesen  Para- 
graphen gegeben  werden. 

7.  Die  Enklisis  unterscheidet  sich  von  den  in  §.  28,  2,  b.  c  be- 
sprochenen Fällen  dadurch,  dass  sie  nur  bei  selbstständigen  Wörtern, 


;)  Die  bei  Anfängern  regelmässig  wiederkehrende  Aussprache  Yjjf  jW   6ft  fa '- 
men'-ti1  (statt  fd'-men-ti)  «ihr»  (ihnen  gehörig)  klingt  für  ein  geschultes  Ohr 


geradezu  abscheulich. 
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zumal  bei  grammatischen  Hülfswörtern  oder  Partikeln  auftritt,  die 
zu  dem  vorhergehenden  betonten  Wort  nicht  in  dem  Verhältniss  der 
Zusammensetzung,  sondern  der  Unterordnung  stehen.  In  Fällen 
wie  gj|  i||  föu2-fä  «Haupthaar»  (a.  a.  O.)  &&$  fä  statt/d-3  als  Enkli- 
tikon zu  bezeichnen,  würde  gegen  den  Sprachgebrauch  verstoszen. 

8.  Echte  Proklitiken  gibt  es  im  Chinesischen  nicht,  aber  sehr 
häutig  treten  u.  a.  proklitisch  auf  jg  /ßjfl  ce4-kö4  «dieser»  und  0ß 
'ßgj  nd4-kö4  «jener»,  wenn  sie  an  Stelle  unseres  bestimmten  Artikels 
gebraucht  werden.  Näheres  darüber  im  Verlaufe  des  Buches.  Über 
mehr  als  zwei  Sylben  dürfte  sich  die  Proklisis  oder  Anlehn- 
ung des  Tones  nach  vorwärts  hin  im  Chinesischen  niemals 
erstrecken. 

§.3o. 

Anhang  zu  den  Abschnitten  vom  Accente. 

Die  Betonung  der  bis  §.  19,8  vorgekommenen  mehrsylbigen 
Ausdrücke  ist  aus  dem  Glossar  S.  65 — 74  zu  entnehmen.  Ich  lasse  hier 
ein  zweites  Glossar  folgen,  welches  die  in  §.  19,9  bis  §.  25,6  enthal- 
tenen, unaccentuirten  Ausdrücke  in  syllabarisch  -  alphabetischer 
Reihenfolge  mit  Angabe  der  Betonung  verzeichnet.  Ein  Kreuz  -j-  hinter 
einem  zweisylbigen  Ausdruck  bedeutet,  dass  auch  die  umgekehrte  Be- 
tonung als  die  in  der  Umschrift  angegebene  gestattet  ist.  Also  z.  B. 
^f  '/fif  Cing-Hfäi3j  besagt,  dass  Cing!-H(di3  vielleicht  die  gewöhn- 
lichere  Lesung  ist,  daneben  aber  auch  Cingr-Hcai3  vorkommt. 

Glossar. 

ffir  Ufa  cd4-lu4  «Irrweg» 
3^  ^  ca'-söu3  s.  §.  23,3 
i|[  'ßgj  ce4-kö4  «dieser» 

#£L   #11  äiS3-cie3  «ältere  Schwester»;   jfg  jffc  ci$3-mei4  oder 
#11  iffc  fPl  ö23-m4i4-menl  «Schwestern»  (men1  enklitisch) 
^  ^  cin'-fien1  «heute» 


l36  Buch  I.  Cap.  2.  Vorbegriff'e. 

^'  Jljj  cing'-sen2  «geistige  und  körperliche  Frische» 

pf  jffc  Cing'-tfdi3  -\  «der  Kukunoor»;  ^tr  ^  cing'-üen'  \ 
«der  klare,  blaue  Himmel» 

*/pf   f$l  äing'-ming2-\  «rein  und  hell» 

ijl-  -?*  cd '-/s^  «Tisch»;  jj|.  ^  co'-yi3  «Tische  und  Stühle» 

i  ^  cü4-seng'  «der  vierte  Ton» 

jJÜ  PI  fang2-men2  «Hausthüre»;  J|  -^  ffy  f*\  fdngs-tstf- 
til  men2  «die  Thüre  des  Hauses»  {ts^e  tonlos,  ti  enklitisch) 

ÜL  Hl  feng'-yu3  «Wind  und  Regen»;  J^  ^  ^  /^7- 
yü3-pido3  «Barometer» 

^C  WLf"4- &**  «Vater»;  ^  -^  fu4-mü3  «Vater  und  Mutter» 

!|t  Ä  Mn2-su3  (oder  Hän2-sü3)  «Kalte  und  Hitze»;  I  [  ^ 
/m«  2- su 3-pido 3  «  Thermometer » 

~f\  ^p  hsid4-ping2  «der  zweite  Ton»;  "T\  J^  hsid4-sang41 
T*  "S*  hsid4-cu4,  ^j\  y^  hsid4-\u4  s.  §.  19,19 

^  -^  /3-ft#  «Stuhl» 

ftfr  1^  ~?  lei4-cd3-tsie  «die  Rippen» 

jÄ  ^f  mei2-yu3  (spr.  me2-yö3)  oder  mei2-yü3  «nicht  haben» 

"fij  ^  m^-cin1  «Mutter» 

|^g  ^  nan2-pei3  «Süd  und  Nord»;  I  I  ^  Nän-pei3- Süng4 
s.  S.  115 

Üt  Sä  pd4-tao4  s.  S.  100 

2p  ^  ping2-sengI  «der  erste  und  zweite  Ton»;  2p  JJ^ 
ping2-tse4  s.  S.  56;  2p  j*  ^  y^  ping2-sang4-8ü4-\ü4  s.  §.  19,17; 
§.26,18 

^  2p  sdng4-ping2  «der  erste  Ton»;  J^  Ä?:  sang4- seng1 
(sang3 -seng1)  «der  dritte  Ton»;  jh  h,  h  •=&■*,  h  A  sdng4- 
sang4,  sdng4-cü4,  sdng4-\u4  s.  §.  19,19 

)\JC  H  sou'-mdi3  «einkaufen» 

'U   |||  sou4-mdi4  «verkaufen» 

^0  ^P  oder  ^  -y-  tdn4-tstf  s.  S.  80 

^  $J|  üeJ-nidng2  «Vater  und  Mutter» 

J*H  $?  ting3  (oder  fing3)  Mo3 f  «vorzüglich» 

gfc  ^  **'-'*#  s.S.  80 
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jjj|  |[§  tüng'-hsi1  «Ost  und  West»  (die  stärkere  Betonung  des 
hsi1  ist  in  dieser  Bedeutung  des  Wortes  wesentlich);  jlf  g§  j|| 
Tüng1 '- hsi1 '- Hcdn4  s.  S.  115 

iBc  ^$C  tsang2-pdn3  s.  S.  82 

Jf  S  ^Ü"  tsang'-tsdngT-ce3  s.  S.  96 

2^  äjfc  tse4-sengr  s.  S.  56 

yfc  /£j  tsb3-yü4  (spr.  tsb3-yo4)  «links  und  rechts» 

$j|5  ^  1.  ts\e3-me4  «Schwestern»;  2.  ts%e3-me4  «ein  junges 
Mädchen,  Cousinchen»;  |  [  j|^  ts$e3-me4-menI  (men1  enklitisch) 
«Schwestern» 

j£  3jj;  w^-seng1  (s.  §.  19, 14)  «die  fünf  Töne» 

^  ■?•  yi3-ts\e  «Stuhl» 

^  ^    (^   ^f|  yüe4-ce3  yW-cing1  s.  S.  85 

0  ^f  ü  Ä  &~&y*»9Kd**g-  s- s-  85;  0  3t  P* 

kudng1  j  «der  Glanz  der  Sonne» 

,A  ^  \ü4-sengl  «der  fünfte  Ton». 

§.  3i. 
Die  Schrift. 

1.  Das  chinesische  Schriftsystem  wird  im  3.  Buch  im  Zusammen- 
hang behandelt  werden,  da  uns  aber  schon  eine  erhebliche  Zahl  von 
Zeichen  vorgekommen  ist  und  diese  sich  in  den  nächsten  Abschnitten 
immer  mehr  häufen  werden,  so  mag  es  nützlich  erscheinen,  hier  einiges 
Wenige  zur  allgemeinen  Orientirung  vorauszuschicken. 

2.  Jedes  chinesische  Schriftzeichen  drückt  eine  voll- 
ständige Sylbe,  respective  ein  vollständiges  Wort  aus.  Die 
Zeilen  folgen  auf  einander  von  rechts  nach  links,  und  in 
jeder  einzelnen  Zeile  laufen  die  Zeichen  von  oben  nach 
unten.  Jede  voll  ausgefüllte  Zeile  besteht  im  Allgemeinen 
aus  einer  gleichen  Anzahl  von  Zeichen,  hätten  wir  also  etwa 
Zeilen  zu  vier  Zeichen,  was  ja  in  Wirklichkeit  selten  vorkommen 
wird,  so  würde  das  Citat  aus  K'anghi  auf  S.  85,  auf  chinesische  Weise 
geschrieben,  so  aussehen: 
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^5        0    I 

♦ 6     3£  - 

Daneben  kommt  auch  nicht  selten  in  gewissen  Fällen  die  Schreibung 
vor,  dass  die  Zeichen  wagerecht  von  rechts  nach  links  auf  einander 
folgen,  wie  im  Hebräischen  und  Arabischen.  Dies  geschieht  freilich 
im  Allgemeinen  nur  da,  wo  es  sich,  wie  bei  Überschriften  und  kurzen 
Sätzen  (z.  B.  Sinnsprüchen),  um  nur  wenige  Wörter  handelt,  welche 
nicht  mehr  als  eine  Zeile  ausfüllen.  Dann  würde  also  obiges  Citat  so 
aussehen: 

87654321 

In  diesem  Buche  aber  werden,  wto  chinesische  Phrasen  und 
Sätze  in  den  deutschen  Text  eingefügt  sind,  die  Zeichen, 
dem  allgemeinen  Herkommen  gemäsz,  nach  europäischer 
Weise  von  links  nach  rechts  geschrieben  werden;*)  also  obiges 
Citat  folgendermaszen : 

12345678 

3.  Eine  gewisse  Anzahl  Zeichen  wird  man  sogar  noch  in  ihrer 
jetzigen,  conventionellen  Gestalt  als  darstellende  oder  andeutende  er- 
kennen, d.  h.  als  solche,  aus  deren  äuszerer  Form  man  auf  den  Begriff, 
den  sie  ausdrücken  sollen,  einen  Schluss  ziehen  kann;  so  z.B.  — ■  yi1 
(yi2,  yi4)  «eins»,  ^L  örh4  «zwei»,  ^  san1  «drei»,  |_|j  san1  «Berg» 
(mit  drei  Spitzen  dargestellt),  Q  %i4  «Sonne»,  ^  mu4  «Baum». 

4.  Es  gibt  nach  der  jetzigen  Anordnung  der  einheimischen 
Wörterbücher  eine  Anzahl  von  Zeichen  —  214  im  Ganzen  — welche 
wir  Klassenzeichen  (mit  der  Abkürzung  «Klz.»)  nennen  wollen 
(vielfach  ist  dafür  auch  der  Name  «Klassenhäupter»,  z.B.  bei  Schott 
und  von  der  Gabelentz,  oder,  nach  englischem  Vorgang,  «Radicale» 


*)  Über  die  Berechtigung  dieser  Schreibweise  vgl.  G.  von  der  Gabelentz,  Grosse 
Grammatik,  S.  76,  §.  173  c. 


c 
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oder. «Wurzeln»  im  Gebrauch).  Dieselben  kommen  sowohl  a)  für  sich 
allein  als  selbstständige,  bedeutsame  Zeichen,  als  auch  b)  in  zusammen- 
gesetzter Form  vor. 

Für  den  Fall  a  vgl.  Nr.  5.  7.  8,  für  den  Fall  b  Nr.  9  u.  fgd. 

5.  Viele  der  nur  aus  Klassenzeichen  bestehenden  chinesischen 
Schriftfiguren  gehören  zu  den  allergebräuchlichsten  Wörtern,  so  z.  B. 
das  1.  Klz.:  — *'yi*  (yi2,  yi4)  «eins»,  das  3o.:  P  /tom3  «Mund»,  das 
88.:  3£  fu4  «Vater»,  das  187.:  |g  ma3  «Pferd». 

Anm.  Die  Klassenzeichen  folgen  in  einer  bestimmten  Reihen- 
folge aufeinander  und  pflegen  daher  von  europäischen  Bearbeitern 
der  chinesischen  Grammatik  nach  den  ihnen  zukommenden  Num- 
mern bezeichnet  zu  werden. 

6.  Sämmtliche  chinesische  Zeichen  sind  in  der  jetzt  üblichen 
lexikalischen  Anordnung  unter  die  214  Klassenzeichen  vertheilt. 

7.  Eine  sehr  geringe  Anzahl  Zeichen  sind  (oder  gelten  als)  ver- 
stümmelte Klassenzeichen;  so  "JJ^  nie4  «ein  Baumstumpf»,  ver- 
stümmelt aus  7k  mu4  (Klz.  75)  «Baum». 

8.  Eine  etwas  gröszere  Anzahl  Schriftfiguren  sind  (oder  gelten 
als)  —  zum  Theil  recht  schwer  erkennbare  —  Umformungen  von 
Klassenzeichen  ohne  weiteren  Zusatz;  so  wird  z.B.  ^  i3  «schon»  als 
aus  -^  ci3  «selbst»  (Klz.  49)  abgewandelt  betrachtet. 

9.  Bei  weitem  die  meisten  Zeichen  aber  sind  aus  einem  Klassen- 
zeichen und  einem  zu  diesem  hinzutretenden,  ergänzenden  Schrift- 
element zusammengesetzt,  welches  man  etwa  Nebenzeichen,  Ergänz- 
ungsbild oder  Complement*)  nennen  könnte. 

10.  In  den  zusammengesetzten  Figuren  gibt  (wenigstens  in  der 
grossen  Mehrzahl  der  Fälle)  das  Klassenzeichen  die  allgemeine 
Begriffsklasse  oder  Kategorie  an,  zu  der  das  ganze  Zeichen  nach 
seiner  Bedeutung  gehört.  Unter  Klz.  75  (yfc  mu4  «Baum,  Holz») 
stehen  also  z.B.  alle  zusammengesetzten  Zeichen,  welche  Baumnamen, 
Baumtheile,  Gegenstände  aus  Holz  u.  dgl.  bedeuten. 


*)  Beide  letztere  Ausdrücke  bei  Schott,  Chinesische  Sprachlehre,  S.  38,  Anm.  1. 
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11.  Auch  das  zusammengesetzte  Zeichen  kann  —  ein  verhält- 
nissmäszig  seltener  Fall  —  ein  darstellendes  oder  andeutendes  sein. 
Z.  B.  in  &  pen3  «Wurzel»,  welches  unter  yj^  mu4  «Baum»  (Klz.75) 
steht,  stellt  der  untere  Querstrich  die  Erde  dar,  man  wird  also  durch 
denselben  auf  den  nach  unten  zu  darüber  hinausragenden  Theil  des 
senkrechten  Striches,  also  auf  die  Wurzel  aufmerksam  gemacht.  Und 
«Wurzel»  ist  eben  die  Bedeutung  des  Ganzen.  J3^  tan4  steht  unter 
Klz.  72  (0  %i4  «Sonne»),  der  Strich  darunter  stellt  den  Horizont  dar, 
es  ist  also  die  sich  eben  über  den  Horizont  erhebende  Sonne  und  be- 
deutet demgemäsz  «Tagesanbruch,  Morgen,  Tag».  In  tt  //«-«Wald» 
sehen  wir  zwei  Baume  neben  einander;  also  zwei  als  Andeutung  der 
Mehrheit  oder  Vielheit. 

12.  Oder  aber  sowohl  das  Klassen-,  als  auch  das  sein  Comple- 
ment  bildende  Nebenzeichen  haben  eine  erkennbare  Beziehung  auf 
den  Sinn  des  ganzen  Schriftbildes.  Z.B.  ^t  cien1  «spitz,  Spitze»  ist 
gebildet  aus  ~k  ta4  «grosz»  und  dem  darüber  stehenden  >J\  hsiäo3 
«klein»,  bedeutet  also  dem  Zeichen  nach:  «unten  grosz  und  oben 
klein».  Es  steht  unter  dem  Klz.  42:  /\\  hsiäo3.  Zeichen  von  der  in 
dieser  und  der  vorigen  Nummer  besprochenen  Art  nennt  man  ideo- 
graphische Zeichen. 

i3.  In  den  bei  weitem  meisten  Schriftfiguren  aber  gibt  das 
Klassenzeichen  gemasz  Nr.  10  einen  Hinweis  auf  die  Bedeutung, 
das  Nebenzeichen  dagegen  einen  Hinwreis  auf  die  Aussprache 
des  Wortes.  Man  nennt  in  diesem  Falle  das  Nebenzeichen  das  pho- 
netische (Aussprache-andeutende)  Element.  ZJ»  P*3  z.  B.  (von  An- 
deren pei3,  pe3  gelesen),  bedeutet:  «grosz,,  erhaben»;  -J^  tu3  (Klz.  32) 
bedeutet  «Erde»;  daraus  gebildet:  Jg»  pi1  «ein  Backziegel».  Dies  steht 
natürlich  sehr  passend  unter  der  Klasse  für  Erde,  das  Complement 
^j>  deutet  nur  die  Aussprache  an.  Es  ist  also  zu  analysiren  als:  «ein 
Gegenstand  aus  Erde,  welcher  ähnlich  wie  ^j>  pi3  ausgesprochen 
wird».  Eben  so  ting1  «ein  einzelnes  Individuum»;  ~j=|  (Klz.  181) 

ye4  (spr.jyie4)  «Kopf»;  daraus  JjS  ting3  «etwas  mit  dem  Kopf  im 
Zusammenhang  Stehendes,  was  ting1  oder  ähnlich  lautet»,  daher: 
«Scheitel»,  dann  überhaupt  «Gipfel»,  ferner:  «auf  dem  Kopf  tragen», 
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endlich  in  der  Lesung  fing3  oder  fing3  «im  höchsten  Grade»  (vgl. 
§.  22,4,  Ende;  §.  22,5;  §.  24,1).  In  sehr  vielen  Fällen  ist  aber  die 
Lautandeutung,  welche  durch  das  phonetische  Element  gegeben  wird, 
eine  viel  unvollkommenere,  als  in  den  obigen  Beispielen. 

14.  Das  Complement  eines  chinesischen  Schriftbildes  kann  auch 
selber  wieder  ein  Klassenzeichen  sein;  so  in  tt  Un2  (Nr.  11)  und  4i 
cien\  welches,  wie  in  Nr.  12  bemerkt,  unter  Klz.  42  steht  und  mit 
~)^ta4  zusammengesetzt  ist.  -^  ta4  selber  ist  aber  das  37.  Klassen- 
zeichen. 

15.  Auch  die  weitaus  meisten,  wenn  nicht,  wie  ich  glaube,  alle 
als  Nebenzeichen  gebrauchten  Complemente,  welche  nicht  auch  selbst 
Klassenzeichen  sind,  sind  nicht  etwa  bedeutungslose  Zusammenstel- 
lungen von  Strichen  und  Häkchen,  sondern  kommen  auch  als  selbst- 
ständige Wörter  vor,  in  der  Weise,  wie  wir  dies  schon  in  Nr.  i3  ge- 
sehen haben.  Sie  sind  dann,  wenn  sie  selbstständig  auftreten,  natürlich 
unter  irgend  einem  der  verschiedenen  Klassenzeichen  zu  finden.  So 
z.  B.  steht  ^  pi3  «gross;»  (Nr.  i3)  unter  dem  ersten  Klassenzeichen 
(yi1-2-4  «eins»). 

16.  Graphische  Varianten. 

a)  Einzelne  wenige  Klassenzeichen  kommen  in  verschiedenen, 
wenig  von  einander  abweichenden  Formen  vor;  das  bekannteste  Bei- 
spiel ist  Klz.  149:  yen2  «sagen»,  welches  =y  oder  g  geschrieben 
wird.  So  auch  Klz.  47:  J\\  cuan1  «Strom»,  dessen  jetzt  seltene  Neben- 
form ^  aussieht  (Andeutung  der  Strömung  des  Wassers). 

b)  Eine  grössere  Anzahl  Klassenzeichen  hat  verkürzte 
Nebenformen,  welche  nur  für  die  mit  ihnen  zusammengesetzten 
Zeichen  bestimmt  sind.  Klz.  61:  fö  hsinr  «Herz»  z.  B.  sieht  in  der 
Zusammensetzung  meist  ♦  oder  +  aus;  z.  B.  ktk  oder  +A  pa4  «sich 
fürchten»,  welches  also  unter  jQ  hsin1  aufzusuchen  ist. 

c)  Einige  Klassenzeichen  werden  entweder  immer  oder  zuweilen 
durch  ihr  Complement  in  zwei  Theile  auseinandergerissen.  Zu  letz- 
teren gehört  z.  B.  das  Klz.  145:  ;j$C  *'  fyi'J  «Kleider»,  welches  in 
dem  Zeichen  jj|  li3  «in»  mit  seiner  einen  Hälfte  oben,  mit  der  an- 
deren unten  steht:  ^. 


142  Buch  I.  Gap.  2.  Vorbegriffe. 

17.  Sehr  viele  Zeichen  sind  streng  genommen  nicht  in  zwei, 
sondern  in  drei  oder  mehr  Theile  zu  zerlegen.  So  besteht  S  cing' 
«Krystall»  (vgl.  oben  S.  84)  aus  drei  Sonnen;  für  die  lexikalische 
Anordnung  gilt  aber  das  eine  £J  f  i4  als  Klassenzeichen  (s.  oben  S.  1 40), 
die  beiden  andern  zusammen  als  Complement. 


§.32. 

Aus  der  Grammatik. 

1.  Zum  leichteren  Verstandniss  der  folgenden,  den  Rest  der  Ein- 
leitung bildenden  Capitel  wird  es  jetzt  nur  noch  erforderlich  sein,  nach- 
stehende Bemerkungen  über  den  grammatischen  Bau  der  chinesischen 
Sprache  vorauszuschicken,  welche  sich  aber  von  Nr.  3  an  zunächst 
ausschlieszHch  auf  das  Nordchinesische,  wie  es  heutzutage  in 
Peking  gesprochen  wird,  beziehen.*) 

2.  Die  chinesischen  Wörter  sind  unveränderlich,  es  gibt 
keine  Ableitung  einesWortes  aus  einem  andern,  keine  De- 
clination,  keine  Conjugation,  auch  die  zahlreichen  Zu- 
sammensetzungen werden,  wiewir  bereits  gesehen  haben,**) 
durch  blosze  Nebeneinanderstellung  der  sie  bildenden 
Wörter  bewirkt.  Die  wenigen  vereinzelten  Erscheinungen, 
welche  diesen  ersten  Grundregeln  der  chinesischen  Gram- 
matik zu  widersprechen  scheinen***)  und  zum  Theil  wirk- 
lich widersprechen,-]-)  bilden  eine  so  verschwindende  Min- 
derheit, dass  sie  an  dieser  allgemeinen  Charakteristik  der 
Sprache  nichts  zu  ändern  vermögen.     Es  gibt  daher  in  der 


** 

** 


*)  D.  h. :  sehr  vieles  ist  natürlich  auch  in  anderen  Dialekten,  in  früheren  Sprach- 
perioden und  in  der  Schriftsprache  ebenso,  es  darf  nur  aus  dem  im  Text  Ge- 
sagten nirgends  ohne  Weiteres  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  es  so  sei. 
)  §.25,3,  Anfang. 

*)  Wie  die  Anhängung  des  -^  ts^e3  §.  18, 11;  §.  25.6. 

t)  Wie  vielleicht  das  angehängte  und  mit  dem  voraufgehenden  Wort  verschmel- 
zende £3  örh2  (s.  ebendaselbst).  Anderes  hierher  Gehörige  wird  demnächst 
besprochen  werden. 
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chinesischen  Grammatik  keine,  oder  so  gut  wie  keine  Formen- 
lehre.*) Was  in  anderen  Sprachen  durch  die  veränderte  Form 
—  durch  Casus-,  Personen-  und  Tempus-Endungen  u.  s.  w.  aus- 
gedrückt wird,  erreicht  das  Chinesische  theils  durch  syntaktische 
Mittel,  theils  durch  grammatische  Hülfswörter  oder  Partikeln. 
Wir  werden  an  dieser  Stelle  das  rein  Syntaktische  ganz  bei  Seite 
lassen  und  uns,  abgesehen  von  einigen  Notizen  über  die  Zahl-,  Für-, 
Binde-  und  Verhältnisswörter,  auf  die  Besprechung  einer  Auswahl 
aus  den  Partikeln  beschränken. 

3.  Von  den  Zahlwörtern  erwähnen  wir  die  folgenden  (nach  der 
Pekinger  Aussprache): 

— '  yi1  (yi2,yi4)  «eins»    -^  liu4  « sechs >: 

~"*.  örh4  oder  |  .        Jfc  ci1  «sieben; 

1  "zwei»        M 


>  *  \ 


Pf}  Häng3        ]  /K  Pa'  «acht> 

—  san1  «drei»  J^  ciü3  «neui 

ptj  s^e4  «vier»  rp  $X*  «zehn: 

3l  wu3  «fünf»  "g"  pai 

3o:  ^  -J-*  sdnr-si2;  50:  J^  ~f"  wü3-si2.  Füri3o:  — ■  "5"  ^  -4- 
i4-pai3-sän'-si2,  150:  — •  ^J  3l  -[-*  i4-pai3-wu3-si2\)  und  ent- 
sprechende Zahlen  gibt  es  in  der  Pekinger  Umgangssprache  die  ver- 
kürzten Formenff)  — ■  ~^  ^IL  i4- pai3- sdn1 ',  — ■  "g*  ^  i4-pai3-n>ü3 
u.  s.  w.;  dies  kann  nicht  io3,  105  heiszen,  denn  sind  nach  Hunderten 
vor  den  Einern  keine  Zehner  vorhanden,  so  wird  an  Stelle  derselben 
das  Wort  8t  ling3  «ein  kleiner  Überschuss»  eingeschoben;  io3,  105 
wird  also  durch  —  |J  ^  ^.  — '  ]J  iff*  3l  i4-pai3-ling2-sänI, 
i4-pai3-ling2-  wü3  ausgedrückt. 


*)  Wenn  trotzdem  im  Folgenden  der  Bequemlichkeit  des  Ausdruckes  wegen  mehr- 
fach das  Wort  «Form»  gebraucht  ist,  so  wird  man  auf  den  ersten  Blick  erkennen, 
dass  damit  etwas  ganz  Anderes  gemeint  ist,  als  die  in  flectirenden  Sprachen 
durch  Abwandlung  der  Wörter  entstehenden  Formen. 
**)  Spr.:  leo4. 
***)  Spr.:c/dw3. 

f)  Also  =  einhundertdreis5ig  u.  s.  w.;  der  Ausdruck  der  Einheit  vor  100  kann 
nicht  fortbleiben, 
ff)  Formen?!  S.  soeben  die  Anm.  *). 
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4.  Zwischen  die  Zahlen  und  die  zu  ihnen  gehörigen  Substantiva 
werden  im  modernen  Chinesisch  sehr  häufig  gewisse  Wörtchen  ein- 
geschoben, welche  wir  Numerativa*)  oder  Zahlwörter  nennen 
wollen.  Das  Pidjin- Englische  (oben  §.  5)  gebraucht  an  Stelle  der- 
selben das  Wort  piecee  (spr.  pissi)  =  engl,  piece  «Stück».  So  sagt 
man  three  piecee  man  «drei  Stück  Menschen».  Vgl.  unser  deutsches 
«drei  Stück  Rindvieh».  Das  gewöhnlichste  chinesische  Numerativ  ist 
'flgj  ko4,  welches  bei  sehr  vielen  Substantiven  gebraucht  werden  kann, 
z.  B.  32  ^fffl  A>  sdnr-ko4-^en2  «drei  Menschen»,  f\^  ^  M  pd'- 
ko4  ma3  «acht  Pferde»,  j^  fiB  jtö  -^r  ciü3-ko4  cöl-ts$e3  «neun 
Tische».  Es  gibt  aber  im  Chinesischen  neben  jgj  ko4  noch  eine  grosze 
Menge  anderer  Zählwörter,  deren  Anwendung  sich  nach  der  Bedeutung 
des  folgenden  Substantivs  richtet.  So  ist  das  eigentliche  Numerativ 
für  Pferde 'und  Tische  nicht  to  ko4,  sondern  für  erstere  (TU  pi1,  für 
letztere  jjrj|  cangr,  so  dass  noch  echter  chinesisch  für  die  beiden  letz- 
ten Beispiele  J\  \JV  jj|  pd'-pi1  ma5«acht  Pferde»  und  ^  5H  t-^ 
3f*  ciü3-cangr  cör-ts%e3  «neun  Tische»  zu  setzen  sein  würde. 

5.  Die  gewöhnlichsten  persönlichen  Fürwörter  sind: 

JJ*  wo3  «ich»  ;^&  jp^  n>63-menI  «wir» 

jfo  ni3  «du»  ^  fP|  nP-men1  «ihr» 

Yjjjj  ftif  «er,  sie,  es»       >j^  jp^  fd'-men1  «sie». 

6.  Die  hier  die  Mehrheit  bezeichnende  Plural-Partikel  |f^ 
men1  kann  auch  Substantiven  angehängt  werden,  aber  nur  solchen, 
welche  menschliche  Wesen  bezeichnen,  z.  B.  J\^  jf^  ^en2-menl  «Men- 
schen», wofür  man  aber  noch  viel  häufiger  blosz,  J^  fyn*  sagt.  Für 
gewöhnlich  wird  bei  Substantiven  der  Pluralis  gar  nicht  ausgedrückt. 

7.  Die  besitzanzeigenden  Fürwörter  werden  durch 
Anhängung  der  Partikel  66  ti*  an  die  persönlichen  Fürwörter  ge- 
bildet, also: 

;J&  66  ipö3-ti1  «mein» 

4fä  6£|  nP-ti1  «dein» 

ftlL  6^f  fd3-ü'  «sein,  ihr,  sein» 

*)  Nach  englischem  Vorgang  («numerativ es»).     Steinthal  (Charakteristik  S.  129 
oben)  gebraucht  dafür:  «Numeral-Substantiva». 
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^   ffl  Ö\f  ^ö3-menI-tiI  «unser» 
jfä  |P^  ftft  nP-men'-ti1  «euer» 

1$L  fH  §k  f*r-W*'-t*'  <<ihr>>  (=  ihnen  gehörig).*) 
Sehr  häufig  wird  aber  auch  das  persönliche  Fürwort  an  Stelle  des 
besitzanzeigenden  gebraucht.   Man  kann  sagen  ;Jj*    66  ^  $$  n>63- 
tifü4-cinr  oder  auch  blosz,  ^   ^   ^  wo3-fu4-cinT  «mein  Vater». 

8.  Die  hinweisenden  Fürwörter  sind:  Jg  4jR  ce'4-ko4  «die- 
ser» und  3J|$  'flgl  nd4-ko4  «jener».  Dafür  kann  man  auch  nur  ^  ce4 
und  ^J(5  wä4  sagen.  In  derThat  ist  in  ce4-ko,  nä4-ko**)  das  tä  &o4 
nur  das  uns  aus  Nr.  4  schon  bekannte  Numerativ,  an  dessen  Stelle  nun 
auch  alle  übrigen  Zählwörter  treten  dürfen.  Also  jg  'flg  J^  ce4- 
ko4-\en2  oder  jg  J\^  ce4-\en2  «dieser  Mensch»,  jg  'ßgj  jj|  ce4-ko- 
m<*3,  jt^  ßE  ^01  ce4-pir-md3  oder  jj|j    Jg  ce4-md3  «dieses  Pferd»; 

fflfäWTr  na4-k°4  ™'-'h?3,  M  Ä  fö  -f-  *»S*««*'  <w- 

te^e3  oder  0[5  >|>jj|  •?•  na4-cör-ts$e3  «jener  Tisch». 

9.  Der  Plural  von  jg  'fjgj,  0ft  'ßäj  ce4-ko,  nd4-ko  wird  durch 
das  Wörtchen  ^  ke'  gebildet,  welches  «einige»  bedeutet.  Das 
Numerativ  kann  dabei  stehen  oder  fortbleiben.  Also  z.  B.  jj=f  ^  J^ 
ce4-hsier  fyn3  oder  j=[  ^  '(gj  ^  ce4-hsieT-ko4  \en2  «diese  Men- 
schen», eigentlich:  «diese  einigen  Menschen»;  J|$  ^  £  nd4-hsieT 
m<  M  *  1B  l|  na4-hsier-ko4  ma3  oder  #[$  ^  (Tt  |§  ^4" 
hsier-pi'  ma3  «jene  Pferde».  Jedoch  können  auch  .j=j  ^  ce4-ko4 
und  JfJ  ^ffl  na4-ko4  in  pluralischem  Sinne  gebraucht  werden. 

io.cgß  ^  nd3-ko4,  auch  nur  #ß  «a3,  Plur.  #ß  ^  nd3-hsier 
oder  5J[5  ^  -flgl  nd3- hsie-ko4  entspricht  unserem  fragenden  «wel- 
cher?».  Z.  B.  3J[$  ^  J^  nd3-ko4  {en2  «welcher  Mensch?».***) 

*)  Man  vergesse  nicht,  dass  dieses  PKT  ti r,   jPn  men '  und    jm    Pu    me»  r-  ft ' 
tonlos  und  enklitisch  sind  (§.  29,4). 
**)  Das  ko4  ist  in  diesen  Wörtern  enklitisch  (§.  29, 1.  3.  5),  während  das  ganze  ci+ 
ko  und  na-ko  proklitisch  gebraucht  werden  können  (§.  29, 8). 
***)  Das  fragende  Fürwort  nd3-ko  «welcher?»  unterscheidet  sich  von  dem  hinwei- 
senden nd4-ko  «jener»  also  nur  durch  den  Ton  des  na,  welches  in  letzterem 
Falle  den  vierten,  als  fragendes  Fürwort  dagegen  den  dritten,  also  —  sehr  pas- 
send —  den  Frage  ton  hat.  Die  Bezeichnung  des  dritten  Tones  in  diesem  Falle, 
also  beiC^J[5  ^(ffl  und  Cffi  ^  nd3-ko  und  nd3-hsier  ist  ziemlich  üblich  (vgl. 
Arendt.   Handbuch  d.  nordchinesischen  Umgangssprache.  10 
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11.  «Wer?»  heiszt  |^|  süi-,  in  Peking  auch  Sei2  (St2)  gesprochen. 

«Was?»  heiszt  Ä  J$  sen'J-mö  (immer  sem-mö,  s&mö  gesprochen). 
Letzteres  kann  auch  adjectivisch  aas  «was  für  ein?»  gebraucht  werden. 
Z.B.  Ä   EjS  J^  simö  \en'2  «was  für  ein  Mensch?». 

12.  Man  merke  die  Adverbien  j^  ;f<|J  ce4-li'\  jjj  ffi  cerh4 
oder  )h  ^|  |ä  ce4-Jiufai/örh4  (spr.  ce4-tiw'örh4)  «hier»;  $[$  |§ 
nä4-li\  #ß  J^HäV/z4  oder  M  M  fä  nä4-Kw"örh4  «dort»  und  #ß 
|g  «^'3-/z3,  #[$  ^  nä'r/*5  oder  ||J  ^|  |J  nä3-tiwörh4  «wo?» 
Bei  letzteren  drei  wird  in  guten  Drucken  der  dritte  Ton  nicht  selten 
bezeichnet,  also  ^J|$  ijt§!  nd3-li3  u.  s.  w.  geschrieben  (§.  19,34).*)  (Zu 
den  hier  und  in  Nr.  10  behandelten  Frageformen  vgl.  oben  am  Schlüsse 
von  §.  26  Nr.  21.) 

i3.  Unsere  Verhältnisswörter  werden  im  Chinesischen  theils, 
wie  bei  uns,  als  Präpositionen  (Abkürzung:  Praep.)  dem  Substantiv 
vorangestellt,  theils  (wie  dies  auch  in  manchen  anderen  Sprachen  ge- 
schieht) ihm  als  Postpositionen  (Abkürzung:  Postp.)  nachgestellt. 
Z.B.  ^£  tsai4  Praep.  «in»:  pf*  ||  Öüng'-kuö2 «China»,  ^£  41  H 
tsai4  Cüng'-kuö2  «in  China»;  J^  sang4  Postp.  «auf»:  *§L  -^  J^  c'd'- 
ts%e3-sang4  «auf  dem  Tisch»;  ijjfi  oder  Ä**)  /z5  Postp.  «in»:  Jg  ;£|J 
wü'-li3  «im  Zimmer». 

14.  Das  soeben  erwähnte  ^£  tsai4  ist  ausserdem  auch  die  all- 
gemeine Präposition  des  Ortes,  und  kann  als  solche  mit  jeder  Post- 
position des  Ortes,  so  wie  auch  mit  Adverbien  des  Ortes  ver- 
bunden werden,  ohne  die  Bedeutung  des  Ausdrucks  zu  ändern;  statt 
EL  ?%*  _J^  c6T-ts$e3-sang4  «auf  dem  Tische»  kann  man  also  auch 
ffi  &  ^  _|^  tS(*i4  cor-ts$e3-sang4  sagen.  So  auch  statt  jj|f  J^J 
ce'rh4  «hier»  u.  s.  w.  ~j^  jg  J££  tsai4  ce'rh4  u.  s.  w. 

15.  ^  tsai4h&t  ferner  auch  verbale  Bedeutung,  nämlich  «sich 
(an  einem  Orte)  befinden».    Unser  deutsches  Verbum  «sein»,  wenn 

§.  19,32 — 34.   Dass  der  chinesische  dritte  Ton  unserem  Frageton  nahe  steht, 
ist  bereits  auf  S.  128  bemerkt  worden  —  vgl.  die  Beschreibung  desselben  in 
§.  i9,3c;§.i9,8). 
*)  Über  >fcj[|  li3  vgl.  auch  in  Nr.  i3. 
**)  Vgl.§.3i,i6c. 
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eine  Ortsbestimmung  darauf  folgt,  es  also  mit  «sich  befinden»  (an 
einem  Orte)  vertauscht  werden  kann,  muss  immer  durch  ~^  tsai4 
ausgedrückt  werden.  Also  ^  ^£  rfj  [||  fa'  tsai4  Cüng'-kuö2  «er 
ist  (befindet  sich)  in  China»;  ^  pfr  |j|  tsai4  Cüng'-kuö2  würde 
(nach  Nr.  i3)  blosz,  unserem  «in  China»  oder  (nach  dieser  Nr.)  unse- 
rem «in  China  sein,  sich  in  China  befinden»  entsprechen. 

16.  Wenn  unser  «sein»  dagegen  nur  zur  Verbindung  des  Sub- 
jects  mit  dem  Prädicat  dient,  wird  es  im  Nordchinesischen  entweder 
gar  nicht,  oder  durch  ^ft  si4  ausgedrückt:  4^  ^Hp  fa'  Häo3  «er  ist 
gut»,  >fljj,   ^jt   ^jf  ^  fa'  si4  ßäo3-%en2  «er  ist  ein  guter  Mensch». 

17.  Das  Verbum  hat  keine  Personal-Endungen;  dieselben 
werden  entweder  durch  die  persönlichen  Fürwörter  ersetzt,  oder  gar 
nicht  ausgedrückt.  Ä  si4  kann  heisren:  «ich  bin,  du  bist,  er  ist,  wir 
sind»  u.  s.w.  Statt  4^  ^£  pb  |||  fa'  tsai4  Cüng'-kuö2  «er  ist  in 
China»  (Nr.  15)  kann  man  also  auch  blosz,  sagen:  ^£  pb  [||  tsai4 
Cüng'-kuö2.  ^  ^jqL  [||  tsai4  Ying'-kuö2  (vgl.  §.  26, 15)  kann  dem- 
nach bedeuten:  1.  (nach  Nr.  i3)  «in  England»;  2.  (nach  Nr.  15  und 
17)  «in  England  sein;  ich  bin,  du  bist,  er  ist,  wir  sind  u.  s.  w.  in 
England». 

18.  Unser  Perfectum  wird  sehr  häufig  durch  die  angefügte 
Partikel  der  Vergangenheit  *  liäo3,  welche  eigentlich  «vollenden» 
bedeutet,  ausgedrückt.  Diese  wird  dann  sehr  häufig  enklitisch  lä  ge- 
sprochen (§.  29,5);  also  von  >jj<j  lai2  «kommen»:  ^tj  ■  ldi2-liäo3 
oder  läi2-lä  «ich  bin,  du  bist,  sie  sind  u.  s.  w.  gekommen».  Aber  häufig 
bleibt  das  r  Häo3,  lä  auch  weg,  und  in  vielen  Fällen  drückt  es 
nicht  die  Vergangenheit  aus,  sondern  wird  nur  zur  Abrundung  des 
Satzes  und  um  allerlei  Bedeutungs- Nuancen  hervorzubringen,  hin- 
zugefügt. 

19.  Wie  die  übrigen  Zeiten  des  Verbums  ausgedrückt  wer- 
den, darauf  können  wir  uns  hier  nicht  einlassen;  sehr  oft  werden 
sie  eben  ganz  unbezeichnet  gelassen:  ^tj  lai2  kann  heisren:  «ich 
komme  (du  kommst»  u.  s.  w.)  oder  «ich  kam»  oder  «ich  werde  kom- 
men», unter  Umständen  auch:  «ich  bin  gekommen,  ich  war  gekom- 
men» u.  s.  w. 
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20.  Der  Imperativ  wird  entweder  unbezeichnet  gelassen  oder 
durch  die,  etwa  unserem  auffordernden  «doch»  entsprechende,  an  den 
Schluss  des  Satzes  tretende  Partikel  ^  pa4 angedeutet:  also  «komme, 
kommt!»  chines.  ^fj  ki3/  °^Qr  3fj   |^  ldi2-pa4l 

21.  Solche  nur  am  Ende  eines  Satzes  oder  Satzgliedes  statt- 
hafte Partikeln,  wie  wir  soeben  in  ^  pa4  eine  kennen  gelernt  haben, 
nennt  man  Final-  oder  Schluss- Partikeln.  Als  solche  kann 
daher  (nach  Nr.  18,  Ende)  unter  Umständen  auch  '  lä  gelten.  Die 
Final -Partikeln  sind  entweder  bedeutsam,  wie  das  eben  (in  Nr.  20) 
besprochene  |[j£  pa4,  oder  sie  dienen  nur  zur  Abrundung  des  Satzes 
(vgl.  Nr.  18,  Ende),  jedoch  so,  dass  sie  dabei  in  den  meisten  Fällen 
gleichzeitig  den  Ausdruck  in  eigenthümlicher  und  mannigfaltiger 
Weise  dem  Sinne  nach  nüanciren. 

22.  Zu  den  Final-Partikeln  gehört  vor  Allem  auch  die 
enklitische  Frage-Partikel  f^  mö*):  3$J  ^f*  <<er  kommt»,  ^ 
||S  ldi2-mö  «kommt  er?  (kommst  du?»  u.  s.  w.);  ferner  fj/j>  ni1**), 
meistens  nur  abrundend;  z.  B.  3^£  j|=[  EjJ  |j/jJ  tsai4-6S"rh4-ni'  «er 
ist  hier». 

23.  ^pj  yu3  (spr.j^ö3)  heis^t  1.  «haben»;  2.  «es  gibt,  es  gab,  da 
ist,  da  sind,  es  war,  es  war  einmal».  Z.  B.  ;$)?  ^  — ■  [jC  M  wo3 
yo3 yi4-ßif-md3  «ich  habe  ein  Pferd,  ich  (er  u.  s.  w.)  hatte  ein  Pferd», 

^f    iB|  X®3  ™d3  «hier  ist  ein  Pferd,  es  sind  Pferde  da»  u.  s.w. 

24.  «Eins;  einer  (ein),  eine,  ein»  heisz,t  (laut  Nr.  3.  4)  — •  yi' 
(yi2,yi4Ji  oder,  mit  dem  Numerativ,  (am  häufigsten)  —  jQ  yi2-ko, 
(resp.)  —  ßC,  —  gg  i4-$i\  i4-cäng'  u.s.w.  (—  |g  \  i2-ko4- 
\en2  «ein  Mensch»;  — •  |JG  &  i4-pi'-md3  «ein  Pferd»).  Es  kann  in 
allen  diesen  Fällen  auch  unserem  unbestimmten  Artikel  entspre- 
chen. Entspricht  es  aber  diesem,  so  kann  (aber  niemals  am  An- 
fang des  Satzes)  das  — 1  *',  yi  auch  weggelassen  werden,  so  dass 
dann  nur  das  Numerativ  übrig  bleibt.  «Es  gab  einen  Menschen» 
kann  also  heisren:  ^  —  KU  A.  X°3  i2-ko-fen2  oder  auch  blosz, 
^f    10    A  yö3-ko4-{en2\  «wir  hatten   ein  Pferd»:  (^    j^)   'M 

*)  Vgl.  §.29,4. 
**)  Vgl.  ebendaselbst. 
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— '  113   '6§  (n>o3-men) yö3  i2-ko-md3  oder  ^  "flg  J^  yö3-ko-md3 
oder  %  —  ßC  J§  rö5  i<-ßi>-md°  oder  ^   ßC  jg^jp^rtH 

25.  Für  unser  «nicht»  gibt  es  viele  Wörter,  von  welchen  die 
gebräuchlichsten  ~J^  pu1  (pu2,  pu4),  ^  mei2  (me 2J  und  JJ|]  /?/£-  sind. 
Sie  müssen,  wenn  durch  sie  das  Verb  um  verneint  wird,  alle  drei 
immer  vor  diesem  stehen. 

26.  Jfi  pu  steht  beim  Präsens:  Tjfc  lai2  «er  kommt»;  ^  ^ 
pu4-ldi2  «er  kommt  nicht».  Auch  vorwiegend  beim  Adjectivum,  wo 
das  Verbum  «sein»  zu  ergänzen  ist:  |{j^  ^  ^  fa1  pu4-Mo3  «er  ist 
nicht  gut»  (vgl.  Nr.  16). 

27.  Y&  mei2  (me2)  steht: 

a)  wenn  das  Verbum  im  Perfectum  zu  denken  ist;  in  diesem 
Falle  wird  das  '  liäo\  la  (Nr.  18)  fast  immer  fortgelassen;  also: 
^  2J£  pu4-ldi2  «er  kommt  nicht»,  aber  VÄ  ^  mei2-ldi2  «er  ist 
nicht  gekommen»; 

b)  vor  einer  Anzahl  einzeln  zu  merkender  Verba  immer, 
gleichviel  in  welcher  Zeit  sie  zu  denken  sind.  Zu  diesen  gehört  vor 
allen  v&  yö3  in  allen  seinen  Bedeutungen,  also  *ite  jpt  me2-yö3  oder 
me2-yo3  1.  «nicht  haben;  ich  habe  nicht,  ich  (er)  hatte  nicht»;  2.  «es 
gibt  nicht,  gab  nicht,  hat  nicht  gegeben»  u.s.  w. 

28.  Statt  JA  >pj  me2-yö3  (me2-yö3)  in  allen  seinen  Bedeut- 
ungen kann  man  auch  einfaches  jj^£  me2  (mei2)  setzen.  Z.  B.  ^g  jft 
f/t  wo3  mei2  cie'n2*)  («ich  habe  nicht  Geld»  =5)  «ich  habe  kein  Geld»; 
*}&  M  mei2-md3  («es  gibt  nicht  Pferde»  =)  «es  sind  keine  Pferde 
(oder:  ist  kein  Pferd)  da»,  was  also  vollständiger  lauten  würde:  ^jf 
J^£  ~M  ^||  wo3  mei2-yö3  cien2;  J^£  ^=J  ,||  mei2-yu3  md3.  (Für 
«kein»  gibt  es  kein  besonderes  Wort,  es  muss  in  der  aus  obigen  Bei- 
spielen ersichtlichen  Weise  ausgedrückt  werden.) 

29.  Auf  der  anderen  Seite  kann  man  auch  wieder  als  Zeichen  der 
verneinten  Vergangenheit  jj^£  ^  mei2-yö3  statt  J^£  mei2  (Nr.  27 a) 
setzen,  also  z.B.  J/Ä  ~M  ^  mei2-yö3-ldi2  «er  ist  nicht  gekommen» 
statt  JA  ^j£  mei2-ldi2  sagen. 

*)  £&  £"™2  «Geld»  steht  unter  dem  Klz.  167:  A.  ein'  «Metall»  (§.  3i,  10), 
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3o.  $|]  piP  (Nr.  25)  steht  beim  Imperativ;  also:  jfx  ^  pu4- 
Idi2  «er  kommt  nicht»,  J^£  ^  mei2-ldi2  oder  J^  ^  ^  mei2-yö3- 
Idi2  «er  ist  nicht  gekommen»,  JJ|J  3J<J  pie2-ldi2  «komme  nicht!»  oder 
«kommt  nicht!». 

3i.  Die  gewöhnlichste  Wortstellung  ist  Subject,  Verbum, 
Object.  In  diesem  Falle  wird,  wie  schon  aus  einigen  der  obigen  Bei- 
spiele hervorgeht,  der  Casus  am  Object,  besonders  wenn  er  als  Ac- 
cusativ  (sehr  häufig  aber  auch,  wenn  er  als  Dativ)  zu  denken  ist, 
im  Chinesischen  nicht  ausgedrückt.  Beispiele:  ^  >&  — «  -f|j]  j^. 
•3t-  wo3  yo3  i2-ko4  cö'-ts^e3  «ich  habe  einen  Tisch»;  flfö  ^  ^ 
kei3  wo3  cien2  «gib  (kei3,  ke3J  mir  Geld». 

32.  Sehr  häufig  aber  steht  das  im  Accusativ  zu  denkende 
Object  auch  vor  dem  Verbum;  in  diesem  Falle  wird  häufig 
(aber  keineswegs  immer)  das  Object  mit  dem  vorgesetzten 
Wörtchen  jjQ  pa3  versehen.  Z.  B.  fS  ^  nd2-lai2  «bringen»; 
JfJ  >|»jji  -¥*  S  -jfe "'&*'  Wrtsqf*  nd2-lai2  «bringe  den  Tisch»,  ^ß 
pa3  bedeutet  eigentlich  «nehmen  (nehmend)»,  so  dass  wörtlich  zu 
übersetzen  wäre:  «nehmend  den  Tisch,  bringe  (ihn)  her».  Die  Vor- 
setzung oder  Auslassung  des  Jßjw*5  erfolgt  nach  ganz  bestimmten 
Regeln,  auf  die  wir  uns  hier  noch  nicht  einlassen  können. 

33.  Das  schon  (in  Nr.  7)  erwähnte  ffy  ti1  dient  in  vielen  Fällen 
auch  zur  Verknüpfung  des  Adjectivs  mit  dem  Substantiv;  z.  B.  (aus 
jj^-  fiäo3  «gut»,  ^  Hen3  «sehr»,  ^  \en2  «Mensch»  und  jj|f  [JEj 
tüng'-hsi1  «ein  Ding»*):  ffi   jjft  ^fy  j|f  g§  hen3  Mo3-ti  tüng'-hsi 

*)  In  §.  25,4  haben  wir  die  Wortverbindung  EH  rjtt  tung'-hsi1  in  ihrer  eigent- 
lichen Bedeutung  «Osten  und  Westen»  kennen  gelernt;  in  dieser  Bedeutung 
ist  (wie  im  Glossar  S.  137  bemerkt)  tung'-hsi1  zu  betonen  (höchstens  mit  einem 
schwachen  Nebenton  auf  dem  tung);  in  der  übertragenen  Bedeutung  «Ding, 
Gegenstand»  («ein  Ost-  West»  -,  gleichsam:  «ein  irgend  etwas,  im  je  ne  sais  quoi») 
dagegen  muss  die  erste  Sylbe  stark  betont  werden:  tüng'-hsi1,  wobei  das  hsi1 
nicht  einmal  einen  Nebenton  erhält.  Es  ist  dies  also  einer  der  in  §.  26, 12  be- 
sprochenen Fälle  der  mit  Tonwechsel  verbundenen  Bedeutungsveränderung. 
Wenn  dagegen  in  jj£f  g|j  $jj|  Tüng'-hsi1- H an4  «die  östliche  und  westliche 
Han-Dynastie»  (S.  137)  trotz  vorstehender  Regel  das  tung1  stärker  betont  ist 
als  das  hsi,  so  ist  dies  eine  Folge  des  in  §.26, 17 besprochenen  rhythmischen 
Gesetzes. 
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«ein  sehr  gutes  Ding»,  aber  (ohne  ^  Hen3)  gewöhnlich  nur:  *fep 
]jj|  g§  häo3-tüngI-hsil  «ein  gutes  Ding»,  ^p  J^  Mo3-\en2  «ein 
guter  Mensch». 

34.  Angehängtes  (d.  h.  enklitisch  nachgestelltes)  66  ti1 
kann  auch  Substantiven  oder  Adverbien  adjectivische  Be- 
deutung verleihen;  z.  B.  jjj  ^  Sdn'-tung1  Name  einer  Provinz 
(§.  1,  Anm.  1,  Nr.  8);  Q  j?dz3  «weis^»,  Si  /P  «Birne»  (§.  19,12); 
f^j  ii  pdi2-li2 oder  pai2-li2  «weisse  Birne»  (Name  einer  berühmten 
Sorte  Birnen);  [_[j  ^  |^J  Q  ^  Sdn'-tungr-tiT  pdi2-  li2  «schan- 
tungesische  (aus  Schantung  stammende)  Päi-li»  (dies  sind  die  be- 
rühmtesten); ^  J^jJ  ce'rh4  (Nr.  12)  «hier»,  jg  J^£  jKj  ce'rh4-^1 
«hiesig».  In  vielen  Fallen  kann  aber  dieses  fti]  ti1  auch  eben 
so  gut  fortbleiben;  z.  B.  pb  |||  Cüng'-kuö2  «China»,  ptj  [j|  66 
M  Cüng'-kuö2-tiI  ma3  oder  auch  blosz,  pfa  [||  M  Cüng1 -kuo2  mä3 
«chinesische  Pferde».  Bei  pb  p|  ^  Cüng1- kuo2 -^en2  «ein  Chinese» 
(eigentlich:  «China -Mensch»  oder  «chinesischer  Mensch»)  und  ähn- 
lichen würde  man  das  6£j  ft'1  nicht  leicht  einschieben.  Nach  welchen 
Gesetzen  sich  das  Setzen  oder  Fortbleiben  regelt,  ist  hier  noch  nicht 
der  Ort  zu  besprechen. 

35.  66  ti1  ist  auch  Zeichen  des  Genitivs;  also  ^  WLf1*4' 
ein1  «Vater»,  ^  3p|  66  fu4-cinT-tir  (ti1  enklitisch)  «des  Vaters». 
Der  Genitiv  muss  im  Chinesischen  immer  voranstehen 
(wie  der  sächsische  Genitiv  im  Englischen).  Also  mit  -jfg-  -3r  fdng2- 
tstf  «Haus»,  ^£  su1  «Buch»:  ^  ^  ffi  |§  ^  fü4  -  ein1 -ti  fang2 
ts\e  «das  Haus  (oder  die  Häuser)  des  Vaters  (oder  der  Väter)»,  w 
^  6ft  =j£  fü4-cin/-tir  su'  «das  Buch  (die  Bücher)  des  Vaters». 
Auch  das  6fj  ftf'  des  Genitivs  kann  aber  in  sehr  vielen  Fällen 
fortgelassen  werden;  z.  B.  ^  ^r  fu4-mü3  (§.  25,1);  JE9  e/*' 
«Güte»;  (im  «Heiligen  Edict»:)  ^£  -fij:  JES  fü4-mu3  en'  «die  Güte 
der  Eltern»  (der Tonwechsel  mfu4-mu3  nach  §.26,17). 

36.  fatj  ti'  ersetzt  nun  vor  allen  Dingen  auch  unser 
Pronomen  relativum,  und  zwar  muss  es  in  diesem  Falle 
unweigerlich  immer  am  Ende  desRelativ-Satzes,  der  ganze 
Relativ-Satz  seinerseits  aber  vor  dem  Substantiv  stehen. 
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von  welchem  er  abhängt.  Also  (aus  ^  tso4  machen  und  ^  |§| 
mdi3-mai4  «Handel»)  ^  W  p^  ffi]  \  tso4  mdi3 -  mai4 -  ti'  \en2 
«ein  Mensch  (\eri2),  welcher  (ti1)  Handel  (mdi3-mai4)  treibt  (tso4)-». 
Man  kann  natürlich  auch  übersetzen  «ein  Handel  treibender  Mensch», 
und  sagen,  dass  das  6^|  ti1  das  —  freilich  durch  das  Object  von 
ihm  getrennte  —  Verbum  j$(  tso4  zum  Participium  praesentis 
activi  umgestalte.  Betrachten  wir  aber  tso4  mdi3-mai4-ti'  als  Relativ- 
Satz,  so  steht  darin  der  zu  Anfang  dieser  Nummer  aufgestellten  Regel 
zufolge  das  tiij  ti'  am  Ende;  mdi3- mai4  steht  als  Object  zu  ^  tso4 
(laut  Nr.  3i)  hinter  letzterem;  der  Relativsatz  hängt  von  J^  \en2 
«Mensch»  ab,  muss  also  diesem  letzteren  vorangestellt  werden. 

37.  Das  relativische  66  ti1  kann  nun  auch  schon  für  sich 
allein  (ohne  nachfolgendes  Substantiv)  bedeuten:  derjenige 
welcher,  diejenigen  welche,  Einer  welcher,  Jemand  der, 
Einige  (oder  Solche)  welche,  Leute  welche.  Z.B.  §  ij  6^J 
ma^-sü'-ti1  1.  «derjenige  welcher  Bücher  (su1)  verkauft  (mai4),  der 
Buchhändler»;  2.  «diejenigen  welche  Bücher  verkaufen,  die  Buch- 
händler»; 3.  «Einer  welcher  Bücher  verkauft,  ein  Buchhändler»;  4. 
«Leute  welche  (oder:  Solche  welche)  Bücher  verkaufen,  Buchhändler» 
(als  Pluralis  gedacht). 

38.  Im  unmittelbaren  Anschluss  an  einVerbum  (denn  in 
Nr.  36.  37  sahen  wir  es  durch  das  Object  davon  getrennt)  entspricht 
angehängtes  66  ti1  meist  unserem  Participium  perfecti, 
und  zwar  bei  transitiven  Verben  unserem  Participium  per- 
fecti passivi;  z.  B.  >d<J  66  IdP-ti1  «gekommen»,  W  66  mdi3-til 
«gekauft»,  ^  tsö4-tiI  «gemacht».  Also  ^fr  6^J  J\^  lai2-ti  \en2  «der 
gekommene  Mensch  (die  gekommenen  Menschen)»,  1|  66  |&  mai3- 
ti  su1  «das  gekaufte  Buch  (die  gekauften  Bücher)».  Unser  «vom» 
beim  part.  perf.  pass.  wird  im  Chinesischen  nicht  ausge- 
drückt, also  (mit  7J^  [/£  mü4-ciang4  «der  Holz-Arbeiter,  der  Tisch- 
ler»): ~fo  [j£  ^  |^J  jji.  -^  mü4-ciang4  tso4-ti  cö'-ts^e  «der  vom 
Tischler  gemachte  Tisch  (oder  die  vom  Tischler  gemachten  Tische)». 
Man  kann  natürlich  in  allen  diesen  Fällen  auch  nach  Nr.  36.  37 
mit  dem  Relativum  übersetzen:   jtj  66  J\^  lai2-ti  \en2  «der 
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Mensch,  welcher  gekommen  ist»;  ^  El  ^  Ö§  Jjf;  "^  mü4-ciang4 
tso4-ti  cö r-ts$e  «der  Tisch  (co-ts^e),  welchen  ffr'V*)  der  Tischler  fmw- 
ciangj  gemacht  hat  (tso4)».  Indessen  muss  in  diesen  Fällen  das 
Verbum  nicht  immer  nothwendiger  Weise  perfectische  Be- 
deutung haben,  mu4-ciang4  tso4-ti  co'-ts^e  kann  auch  bedeuten: 
«die  Tische,  welche  der  Tischler  macht».  Ist,  wie  in  den  letzten  Bei- 
spielen, das  |^J  tir  im  Objects-Casus  (Accusativ),  oder,  was  auf  das- 
selbe hinauskommt,  das  Verbum  im  part.  perf.  pass.  zu  denken,  so 
kann  letzterem  noch  das  Wörtchen  ffi  so3  vorgesetzt  werden.  Also 
?K  HE  fj\  W  Ö\J  lÜ  ~¥*  rnu4-ciang4  so3  tso4-ti'  co'-ts^e3  «die 
Tische,  welche  (=  fff  +  |^J  so3-\-tiI)  der  Tischler  gemacht  hat». 
Wendet  man  dies  fff  so3  an,  so  kann  ffij  tir  unter  Umständen  auch 
wegbleiben,  z.  B.  ^  fijff  g£  $J  fa'  so3-süoI-ti'  oder  blosz.  fy  ffi 
g^  fa  so3-süor  «das  was  er  gesagt  hat»  (oder  «sagt»).  So  besonders 
häufig,  wenn  das  Subject  nicht  ausgedrückt  ist.  Z.B.fjfffjjfc  so3-süor 
«das  was  Jemand  gesagt  hat,  das  Gesagte». 

39.  Angehängtes  ^  co'2  (in  diesem  Falle  zwar  immer  en- 
klitisch, aber  mit  häufig  durchhörbarem  zweiten  Ton  —  §.  29,3,  Anm. 
—  zu  lesen)  drückt  einen  Zustand  aus,  und  gewisse  Verben 
erscheinen  daher  verhältnissmäs^ig  nur  selten  ohne  diesen 
Anhang.  Z.B.  jj|jj  ^  can4-cb2  «stehen»,  ^  ^  tsö4-co2  «sitzen». 
Aus  Verben  dieser  Art  bildet  sich  dann  sehr  hübsch  und 
leicht  eine  Art  Participium  praesentis  (activi),  wieder 
durch  ffi]  ti'i  ^  ;|p  ffy  J^  tso4-cö-tiI  \en'2  «ein  sitzender 
Mensch»  (oder,  nach  Nr.  36  übersetzt:  «ein  Mensch,  welcher  sitzt»). 

40.  Unser  «und»  wird  verhältnissmäszig  nur  selten  aus- 
gedrückt. Man  stellt  die  Wörter  einfach  neben  einander:  Ä  ^ 
^  -^  cb'-tsie3  i3-tstf3  (§.  25,  3)  «Tische  und  Stühle»,  fä  ^ 
ni3-wo3  (Nr.  5)  «du  und  ich».  Ein  richtiges  und  eigentliches  Wort 
für  «und»  gibt  es  eben  nicht  (S.  11 3).  Ersatz  dafür  kann,  wo  ein 
solcher  nothwendig  oder  dem  Sprachgebrauch   gemäsz,   ist,  in  ver- 

*)  EKJ  ti'  entspricht  sowohl  unserem  welcher,  als  auch  unserem 
welchen,  seltener  ist  es  ohne  Weiteres  im  Genitiv  oder  Dativ  zu 
denken. 
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schiedener  Weise  geschaffen  werden,  z.  B.  durch  die  Präposition  4^p 
lio2,  welche  «mit,  nebst,  mitsammt»  bedeutet,  so  dass  man  statt  -fjjft 
^  ni3-  wo3  «du  (und)  ich»  auch  4fö  ^p  ^  ni:t  Ho'-jpö3  «du  nebst 
mir,  du  mit  mir»  sagen  kann. 


Drittes  Capitel. 

Schrift-  und  Umgangssprache  bei  den  Chinesen.    Weiter  Abstand 
derselben  von  einander. 

§.33. 

Bei  keinem  Volke  der  Welt,  welches  überhaupt  eine  Schrift- 
sprache gebildet  hat,  schreibt  man  ganz  wie  man  spricht,  aber  überall 
sonst  pflegt  doch  der  Abstand  der  Schriftsprache  von  der  gesprochenen 
kein  so  grosser  zu  sein,  dass  dadurch  das  Verständniss  für  das  Ohr  des 
Zuhörenden  beeinträchtigt  würde,  und  die  Schriftsprache  redet  bei 
uns  eben  so  wohl  zum  Ohr,  wie  zum  Auge.  Sogar  der  gehobenste 
dichterische  Stil  macht  hiervon  keine  Ausnahme.  Ob  mir  Jemand  sagt: 
Ich  stamme  vom  Tantalus  ab,  oder  ob  mir  die  Darstellerin  der  Iphi- 
genie  von  der  Bühne  zuruft:  Vernimm,  ich  bin  aus  Tantalus'  Ge- 
schlecht, ist  für  die  Leichtigkeit  des  Verstehens  durchaus  gleichgültig. 
Der  dramatische  Dichter,  der  Redner  —  sogar  der  frei  Sprechende  — , 
der  Prediger,  der  Vortragende,  ebensowohl  wie  der  zunächst  für  ein 
lesendes  Publikum  schreibende  Schriftsteller,  bedienen  sich  immer 
einer  Unzahl  von  Ausdrücken  und  Redewendungen,  die  im  Gesprächs- 
ton des  gewöhnlichen  Lebens  durchaus  unerhört  sein  würden,  die  aber, 
weit  davon  entfernt  uns  fremdartig  zu  berühren,  sich  gerade  im  Ge- 
gentheil  unserem  Ohr  mit  wunderbarer  Gewalt  einschmeicheln  und 
mit  voller  Unmittelbarkeit  zu  unseren  Herzen  sprechen,  ohne  dass  wir 
erst  eines  Dolmetschers  bedürften,  der  sie  uns  in  das  Gewöhnliche, 
Alltägliche  umsetzte,  oder  gelehrter  Studien,  um  uns  ihren  Sinn  zu 
erklären.  Der  Abstand  der  eigentlichen  Schrift-  von  der  Umgangs- 
sprache ist  sogar  im  Allgemeinen  geringer,  als  die  Unterschiede,  durch 
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welche  die  gehobene  Sprache  des  Redners  und  Dichters 
von  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  abweicht.  So  denn  sind 
wir  in  der  glücklichen  Lage,  uns  die  Meisterwerke  unserer  Geschichts- 
schreiber, Dichter,  Philosophen  vorlesen  oder  sie  von  der  Bühne  aus 
ihrem  vollen  Inhalte  nach  auf  uns  wirken  lassen  zu  können,  ja,  oft 
bringt  das  lebendige  Wort  sie  uns  näher  und  macht  es  uns  leichter, 
dem  Sinne  zu  folgen,  als  wenn  das  Auge  auf  dem  todten  Buchstaben 
zu  ruhen  gezwungen  und  die  Hand  damit  beschäftigt  ist,  die  knistern- 
den Blätter  zu  wenden.  Mit  einem  Wort,  bei  uns  verleugnet  auch 
die  Schriftsprache  ihr  Wesen  niemals  so  weit,  dass  sie  aufhörte, 
Sprache  zu  sein.  Wie  hoch  sie  sich  auch  häufig,  einem  stolzen,  aber 
grünenden,  blühenden  Baume  gleich,  über  die  Graseshalme  der  All- 
tagsrede erhebt,  wurzelt  sie  doch  —  ein  Product  der  Natur,  nicht  der 
Kunst  —  lebendig  und  fest  in  demselben  Erdreich,  zieht  ihre  Nah- 
rung aus  demselben  fruchtbaren  Boden,  auf  welchem  jene  gewachsen 
sind  und  gedeihen. 

§•34- 

Ganz  anders  verhält  sich  die  Sache  im  Chinesischen.  Hier  weicht 
die  Schriftsprache  von  der  gesprochenen  in  einem  Grade  ab,  von  wel- 
chem es  ohne  specielles  Studium  dem  NichtChinesen  ganz  unmöglich 
ist,  sich  eine  Vorstellung  zu  machen. 

Erstens  sind  die  Elemente,  aus  denen  sich  die  ge- 
schriebene Sprache  zusammensetzt,  d.h.  die  Wörter,  welche 
sie  anwendet,  von  denjenigen,  deren  der  Sprechende  sich  bedient,  oft, 
ja  in  manchen  Stilgattungen  in  den  meisten  Fällen,  völlig  verschieden, 
und  begegnen  wir  in  der  Schriftsprache  einmal  einem  uns  aus  der 
Umgangssprache  geläufigen  Worte,  so  sind  wir  noch  nicht  sicher,  ob 
auch  die  Bedeutung  desselben  hier  und  dort  dieselbe  ist.  ^  fa'  z.  B. 
heisz,t  in  der  Umgangssprache  «er,  sie,  es»  (§.32,5),  aber  in  der 
Schriftsprache  bedeutet  es:  «ein  Anderer,  etwas  Anderes».  -[{l  y%3 
ist  in  der  Schriftsprache  eine  ausserordentlich  häufig  vorkommende 
Schlusspartikel  (§.  32,21),  die  meist  in  der  Übersetzung  gar  nicht 
durch  ein  besonderes  Wort  ausgedrückt  werden  kann;  z.  B.  jj£\  ^j 
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J^t  i!l  pi4  yo'  yi3  yö3  «gewiss  (pi4J  hat -es  (yö3J  einen  -  Grund 
fyi3J».  Wollte  man  auch  die  Finalpartikel  j^£''  noch  irgend  wie  über- 
setzen, so  könnte  man  dies  meinethalben  in  der  Weise  thun,  dass  man 
im  Deutschen  noch  hinzufügte:  «davon  bin  ich  überzeugt».  Das 
Beispiel  ist  aus  Wilhelm  Schott's,  des  ehrwürdigen,  nunmehr  dahin- 
gegangenen Veteranen  der  deutschen  Sinologen,  höchst  schätzens- 
werther  «Chinesischen  Sprachlehre».  Berlin.  1857,  S.  95  entnommen.) 
Beim  Sprechen  wird  dieses  selbe  -{J^  ye3  mindestens  eben  so  häutig 
angewandt,  wie  beim  Schreiben,  ist  aber  dann  (wenn  man  nicht  etwa 
eine  Stelle  aus  einem  Buche  citirt,  wo  es  als  Schlusspartikel  auf- 
tritt) niemals  Schlusspartikel,  sondern  bedeutet:  «auch».  Z.B.  fy 
ifc  ^K  T  tu1  y%3  lai2-lä  <<er  ist  aucn  gekommen»  (wörtlich:  «er 
auch  ist -gekommen»).  Unser  «auch»  wird  dagegen  in  der  Schrift- 
sprache durch  das  Wort  ^p  yi4  ausgedrückt.  Z.B.  ^  ^p  J\^  fy 
wo3  yi4  \en2  ye3  «ich  (bin)  auch  ein -Mensch»  (Schlusspartikel). 
(Beispiel  aus  Stephan  Endlicher,  Anfangsgründe  der  Chinesischen 
Grammatik.  Wien.  1845,*)  S.  342,  §.  261.)  Diese  Bedeutungs -Ver- 
schiedenheit kann  sich  sogar  auf  mehrere  zusammengehörige 
Wörter  erstrecken;  — •  ^  «■£•  yi4-pai3- sdn1  z.  B.  heis^t  in  der 
Schriftsprache  io3,  in  der  Umgangssprache  dagegen  bedeutet 
es,  wie  wir  bereits  wissen  (§.  32,3),  i3o.  4fc'ßin*,  welchem  in  der 
Schriftsprache  die  Bedeutung  «arm,  in  bedrängten  Verhältnissen 
lebend»  zukommt,  wird  in  der  Umgangssprache,  wenigstens  in  der 
Mundart  von  Peking,  nur  in  dem  Sinne  «geizig»  gebraucht. 

Ein  «älterer  Bruder»  heiszt  in  der  Schriftsprache  fa  hsiüng1 
(hs  wie  das  ch  im  Deutschen  ich  zu  sprechen),  in  der  Umgangssprache 
dagegen  ^  ^  ko'-ko1  (§.  18, 3;  §.  26,1 3);  ein  «Schiff,  Boot»  heiszt 
in  der  Umgangssprache  fast  ausschliesslich  J^  cudn2  (spr.  tscltuän2); 
dies  Wort  ist  zwar  auch  in  der  Schriftsprache  nicht  verpönt,  aber  man 
wird  viel  häufiger  -]ß\>  cou1  dafür  schreiben,  oder  in  gewissen  Fällen 

*)  Dieses  kleine,  ebenso  anspruchslose  wie  nützliche  Werk  ist  Jedem  zur  Leetüre 
zu  empfehlen,  um  in  angenehmer  Weise  einen  guten  Überblick  über  die  chine- 
sische Grammatik  zu  gewinnen.  Dabei  kann  jedoch  das  «Zweite  Buch.  Laut- 
lehre» (S.  95 — 160)  grös^tentheils  übersprungen  werden. 
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W  sao',  j|J  fing3,  $j&  cien4  oder  hsien4  (von  Einigen  auch  ßan3 
gelesen)  dafür  gebrauchen  —  lauter  Ausdrücke,  die  beim  Sprechen 
durchaus  unverständlich  sein  würden.  So  hindert  zwar  den  Schrei- 
benden nichts,  den  Begriff  «Kriegsschiff»  durch  die  der  Umgangs- 
und Schriftsprache  gemeinsame  Zusammensetzung  _E£  föfe  ping1- 
cuan2  auszudrücken,  im  gewählteren  Stil  aber  wird  er  jgjj;  J|j§£  cdn4- 
cien4  oder  can4-$dn3  dafür  setzen. 


§•35. 

Hierzu  kommt  zunächst  als  Zweites,  dass  bei  einer  nicht  sehr 
erheblichen,  aber  doch  immerhin  Beachtung  verdienenden  Anzahl  von 
Wörtern  (oder  vielmehr  Zeichen),  welche  der  Schrift-  und  Umgangs- 
sprache gemeinsam  sind,  die  Aussprache  in  dieser  und  jener  ver- 
schieden ist.  Allerdings  ist  die  Verschiedenheit  meist  keine  grosze. 
Z.  B.  *§pk,  schriftgemäsz,  hsiö2  «lernen»,  wird  in  der  Umgangssprache 
meist  hsido2  (d.  h.  hsidu2),  und  in  der  Bedeutung  «Schule»  hsüe2 
gesprochen.  Der  «Fusz»  jj]j]  ist  in  der  Schriftsprache  cid3,  in  der 
Umgangssprache  cido3  (cidu3).  «Hundert»  lautet  schriftgemäsz  eigent- 
lich po4  oder  po2;  pai3  (§.  32,3)  ist  ursprünglich  nur  Umgangssprache, 
so  dass  oben  (S.  156)  genau  genommen  hätte yi2-po4-sdnI  io3  um- 
schrieben werden  müssen.  Jedoch  ist  in  diesem,  wie  in  einigen  an- 
deren Fällen,  die  Aussprache  des  gewöhnlichen  Lebens  fast  zur  Allein- 
herrschaft gelangt.  iS  «der  Wagen,  die  Karre»,  Schriftsprache  cü1, 
Umgangssprache  cer.  *&  «die  Farbe»,  Schriftsprache  se41  Umgangs- 
sprache theils  ebenso,  theils  auch  se4  und  sai3  oder  si4  (s  =  deutsch 
seh,  englisch  sh).  jfjT  «das  Blut»,  Schriftsprache  hsüe4,  Umgangs- 
sprache hsie3.  ^Jt  «reif;  bekannt»,  Schriftsprache  su2,  Umgangssprache 
sou2.  -^  «sechs»,  Schriftsprache  /w4,  Umgangssprache  dagegen  liu4 
(spr.  leö4).  Auch  in  diesem  Falle,  wie  in  $f£  «grün»,  Schriftsprache 
lu4,  Umgangssprache  Zw4,  ist  die  schriftgemäsze  Aussprache  durch  die- 
jenige der  Umgangssprache  fast  gänzlich  verdrängt  worden. 

Umgekehrt  kommen  Fälle  vor,  wo  in  gewissen  Redensarten  die 
schriftmäszjge  Aussprache  auch  beim  Sprechen  erhalten  bleibt,  z.  B. 
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]^|    ^,  immer  po4-kudnf  oder  po3-kudnl  «die  hundert  Beamten» 
(d.h.  «die  Gesammtheit  der  Beamten»),  während  man,   wie   wir  ge- 
sehen haben,  sonst  beim  Sprechen  für  «hundert» /rar7,  nicht  po2'4  sagt. 
So  ist  im  Chinesischen  Alles  verwickelt,  nichts  einfach. 


§.36. 

Drittens.  Wie  die  materiellen  Elemente  der  Rede,  so  sind 
auch  die  formalen  Elemente  derselben,  d.h.  die  Wörtchen,  welche 
in  Ermangelung  von  Flexions-Endungen  die  grammatischen  Bezieh- 
ungen ausdrücken  (§.  32,  2),  im  Chinesischen  in  der  Umgangs-  und 
Schriftsprache  nicht  dieselben.  Das  Genitiv-Zeichen,  d.h.  die  Ge- 
nitiv-Partikel der  Umgangssprache  ist  fr6  ti  (§.  32,  35),  z.  B.  — ■ 
^  J\^  yi2-ko4-\en2  «ein  Mensch»;  -^  ^  sou3-tsü2  «Hände  und 
Füsz,e»;  also  — ■  ^  J^  ^J  -^-  J^  yi2-ko4-^en2-ti  söu3-tsü2  «eines 
Menschen  Hände  und  Füsze».  In  der  Schriftsprache  dagegen  wird 
dafür  ^  c'f  gebraucht;  also  — •  ^  yi4-^en2  (statt  des  yi2-ko4- 
^en2  in  der  Umgangssprache)*)  «ein  Mensch»;  Jfp  sen1  «Körper»; 
— «  J^  £  J§P  yi4-%en2-cX*  sen1  «eines  Menschen  Körper».  So  ist 
das  Zeichen  des  vorangestellten  Objects  in  gewissen  Fällen  in  der 
Schriftsprache  j|&  ciäng1,  in  der  Umgangssprache  dagegen  jfQ  pa3 
(§.  32,  32);  der  Dativ  wird  in  der  Schriftsprache  hin  und  wieder  durch 
Sä.  yü3,  beim  Sprechen  dagegen  bisweilen  durch  $£j  ke3**)  ausge- 
drückt. Ahnlich  ist  es  mit  den  Final-Partikeln.  Als  solche  lernten  wir 
oben  das  -jj^  ye3  der  Schriftsprache  kennen,  welches  beim  Sprechen 
nie  in  dieser  Weise  angewandt  wird;  dafür  haben  wir  in  der  Umgangs- 
sprache z.  B.  das  der  Schriftsprache  fremde  [f|jJ  ni1  (§.  32,22),  wie 
etwa  in:  Y{j^  jj||  v£?  ^fc  ^  fa1  Rai2-me2  ldi2-ni'  «er  ist  noch  nicht 
gekommen»  {Hai2  noch;  mei2-ldi2  §.  32,27a).  Überdies  werden  beim 
Sprechen  die  grammatischen  Hülfswörter  viel  häufiger  angewandt  als 
in  der  Schriftsprache,  denn  z.  B.  der  Genitiv  muss  nicht,  sondern  kann 

*)  Die  Numerative  (§.  32,4)  finden  in  der  Schriftsprache  nur  eine  sehr  be- 
schränkte Anwendung,  und  können  fast  immer  fehlen. 
)  Sowohl  IH.  yü3  als  auch  &*?  kei3  (§.  32, 3i)  bedeuten  eigentlich  «geben». 


** 
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nur  durch  ~%?  6V  oder  M  til  ausgedrückt  werden  (§.  32,35),  das  61 
und  ti  kann  man  also  auch  auslassen,  das  Wesentliche  ist  nur,  dass  der 
Genitiv  (oder  das  im  Genitiv  zu  denkende  Wort)  stets  voranstehen 
muss  (ebenda).  Die  Auslassung  solcher  Wörtchen  also  gestattet  sich 
viel  häufiger  die  Schrift-,  als  die  gesprochene  Sprache. 


§.37. 

Nicht  einmal  der  ArTect  äuszert  sich  in  der  Umgangs-  und  Schrift- 
sprache in  denselben  Ausrufen.  P"i£  P^j1  di4-yal  «o!  ach!  o  weh!» 
ist  Umgangssprache;  dafür  haben  wir  in  der  Schriftsprache  VMyi1! 
oder  p||  \^  wü'-lfiu2. 

§.38. 

Nach  allem  Obigen  wird  man  sagen,  dass  man  es  hier  ja  mit 
zwei  völlig  verschiedenen  Sprachen  zu  thun  habe.  Das  ist  auch 
wahr,  und  die  aufgezählten  Unterschiede  hätten  sogar  noch  sehr  ver- 
mehrt werden  können.  Das  Einzige,  was  diese  beiden  Haupt -Ent- 
wickelungsformen  des  Chinesischen  zusammenhält,  und  sie  schliess- 
lich doch  nur  als  verschiedene  Äusserungen  derselben  Spra- 
che, oder  richtiger  als  Bethätigungen  eines  und  desselben  Sprach- 
geistes, einer  und  derselben  sprachbildenden  Kraft  documentirt,  ist, 
neben  einer  immerhin  nicht  geringen  Anzahl  beiden  gemeinsamer 
Wörter  und  neben  der  Identität  der  die  Wörter  bildenden 
Lautcomplexe  (§.  21,  S.  77  u.  78),  die  Herrschaft  desselben 
grammatischen  Princips  (§.32,2)  und  unter  Anderem  auch 
derselben  St  ellungsge  setze*)  in  beiden:  mit  einem  Worte,  die 
Gfeichheit  der  inneren  Sprach  form.  So  könnte  man  die 
chinesische  Umgangs-  und  Schriftsprache  als  zwei  verschiedene  Leiber 
bezeichnen,  die  denselben  psychologischen  Triebkräften  ihre  Ent- 
stehung verdanken.   Immerhin  aber  bleibt  es  wahr  und  wird  im  wei- 


*)  Mit  diesen  werden  wir  uns  weiterhin  ausführlich  zu  beschäftigen  haben.  S.  vor- 
läufig §.  32,2.  3i.  32  u.  s.  w. 
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teren  Verlaufe  dieses  Buches  an  Beispielen  gezeigt  werden,  dass  auch 
das  einfachste  chinesische  Schriftstück,  meinethalben  ein  Brief,  durch 
welchen  ich  Jemandem  meinen  Besuch  ankündige,  erst  von  Wort  zu 
Wort  in  die  Umgangssprache  umgesetzt  werden  muss,  um  Einem,  der 
die  Schriftsprache  nicht  gelernt  hat,  sogar  auch  wenn  er  selbst  ein 
Chinese  ist,  verständlich  zu  werden. 


§.39. 

Der  in  den  vorstehenden  Paragraphen  geschilderte  Sachverhalt 
hat  also  eben  zur  natürlichen  und  nothwendigen  Folge,  dass  der 
Chinese  seine  Schriftsprache  erst  erlernen  muss.  In  der  That  be- 
schränkt sich  denn  auch  der  ganze  chinesische  Schulunterricht  im 
Wesentlichen  auf  diesen  einen  Punkt:  die  Erlernung  der  Schrift- 
sprache. Hierzu  kommt  nun  aber  ferner  noch  der  seltsame  Umstand 
hinzu,  dass  der  Chinese,  auch  wenn  er  seine  Schriftsprache  erlernt 
hat,  die  schriftgemäsz,  abgefassten  Werke,  d.  h.  den  bei  Weitem  grösz- 
ten  Theil  seiner  Literatur,  im  Allgemeinen  nur  dann  zu  verstehen 
vermag,  wenn  er  den  geschriebenen  oder  gedruckten  Text  vor  Augen 
hat  (oder  —  natürlich  —  auswendig  weisz).  Durch  das  Ohr  allein 
kann  die  chinesische  Schriftsprache  nur  ausnahmsweise  aufgefasst 
werden.  Warum  sich  dies  so  verhält,  muss  nun  noch  näher  erörtert 
werden. 

§.40. 

Nothwendig  aber  ist  diese  Erörterung  deshalb,  weil  die  Natur 
der  chinesischen  Schriftsprache  als  einer  im  Wesentlichen  an  das 
Auge  gebundenen,  durch  das  Gehör  allein  dem  Verständniss  nicht 
zu  vermittelnden  aus  den  in  §.  34 — 37  besprochenen  Erscheinungen 
noch  keinesweges  zur  Genüge  hervorgeht.  Denn  es  ist  doch  schliesz- 
lich  ganz  gleichgültig,  ob  ich  mir  für  den  Begriff  «auch»  das  Wort 
-jj^  ye3  oder  das  Wort  ~fa  yi4  zu  merken  habe;  und  ebenso  gut  wie 
wir  beim  Schreiben  und  Sprechen  mit  den  Wörtern  «Schiff,  Boot, 
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Kahn»  und  «Fahrzeug»  abwechseln,  könnte  doch  auch  wohl  ein  chi- 
nesisches Ohr  sich  mehrere  Ausdrücke,  z.  B.  jjjgf,  -jfK  jffl,  Ä 
cudn2,  cou\  sao1  und  fing3  für  «Schiff»  merken.  Desgleichen  stellt 
es  keine  grösseren  Ansprüche  an  das  Gehör,  die  Idee  des  Genitivs 
mit  dem  schriftmäszjgen  ~£  cl\  als  sie  mit  der  Sylbe  66  H*  zu  ver- 
binden. Wenn  also  auch  dem  gemeinen  Manne  Wörter  wie  4fj%  ffl. 
j^j£  cou\  sao1  und  ting3,  oder  wie  ^  clr  und  $£>  cidng1  (§.  36) 
ungeläufig  sind,  weil  sie  eben  der  Umgangssprache  nicht  angehören, 
so  sollte  man  doch  denken,  dass  der  Gebildete  oder  Gelehrte,  der  sie 
gelernt  hat,  sie  eben  so  gut  müsste  verstehen  können,  wenn  er  sie  nur 
hört,  als  wenn  er  sie  im  Buche  vor  Augen  hat.  Finden  doch  auch  wir 
keine  Schwierigkeit  darin,  Fremdwörter  und  technische  Ausdrücke, 
welche  gleichfalls  erst  der  Schulunterricht  oder  das  Studium  unserem 
Sprachschatze  einverleibt  hat,  durch  das  blosze  Gehör  ihrem  Sinne 
nach  zu  erfassen. 

§•  4i- 

Auch  solche  Fälle  wie  -fjl  ye3,  welches  sowohl  «auch»  be- 
deuten, als  auch  Finalpartikel  sein  kann,  oder  wie  — ■  ^  ^  yi4- 
pai3-sdn\  welches  bald  in  dem  Sinne  von  i3o,  bald  in  dem  Sinne 
von  io3  zu  nehmen  ist  (S.  156),  würden  das  Verständniss  noch  nicht 
unmöglich  machen.  Werden  sie  mir  aus  einem  schriftgemäsz  abge- 
fassten  Buch  vorgelesen,  so  weisz  ich,  dass  ich  sie  als  Finalpartikel 
und  im  Sinne  von  io3  zu  verstehen  habe,  ist  dagegen  das  vorgelesene 
Buch  in  der  Umgangssprache  geschrieben,  oder  kommen  sie  mir  im 
Gespräche  vor,  so  bedeuten  sie  «auch»  und  «i3o». 


§•  42- 

Wie  also  ist  die  seltsame  Erscheinung,  dass  die  chinesische 
Schriftsprache  meistens  nur  mit  Hülfe  des  Auges  verstanden  werden 
kann,  zu  erklären,  eine  Erscheinung,  welche  doch  geradezu  darauf 
hinausläuft,   dass  wir  es  hier  nicht  mit  einer  Sprache  im  vollen 
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Sinne  des  Wortes  zu  thun  haben,  da  mittels  derselben  der  Zweck  der 
verständlichen  Mittheilung  beim  bloszen  Sprechen  nur  unvollkom- 
men, und  sehr  oft  gar  nicht,  erreicht  werden  kann? 

Erstens  kommt  hierbei  in  Betracht,  dass  die  chinesischen 
Schriftzeichen,  wie  wir  bereits  gesehen  haben  (§.  3i),  an  sich  in  vielen 
Fällen  gar  keinen,  immer  aber  nur  einen  unvollkommenen  Anhalt  für 
die  Aussprache  abgeben.  Sehe  ich  ein  mir  unbekanntes  deutsches 
Wort,  so  werde  ich  doch  über  die  Aussprache  nur  in  den  seltensten 
Fällen  im  Zweifel  sein  können,  aber  die  Aussprache  eines  mir  neuen 
chinesischen  Zeichens  kann  ich,  mit  Ausnahme  einiger  wenigen 
—  erst  später  zu  besprechenden  —  Fälle  (vgl.  unten  im  dritten  Buch), 
mit  voller  Sicherheit  niemals  wissen,  ehe  ich  mich  nicht  durch 
mündliche  Mittheilung  oder  durch  Nachschlagen  der  chinesischen 
Wörterbücher  darüber  unterrichtet  habe.  Die  mündliche  Überlieferung 
macht  sich  aber  dabei  vieler  Inconsequenzen  und  sogar  geradezu  Un- 
richtigkeiten schuldig,  und  so  kommt  es  denn,  dass  manche  Zeichen 
von  verschiedenen  Chinesen  sehr  verschieden  gelesen  werden,  wie  es 
gerade  ein  Jeder  in  seiner  Jugend  von  seinen  Lehrern  gelernt  hat. 
Die  Autorität  der  einheimischen  Wörterbücher  ist  nicht  vermögend, 
diesem  Übelstande  zu  steuern,  denn  die  Angaben  derselben  sind  an 
sich  nicht  immer  ganz  klar,  und  die  Art,  in  welcher  sie  die  Aussprache 
bezeichnen,  ist  vielen,  sogar  gelehrten  Chinesen,  nicht  recht  geläufig, 
so  dass  sie  sich  nur  selten  daraus  Raths  erholen.  Wir  haben  schon 
oben  (S.  157)  ein  Beispiel  dieser  Art  kennen  gelernt,  das  Zeichen  ||j| 
für  «Schiff»  (besonders  «Kriegsschiff»).  Ich  hatte  dasselbe  viele  Jahre 
lang  nach  Angabe  eines  meiner  Lehrer  tian3  gelesen,  bis  ein  anderer 
mir  mit  derselben  Bestimmtheit  die  Aussprache  cien4  dafür  angab, 
während  wieder  Andere  hsien4  dafür  sagen.  Ähnliches  ist  zuweilen 
sogar  mit  ganz  gewöhnlichen  Wörtern  der  Schriftsprache  der  Fall, 
z.  B.  mit  dem  Zeichen  Jj||  «der  Schild»,  welches  Einige  tun3,  Andere 
Sun3  lesen.  Dass  schon  diese  Unsicherheit  der  Aussprache,  wenn  man 
die  Zeichen  nicht  vor  sich  hat,  das  Verständniss  erheblich  erschweren 
muss,  ist  klar. 
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§•43. 

Dies  aber  ist  nicht  der  wesentliche  Punkt.  Der  wesentliche 
Punkt  ist  vielmehr  der  zweite,  welcher  auf  der  Vieldeutigkeit 
der  chinesischen  Sylben  beruht.  Unter  Sylbe  aber  verstehe  ich 
hier  eine  wirkliche  Sylbe  im  Sinne  des  §.  21,  d.  h.  einen  Laut- 
complex,  welchem  bereits  ein  bestimmter  Ton  (im  Sinne  des  §.  19) 
zukommt.  Ich  rechne  also  z.  B.  ma1,  ma'2,  ma3,  ma4  nicht  als  eine, 
sondern  als  vier  verschiedene  Sylben.  Die  Vieldeutigkeit  chinesischer 
Sylben  in  diesem  Sinne  haben  wir  aber  bereits  in  §.  20  ausführlich 
besprochen  und  durch  Beispiele,  welche  wir  an  die  Sylben  li3i  /i3und 
ff  *  anknüpften,  zur  Genüge  belegt.  Andere  Beispiele,  die  Sylben  feng1 
und  mi4  betreffend,  finden  sich  in  §.  18,  12.  Das  dort  Gesagte  werden 
wir  hier  nicht  wiederholen,  sondern  nur  die  weiteren  Consequenzen 
daraus  ziehen.  Wir  sahen  aber  bereits  dort,  sowie  in  §.21,  dass,  so- 
bald man  einen  chinesischen  Text  auf  dem  Papier  vor  sich  hat,  die 
Vieldeutigkeit  der  Sylben  im  Groszen  und  Ganzen  aufhört,  einen 
hemmenden  Einfluss  auf  das  Verständniss  zu  üben,  da  das  Schrift- 
zeichen in  der  Mehrzahl  der  Falle  die  Sylbe  bereits  zum  Wort 
stempelt,  d.  h.  sie  zum  Träger  eines,  oder  doch  verhältnissmäszig 
nur  weniger,  bestimmter  Begriffe  erhebt. 

§•  44« 

Diesen  ihren  Vorzug  nun  hat  sich  die  Schriftsprache  im  wei- 
testen Umfang  zu  Nutze  gemacht.  Sie  kann  im  Allgemeinen  jedes 
Zeichen  für  sich  ohne  Weiteres  in  den  Zusammenhang  der  Rede 
aufnehmen.  Sie  schreibt  einfach  jS|  li4  für  «Kastanie»,  jj  li4  für 
«Kraft,  Stärke»,  Ä  li4  für  «zerbrochene  Ziegelsteine»,  j^jj  li4  für 
«Regulation»,  ^  M4  ^ur  «stehen,  stellen»,  #jjf  li4  für  «Körnchen», 
£t  li4  für  «die  Herrschaft  erlangen»,  |K;  li4  für  «auf  sich  nehmen», 
|J»  li4  für  «Beamter»  ^|J  li4  für  «Vortheil,  Zinsen»,  J||  li4  für  «ele- 
gant», ||5^  li4  für  «zittern»  (S.  76),  sowie  u.  A.  auch  noch  Jj|l  li4  für 
«böse,  grausam»,  -jH*  li4  für  «schelten,  schmähen»  u.  s.  w.,  und  bleibt 
dabei  für  den  Leser  durchaus  verständlich. 

11* 
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§•   45- 

Nicht  so  für  den  Hörer,  welchem  gegenüber  die  Vieldeutig- 
keit der  Sylbe  wieder  in  ihr  volles  Recht  eintritt.  Wie  also  sollte  er 
wissen,  wenn  er  die  Sylbe  li4  hört,  ob  er  dabei  an  eine  «Kastanie» 
oder  an  einen  «Bruchziegel»  oder  an  ein  «Körnchen  Reis»  denken 
soll  (S.  76)?  Oder  wenn  er  die  Sylbe  li2  hört,  ob  er  sich  dabei  eine 
«Birne»,  einen  «Pflug»  oder  eine  «Schiebkarre»  vorstellen  solle  (ibid.)? 
Oft  kann  er  es  ja  ohne  Weiteres  wissen,  weil  der  Zusammenhang 
der  Rede  ihm  die  nöthige  Hülfe  gewährt.    Z.  B.  in  dem  Verschen: 

—  $£&*&>£$&!![$£  ''-ß'  l°4-'^  »>*»<-&■  kuei> 
(spr.  kwV)  cid l  «ein  Saatkorn  fällt  -  in  die  -  Erde ;  zehntausend 
Körner  kehren  -  zurück  -  in  (des  Säemannes)  Haus»  — :  dass  hier  die 
Sylbe  li4  nur  in  dem  Sinne  von  «Korn»,  und  zwar  speciell  «Saat- 
korn» gebraucht  sein  kann,  also  dem  Zeichen  4f{f  entsprechen  muss, 
ist  auch  für  den  Hörer  gleich  klar.  Oder  wenn  Jemand  im  Zusammen- 
hang mit  Essen  oder  mit  Früchten  die  Sylbe  li2  ausspricht,  so  genügt 
das  für  den  Hörer  vollkommen,  um  mit  dieser  Sylbe  die  Vorstellung 
einer  essbaren  Frucht  zu  verbinden,  also  das  Wort  ^1  li2  «Birne» 
darin  zu  erkennen.  Aber  diese  Combination  aus  dem  Zusammenhang 
hat  doch  ihre  Grenzen,  und  dass  die  chinesische  Schriftsprache,  indem 
sie  in  ihrer  Exclusivität  und  Rücksichtslosigkeit  das  Bedürfniss  des 
Hörers  ignorirte,  in  den  weitaus  meisten  Fällen  eben  darauf  verzich- 
ten musste,  sich  ihm  unmittelbar  verständlich  zu  machen,  bedarf  wohl 
in  der  That  keiner  weiteren  Erläuterung,  keines  ferneren  Beweises. 

§•  46. 

In  viel  höherem  Grade  einer  eingehenden  Erörterung  bedürftig 
ist  vielmehr  die  oben  (S.  75)  aufgeworfene  Frage,  die  sich  uns  hier 
von  selbst  wieder  aufdrängt:  «Wie  ist  es  überhaupt  möglich,  dass  eine 
Sprache  wie  das  Chinesische,  in  welcher  ein  und  derselben  Sylbe  ohne 
die  geringste  Verschiedenheit  in  der  Aussprache  so  mannigfache  Be- 
deutungen zukommen,  als  Verständigungsmittel  zum  Zwecke  des 
mündlichen  Gedankenaustausches  dienen  kann?» 


Verständigungsmittel  der  Umgangssprache.  §.45— §.48.  165 

§•  47- 

Diese  Frage  trägt  aber  ihre  nothwendige  Beantwortung  in  sich 
selber.  Denn  da  die  Schwer-,  bezw.  Unverständlichkeit  der  Schrift- 
sprache für  den  Hörer  im  Wesentlichen  auf  der  Vieldeutigkeit  chine- 
sischer Sylben  beruht,  so  konnte  die  Umgangssprache,  deren 
oberstes  Gesetz  die  Leichtverständlichkeit  für  den  Hörer  ist,  diesen 
Zweck  natürlich  nur  dadurch  erreichen,  dass  sie  die  Vieldeutigkeit 
der  Sylben  auf  das  Masz  des  beim  Sprechen  Zulässigen  beschränkte. 

§•48. 

Diese  Beschränkung  der  Sylbenvieldeutigkeit  wird  im  Wesent- 
lichen durch  drei  Mittel  erreicht,  von  welchen  allen  uns  bereits  ein 
oder  das  andere  Beispiel  vorgekommen  ist,  nämlich: 

1.  durch  Uberbordwerfen  entbehrlicher  Wörter. 

So  sahen  wir  S.  156  f.,  dass  die  Umgangssprache  sich  im  Allge- 
meinen mit  dem  einen  Worte  fyfö  cudn2  für  «Schiff»  begnügt  und 
die  Wörter  -jtj-?  Jffl?  j|g:  j|^  cou1 r,  sao\  fing3  und  cien4,  hsien4  oder 
ftan3  für  «Schiff»  aus  ihrem  Wortschatz  ausgestoszen  hat.  Hierdurch 
werden  also  sogleich  nicht  weniger  als  sechs  verschiedene  Sylben 
um  je  eine  Wortbedeutung  entlastet.  Dass  durch  vielfache  An- 
wendung dieses  Mittels  —  und  es  wird  im  weitesten  Umfange  ver- 
werthet  —  eine  erhebliche  Beschränkung  der  Sylbenvieldeutigkeit 
eintreten  musste,  liegt  auf  der  Hand. 

2.  Durch  Erweiterung  einsylbiger  Ausdrücke  der 
Schriftsprache  zu  feststehenden  Zusammensetzungen  oder 
Zusammenstellungen,  d.h.  also  zu  mehrsylbigen  Gruppen, 
welche  dem  Wortschatz  der  Umgangssprache  ein  für  alle- 
mal einverleibt  sind. 

Dies  schlieszt  einen  sehr  grossen  Theil  des  weiten  Gebietes  der 
Zusammensetzung  in  sich  ein.  Z.  B.  ^  Äf  Ir-pa1  «die  Hecke»  statt 
des  schriftmäszigen  ^  //-;  35  ^f*  IP-ts^e  «die  Pflaume»  statt  des 
einfachen  ff*  li3  (S.  76).  Dies  ist  das  fruchtbarste,  der  Umgangs- 
sprache behufs  der  Erhöhung  der  Leichtverständlichkeit  zu  Gebote 
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stehende  Mittel,  und  verleiht  derselben  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
das  äuszere  Gepräge  einer  mehrsylbigen  oder  doch  nicht  starr  und 
ausschliesslich  einsylbigen  Sprache. 

3.  Durch  gelegentliche  erklärende  Zusätze  zu  einsyl- 
bigen Ausdrücken. 

Für  «Birne»  z.  B.  hat  die  Umgangssprache  das  einfache  ^Ü,  li* 
beibehalten.  Wo  aber  einmal  der  Zusammenhang  der  Rede  keinen 
genügenden  Anhalt  für  das  Verständniss  zu  geben  scheint,  hilft  sie 
sich,  indem  sie  dafür  etwa  Jf^  Üij  ^  ci'-ti  li*  «zum  Essen  geeignete 
Birnen»  sagt  (eigentlich  «Birnen,  welche  [ti*  §.  32,36]  gegessen  -  wer- 
den» [§.32,38,  S.  153]).  Das  sind  also  nicht  etwa  «Essbirnen»  im  Ge- 
gensatz zu  «Kochbirnen»,  sondern  essbare  li*%  d.  h.  Birnen  überhaupt, 
im  Gegensatz  zu  den  unessbaren  Gegenständen,  die  gleichfalls  li~ 
heiszen,  wie  «der  Pflug»  (^  li*  S.  76). 

§•  49- 

Die  Fälle  §.  48,  2  und  3  werden  nun  oft  in  eigenthümlicher 
Weise  combinirt  und  bilden  dann  gewissermas^en  einen  vierten 
Fall  mit  einander,  d.h.  es  sind  oft  neben  den  auch  für  sich  ge- 
bräuchlichen, einfachen  Ausdrücken  gleichzeitig  auch  noch  feste 
Zusammensetzungen  oder  Zusammenstellungen  vorhanden, 
welche  aber  nicht  ein  für  allemal,  sondern  nur  gelegentlich  ange- 
wandt werden.  So  genügt  für  «Salz»  auch  in  der  Umgangssprache 
der  schriftgemäs^e  Ausdruck  jSS  oder  •£§  yen'J*)  man  kann  dafür 
aber  auch  gelegentlich  behufs  Erhöhung  der  Deutlichkeit  die  feste  Ver- 
bindung [ö  ||^  hsien2-yen2**)  «salziges  Salz»  gebrauchen.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  den  S.  45  besprochenen  Wörtern  jf^  feng1  oder 
^  ^J  mi4-fengI  «Biene»  und  «Honigbiene»,  ||>  mi4  oder  |fe|?  ^ 
feng1-  mi4***)   «Honig»  und  «Bienenhonig».     Auch   hier  richtet 

*)  Die  zweite  Form  jig   ist  nur  eine  verkürzte  Variante  der  ersten. 
**)  Die  Betonung  hsien^-yen2  ist  die  hier  passende,  rhetorische,  für  gewöhnlich 
lautet  es  hsien  2-yen  -. 
***)  feng1  und  mi4  stehen  unter  dem  Klz.  142:  J^l  eung3  «Insecten,  niedere  Thiere» 
(§.3i,4.io). 
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sich  in  der  Umgangssprache  der  Gebrauch  des  einsylbigen 
oder  des  mehrsylbigen  Ausdrucks  nach  gelegentlichen  Ur- 
sachen; gestattet  ist  Beides. 

§•  50. 

Die  Anwendung  zweisylbiger  Ausdrücke  macht  in  den  meisten 
Fällen  jedes  weitere  Missverständniss  unmöglich,  denn  Fälle,  dass 
auch  solche  noch  mehrdeutig  sein  können,  kommen  zwar  vor  —  so 
z.  B.  kann  si4-ts\e3  sowohl  -^  ^  «der  Gelehrte»,  als  auch  jjj&j  -^* 
«die  Kaki»  (eine  chinesische  und  japanische  Frucht)  sein  — ,  aber  sie 
sind  verhältnissmäszjg  sehr  selten.  Bei  mehr  als  z,weisylbigen  Aus- 
drücken nun  gar  wird  ein  Doppelsinn  noch  seltener  in  Frage  kommen. 
Die  vorstehenden  Erörterungen  werden  aber  zugleich  auch  als  wei- 
terer Beweis  für  den  bereits  §.  18,12  aufgestellten  Satz  dienen,  dass 
das  Streben  nach  zwei-,  bezw.  mehrsylbigen  Ausdrücken  für  das 
Chinesische  gerade  als  einsylbige  Sprache  charakteristisch  und  eine 
directe  Folge  ihrer  Einsylbigkeit  ist,  denn  die  Vieldeutigkeit  der  iso- 
lirten  Sylben  ist  grösztentheils  eine  Folge  der  Einsylbigkeit  der  Spra- 
che. Nur  muss  dieser  Satz  nun  dahin  beschränkt  werden,  dass  sich 
dieses  Streben  vorwiegend  in  der  Umgangssprache  im  Gegen- 
satze zur  Schriftsprache  bekundet. 

§-5i- 

Wenn  wir  nun  erwägen,  dass  die  Schriftsprache  die  in 
§.  47  —  49  kurz  besprochenen  Mittel,  durch  welche  die  Umgangs- 
sprache die  Verständlichkeit  fördert,  in  den  allermeisten  Fällen  vor- 
nehm verschmäht,  und  zwar  um  so  mehr,  je  höher  die  Stilgattung  ist, 
welcher  ein  literarisches  Erzeugniss  angehört,  so  werden  uns  jetzt  die 
Gründe  des  in  §.  3g  vorangestellten  Satzes,  dass  die  chinesische  Schrift- 
sprache meist  nur  mit  Hülfe  des  Auges  verstanden  werden  kann,  in 
der  Beleuchtung  des  Gontrastes  noch  klarer  und  anschaulicher  zum 
Bewusstsein  gekommen  sein,  als  dies  noch  in  §.  45  der  Fall  war. 
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Zusammensetzungen  und  Zusammenstellungen  der  in  §.48,2  und 
§.  49  besprochenen  Art  wendet  zwar  theilweise*)  auch  die  Schrift- 
sprache, zumal  in  den  niederen  Stilgattungen,  oft  genug  an,  aber 
nicht  (oder  nur  ganz  ausnahmsweise)  des  leichteren  Verständnisses 
wegen,  sondern  aus  rhythmischen  und  anderen  stilistischen  Gründen. 
Beschränkungen  des  Wortschatzes  (§.48,1)  erlegen  sich  manche  Stil- 
gattungen der  Schriftsprache  gleichfalls  freiwillig  auf,  aber  auch  wie- 
der nicht  aus  Rücksicht  auf  das  Bedürfniss  des  Hörers,  sondern  weil 
es  in  dem  reichen  Wortvorrath  der  chinesischen  Sprache  eben  so  gut, 
wie  in  dem  jeder  anderen  Sprache,  poetische,  seltene  und  sonstige 
Wörter  gibt,  welche  die  eine  Schreibart  sucht,  die  andere  meidet. 
Da  aber  ausserdem  die  chinesische  Schriftsprache  im  Allgemeinen 
sehr  viele  Wörter  gerade  deswegen  ganz  oder  doch  theilweise  meidet, 
weil  sie  ihr  als  die  in  der  Umgangssprache  gebräuchlichsten  nicht 
vornehm  genug  sind,**)  so  ist  in  dieser  nach  divergirenden  Richtungen 
hin  auseinandergehenden  Selbstbeschränkung  des  beiderseitigen  Wort- 
schatzes gerade  ein  neuer  Grund  zu  suchen,  weshalb  Schrift-  und 
Umgangssprache  im  Chinesischen  so  wenige  Berührungspunkte  mit 
einander  gemein  haben. 

§•  52. 

1.  Nun  ist  aber  die  obige  Darstellung,  ehe  das  Schlussresultat 
aus  ihr  gezogen  werden  kann,  noch  in  zwiefacher  Hinsicht  einer  Er- 
gänzung bedürftig,  denn  sie  leidet  insofern  an  einer  gewissen  Ein- 
seitigkeit, als  dabei  erstens  ausschlieszlich  der'Peking-Dialekt  zu 
Grunde  gelegt  worden  ist,  und  zweitens,  weil  wir  zunächst  nur  die 
gegenwärtige  Sachlage  ohne  Rücksicht  auf  die  historische  Entwicke- 
lung  als  Mas^stab  genommen  haben. 

*)  Theilweise  — ,  denn  z.B.  solche  mit  -3-  ts%e3,  wie  35  -3£*  li3-ts%e  statt 
35  H3  «Pflaume»  sind  ganz  unschriftgemäsz,. 

**)  j$f  cuan2  «Schiff»  z.  B.  ist  an  und  für  sich  eben  so  gut  in  der  Schrift-,  wie  in 
der  Umgangssprache  anwendbar;  weil  es  aber  das  einzig  gebräuchliche  Wort 
in  letzterer  ist,  gerade  deshalb  wird  es  in  den  höheren  Stilgattungen  der 
ersteren  vermieden  und  lieber  eins  der  anderen  oben  aufgezählten  Wörter  dafür 
gesetzt,  vornehmlich  -p\~  cou1. 
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2.  Nun  ist  ja  allerdings  aus  Gründen,  welche  gros^entheils  schon 
an  verschiedenen  Stellen  (§.11,8.9;  §-I4»5;  §-I7,7-8;  §-I9»l3-I4- 
29.  37)  beiläufig  angedeutet  worden  sind  und  auf  welche  wir  später  im 
Zusammenhang  zurückkommen  werden,  der  Peking- Dialekt  gerade 
derjenige,  welcher  über  den  geringsten  Sylbenvorrath  gebietet;  er 
verfügt  nämlich,  wie  bereits  erwähnt  (§.  17,8),  nach  der  Wade'schen 
Zählung*)  nur  über  420  verschiedene  Lautcomplexe;  durch  die 
vierfache  Art  der  Betonung  (§.  19)  würden  wir  also  theoretisch  zwar 
1680  verschiedene  Sylben  erhalten,  da  aber  nicht  alle  Lautcomplexe 
in  allen  vier  Tonklassen  vorkommen,  so  reducirt  sich  diese  Zahl  in 
der  That  sehr  bedeutend.  Wade's  Syllabary  zählt  daher  im  Ganzen 
nur  i38i  verschiedene  Sylben  auf,  und  obgleich,  wie  wir  im  zweiten 
Buch  im  Einzelnen,  im  Allgemeinen  aber  gelegentlich  schon 
vorher  sehen  werden,  Wade's  beide  Zahlen  noch  kleiner  Correcturen 
bedürftig  sind,  so  können  wir  doch  für  die  Zwecke  gegenwärtiger  Be- 
trachtung dieselben  unbedenklich  zu*  Grunde  legen.  Auf  rund  i38o 
Sylben  also,  welche  sich  auf  ungefähr  420  Lautcomplexe  vertheilen, 
ist  der  Peking- Dialekt  angewiesen,  um  die  ganze  Masse  der  Vor- 
stellungen, mit  welchen  ein  reich  entfaltetes  Leben  und  eine  hoch 
entwickelte  Cultur  zu  rechnen  hat,  auszudrücken. 

3.  Denn  es  gibt  zwar  nach  Tausenden  zählende  Wörter  der 
Schriftsprache,  welche  in  der  Pekinger  Umgangssprache  nie  vor- 
kommen, aber  sie  alle  vertheilen  sich  nach  der  Pekinger  Aussprache 
gleichfalls  mit  verschwindend  geringen  Ausnahmen  auf  einen  oder 
den  anderen  der  420  Lautcomplexe,  auf  eine  oder  die  andere  der  i38o 
Sylben,  welche  die  materielle  Grundlage  des  Peking-Dialekts  bilden. 

4.  Bei  Wade  nämlich,  welcher  hauptsächlich  die  Umgangs- 
sprache berücksichtigt  hat,  fehlen  zwar  allerdings  einige  Laut- 
complexe, welche  beim  Lesen  von  Werken  der  Literatur  in  Peking 
zuweilen  gehört  werden,  aber  die  Zahl  derselben  ist  ausserordentlich 
gering:  ich  wüsste  augenblicklich  nur  etwa  zwei  (lüi*  und  nüi3,  d.  h. 
noe3)  zu  nennen;  daneben  dürfte  noch  ein  oder  der  andere  Lautcom- 
plex  bei  Wörtern  der  Schriftsprache  auch  in  solchen  Tönen  (im  Sinne 

*)  Im  Syll  abary  (vgl.  oben  §.  8,3). 
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von  §.  19)  vorkommen,  unter  welchen  er  bei  Wade  nicht  aufgeführt 
ist,  z.  H.  noir  im  zweiten  Ton,  welches  Wade  auch  in  der  neuesten 
Ausgabe  des  Syllabary  nur  im  vierten  Ton  kennt.  Doch  der  durch 
dies  Alles  dem  Peking-Dialekt  zu  Gute  kommende  Zuwachs  aus  der 
Schriftsprache  dürfte  sich  im  Ganzen  kaum  auf  20,  vielleicht  nicht 
auf  10,  bei  Wade  fehlende  Sylben  belaufen,  und  da  andererseits  eine 
nicht  ganz  unbeträchtliche  Zahl  von  Sylben  nur  der  Pekinger  Um- 
gangssprache eigenthümlich  ist,  bei  schriftgemäszen  Wörtern  nach 
der  Pekinger  Aussprache  dagegen  nie  vorkommt,  so  wird  auch  dieser 
kleine  Zuwachs  noch  illusorisch.  Zu  solchen  volkstümlichen,  un- 
schriftgemäszen  Sylben  gehören  z.  B.,  um  nur  einige  zu  nennen:  kei3 
(ke3),  tsei2  (tse2)  und  Hin2.  Kurz,  der  der  Schriftsprache  nach 
Pekinger  Lesung  für  ihren  ungeheuren  Wortschatz  zu  Gebote  ste- 
hende Sylbenvorrath  ist  wahrscheinlich  noch  etwas  geringer,  als 
derjenige,  über  welchen  die  Pekinger  Umgangssprache  für  die 
viel  kleinere  Zahl  der  in  ihr  gebräuchlichen  Wörter  verfügt. 

§•53. 

1.  Sehen  wir  nun,  wie  die  Sache  sich  in  denjenigen  Dialekten 
gestaltet,  welche  sich  eines  grösseren  Sylbenschatzes  erfreuen,  als  das 
Pekinesische.  Und  zwar  lege  ich  hierbei  den  Canton -Dialekt  zu 
Grunde,  sowohl  weil  mir  das  beste  Material  für  ihn  zu  Gebote  steht, 
als  auch  weil  er  zwar  nicht  der  sylbenreichste,  aber  doch  einer  der 
sylbenreichsten  Dialekte  ist,  und  endlich  weil  er,  wie  weiter  unten 
(§.62,4)  gezeigt  werden  wird,  entschieden  einen  besseren  Maszstab 
für  die  Beurtheilung  der  vorliegenden  Frage  abgibt,  als  die  Paar  ihn 
an  Mannigfaltigkeit  des  Sylbenbaues  noch  übertreffenden  Mundarten. 

2.  S.  Wells  Williams,  in  der  Vorrede  zu  seinem  Wörterbuch*) 
S.  XVIII  gibt  die  Zahl  der  Lautcomplexe  im  Cantonesischen  auf  707 

*)  S.  Wells  Williams,  A  Syllabic  Dictionaiy  of  the  Chinese  Language.  Shanghai. 
1874.  4°.  In  zweiter  Auflage  unverändert,  nur  mit  Hinzufügung  von  vier  Seiten 
«Errata  and  Corrections»  (S.  1251  — 1254)  in  Shanghai  i883  erschienen  (auf  dem 
Titelblatt  ist  aber  die  Jahreszahl  1874  unverändert  geblieben,  auch  die  zweite 
Auflage  nicht  als  solche  bezeichnet). 
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an,  die  Tabelle  bei  Eitel  in  der  «Introduction»  zu  seinem  Cantonesi- 
schen  Wörterbuch*)  (S.  XV — XIX)  enthält  etwas  mehr,  nämlich  nach 
seiner  eigenen  Angabe  (ebend.  S.  XV)  73 1  verschiedene  Lautcomplexe; 
da  aber,  wie  er  selber  am  angeführten  Orte  ferner  sagt,  «ein  Paar 
seltene  schallnachahmende  Sylben  von  vielleicht  nur  localem  Ge- 
brauch», welche  sich  im  Wörterbuch  selbst  finden,  in  der  Tabelle 
ausgelassen  sind,  so  sollte  man  denken,  dass  das  Wörterbuch  eine 
etwas  gröszere,  als  die  obige,  der  Tabelle  entnommene  Zahl  von 
Lautcomplexen  aufweisen  müsse.  Eine  von  mir  vorgenommene  Zähl- 
ung der  sämmtlichen,  im  Wörterbuch  aufgeführten  Lautcomplexe  hat 
aber  umgekehrt  eine  etwas  geringere  Zahl,  nämlich  nur  722  cantone- 
sische  Lautcomplexe  in  demselben  ergeben.  Dies  kommt  daher,  weil 
im  Wörterbuch  einige,  mit  einander  vertauschbare  Lautcomplexe, 
welche  im  Wesentlichen  nur  Varianten  der  Aussprache  darstellen, 
wie  z.  B.  tsing  und  tseng,  als  eine,  in  der  Tabelle  dagegen  als  zwei 
Sylben  gerechnet  sind.**)  Für  unsere  gegenwärtige  Betrachtung  scheint 
mir  die  einfache  Zählung  aus  an  sich  klaren  Gründen  die  richtigere. 
Die  noch  geringere  Zahl  bei  Williams  erklärt  sich  aus  den  vielen 
unfruchtbaren  Lautcomplexen  (und  Sylben)  des  Ganton-Dialekts, 
von  welchen  sogleich  die  Rede  sein  wird  und  welche  Williams  offen- 
bar zum  Theil  nicht  mitgezählt  oder  übersehen  hat.  Wir  nehmen  also 
722  Lautcomplexe  für  den  Canton-Dialekt  an. 

3.  Von  diesen  722  Lautcomplexen  des  Ganton-Dialekts  endigen 
494***)  auf  Vocale  oder  auf  einen  der  weichen  Consonanten  m,  n  und 
ng,  die  übrigen  228  schlieszen  mit  einem  explosiven  Auslaut,  d.  h. 
mit  einem  der  harten  Consonanten  /r,  p  oder  t,  und  gehören  mithin 
sämmtlich  in  die  Klasse  der  Zü-seng's  (§.  19, 36,  S.  62  ff.).  Wir  kön- 
nen der  Kürze  wegen  jene  494  Sylben  (einschliesslich  der  vocalisch 


*** 


*)  Einest  John  Eitel,  A  Chinese  Dictionary  in  the  Cantonese  Dialect.  London  and 

Hongkong.  1877.  8°. 
*)  Jedoch  ist  dies  nicht  ganz  consequent  durchgeführt. 
)  Diese  und  alle  folgenden  statistischen  Angaben  über  den  Canton-Dialekt  beruhen 

auf  meinen  eigenen  Zählungen,  immer  unter  Zugrundelegung  des  Eitel'schen 

Wörterbuches. 
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auslautenden)  etwa  als  «weiche»,  die  übrigen  228  als  «harte»  Laut- 
complexe  (oder  Sylben)  bezeichnen. 

4.  Da  nun  das  Cantonesische,  wie  wir  wissen,*)  neun  Töne  hat, 
nämlich  sechs  für  weiche,  und  drei  für  harte  Sylben,  so  hätte  es,  bei 
durchgreifender  Anwendung  dieser  feinen  Aussprache-Nuancen, 

494  X  6  =  2964 
+  228X3-  684 
verschiedene  Sylben  bilden  können,  was  die  stattliche  Anzahl  von 
3648  Sylben  ergeben  hätte.  Diese  Zahl  aber  wird  von  keinem  chi- 
nesischen Dialekt  auch  nur  annähernd  erreicht,  auch  nicht  von  den- 
jenigen, deren  Sylbenbau  noch  mannigfaltiger  als  der  des  Cantonesi- 
schen  ist.  Im  Gantonesischen  selber  gibt  es  nach  meiner  Zählung  that- 
sächlich  nur  1868  verschiedene  Sylben,  also  nicht  sehr  viel  mehr 
als  die  Hälfte  der  theoretisch  möglichen  Summe  von  3648. 

5.  Dies  kommt  natürlich  daher,  dass  eben  nur  die  wenigsten 
Lautcomplexe  des  Canton-Dialekts  in  allen  sechs  oder  drei  ihnen  an 
und  für  sich  zu  Gebote  stehenden  Tönen  vorkommen,  sehr  viele 
sogar  nur  in  einem  einzigen.  Das  Nähere  geht  aus  nachstehender 
Tabelle  hervor: 


Es  gibt  im  Gantonesischen 

Weiche 

Harte 

Also 

im  Ganzen 

1 

2 

3 

4     ' 

5                 6 

7 

8 

9 

Laut- 

zu 

Sylben 

Laut- 

zu 

Sylben 

Laut- 

zu 

Sylben 

com- 

wieviel 

aus 

com- 

wieviel 

aus 

com- 

wieviel 

aus 

plexe 

Tönen 

1  und  2 

plexe 

Tönen 

4  und  5 

plexe 

Tönen 

7  und  8 

70 

I 

70 

140 

I 

140 

210 

I 

210 

74 

2 

148 

82 

2 

164 

156 

2 

312 

151 

3 

453 

6 

3 

18 

157 

3 

471 

i38 

4 

552 

•   • 

i38 

4 

552 

43 

5 

215 

•  • 

43 

5 

215 

18 

6 

108 

1 

18 

6 

108 

494 

1—6 

1546 

228 

1—3 

322    • 

722 

1—6 

1868 

*)  §.  19,29,  gegen  Ende. 
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6.  Unter  den  aus  722  Lautcomplexen  gebildeten  1868  Sylben 
des  Canton-Dialekts  gibt  es  also  1546  vocalisch  oder  auf  weiche  Con- 
sonanten  auslautende,  welche  sich  auf  494,  und  322  auf  harte  Con- 
sonanten  auslautende,  welche  sich  auf  228  Lautcomplexe  vertheilen. 
Von  den  weichen  Sylben  kommen,  wie  man  sieht,  sehr  viele  (151, 
bezw.  i38)  in  drei  oder  vier  Tönen  vor,  während  nicht  mehr  als  im 
Ganzen  18  Lautcomplexe  in  allen  sechs  Tönen  vertreten  sind.*)  Ganz 
auffallend  grosz  ist,  wie  schon  in  Nr.  5  angedeutet,  die  Zahl  derjenigen 
Lautcomplexe,  welche  nur  in  einem  einzigen  Ton  heimisch  sind,  bei 
welchen  also  Lautcomplex  und  Sylbe  sich  decken.  Es  gibt  deren  nicht 
weniger  als  70  weiche  und  140  harte,  zusammen  also  210. 

7.  Unter  diesen  210  auf  einen  Ton  beschränkten  Lautcom- 
plexen nun  gibt  es  wieder  eine  sehr  erhebliche  Anzahl,  nämlich  75, 
also  mehr  als  ein  Drittel,  welche  unproductiv  sind,  d.  h.  solche,  für 
deren  graphische  Darstellung  je  ein  Zeichen  mit  nur  einer  einzigen 
oder  wenigen  Bedeutungen  ausreicht.  In  diesen  75  Fällen  ist  also 
nicht  nur  eine  Sylbe,  sondern  ein  ganzer  Lautcomplex  jedesmal 
nur  durch  ein  Wort  oder  Zeichen  vertreten.**)  So  z.  B.  kommt  der 
Lautcomplex  e  nur  im  sdng-ping  (ersten  Ton)  vor,  bildet  also  nur  die 
eine  Sylbe  e\  und  diese  wieder  ist  nur  durch  das  eine  Zeichen 
Ptät  e'  repräsentirt,  welches  1.  als  Fragepartikel  gebraucht  wird  und 
2.  «winseln»  bedeutet.***)    Hierher  gehört  im  Cantonesischen  auch 


*)  Es  sind  dies  in  alphabetischer  Reihenfolge  die  nachstehenden :  fan,fü,  hörn,  hon, 
i,  im,  in,  ngä,  se,  st,  sü,  ü,  ün,  wai,  wan,  yam,yan  und  y  an. 

**)  Dies  ist  natürlich  nicht  ganz  absolut  zu  verstehen,  da  es  nur  auf  Eitel's  Wörter- 
buch basirt  ist,  aber  die  gewöhnlicheren  Wörter  (zumal  der  Umgangssprache) 
werden  doch  wohl  ziemlich  vollständig  in  diesem  verzeichnet  sein.  Durchaus 
unanfechtbare  Vollständigkeit  ist  ja  in  dergleichen  sprachlichen  Dingen  über- 
haupt nicht  zu  erreichen. 

*■**)  Die  Sylbe  e1  in  diesen  beiden  Bedeutungen  ist  offenbar  onomatopoetischen 
Ursprungs,  und  man  kann  daher  entweder  zwei  nahe  verwandte,  aus  derselben 
Wurzel  entsprungene  Wörter,  oder  auch  ein  Wort  mit  verschiedenen  Bedeutungs- 
Nüancen  darin  sehen.  Vgl.  die  gleichlautende  ungarische  P>agepartikel  -e,  wel- 
che stets  dem  vorhergehenden  Wort  angehängt  wird  (z.  B.  tiniod  «du  weisz,tes», 
tudod-e  «weisz,t  du  es?»),  so  wie  unser  fragendes  eh?!,  welchem  das  Kinder- 
geschrei   ausdrückende  ä !  gleichfalls  sehr    nahe   steht.      Dergleichen   directe 
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der  Lautcomplex  cut,  welcher  nur  im  oberen  \ü-seng  vorkommt, 
und  in  diesem  wieder  nur  durch  das  eine  Wort  Hj  cut  (=  pekinesisch 

cu')  «herauskommen,  hinausgehen»  vertreten  ist. 

8.  Daneben  gibt  es  nun  noch  eine  Anzahl  anderer  Lautcomplexe 
im  Cantonesischen,  welche  zwar  in  mehreren  Tönen  vorkommen, 
in  dem  einen  oder  anderen  dieser  Tone  aber  auf  nur  ein  Wort  be- 
schrankt sind.  So  z.  B.  kommt  die  Sylbe  ün  in  allen  sechs  Tönen  vor, 
im  oberen  cü-seng  aber  kann  sie  nichts  anderes  sein  als  das  Zei- 
chen %fl  ün4a*)  «(auf  Jemanden)  böse  sein,  (ihm)  grollen».  Wie  viele 
Sylben  dieser  letzteren  Gattung  es  geben  mag,  habe  ich  nicht  nach- 
gezählt, dass  aber  die  Falle  unter  7  und  8  zusammen  nahe  an,  wenn 
nicht  über,  100  Sylben  ausmachen  werden,  welche  an  nur  je  einem 
Schriftzeichen  haften,  kann  mit  Sicherheit  angenommen  werden. 

§•  54- 
Zwischenbemerkung. 

Um  die  in  Folgendem  vorkommenden  cantonesischen  Wörter 

auch  ihrem  Tone  nach  genau  bezeichnen  zu  können,  und  zwar  in 

einer  Weise,  welche  mit  unserer  Bezeichnung  der  Peking-Töne  nicht 

im  Widerspruch  steht,  werden  wir  uns  für  diesen  Zweck  folgender 

Methode  bedienen,  wobei  wir  die  Sylbe  durch  ein  x  ersetzen: 

x1    =  sdng-ping  \ 

)  wie  im  Pekinesiscnen 
X2    =  hsia-ping   j 

>  sang- seng 
unterer  J 


,  eu-seng 

x4D  =  unterer 


x4a  —  oberer    ) 

\ 

x5a  =  oberer 

x5b  =  mittlerer  \  %ü-sgng 

x5c  =  unterer 


Zusammenstellungen  sind  natürlich  nur  bei  offenbar  onomatopoetischen  Wörtern 
gestattet. 
*)  Über  die  Bezeichnung  ün4<x  s.  §.  54. 
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Die  in  §.  53,7.8  vorgekommenen  Wörter  wären  demnach  mit 
e\  cut5a  und  ün4a  zu  umschreiben. 


§•  55- 


1.  So  wenig  nun  Obigem  zufolge  auch  der  Canton-Dialekt  die 
ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel  zur  Vermehrung  seines  Sylbenschatzes 
ausgenützt  hat,  so  ist  er  doch  immerhin  mit  seinen  722  Lautcomplexen 
(§.  53,  2)  und  1868  Sylben  (§.  53,  4)  erheblich  günstiger  gestellt,  als  der 
Peking-Dialekt  mit  seinen  420  Lautcomplexen  und  circa  i38o  Sylben 
(§.  52,  3).  Die  Frage  drängt  sich  daher  natürlicherweise  auf:  welchen 
Einfluss  hat  dies  günstigere  Verhältniss  auf  die  Beschränkung  der  Viel- 
deutigkeit der  Sylben  und  mithin  auf  die  Leichtverständlichkeit  —  vor 
Allem  der  Schriftsprache? 

2.  Hier  kommen  zunächst  wieder  die  in  §.  53,  7  und  8  bespro- 
chenen, auf  nur  je  ein  Zeichen  beschränkten  Sylben  in  Betracht,  denn 
sie  ergeben  100  oder  mehr  Sylben,  bei  welchen  jede  Vieldeutigkeit 
ausgeschlossen  ist,  oder  doch  auch  in  den  Fällen,  wo  dies  eine  Zei- 
chen etwa  mehrere  Wörter  vertritt  (§.  23, 1),  nur  in  einem  verhältniss- 
mäszig  sehr  geringen  Grade  stattfindet.  Im  Peking-Dialekt  gibt  es  bei 
Weitem  nicht  so  viele  eindeutige  Sylben.*)  Dies  ist  also  für  den  Canton- 
Dialekt  ein  entschiedener  Vortheil. 

3.  Auf  der  anderen  Seite  aber  ist  der  auf  diese  Weise  eingeheimste 
Gewinn  im  Grunde  genommen  doch  ein  sehr  geringer.  Denn  was  w7ill 
schliesslich  die  Zahl  von  100  Sylben  den  übrigen  1768  mehr-  und  viel- 
deutigen Sylben  gegenüber  besagen?  Wie  weit  aber  die  Vieldeutigkeit 
der  Sylben  auch  im  Cantonesischen  gehen  kann,  mag  die  folgende, 
auf  einer  sporadischen  Durchsicht  des  Eitel'schen  Wörterbuches  be- 
ruhende Aufstellung,  die  also  vermuthlich  nur  einen  Theil  der  ekla- 
tantesten Fälle  enthält,  beweisen.    Es  ist  danach 


*)  Die  Zahl  25  dürfte  kaum  zu  niedrig  gegriffen  sein;  das  Genauere  wird  sich  erst 
weiter  unten  (vornehmlich  im  zweiten  Buch)  ergeben. 
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der  Lautcomplex  ci 

der  Lautcomplex  ci 

der  Lautcomplex  eik 
der  Lautcomplex  c7m 

der  Lautcomplex  i 

der   Lautcomplex   und 
der  Lautcomplex  kuk 

der  Lautcomplex  kün 

der  Lautcomplex  fo/w^ 

der  Lautcomplex  küt 
der  Lautcomplex  mo 


die  Sylbe 

ci' 

durch 

n 

<     » 
11        11 

ci3a 
ci4a 

ii 
ii 

i7 

20 

'   =  54 

ii        ii 

ci4b 

ii 

6 

ii        ii 

ci' 

ii 

12 

ii        ii 

ci2 
ci3a 

ii 
ii 

12 

12 

>   =  44 

W             " 

ci4a 

ii 

8: 

55               J? 

cik5a 

ii 

3 

\         11               11 

cik*b 

ii 

6 

=  x6 

\        11               11 

cik5c 

ii 

A 

\        11               11 
1        11               11 

cim ' 
cim4a 

ii 

ii 

i3 
2 

—, 

11               11 

i' 

ii 

II 

11               11 

i2 

ii 

37 

c 

11               11 

< 

11               11 
11               11 
11               11 

:3a 

:3b 

i4a 

i4b 

ii 
ii 
ii 
ii 

6 
i3 

8 

IO 

'      =85 

4-1 
u 
u 

-       > 
C 

0 

die    Sylbe 

kdk5b 

ii 

9 

=     9 

0 

N 

f  die  Sylbe 
l     ii        ii 

kuk5a 
kuk5c 

ii 
ii 

18   ] 

>   =  20 

ii        ii 

kün' 

ii 

h 

) 

\     ii        ii 

kün3a 

ii 

7 

;=2o 

\     ii        ii 

kün4a 

ii 

8j 

ii        ii 

kung' 

ii 

i3 

ii        ii 

kung3a 
kung4 a 

ii 
ii 

3 
3 

>      =     20 

ii        ii 

kung4b 

ii 

i 

ii        ii 
•     ii        ii 

küt5b 
küt5c 

ii 
ii 

:3 

'r« 

ii        ii 

mö2 

ii 

i7 

) 

\     ii        ii 

mb3b 

ii 

12 

.=43 

\     ii        ii 

mö4b 

ii 

HJ 

Sylbenvorrath  des  Canton-Dialekts.  §.  55,3. 
der  Lautcomplex  mok 

der  Lautcomplex  ts%*) 


der  Lautcomplex  ts%**] 
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der  Lautcomplex  ün 


der  Lautcomplex  ü 


der  Lautcomplex  ün 


der  Lautcomplex  rvai 


die 

Sylbe 

mok5b 

durch 

2 

n 

>> 

mok5c 

11 

10 

11 

n 

ts^1 

11 

23 

11 

11 

ts$3a 

11 

i3 

11 

11 

tsi4b 

11 

15 

11 

11 

ts{* 

11 

4 

11 

11 

öf 

11 

12 

?j 

11 

ts{3a 

11 

2 

11 

11 

ts{3b 

11 

3 

5J 

11 

ts{4a 

11 

8 

»j 

11 

ün2 

11 

7 

jj 

11 

ün3a 

11 

7 

M 

11 

ün4b 

11 

7 

11 

11 

W 

11 

2 

11 

11 

ü~ 

11 

42 

»J 

11 

ü3a 

11 

1 

?) 

11 

ü3b 

11 

18 

»1 

11 

ü4a 

11 

5 

11 

11 

ü4b 

11 

21 

11 

11 

ün1 

11 

4 

11 

11 

ün3 

11 

3o 

?? 

11 

ün3a 

11 

6 

»j 

11 

ün3b 

11 

5 

11 

11 

ün4a 

11 

1 

» 

11 

ün4b 

11 

6 

» 

11 

wai1 

11 

5 

»1 

11 

vvai2 

ii 

i5 

)> 

11 

n>ai3a 

11 

15 

11 

11 

wai3b 

11 

5 

?) 

11 

n>ai4a 

11 

12 

)J 

11 

wai4b 

11 

17 

12 


51 


29 


21 


>   =    89 


=    52 


=    69 


> 

0 
v 

,u 

'o 
N 


*)  Der  Lautcomplex  frj  (nach  Eitel'scher  Schreibung)  ist,  meinem  Gehör  nach,  wie 
im  Pekinesischen,  ts%e  zu  sprechen.  (Über  es.  oben  §.  7,  i3). 
**)  Spr. :  tsfe  (vgl.  die  vorige  Anm.). 
Arendt.   Handbuch  d.  nordchinesischen  Umgangssprache.  12 
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Buch  I.  Cap.  3.  Schrift-  und  Umgangssprache. 

die   Sylbe  yan1      durch   19 


der  Lautcomplex  yan 


11 

11 

11 

11 

11 

11 

11 

11 

11 

11 

yan 
yan 
yan 
yan 
yan 


sb 


4b 


der   Lautcomplex   und   die   Sylbe      yap5a 

.      _  ,  f  die  Sylbe  yat5a 

der  Lautcomplex  yat     { 

\  11      11    r*t5c 

yau1 
yau2 


der  Lautcomplex  yau 


der  Lautcomplex  ying 


3  b 


yau 

yau 

yau4a 

yau4b 

ying1 

ying2 

ying3' 


ying' 

ying 


4  b 


4 

4 

3 

2 
12 
11 

13/ 

15 

26 

6 

9 
1 

10 
i3 

24 

2 

1 
1 


44 


=  15 


=  67 


4i 


Unter  obigen,  ziemlich  auf  gut  Glück  herausgegriffenen  85  Syl- 
ben  des  Ganton-Dialekts  rinden  sich 

6,  welche  durch  je  nur  1  Zeichen  vertreten  sind 


»1    , 

>     7? 

11 

2 

11 

11 

11 

5,   , 

>     )> 

11 

3 

11 

11 

11 

4,   , 

>     » 

11 

4 

11 

11 

11 

5,   , 

>     )? 

11 

5 

11 

11 

11 

6,   , 

j     11 

11 

6 

11 

11 

11 

5,   , 

1           11 

11 

7 

11 

11 

11 

4,   , 

1           11 

11 

8 

11 

11 

11 

2>   , 

1           11 

11 

9 

11 

11 

11 

3,   , 

1           11 

11 

10 

11 

11 

11 

4,   , 

1           11 

11 

11 

11 

11 

11 

Canton-  und  Peking-Dialekt.  §.  55,3 — 4. 

7,  welche  durch  je  12  Zeichen  vertreten  sind 

7,  welche  durch  je  i3  Zeichen  vertreten  sind; 

ferner : 

1  Sylbe  zu         14  Schriftzeichen, 

4  Sylben  zu  je  15  „ 

**       11        11    11  *7  j) 
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18 


und 


Sylbe  zu 


*9 

20 
21 
23 
24 
26 

30 
37 
42  Schriftzeichen, 

wobei  in  den  allermeisten  Fällen  die  Zahl  der  Bedeutungen  der 
einzelnen  Sylben  noch  etwas  höher  als  die  Zahl  der  Zeichen  an- 
zunehmen sein  wird. 

4.  Zur  Vergleichung  führe  ich,  unter  Zugrundelegung  des  Wade- 
schen Syllabary,  aus  dem  Peking-Dialekt  an,  dass  man  daselbst 

im  1.  Ton  —  ci1 


Sylbe  zu 


unter  dem  Lautcomplex  ci 


42 


unter  dem  Lautcomplex  ci 


unter  dem  Lautcomplex  ci& 


2. 

fi 

—  Cl~ 

—  22 

3. 

>? 

—  ci3 

—  i3 

4- 

?? 

—  ci4 

—  60 

1. 

11 

—  &' 

—  29 

2. 

n 

CI' 

-39 

3. 

» 

—  ei3 

—    9 

4- 

11 

—  ci4 

—  20 

1. 

V 

—  cie' 

—  17 

2. 

n 

—  cie"J 

—  3o 

3. 

11 

—  ci^3 

—    3 

4- 

» 

—  ciS4 

—  27 

»   137 


97 


77 


a 
<u 

ad 

ö 

ja 

'S 

N 

d 

<u 

x! 
<j 

C/3 


I2< 
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Buch  I.  Cap.  3.  Schrift-  und  Umgangssprache. 


unter  dem  Lautcomplex  ci 


unter  dem  Lautcomplex  ci 


unter  dem  Lautcomplex  fu 


unter  dem  Lautcomplex  hsi 


unter  dem  Lautcomplex  ifyij 


unter  dem  Lautcomplex  st 


im 

I. 

Ton 

—  6V 

—  3o 

55 

2. 

55 

CI2 

—  16 

55 

3. 

55 

—  ci3 

—  17 

55 

4- 

55 

—  6i4 

—  38 

55 

i. 

55 

—  ci1 

20 

>l 

2. 

55 

—  cT 

—    I4 

55 

3. 

55 

—  8i3 

—    8 

55 

4- 

55 

—  cT 

—  i3 

55 

i. 

55 

-fu1 

—  12 

55 

2. 

55 

-fu2 

—  28 

1     » 

3. 

55 

-fu3 

—  19 

l    „ 

4- 

55 

-fu4 

—  32 

5) 

i. 

55 

—  hsi1 

—  49 

M 

2. 

55 

—  hsi2 

—  16 

55 

3. 

55 

—  hsi3 

—  H 

55 

4- 

55 

—  hsi4 

—  25 

55 

i. 

55 

—  i' 

—  18 

55 
55 

2. 

3. 

55 
55 

—  i2 

—  i3 

—  32 

—  i5 

» 

4- 

55 

—  i4 

—  77 

55 

i. 

55 

—  si1 

—  24 

55 

• 

55 

2. 

3. 

55 
55 

—  si- 

—  Sl3 

—  4 

—  9 

55 

4- 

55 

—  Sl4 

—  44 

IOI 


55 


9i 


104 


142 


81 


-73 

ö 

Eh 

a 

CD 

.feß 


'o> 
N 

a 

Iß 

S-H 


Unter  den  obigen  36  Sylben  des  Peking-Dialekts  finden  sich 
1  Sylbe  zu  3  Zeichen 

1  55       55  8 

2  Sylben  zu  je    9 

1  Sylbe  zu         12 

2  Sylben  zu  je  i3 

2       55        55    55  T4 

1  Sylbe  zu         15 

2  Sylben  zu  je  16 

2       55        55    55  J7 


also: 


Homophonie  im  Peking-Dialekt.  §.55,  4 — 6. 
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1  Sylbe 

zu 

18  Zeichen 

1      n 

*> 

19 

n 

2  Sylben  zu 

je  20 

>> 

1  Sylbe 

zu 

22 

» 

2  Sylben  zu 

je  24 

*> 

1  Sylbe 

zu 

25 

?> 

1      » 

» 

27 

n 

1      „ 

?> 

28 

>> 

1          M 

» 

29 

n 

2  Sylben  zu 

je  3o 

?> 

2       » 

55 

n  32 

»7 

1  Sylbe 

zu 

38 

11 

1      11 

11 

39 

11 

1       n 

n 

42 

11 

1       » 

n 

44 

11 

1       » 

11 

49 

11 

1       ,1 

11 

60 

11 

1       11 

11 

77 

11 

5.  Eine  Vergleichung  mit  der  Tabelle  in  §.  55,3  ergibt  also,  dass 
im  Peking-Dialekt  nicht  nur  die  höheren  Zahlen,  etwa  von  20  an,  sehr 
viel  reichlicher  vertreten  sind,  sondern  auch  Zahlen  wie  44,  49,  60  und 
77  vorkommen,  welche  die  aus  dem  Canton- Dialekt  beigebrachten 
höchsten  Belege  noch  weit  hinter  sich  lassen. 

6.  Die  Vertheilung  der  Zeichen  und  Bedeutungen  unter  die 
einzelnen  Sylben  ist  aber  auch  im  Peking-Dialekt  eine  ausserordent- 
lich ungleichmäsz,ige,  wie  aus  folgenden  Belegen  für  Fälle  von  ge- 
ringer Vieldeutigkeit  zur  Genüge  hervorgeht: 


Der  Lautcomplex  a 
ist  in  Wade's  Sylla- 
bary  im  Peking- 
Dialekt 


im  1 .  Ton  —  a1  —  durch  4  Schriftbilder  vertreten 


11  2-    11 
\  11  4-    11 


—  aJ  — 


a*  — 


1  Schriftbild 

1  n 

1 


der  Lautcomplex  ang  ist  [  im  1.  Ton  durch    2  Schriftbilder 
ebendaselbst  I    „   2.     „         „        1  Schriftbild 
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Buch  I.  Cap.  3..  Schrift-  und  Umgangssprache. 


der  Lautcomplex  ang  ist     (im  3.  Ton  durch  o  Schriftbilder  vertreten 

ebendaselbst  \  „   4.     „         „      o  „  „ 

der  Lautcomplex  cei(ce)  ist  nur,,   4. 


der  Lautcomplex  ciung  ist 

der  Lautcomplex  cün  ist  nur  „   2. 


der  Lautcomplex  cua  ist 


der  Lautcomplex  e n  ist 


.ir„   4. 

»> 

7? 

1  Schriftbild 

11 

ftf    '• 

>» 

?> 

0  Schriftbilder 

11 

U* 

>? 

5) 

1  Schriftbild 

11 

„   3. 

»> 

11 

2  Schriftbilder 

11 

.  w  4- 

>5 

11 

0 

11 

r  „   2. 

» 

)> 

3 

11 

welche  aber 

nur  2  Wörter  vorstellen,  denn 

2  sind  Varianten 

desselben  Zeichens 

im  1. 

Ton  d 

urch  3  Schriftbilder  vertreten 

„   2- 

n 

ii 

0           11 

11 

„   3. 

n 

11 

2 

11 

.  »  4- 

?> 

11 

2 

11 

»    I. 

>* 

11 

1  Schriftbild 

11 

„    2. 

»? 

11 

0  Schriftbilder 

11 

„    3. 

11 

11 

0 

11 

.  »   4- 

75 

11 

2 

11 

der  Lautcomplex  fo  ist 


Auch  hier  stehen  die  2  Zeichen  im  4.  Ton 
für  nur  ein  Wort  (^  oder  ^  en4  «nie- 
derdrücken»), 
im  i.Ton  durch  o  Schriftbilder  vertreten 


der  Lautcomplex  Hei  (He)  ist 


der  Lautcomplex  Hen  ist 


11 

2. 

11 

11 

1 

Schriftbild 

11 

11 

3. 

11 

11 

0 

Schriftbilder 

11 

11 

4- 

11 

11 

0 

11 

11 

11 

1. 

11 

11 

1 

Schriftbild 

11 

11 

2. 

11 

11 

0 

Schriftbilder 

11 

11 

3. 

11 

11 

0 

11 

11 

11 

4- 

11 

11 

0 

11 

11 

11 

1. 

11 

11 

1 

Schriftbild 

11 

11 

2. 

11 

11 

4 

Schriftbilder 

11 

11 

3. 

11 

11 

2 

11 

11 

11 

4- 

11 

11 

1 

Schriftbild 

11 

Mehrdeutige  und  eindeutige  Sylben.  §.  55,6 — 8. 
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I.  1< 

Dn  durcl 

1  0  bchnftbilder  vertn 

2.      , 

y           fj 

0 

3-      j 

1           ?) 

0 

4-      1 

>           » 

1  Schriftbild 

I.      , 

>           ?> 

0  Schriftbilder       „ 

2.       , 

y           »> 

0 

3.     , 

>           )? 

1  Schriftbild           „ 

4-     , 

>            j? 

0  Schriftbilder       „ 

eten 


der  Lautcomplex  %i  ist 


der  Lautcomplex  kei(ke)  ist 


7.  Schon  in  Nr.  3  (S.  175)  ist  darauf  aufmerksam  gemacht  wor- 
den, dass  der  Nutzen  der  eindeutigen  Sylben  (und  Lautcomplexe)  für 
die  Förderung  der  Leichtverständlichkeit  nicht  allzuhoch  angeschlagen 
werden  darf.  Dort  jedoch  stellten  wir  nur  die  geringe  Zahl  der 
eindeutigen  Sylben  der  groszen  Zahl  der  vieldeutigen  gegenüber. 
Aber  auch  noch  in  einer  anderen  Beziehung  ist  eine  Beschränkung 
zu  machen,  um  den  Nutzen  dieser  schwarzen  Schwäne  .unter  den 
chinesischen  Sylben  nicht  zu  überschätzen.  Sie  müssen  nämlich  in 
drei  Klassen  eingetheilt  werden: 

a)  solche,  welche  der  Schrift-  und  der  Umgangssprache  gemein- 
sam sind, 

b)  solche,  welche  nur  der  Schriftsprache,  und 

c)  solche,  welche  nur  der  Umgangssprache  angehören. 

8.  Die  a-Klasse,  deren  Nutzen  also  sowohl  der  Schrift-,  als  auch 
der  Umgangssprache  zu  Gute  kommt,  ist  im  Peking-Dialekt  ziemlich 
zahlreich  vertreten.   Es  gehören  dazu: 


en1  «Güte» 
Fo2  «Buddha» 
\  hsiö2  «lernen» 
reizen»*) 

Jman3  «voll» 
nw  nur  in  ^r  nü3  «Mädchen,  Tochter». 
Aus  dem  Canton-Dialekt  gehören  hierher: 


en1  nur  in  s 

fo2  nur  in  ^ 

hsiö2  nur  in 

fo3  nur  in  ^ 

man3  nur  in 
3 


fo' 


füt*b  nur  in   fM  fütsb  (pekinesisch  Mo4) 


entfernt,  weit,  aus- 


gedehnt»; 


K)  Dies  Wort  wäre  jedoch  vielleicht  richtiger  zu  der  c-Klasse  zu  ziehen. 
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Uk5b  oder  ßak**  nur  in  Pg  Uk5b  fkak5aJ  (pekinesisch  Im') 
«speien»  (häufig  in  der  Peking-Zeitung  in  P|f  J^[  [nach  pekinesischer 

Aussprache]  tia3-hsi&3  «Blut  speien»); 

nü3a  nur  in  ^  nü3a  (pek.  nü3)  «Mädchen»; 

pak5a  nur  in  ^  pak5a  (pek.  pei3,  pe3)  «Norden»; 

sam1  nur  in  ^E  s<zW  (pek.  san1)  «drei»; 

sat5a  nur  in  Jjj|£  sa£5cT  (pek.  Äf^)  «das  Knie»; 

süt5b  nur  in  JJ  süt5b  (pek.  hsüe3)  «Schnee»; 

*$&**  nur  in  jj/J  tsit5b  (pek.  Sie4)  «schneiden»; 

tsok5b  nur  in  ^  /so/c5*  (pek.  ?io4)  «Irrthum»; 

cut5a  nur  in  HJ  cw/5^  (pek.  du1)  «herauskommen,  hinaus- 
gehen»; 

tütsb  nur  in  Jjg;  ft^5t  (pek.  fo1)  «ausziehen»  (z.  B.  Kleider); 

üt5c  nur  in  vj£  üt5c  (pek.  /zwo2)  «leben». 

Jedoch  mögen  unter  diesen,  was  ich  nicht  genügend  zu  beur- 
theilen  vermag,  einzelne  sein,  die  im  Canton-Dialekt  richtiger  zu  der 
b-Klasse  zu  rechnen  sein  würden. 

9.  Die  b-Klasse.  Nur  oder  doch  vorwiegend  der  Schrift- 
sprache angehörig,  also  auch  im  Allgemeinen  nur  dieser  zu  Gute 
kommend,  sind  im  Peking-Dialekt  von  eindeutigen  Sylben  z.  B. 

'frjf  {eng2  «nach  wie  vor»; 
%fc  tiuän3  «eine  Summe;  ein  Paragraph». 

Über  die  b-Klasse  im  Canton-Dialekt  s.  die  Schlussbemerkung 
in  Nr.  8. 

10.  Die  c-Klasse  (nur  der  Umgangssprache  angehörige,  also  auch 
nur  dieser  zu  Gute  kommende,  eindeutige  Sylben)  hat  schon  im  Pe- 
king-Dialekt nicht  wenige  Repräsentanten,  z.  B. 

^  oder  ^  en4  «niederdrücken»  (in  der  Schriftsprache  an4 
gelesen  und  stets  ^  geschrieben;  ^  ist  ein  sog.  Vulgär-Zeichen). 

ß£  Hei1  oder  Hei3  (He\  He3)  «schwarz».  Die  schriftgemäsze 
Lesung  ist  Ho4. 

pjjl  %ou4  «Fleisch».  Die  schriftgemäsze  Lesung  ist  %u4. 

jKj  kei3  (ke3)  «geben».  Die  schriftgemäsze  Lesung  ist  ci3. 
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Jedoch  gehören  hei1  flieJ),  (ou4  zu  den  in  §.35  besprochenen 
Wörtern,  bei  welchen  die  Lesung  der  Umgangssprache  die  correcte, 
schriftgemasze  Lesung  fast  gänzlich  verdrängt  hat. 

11.  Ganz  besonders  zahlreich  aber  sind  die  eindeutigen  Sylben 
der  c-Klasse  im  Canton-Dialekt.  Man  vgl.  z.  B.: 

Pj^  hdm4a  «der  Schall  eines  Gewehres»; 

lg  hwoi3  «eine  Interjection,  um  Jemanden  zu  rufen,  ohne  ihn 
bei  seinem  Namen  zu  nennen»  (Eitel),  also  etwa  unserem  «heda! 
holla!»  entsprechend; 

kdtsc und  |  nur  in  der  Zusammensetzung  t£j   E3  kdt5c-tsdt5C 

tsdt5c         J  «Kakerlak,  Schabe»; 

ke4a  nur  in  p|j£  ke4a,  der  Genitiv-Partikel  des  Cantonesischen 
(=  pekinesisch  6^J  ti'  §.32,35); 

kwitsb  nur  in  P§|J  P^jJ  kwit5b-  kwit5b  «das  Quieken  oder  Zirpen 
der  Mäuse»; 

m2  nur  in  p||  m2  «nein,  nicht»; 

neng3a  nur  in  jjj||  neng3a  Numerativ  (§.  32,4)  für  Hüte; 

nge2  nur  in  Rfek  nge2  «winseln»  (auch  el  gelesen;  vgl.  §.  53,  7); 

ngi1  nur  in  J^S  ngi'  «eine  Finte»; 

pom1  nur  in  |ßj  pom1  «der  Schall  eines  Geschützes»; 

pop5c  nur  in  ^  ^  pop5c-pop5C  «das  Klopfen»; 

pbpsc  nur  in  jj>^  ;5op5c  «brüllen»,  J^  jj^  pbp5c-pbp5C  «das 
laute  Rauschen  des  Wassers»; 

so7  nur  in  P^  P^  so1 -so1  «leises  Rauschen»  (wie  von  Vor- 
hängen) ; 

""  tu1  oder  gg[  gg  tu '-tu1  «im  Winde  rauschend»; 

'> 
müsa  nur  in  ^  ^  wit5a-wit5a  «das  Quietschen  einer  Thüre». 

12.  Man  sieht,  unter  diesen  Wörtern  sind  einzelne  von  eminenter 
Wichtigkeit,  wie  das  Genitiv-Zeichen  P^f  ke4a  und  die  Negation  p|| 
m-,  aber  die  meisten  charakterisiren  sich  nicht  nur  auf  den  ersten 
Blick  als  volksthümliche  Ausdrücke,  was  kein  Fehler  wäre, 
sondern  auch  speciell  als  verhältnissmäszjg  ziemlich  entbehrliche 
oder  doch  naturgemäsz,  zu  einer  recht  beschränkten  Anwendung  sich 
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eignende  Wörter.  So  z.  B.  üM  neng3a  als  Zählwort  für  Hüte,  und 
zumal  die  vielen  schallnachahmenden,  welche  darunter  sich  finden. 
i3.  Unter  diesen  schallnachahmenden  Wörtern  werden,  wie  ich 
hier  beiläufig  bemerken  will,  unser  besonderes  Interesse  diejenigen 
erregen,  welche  eine  dem  Deutschen  naheverwandte  Lautsymbolik  an 
der  Stirn  tragen,  besonders 

j^  pötn  «das  dumpfe  Knallen  eines  Geschützes»,  vgl.  «bum! 
bum!»  sowie  auch 

Pj|J  I  kwit-kwit  «das  Quieken  der  Mäuse»,  im  Anlaut,  und 
$ft    I  pop-pop  «das  Klopfen»,  im  Auslaut.   Auch 
|H   [  wit-wit  «das  Quietschen  einer  Thüre»  steht  dem  Deutschen 
sehr  nahe.  Andere  wie 

P^H   I  sö-sö  «leises  Rauschen»  (engl,  rustling) 
sind  zwar  gänzlich  abweichend  vom  Deutschen,  aber  in  der  Wahl  der 
Laute  doch  auch  uns  wohl  verständlich,  während  wieder  andere,  wie 
||j|[  I  tu'-tu1  vom  «Rauschen  des  Windes»,  und 
fep    I  pop5c-pbp5c  vom  «lauten  Rauschen  des  Wassers» 
die  oft  gemachte  Wahrnehmung  bestätigen,  dass  verschiedene  Völker 
häufig  auch  auf  dem  Gebiet  der  Onomatopöie  durchaus  verschiedene 
Wege  einschlagen. 


§•56. 


Zur  Beurtheilung  der  mehr-  und  vieldeutigen  Sylben  nun 
ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  factische  Vieldeutigkeit  in  der 
Umgangssprache  eine  geringere,  in  der  Schriftsprache  dage- 
gen eine  viel  gröszere  ist,  als  aus  den  nackten  Zahlen  der  Tabellen 
in  §.  55,  3  und  4  an  und  für  sich  hervorgeht.  Denn  die  Umgangs- 
sprache wendet  ja,  wie  wir  wissen  (§.  48,  1),  nur  einen  Theil  der  im 
Wörterbuch  verzeichneten  Ausdrücke  an,  während  die  von  mir  zu 
Grunde  gelegten  Wade'schen  und  Eitel'schen  Arbeiten  bei  Weitem 
nicht  alle  Wörter  der  Schriftsprache  enthalten.  S.  Näheres  über 
diesen  Punkt  in  §.  60. 
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§•  57- 

1.  Wir  sind  jetzt,  glaube  ich,  genügend  vorbereitet,  um  aus  der 
in  den  §§.  52 — 55  angestellten  Vergleichung  des  Sylbenvorraths  zweier 
der  in  dieser  Beziehung  am  Weitesten  von  einander  abweichenden 
Dialekte  —  desjenigen  von  Peking  und  desjenigen  von  Canton  —  die 
sich  daraus  für  die  Gestaltung  der  Umgangs-  und  für  die  Leicht- 
verständlichkeit der  Schriftsprache  für  den  Hörer  ergebenden 
Resultate  mit  Sicherheit  ziehen  zu  können. 

2.  Für  die  Umgangssprache  ist  der  Vortheil,  welchen  der 
Canton-Dialekt  aus  seinem  grösseren  Sylbenreichthum  zieht,  ein  er- 
heblicher. Nicht  dass  der  Canton-Dialekt,  wie  er  sich  in  der  volks- 
tümlichen Rede  gestaltet,  leichter  verständlich  wäre,  als  die  Pekinger 
Volkssprache,  denn  durch  ausgiebige  Benutzung  der  in  §.  46  (47)  bis 
49  dargestellten  Mittel  hat  die  Pekinger  Umgangssprache  den  Zweck 
der  leichten  und  sicheren  Verständigung  sogar  in  hervorragendem 
Mas^e  erreicht.  Man  kann  sich  auf  Pekinesisch,  gerade  so  gut  wie  auf 
Cantonesisch,  sehr  hübsch  und  leicht  unterhalten.  Der  Unterschied 
zwischen  beiden  Dialekten  liegt  nur  darin,  dass  der  Canton-Dialekt 
im  Besitze  seines  reicheren  Sylbenschatzes  häufiger  als  der  Peking- 
Dialekt  mit  einsylbigen  Ausdrücken  ausreicht,  ohne  die  Verständlich- 
keit zu  gefährden,  oder  mit  anderen  Worten,  dass  der  Canton-Dialekt 
nicht  so  oft  wie  der  Peking-Dialekt  die  in  §.  48,2.  3  und  §.  49  dar- 
gestellten Mittel  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  anzuwenden  ge- 
nöthigt  ist. 

3.  Der  Peking-Dialekt  ist  daher  wortreicher  als  der  Canton- 
Dialekt,  in  letzterem  kann  man  sich  beim  Sprechen  und  in  der  volks- 
tümlichen Schreibweise  kürzer  ausdrücken,  als  in  ersterem.  Dies 
zeigt  sich  recht  deutlich  an  den  Sprachproben  in  der  Vorrede  zu  dem 
Williams'schen  Wörterbuch,  wo  ein  Abschnitt  aus  dem  sog.  «Heiligen 
Edict»,  welcher  in  der  schriftgemäszen  Fassung  220  Wörter  oder  — 
was  hier  dasselbe  ist  —  Zeichen  enthält,  gleichzeitig  in  einer  sich 
möglichst  eng  an  den  Schrifttext  anschliessenden  Übertragung  in  die 
volksthümliche  Redeweise,  in  verschiedenen  Dialekten  gegeben  ist. 
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Die  Übertragung  dieses  Stückes  in  den  Peking -Dialekt  enthält  nun 
nicht  weniger  als  470,  diejenige  in  den  Canton-Dialekt  dagegen  nur 
325  Wörter.*)  Nun  lege  ich  zwar  für  die  Beurtheilung  der  hier  be- 
handelten Frage  auf  die  Ergebnisse  dieser  Sprachproben  aus  Gründen, 
die  wir  später  gelegentlich  berühren  werden,  keinen  absoluten  Werth, 
aber  gerade  in  diesem  Falle  stimmt  das  factisch  vorliegende  Resultat 
mit  dem  theoretisch  oder  —  wenn  man  will  —  arithmetisch  zu  er- 
wartenden so  schön  überein,  dass  jedenfalls  mehr  als  ein  bloszer  Zu- 
fall darin  erblickt  werden  muss.  Denn  wenn  wir  die  Formel  aufstellen, 
der  eine  gewisse  Berechtigung  gar  nicht  abgesprochen  werden  kann, 
dass  die  Zahl  der  zum  sprachlichen  Ausdruck  einer  beliebigen  Ge- 
dankenreihe in  verschiedenen  chinesischen  Dialekten  erforderlichen 
Wörter  im  umgekehrten  Verhältniss  zu  der  Zahl  der  in  diesen  Dia- 
lekten vorhandenen,  lautlich  von  einander  verschiedenen  Sylben  ste- 
he, so  erhalten  wir  die  Gleichung: 

l38o  (Sylbenzahl  :  1868  (Sylbenzahl    =  325  (im  Ganton-  :  x  (im  Peking- 
des  Peking-Dialekts)  des  Canton-Dialekts)  Dialekt  erforder-      Dialekt  erforder- 

liche Wortzahl)        liehe  Wortzahl), 

was  440  Wörter  für  den  Peking-Dialekt  ergibt,  eine  Zahl,  welche  der 

obigen  470  in  der  That  ausserordentlich  nahe  kommt. 

§•58. 

Ob  die  bevorzugte  Stellung  der  sylbenreicheren  Dialekte  den 
sylbenärmeren  Mundarten  gegenüber,  also  hier  zunächst  des  Canton- 
Dialekts  im  Verhältniss  zur  Pekinger  Mundart,  sich  in  der  Umgangs- 
sprache auch  dadurch  bemerkbar  macht,  dass  erstere  in  dem  Uber- 
bordwerfen  entbehrlicher  Wörter  (§.  48,  1)  nicht  so  weit  gehen,  wie 
letztere,  ist  eine  gewiss  interessante  Frage.  Sie  liegt  aber  dem  Zweck 
dieses  Handbuches  ferner,  und  da  ich  überdies  zu  ihrer  Beantwortung 
nicht  hinreichend  vorbereitet  bin,  mag  es  genügen,  hier  auf  sie  als 
auf  ein  der  Untersuchung  wohl  werthes  Problem  einfach  hingewiesen 
zu  haben. 


*)  Vgl.  von  der  Gabelentz,  Grosse  Grammatik  §.42,  Zus.  II.  (S.  16). 
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§•  59- 

1.  Wie  aber  verhält  sich  nun  der  Canton-Dialekt  zu  der  Schrift- 
sprache? Ist  die  ihm  zu  Gebote  stehende  Zahl  von  1868  Sylben  hin- 
reichend, um  jedes  nach  der  Canton-Aussprache  vorgelesene,  im  alten 
Stil*)  abgefasste  Schriftstück,  für  das  durch  das  Auge  nicht  unter- 
stützte Ohr  verständlich  zu  machen? 

2.  Diese  Frage  ist  mit  einem  entschiedenen  «nein!»  zu  beant- 
worten, und  der  Beweis  für  diese,  ausserdem  durch  die  that- 
sächliche  Lage  der  Dinge  bestätigte  Behauptung  liegt  in  den 
Tabellen  in  §.  55,3  in  zwingender  Form  vor.  Wir  fanden  daselbst 
unter  85  Sylben  des  Ganton -Dialekts  nicht  weniger  als  40  solche, 
welchen  10  und  mehr,  bis  42,  Zeichen  entsprachen.  Dass  dies  voll- 
ständig hinreicht,  um,  wenn  man  die  Zeichen  nicht  vor  Augen  hat, 
in  den  meisten  Fällen  das  Verständniss  unmöglich  zu  machen,  bedarf 
keiner  weiteren  Auseinandersetzung.  Im  Peking-Dialekt  ist  die  Sache 
freilich  noch  schlimmer,  denn  da  fanden  wir  schon  unter  36  Sylben 
nicht  weniger  als  32,  welchen  mehr  als  10,  bis  77,  Zeichen  entsprachen. 
Man  kann  aber  eigentlich  kaum  sagen,  dass  deshalb  ein  Schriftstück  im 
alten  Stil  nach  der  Lesung  des  Peking-Dialekts  schwerer,  nach  der 
Lesung  des  Ganton-Dialekts  leichter  verständlich  sei.  Für  Jemand, 
der  nur  anderthalb  bis  zwei  Centner  zu  heben  im  Stande  ist,  ist  es 
schliesslich  ganz  gleichgültig,  ob  man  ihm  die  Hebung  von  zehn  oder 
von  zwanzig  Centnern  zumuthet,  das  Eine  ist  ihm  so  unmöglich  wie 
das  Andere.  Bei  einem  Worte,  das  ich  höre,  zwischen  77,  oder  zwi- 
schen 42  Bedeutungen  wählen  zu  müssen,  macht  gar  keinen  Unter- 
schied für  den  Hörer.  Jenseits  der  Grenze  der  absoluten  Unmöglich- 
keit fliesten  die  verschiedenen  Grade  der  Schwierigkeit  in  Eins  zu- 
sammen und  ihre  Abstufung  entbehrt  jedes  praktischen  Werthes.  Die 
Aussprache  des  Canton-Dialekts  ist  eben  so  unvermögend, 
das  Verständniss  der  Schriftsprache  ohne  Zuhülfenahme 
des  Auges  für  das  Ohr  zu  vermitteln,  wie  die  Aussprache 
der  Pekinger  Mundart. 

*)  Unter  «altem  Stil»  verstehe  ich  hier  überall  die  Schriftsprache,  also  auch 
jedes  noch  so  moderne  Schriftstück,  welches  in  diesem  Stil  abgefasst  ist. 


igo  Buch  I.  Cap.  3.  Schrift-  und  Umgangssprache. 

§.  60. 

Nur  insofern  die  Beseitigung  des  Hindernisses  in  dem  einen 
Falle  eher  und  mit  leichterer  Mühe  erfolgen  kann  als  in  dem  anderen, 
kommt  der  Grad  der  Unmöglichkeit  in  Betracht.  Da  nun  das  Wade- 
sche Syllabary  und  das  Eitel'sche  Wörterbuch,  welche  ich  bei  meinen 
Zahlungen  zu  Grunde  gelegt  habe,  eines  wie  das  andere  weniger 
als  10,000  Zeichen,  also  noch  nicht  den  vierten  Theil  der 
wirklich  vorhandenen  Gesammtzahl*)  enthalten,**)  so  geben 
die  aus  den  obigen  Tabellen  resultirenden  Zahlen  in  der  That  nur 
einen  schwachen  Begriff  von  der  im  Chinesischen  möglichen  Viel- 
deutigkeit einer  Sylbe.  Sahen  wir  doch  in  §.  20,  Ende,  dass  nach  dem 
nahezu  vollständigen,  groszen  Morrison'schen  Wörterbuch  im  Peking- 
Dialekt  auf  die  Sylbe  i  (yi)  in  jedem  der  vier  Töne  durchschnittlich 
291  verschiedene  Zeichen  kommen,  also  in  der  That  beinahe  das 
Vierfache  der  höchsten  sich  in  unseren  Tabellen  —  und  zwar  auch 
gerade  bei  der  Sylbe  i4  (yi4)  —  findenden  Zahl  77.  Ein  solches  Ver- 
hältniss  von  1  :  4  wird  man  freilich  nicht  durchweg  ansetzen  dürfen, 
denn  von  den  vierzig  und  einigen  Tausend  verschiedener  Schrift- 
zeichen, welche  die  reichhaltigsten  einheimischen  Wörterbücher  uns 
darbieten,  sind  für  die  Zwecke  unserer  gegenwärtigen  Betrachtung 
die  sich  sicherlich  auf  mehrere  Tausend  belaufenden  veralteten,  ab- 
gekürzten und  Nebenformen  —  also  Varianten  jeder  Art***)  — ,  wel- 
che nur  den  Zeichenvorrath  belasten,  nicht  aber  den  Wortschatz  ver- 
grÖs^ern,  in  Abzug  zu  bringen,  f)  Auf  der  anderen  Seite  ist  nicht  zu 
vergessen,  dass  alle  diejenigen  Zeichen  —  und  die  Zahl  dieser  ist 
gleichfalls  sehr  erheblich  — ,  welche,  sei  es  nun  in  derselben,  sei  es 

*)  Diese  beträgt,  wie  wir  in  §.  24, 1  sahen,  über  40,000. 
**)  Das  WiHiam'sche  Wörterbuch  ist  etwas  reichhaltiger,  es  enthält  nach  der  eigenen 
Angabe  des  Verfassers  (Preface,  pag.VI)  12,527  Zeichen  in  10,940  Artikeln. 
***)  Schon  erwähnt  oben  §.24, 1. 
•j-)  «Der  Zeichenvorrath  ist  viel  grösser  als  der  Wortschatz»,  sagt  G.von  der  Gabe- 
lentz  sehr  richtig  Gros5e  Grammatik  §.  146  (S.  55),  dass  aber  ersterer,  wie  es 
ebenda   weiter   heis^t,   «zur  größeren   Hälfte»    aus  Varianten  bestehen 
sollte,  dürfte  sich  ganz  entschieden  als  eine  weit  zu  hoch  gegriffene  An- 
gabe herausstellen. 
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in  verschiedenen  Bedeutungen,  zwei  oder  mehr  verschiedene  Aus- 
sprachen haben,  den  Wortschatz  doppelt  und  mehrfach  belasten.*) 
Ich  glaube  daher,  den  Wortvorrath  der  chinesischen  Literatur  —  ein- 
schliesslich der  Eigennamen**)  —  nicht  zu  hoch  auf  gut  3o,ooo  ver- 
schiedene Wörter  schätzen  zu  dürfen.  Unserer  Argumentation  aber 
kann  das  niedrige  Zahlenmaterial,  von  welchem  sie  auch  nach  die- 
ser letzteren  Berechnung  ausgegangen  ist,  nur  zum  Vortheil  ge- 
reichen, denn  ihre  Beweiskraft  wird  dadurch  gewissermaszen  um  das 
Dreifache  erhöht. 


*)  Wenn  z.  B.  das  Zeichen  4Mff;  «Schiff»  sowohl  Je  an3  als  auch  den4  oder  hsien4 
'  /Jim 

gelesen  werden  kann  (oben  §.  34,  Ende),  so  werden  dadurch  offenbar  die  drei 
Sylben  k'an3,  den4  und  hsien4  um  je  ein  Wort,  der  Wortschatz  also  durch 
dieses  eine  Zeichen  um  drei  Wörter  belastet.  Mehr  dergleichen  Beispiele  s. 
oben  in  §.  35  und  42,  Ende.  Beispiele  verschiedener  Lesung  desselben  Zeichens 
in  verschiedenen  Bedeutungen  sind  sehr  häufig.  Z.  B.  ;^g*  cu4  «verfassen» 
(ein  Buch),  aber  co'J  «befehlen»  (besonders:  «Wir  befehlen»,  vom  Kaiser).  In 
solchen  Fällen  ist  also  der  Wortschatz  reichhaltiger  als  der  Zeichenvor- 
rath.  Oft  beläuft  sich  diese  Differenzirung  desselben  Zeichens  nach  Aussprache 
und  Bedeutung  auch  auf  eine  zuweilen  weit  höhere  Zahl,  als  auf  zwei. 
**)  Für  unsere  Betrachtung  in  §.  24, 1  schien  es  angemessen,  die  Eigennamen  in  Ab- 
zug zu  bringen,  für  unsere  ganz  verschiedenartige,  gegenwärtige  Betrachtung 
dagegen  müssen  die  Eigennamen  ganz  entschieden  als  ein  integrirender  Theil 
des  chinesischen  Wortschatzes  mit  in  Rechnung  gezogen  werden,  denn  für  das 
Verständniss  eines  Schriftstückes  ist  die  Herausfindung  und  das  Verständniss 
der  Eigennamen  gerade  ebenso  wichtig,  wie  das  der  übrigen  Wörter.  Nun  ist 
es  schon,  wenn  man  einen  chinesischen  Text  vor  Augen  hat,  oft  nicht  leicht, 
die  Eigennamen  als  solche  zu  erkennen,  denn  häufig  werden  Eigennamen  durch 
Zeichen  ausgedrückt,  die  auch  andere  Bedeutungen  haben.  Z.  B.  sind  35  Li3 
und  ldk  T'ao'-2  Familiennamen,  bedeuten  aber  nebenbei  auch  noch,  ersteres: 
«Pflaume»,  letzteres  «Pfirsich».  Am  schlimmsten  sind  Fälle,  in  welchen  ver- 
schiedene Eigennamen  zwar  mit  der  Form  nach  verschiedenen,  aber  in 
der  Aussprache  identischen  Zeichen  geschrieben  werden.  So  z.  B.  sind 
«Bf  Wißt4  und  |äÖ  Wei4  (beide  We4  gesprochen)  die  Namen  zweier  ver- 
schiedener Staaten,  welche  sogar  geraume  Zeit  hindurch  (425 — 225  v.  Chr.) 
gleichzeitig  neben  einander  bestanden.  Hier  —  und  in  zahlreichen  ähnlichen 
Fällen  —  also  ist  die  Anschauung  —  oder  die  intuitive  Kenntniss  —  des  Zei- 
chens zum  Verständniss  des  Textes  sogar  unentbehrlich,  insofern  dem 
Hörer  nicht  etwa  früher  erworbene  historisch -geographische  Kenntnisse  zu 
Hülfe  kommen. 
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§•  61. 

i.  Wir  wollen  nun  auch  auf  die  übrigen  Dialekte  noch  einen 
Blick  werfen.  Nach  den  Angaben  bei  S.  Wells  Williams,*)  W.  T. 
Morrison,**)  G.  von  der  Gabelentz***)  und  Edkins,f)  und  nach  den 
in  den  vorhergehenden  Paragraphen  dieses  Handbuches  ff)  enthalte- 
nen Auseinandersetzungen  verfügt 

der  heutige  Peking-Dialekt  über 420 

das.  Kuän-Kuaf  f  f ) 

zufolge  Williams'  W7örterbuch  (S.  VI)  über 522 

nach  dem  Wu-fang-yüan-yin  (v.  d.  Gabelentz  1. 1.)  über    532  *f ) 
der  Shanghai-Dialekt 

nach  der  Edkins'schen  Zählung  (1. 1.)  über    .    .     circa    570 
nach  Williams  über 66of*) 


*)  In  dem  «Syllabic  Dictionary»  (s.  die  Anm.  *)  auf  S.  170),  Introduction  pag.  XVIII. 

**)  W.  T.  Morrison,  Anglo-Chinese  Vocabulary  of  the  Ningpo  Dialect.  Revised  and 

enlarged.  Shanghai.  1876.  8°  (Vorrede).  —  Dieser  W.  T.  Morrison  ist  mit  dem 

älteren  Sinologen  R.  Morrison  nicht  zu  verwechseln.    Wo  ich  im  Text  von 

Morrison  schlechthin  spreche,  ist  immer  Letzterer  (R.  Morrison)  zu  verstehen. 

***)  Gros£e  Grammatik  §.  70,  S.  25.  26. 

f)  In:  A  Grammar  of  the  Shanghai  Dialect.  2"d  edit.,  corr.  Shanghai.  1868.  §.  81. 

ff)  Besonders  §.  52,3  und  §.  53,2. 
ftf)  D.  h.  der  Peking-,  resp.  Nanking-Dialekt  nach  älterer  Aussprache. 

*f)  522  ist  die  Zahl  der  verschiedenen  Sylben  (d.  h.  in  diesem  Falte  «Lautcomplexe») 
in  Williams'  eigenem  Wörterbuch,  welches  sich  der  —  jetzt  wie  es  scheint  nir- 
gends mehr  in  ihrer  Reinheit  existirenden  —  älteren  Kuän-hrua-Aussprache  an- 
schlies^t.  Dabei  sind  freilich  die  %ü-sen g-SylbQn,  da  sie  in  der  Schreibung  alle 
durch  ein  h  am  Ende  kenntlich  gemacht  sind,  als  besondere  Lautcomplexe  mit- 
gezählt. Das  ist  aber  kein  Fehler  und  geschieht  ja  auch  bei  den  südlichen  Dia- 
lekten, deren  %11-seng-SylbQn  meist  durch  explosiven  Auslaut  kenntlich  sind. 
Wie  Williams  daneben  (S.  XV)  auf  noch  eine  andere  Sylbenzahl  für  das  Kuän- 
h'ua  kommt,  nämlich  460,  ist  mir  bei  seiner  an  dieser  Stelle,  wie  auch  sonst 
zuweilen,  nicht  ganz  verständlichen  Ausdrucksweise  nicht  recht  klar.  Vielleicht 
hat  er  dabei  die  \u-se Hg--Sylben  nicht  als  besondere  Lautcomplexe  mitgezählt. 
Da  sein  eigenes  Wörterbuch,  wie  gesagt,  522  Lautcomplexe  aufweist  (s.  auch 
seine  Vorrede  S.  IX),  so  sind  wir  jedenfalls  berechtigt,  von  dieser  Zahl  auszugehen. 

t*)  Dieser  auffallend  grosje  Unterschied  in  den  Angaben  über  den  Shanghai-Dialekt 
erklärt  sich  einigermas£en  daraus,  dass,  wie  wir  auch  in  den  späteren  Ab- 
schnitten über  den  Shanghai-Dialekt  sehen  werden,  die  verschiedenen  Notirungen 
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der  Swatow-Dialekt  über 674 

der  Tiechiu-  (d.  h.  CHaochou-)  Dialekt*)  über 676 

der  Canton-Dialekt  über 722 

der  Ningpo-Dialekt  über 762 

der  Amoy-  (oder  Changchou-)  Dialekt  über 846 

der  Foochow-Dialekt**)  über 928 

verschiedene  Lautcomplexe. 

2.  Unter  den  mir  zugänglichen  Dialekten  gibt  es  also  nur  drei, 
welche  sich  einer  grösseren  Mannigfaltigkeit  in  der  Gestaltung  ihrer 
Lautcomplexe  erfreuen,  als  der  Canton-Dialekt,  und  zwar  sind  dies 
die  Mundarten  von  Ningpo,  Amoy  (oder  Changchou)  und  Foochow. 

3.  Obige  Angaben  genügen  aber  für  unseren  Zweck  nicht;  es 
kommt  uns  auf  die  Anzahl  der  Sylben,  nicht  auf  die  Anzahl  der 
Lautcomplexe  an. 

4.  In  dieser  Beziehung  lässt  uns  aber  das  vorliegende  Material 
im  Stich.  Wir  wissen  nur  aus  den  vorhergehenden  Paragraphen,  dass 
aus  den  420  Lautcomplexen  des  Peking-Dialekts  i38o,  aus  den 
722  Lautcomplexen  des  Canton-Dialekts  1868  Sylben  entstehen; 
ausserdem  finden  wir  bei  Williams  («Introduction»  zum  Wörterbuch, 
S.  XVIII)  die  für  uns  hier  ganz  besonders  werthvolle  Angabe,  dass 
aus  den  846  Lautcomplexen  des  Amoy-Dialekts  in  Folge  der  ver- 
schiedenen Ton-Nüancen  «gegen  2500»  verschiedene  Sylben  hervor- 
gehen. Stellen  wir  nun,  um  die  Sylbenzahl  des  reichsten,  d.  h.  des 
Foochow-Dialekts,  für  welchen  mir  das  Wörterbuch  von  Maclay 
und  Baldwin  leider  nicht  zu  Gebote  steht,  wenigstens  annähernd  zu 
bestimmen,  vom  Amoy-Dialekt  ausgehend,  die  Gleichung  auf: 

846  :  2500  =  928  :  x, 
so  erhalten  wir  2742  als  die  wahrscheinliche  Sylbenzahl  des  Foochow- 

der  Aussprache  dieser  Mundart  sehr  unsicher  und  von  einander  abweichend  zu 

sein  scheinen. 
*)  Gewöhnlich  werden  die  einander  sehr  nahe  stehenden  Mundarten  von  Swatow 

und  Tiechiu  als  mit  einander  identisch  angesehen.  In  obiger  Trennung  beider 

Dialekte  schliesz^  ich  mich  an  dieser  Stelle  v.  d.  Gabelentz  (1. 1.)  an. 
**)  Nach  dem  Wörterbuch  von  Maclay  und  Baldwin. 
Arendt.   Handbuch  d.  nordchinesisclien  Umgangssprache.  l3 
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Dialekts.  Gehen  wir  dagegen  vom  Peking-Dialekt  aus,  so  erhalten  wir 

durch  die  Gleichung 

420  :  i38o  =  928  :  x 

eine  Zahl  von  3049  Sylben  für  den  Foochow-Dialekt.  Nehmen  wir  von 
diesen  beiden  Resultaten  das  Mittel,  so  ergibt  sich  2895  als  mit  Wahr- 
scheinlichkeit anzunehmende  Sylbenzahl  dieser  Mundart.  Vergleichen 
wir  nun  weiter  die  Sylbenzahl  des  Canton- Dialekts  (1868)  mit  der 
vermuthlichen  des  Foochow-Dialekts  (2895),  so  zeigt  sich,  dass  der 
Canton-Dialekt  über  etwas  weniger  als  zwei  Drittel  der  Sylbenzahl  der 
Foochow-Mundart  gebietet,  denn  genau  zwei  Drittel  von  2895  wäre 

=35  I93o. 

§.62. 

1.  Da  nun  offenbar  die  Zahl  der  in  den  einzelnen  Dialekten 
vorkommenden  Homophonen,  um  mich  des  von  der  Gabelentz'schen 
Ausdrucks  zu  bedienen,*)  d.h.  der  lautlich  nicht  von  einander  ver- 
schiedenen, einsylbigen  Wörter  im  umgekehrten  Verhältniss  zu  dem 
Sylben reichthum  der  betreffenden  Mundarten  stehen  muss,  so 
werden  wir  nicht  weit  fehl  gehen,  wenn  wir  annehmen,  dass  die 
Homophonen  des  Foochow-Dialekts  sich  auf  ungefähr  zwei  Drittel 
der  Homophonen  des  Canton-Dialekts  belaufen  werden. 

2.  Da  wir  nun  in  der  Liste  §.55,  3  cantonesische  Sylben  fanden, 
welche  durch  6 — 42  verschiedene  Schriftzeichen  vertreten  waren,  so 
werden  wir  annehmen  können,  dass,  wo  wir  im  Canton-Dialekt  6 — 8, 
bezw.  9  — 11,  12  — 14,  15  — 17,  18 — 20,  21 — 23,  24  —  26,  3o,  37  und 
42  verschiedene  Wörter  oder  Zeichen  lautlich  durch  ein  und  dieselbe 
Sylbe  ausgedrückt  fanden,  im  Foochow-Dialekt  noch  immer  4  —  5, 
bezw.  6  —  7,  8  —  9,  10 — 11,  12 — 13,  14 — 15,  16  — 17,  20,  24  und  so- 
gar 28  der  Bedeutung  nach  verschiedene,  und  auch  durch  verschie- 
dene Zeichen  ausgedrückte  Wörter  lautlich  zusammenfallen  werden. 

3.  Dass  demgemäsz,  die  Aussprache  des  Foochow-Dialekts  eben 
sowenig,  wie  diejenige  des  Canton-Dialekts  (§.59,2),  dazu  ausreichen 


")  Grosse  Grammatik  §.  70,  Anm.  (S.  25  unten). 
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kann,  das  Verständniss  der  Schriftsprache  ohne  Zuhülfenahme  des  vor 
Augen  befindlichen  Textes  zu  ermöglichen,  bedarf  keines  weiteren 
Beweises,  und  wir  konnten  diesen  Beweis  sogar  führen,  ohne  uns  auf 
die  in  §.  60  betonte  Unvollkommenheit  des  von  uns  zu  Grunde  ge- 
legten Zahlen-Materials  berufen  zu  müssen. 

4.  Was  für  den  Foochow- Dialekt  gilt,  muss  natürlich  für  die 
beiden  anderen,  dem  Canton-Dialekt  an  Sylbenreichthum  überlegenen 
Mundarten,  diejenigen  von  Ningpo  und  Amoy  (§.  61,  1),  noch  ent- 
schiedener gelten,  wobei  auch  noch  zu  beachten,  dass  gerade  in  den 
Dialekten  von  Tschekiang  und  Fukien,  zu  welchen  die  Mundarten 
von  Ningpo,  Amoy  und  Foochow  gehören,  eine  Vulgär-  und  eine 
Buch-  oder  gelehrte  Aussprache  neben  einander  hergehen,  wodurch 
beim  Lesen  die  Anzahl  der  verschiedenen  Lautcomplexe,  also  auch 
Sylben,  wahrscheinlich  noch  eine  kleine  Einbus^e  erleidet.  (Näheres 
hierüber  s.  unten  im  5.  Capitel,  §.  83.)  Im  Canton-Dialekt  besteht 
eine  solche  Verschiedenheit  zwischen  Vulgär-  und  Buch -Aussprache 
nicht,  er  ist  einer  der  regelrechtesten,  und  eignete  sich,  wie  mir 
scheint,  eben  deshalb  besonders  dazu,  unseren  obigen,  ausführlichen 
Setrachtungen  zu  Grunde  gelegt  zu  werden  (vgl.  §.  53,  1). 


§.  63. 


1.  Nachdem  wir  gezeigt  haben,  dass  auch  die  sylben- 
reichsten  chinesischen  Mundarten  sehr  weit  davon  entfernt 
sind,  das  Verständniss  schwieriger  Texte  im  alten  Stil  von 
dem  geschriebenen  Wort  zu  emancipiren,  könnten  wir  den 
ersten  Theil  der  in  §.  52  begonnenen  Betrachtung  hiermit  schlies^en. 
Ehe  wir  indess  zu  dem  zweiten  Theil  derselben  übergehen,  wollen 
wir  zunächst  noch  die  in  §.  57,  2.  3  bereits  am  Canton-Dialekt  ange- 
stellte Vergleichung  der  Dialekte  hinsichtlich  der  grösseren 
oder  geringeren  Kürze  ihrer  Ausdrucksweise  ergänzen.  Wir 
fanden  dort,  dass  eine  Gedankenreihe,  zu  deren  sprachlichem  Aus- 
druck in  der  Pekinger  Mundart  470  Wörter  erforderlich  waren,  im 

i3* 
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Gantonesischen    durch    325   Wörter   widergegeben   werden   konnte. 

Der  dort  erwähnte  Abschnitt  aus  dem  «Heiligen  Edict»   weist  bei 

Williams  überhaupt 

in  der  Schriftsprache 220 

im  Foochow-Dialekt 290 


Canton- 

Hankow- 

Ningpo- 

Swatow- 

Shanghai- 

Peking- 


325 
350 

355 
365 

375,  und 
470 


Wörter  auf.*) 

2.  Die  Reihenfolge  der  Dialekte,  mit  dem  sylbenreichsten  an- 
fangend, und  mit  dem  sylbenärmsten  schlies^end,  war  laut  §.  61,  1: 

der  Foochow-Dialekt  mit 928 

Amoy-  „  „ 846 

Ningpo-         „  „ 762 

Canton-         „  „ 722 

Swatow-  und  CHaochou-Dialekt  mit      674  —  676 

Shanghai-Dialekt  mit 570  —  660 

das  Kuän-Kua  mit 522  —  532,  und 

der  Peking-Dialekt  mit   . 420 

verschiedenen  Lautcomplexen. 

3.  Wir  sehen  also,  dass  die  Reihenfolge  dieser  beiden  Listen  im 
Allgemeinen  vortrefflich  mit  einander  übereinstimmt.  Vor  allen  Dingen 
zeigt  sich,  dass  der  Foochow-Dialekt  mit  seinen  928  Lautcom- 
plexen, wie  zu  erwarten,  an  Kürze  der  Ausdrucksweise  obenan  steht, 
während  der  Peking  -  Dialekt,  als  der  sylbenärmste,  die  gröszte 
Weitläufigkeit  aufweist.  Zunächst  dem  Foochow-Dialekt  würden 
wir  die  Amoy-Mundart  zu  finden  erwarten,  dieser  Dialekt  ist  aber 
in  der  Williams'schen  Mundarten-Probe  nicht  vertreten,  weil  kein  Chi- 
nese die  Amoy-Mundart  schriftlich  widerzugeben  im  Stande  war  (cf. 


*)  S.  v.  d.  Gabelentz,  Grosz,e  Grammatik  §.  42,  Zusatz  II.  (S.  16,  oben). 
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unten  §.99).  Sehen  wir  ferner  vom  Hankow-Dialekt  ab,  dessen 
Sylbenzahl  uns  nicht  bekannt  ist,  so  folgen  auch  alle  übrigen  Mund- 
arten in  der  ihrer  Sylbenzahl  entsprechenden  Reihenfolge  auf  ein- 
ander, nur  mit  Umstellung  des  Canton-  und  des  Ningpo-Dialekts. 
Dies  kann  nicht  auffallen,  da  die  Zahl  der  Lautcomplexe  in  beiden 
(Canton-Dialekt  722,  Ningpo-Dialekt  762)  sehr  wenig  von  einander 
abweicht.  Es  entsprechen  sich  also  sehr  schön  die  beiden  Reihen: 

Nach  der  Kürze  der 


Nach  den  Lautcomplexen. 


Ausdrucksweise. 


Foochow  928  Foochow  290 

Ningpo      762  s,      Canton      325 

Canton      722  Ningpo      355 

Swatow     674  Swatow     365 

Shanghai  570  Shanghai  375 

Peking      420  Peking       470. 

Dagegen  muss  die  Kürze  des  Ausdrucks  im  Hankow-Dialekt  mit 
nur  350  Wörtern  allerdings  sehr  auffallen,  denn  obgleich  mir  die  Zahl 
seiner  Lautcomplexe  nicht  bekannt  ist,  so  steht  er  doch  dem  Kuän- 
Kua  (S.  192),  für  welches  wir  oben  höchstens  532  Lautcomplexe  fan- 
den, am  Nächsten,  wäre  also  unmittelbar  vor  dem  Peking-Dialekt 
zu  erwarten.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  bei  einer  derartigen  Über- 
tragung aus  dem  Stil  der  Schriftsprache  in  die  Volksmundarten  die 
individuelle  Willkür  einen  weiten  Spielraum  haben  musste,  so  ist  es 
vielmehr  zu  verwundern,  dass  sich  in  einer  Reihe  von  sieben  Nummern 
nur  eine  erhebliche  Abweichung  von  dem  theoretisch  zu  Erwartenden 
findet. 


§•64- 


1.  Wir  gehen  nun  zu  der  zweiten,  in  §.  52,1  angeregten  Frage 
über:  ob  nämlich  die  chinesische  Schriftsprache  sich  immer  so  spröde 
gegen  das  Ohr  des  bloszen  Hörers  verhalten  habe  wie  jetzt,  oder  ob 
wir  für  eine  frühere,  wenn  auch  vielleicht  sehr  frühe  Zeit  dasselbe 
Verhältniss  vorauszusetzen  haben,  welches  bei  uns  besteht,  und  wel- 
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chem  zufolge  auch  die  im  höchsten  Stil  abgefassten  Meisterwerke  der 
Literatur  sich  dem  Verständniss  durch  das  Ohr  nicht  entziehen? 

2.  Nun  ist  es  ja  unzweifelhaft  richtig,  dass  wir  für  die  ältere  und 
älteste  Form  der  chinesischen  Sprache  einen  viel  höheren  Bestand  an 
Lautcomplexen  anzunehmen  haben,  als  für  den  heutigen  Peking- 
Dialekt.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  die  südlichen  Dialekte,  zumal  was 
ihren  Consonantismus  anbelangt,  ein  treueres  Bild  des  Altchinesischen 
geben,  als  die  abgeschliffenen  nördlichen  Mundarten  des  heutigen 
Tages.  Jedenfalls  hat  das  Altchinesische  m,  />,  t  und  k  am  Wortende 
geduldet,  jedenfalls  hat  es  vor  i  und  ü  zwischen  k  und  ts,  zwischen 
h  und  s  unterschieden.  Auch  eine  Anzahl  von  Stimmbiegungen  oder 
Tönen  im  Sinne  des  §.19  werden  schon  vorhanden  gewesen  sein  — 
vermuthlich  wenigstens  die  vier  Haupttonklassen  fping-sang-cü-^uj*) 
Dagegen  scheinen  mir  viele  der  in  den  südlichen  Dialekten  häufigen 
Vocalbrechungen  (s.  weiter  unten),  welche  an  ähnliche  Erscheinun- 
gen im  Angelsächsischen  und  Französischen  erinnern,  einen  moder- 
nen Ursprung  zu  verrathen.  So  könnte  ich  mich  nur  schwer  ent- 
schlieszen  zu  glauben,  dass  nicht  die  pekinesische  Form  fe  cang3 
«wachsen»  in  ihrem  Vocalismus  ursprünglicher  sei  als  das  cantone- 
sische  ceung;  pekinesisch  JS  cang2  «lang»  ursprünglicher  als  canto- 
nesisch  ceung;  cantonesisch  ^  pit,  pekinesisch  pi4  «nothwendiger 
Weise»  ursprünglicher  als  Amoy  piat;  cantonesisch  ^g  cat,  Amoy 
Htj  pekinesisch  ei2  «Neffe»  ursprünglicher  als  Swatow  tiat;  pekinesisch 
und  cantonesisch  Jjf*  cung\  Swatow  tong,  Foochow  tüng  «treu»  ur- 
sprünglicher als  Amoy  tiong;  pekinesisch  h  sang4  «auf,  oben»  ur- 
sprünglicher als  Amoy  siong,  cantonesisch  seung. 

3.  Wenn  wir  somit  nicht  ohne  Weiteres  voraussetzen  dürfen, 
dass  alle  Sylbenverschiedenheiten,  die  jetzt  in  irgend  einem  Dialekte 
vorhanden  sind,   schon  in   der  alten  Sprache  ihre  Vertreter  gehabt 

*)  Die  gegentheilige  Annahme  von  Edkins,  welcher  dem  ältesten  Chinesisch  nur 
zwei  Töne  zuerkennt,  scheint  mir  keineswegs  erwiesen  (cf.  Friedrich  Müller, 
Grundriss  der  Sprachwissenschaft,  Bd.  II,  Abth.  IL  Wien.  1882.  S.  4o3  fin.  sq.). 
Da  jedoch  Edkins  selber  bereits  seit  circa  1000  v.Chr.  schon  drei  Töne  aner- 
kennt, so  würden  unsere  Auseinandersetzungen  im  Text  auch  für  denjenigen,  der 
sich  Edkins  in  dieser  Hinsicht  anschlies^t,  wenig  an  ihrer  Beweiskraft  verlieren. 
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haben  müssten,  so  würde  sich  auf  der  anderen  Seite  für  die  alte  Spra- 
che ein  erheblicher  Sylbenzuwachs  ergeben,  könnten  wir  annehmen, 
dass  sie  im  Anlaut  neben  Tenues  und  Aspiraten  auch  Medien,  und 
vielleicht  auch  Doppelconsonanzen  wie  /er,  kl  u.  dgl.  mehr  neben  kn> 
u.s.w.  gehabt  habe.  Letzteres  würde  nur  für  eine  sehr  alte  Sprach- 
periode einige  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben,  aber  sogar  auch  dies 
zugegeben,  so  würde  es  mir  immerhin  noch  sehr  hoch  gegriffen 
erscheinen,  wenn  wir  der  alten  Sprache  etwa  4 —  5000  Sylben  (in- 
clusive der  verschiedenen  Stimmbiegungen)  zuschreiben 
wollen.  In  diesem  Falle  würde  der  Sylbenbestand  des  heutigen  Canton- 
Dialekts  (1868)  immer  noch  erheblich  mehr  als  ein  Drittel  des  Sylben- 
bestandes  der  alten  Sprache  betragen  (denn  3  X  1868  wäre  ==  5604), 
aber  auch  bei  Zugrundelegung  dieses  für  unsere  Betrachtung  un- 
günstigen Verhältnisses  wrürden  dann  immer  noch  Sylben  gegenüber, 
welchen  im  Canton-Dialekt  9 — 11,  12 — 14,  15 — 17,  18 — 20,  21 — 23, 
24 — 26,  3o,  37  und  42  Schriftzeichen  entsprechen,  in  der  alten  Spra- 
che Sylben  vorauszusetzen  sein,  aufweiche  3,  4,  5,  6,  7,  8,  10,  12,  ja 
14  verschiedene  Zeichen  und  Bedeutungen  entfielen. 

4.  Schon  dies  wäre  mehr  als  hinreichend  gewesen,  um  auch  für  die 
älteste  Sprachperiode  eine  Schreibweise,  welche  auf  das  Bedürfniss  des 
Hörers  keine  Rücksicht  nahm,  in  sehr  vielen  Fällen  für  denselben  un- 
verständlich zu  machen.  Ich  glaube  in  der  That,  dass  keine  für  das  Ohr 
bestimmte  Sprechweise  eine  stark  entwickelte  Homophonie  zu  ertragen 
im  Stande  ist.  Die  Homophonie  —  um  ein  bekanntes  Beispiel  anzufüh- 
ren —  in  den  französischen  Wörtern  cent  «hundert»,  sans  «ohne»,  sang 
«Blut»,  sens  «der  Sinn»,  sens  «ich  fühle,  du  fühlst»,  sent  «er  fühlt»,  stört 
uns  nicht,  weil  sie  als  eine  vereinzelte  Erscheinung  auftritt.  Häufiger, 
ja  häufig,  fallen  im  Englischen  zwei  und  wohl  auch  drei  Wörter  laut- 
lich zusammen,  z.  B.  mail  «die  Post»  und  male  «männlich»;  bear  «tra- 
gen», bare  «blosz»  und  bear  «Bär»;  wear  «tragen»  und  were  «waren»; 
tale  «Erzählung»  und  tail  «Schweif»;  hare  «Hase»  und  hair  «Haar», 
aber  auch  sie  bilden  doch  immer  nur  eine  ganz  verschwindende  Min- 
derheit im  Sprachschatz,  welche  bei  uns  durch  Wörter  wie  «arm»  und 
«Arm»,  «reich»  und  «Reich»  noch  spärlicher  repräsentirt  ist.  Wäre  es 
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umgekehrt,  kiimen  jedem  Wort  im  Durchschnitt  auch  nur  zwei  bis 
drei  Bedeutungen  zu  und  befanden  sich  dagegen  die  eindeutigen  Wör- 
ter in  der  Minderheit,  so  würden  wir  entweder  zu  ähnlichen,  das 
Verständniss  erleichternden  Mitteln  greifen  müssen,  wie  die  heutigen 
chinesischen  Volksmundarten,  oder  wir  wären  der  Gefahr  beständiger 
Missverständnisse  ausgesetzt.  Wir  sind  nun  aber  bisher  auch  für  die 
alte  Sprache  nur  von  einem  sehr  geringen  Wortschatze  (von  noch 
nicht  10,000  Wörtern)  ausgegangen,  legen  wir  auch  nur  die  Zahl  von 
15,000  Wörtern  zu  Grunde,  so  kommen  wir  bei  einem  Sylbenbestande 
von  5000  schon  auf  durchschnittlich  drei  Bedeutungen  für  die  Sylbe, 
und  wir  dürfen  doch  nicht  vergessen,  dass  wir  es  in  Wirklichkeit  im 
Chinesischen  mit  einem  Wortschatz  von  circa  3o,ooo  zu  thun  haben. 
In  derThat,  wir  müssten  den  Sylbenvorrath  des  Altchinesischen  sehr 
viel  höher  annehmen,  als  wir  es  vernünftigerweise  thun  können,  um 
irgend  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  die  alte  Schriftsprache  dem 
damaligen  Zuhörer  immer  verständlich  bleiben  musste,  auch  wenn  sie 
sein  Bedürfniss  nicht  beständig  vor  Augen  behielt. 

5.  Wir  werden  also  annehmen  können,  dass  im  Kindheits-  und 
ersten  Mannesalter  der  chinesischen  Literatur  allerdings  Vieles,  was 
jetzt  beim  bloszen  Lesen  nach  der  Aussprache  irgend  eines  modernen 
Dialektes  dem  Ohr  unverständlich  bleibt,  ohne  Schwierigkeit  vom 
Hörer  aufgefasst  werden  konnte.  Wir  müssen  z.  B.  mit  Bestimmt- 
heit annehmen,  dass  die  Lieder  des  Shi-king  (von  der  Gabelentz, 
Grosse  Grammatik  §.  17,  S.  8),  wenigstens  insofern  sie  den  Charakter 
von  Volksliedern  tragen,  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  der  Hülfe  des 
geschriebenen  Zeichens  nicht  bedurften,  um  verstanden  und  vom  Hörer 
gewürdigt  zu  werden.  Doch  —  beiläufig  gesagt  —  geben  Lieder 
keinen  ganz  sicheren  Maszstab  der  Beurtheilung  ab:  auch  jetzt  noch 
wagt  im  Chinesischen  die  gesprochene  Sprache  in  gebundener  Rede 
Vieles,  was  in  Prosa  ganz  unverständlich  bleiben  würde;  die  gehobene 
Geistesthätigkeit,  die  angeregte  Gemüthsstimmung,  in  welche  der 
Rhythmus,  der  poetische  Schwung  den  Hörer  versetzt,  reiszt  ihn  fort, 
und  macht  ihm  Manches  gleich  klar,  was  ihm  sonst  fremd  ins  Ohr 
klingen  würde.    Aber  auch  z.  B.  der  Text  des  Mencius  (von  der  Ga- 
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belentz,  1. 1.  §.  22,  S.  9),  wie  er  uns  jetzt  vorliegt,  macht  den  entschie- 
denen Eindruck,  damals  so,  wie  wir  ihn  heute  lesen,  durchaus  für  den 
bloszen  Hörer  verständlich  gewesen  zu  sein.*) 

6.  Auf  der  anderen  Seite  lag,  wie  ich  zahlenmäsz.ig  und  zur 
Evidenz  nachgewiesen  zu  haben  glaube,  auch  in  der  ältesten  Sprach- 
periode schon  die  Möglichkeit  vor,  dass  ein  geschriebener  Text  für 
den  Hörer  unverständlich  wurde,  sobald  der  Verfasser  nicht  die  Be- 
dürfnisse des  Letzteren  beständig  vor  Augen  behielt.  Dass  aber  diese 
Möglichkeit  sehr  bald  zur  Wirklichkeit  werden  musste,  liegt, 
wenn  man  den  Charakter  der  chinesischen  Schrift  in  Erwägung  zieht, 
auf  der  Hand.  Die  chinesische  Schrift  ist  eine  mühsame  und  zeit- 
raubende Schrift,  sogar  in  ihrer  jetzigen  Form,  wievielmehr  in  ihrer 
alten  Gestalt  (s.  Buch  III)!  Dem  Schreiber  konnte  nicht  lange  verborgen 
bleiben,  dass  er  sich  beim  Schreiben  viel  kürzer  ausdrücken  konnte  als 
beim  Sprechen,  denn  da  genügte  oft  ein  Zeichen,  wo  beim  Sprechen 
mehrere  Wörter  nothwendig  waren.  So  musste  sich  bald  die  Schrift- 
sprache der  gesprochenen  entfremden,  und  als  man,  was  nicht  lange 
ausbleiben  konnte,  wahrzunehmen  begann,  dass  sich  auf  diese  Weise 
eine  an  Kürze  und  Kraft  des  Ausdruckes  unübertreffliche  und  unver- 
gleichliche Stilgattung  entwickeln  liesz,  musste  diese  Entfremdung 
immer  gröszere  Dimensionen  annehmen. 


§-6S. 


Es  ist  daher  meine  wissenschaftliche  Überzeugung,  dass  die  Ent- 
fremdung der  chinesischen  Schriftsprache  von  der  lebendigen  Rede 
schon  in  eine  sehr  frühe  Zeit  zurückreicht.  Herodot  konnte  sein  herr- 
liches Werk  vor  dem  bewundernden  und  entzückten  Volke  Griechen- 
lands vorlesen,  die  «Historischen  Denkwürdigkeiten»  S^e-ma  Ciens, 
des  Vaters  der  Geschichte  in  China,  welcher  in  mancher  Beziehung, 
besonders  aber  in  der  «Lust  zu  fabuliren»,  an  den  groszen  griechischen 

*)  Vom  Lün-yü  (s.von  der  Gabelentz,  ibid.)  mit  seiner  häufig  änigmatischen  Aus- 
drucksweise möchte  ich  dies  schon  weniger  behaupten. 
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Schriftsteller  erinnert,  sind  dagegen  so  geschrieben,  dass  es  nicht  nur 
heutzutage  ein  durchaus  vergebliches  Bemühen  sein  würde, 
sie  einem  Hörer,  der  den  Text  nicht  vor  Augen  hat,  vorlesen  zu  wollen, 
sondern  dass  schon  zur  Zeit  ihrer  Abfassung  meiner  wohlerwogenen 
Meinung  nach  an  einen  öffentlichen  Vortrag  dieses  Werkes  nicht  hätte 
gedacht  werden  können.  Dasselbe  gilt  sogar,  wie  ich  glaube,  schon 
von  den  mehrere  Jahrhunderte  weiter  zurückliegenden  «Geschichten» 
des  Tso-ciu-ming. 

Anm.  S^e-ma  Cien,  etwa  ioo  vor  Chr.,  verfasste  unter  dem 
Titel  Si-ci  «Historische  Denkwürdigkeiten»  eine  Geschichte  Chi- 
na's  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zu  der  Abfassung  seines  Werkes. 
Durch  die  gedrungene  Kürze  des  Stils  und  durch  die  Anwendung 
vieler  seltener  Wörter  sind  diese  Denkwürdigkeiten  so  schwierig, 
dass  die  meisten  der  mir  in  China  vorgekommenen,  einheimischen 
«Lehrer»  —  in  Indien  würde  man  dafür  «Pandit»  oder  «Munschi» 
sagen  —  eine  fast  kindische  Furcht  vor  der  Leetüre  und  Aus- 
legung derselben  haben,  obgleich  die  vorhandenen  vortrefflichen, 
original-chinesischen  Commentare  das  Verständniss  sehr  erleich- 
tern. Das  Tsö-cuan,  oder  die  «Geschichten»  des  Tso-ciu-ming*) 
liegen  über  drei  Jahrhunderte  weiter  zurück. 

§.66. 

Jedenfalls  ist  es  im  Laufe  der  Zeit  so  weit  gekommen,  dass  die 
meisten  Werke  der  chinesischen  Literatur  durchaus  ungeeignet  dazu 
sind,  durch  das  Gehör  allein  aufgefasst  zu  werden.  Besonders  bedauer- 
lich bleibt  es  dabei,  dass  auch  die  dichterischen  Erzeugnisse 
der  chinesischen  Literatur  in  Folge  der  dargestellten  Sachlage  mit 
wenigen  Ausnahmen  an  das  geschriebene  Wort  gefesselt  sind. 
So  entbehrt  das  chinesische  Geistesleben  des  zündenden  Vortrages 
allgemein  verständlicher  Poesien,  eine  Redekunst  in  gewähltem  Stil 
hat  sich  nicht  entwickeln  können,  und  auch  die  Verkommenheit  der 


*)  Ob  Tso,  bezw.  Tso-ciu-ming,  wirklich  ein  Eigenname  ist,  ist  durchaus  zwei- 
felhaft. Diese  Frage  gehört  aber  nicht  hierher. 
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jetzigen  Bühne  in  China  hängt  hiermit  auf  das  Engste  zusammen. 
Denn  die  gesprochene  chinesische  Rede  hat  sich  bis  jetzt 
wenigstens  eines  höheren  Schwunges  unfähig  gezeigt;  so- 
bald der  Chinese  sich  gewählter  ausdrücken  will,  verfällt 
er  in  den  Stil  der  Schriftsprache  und  wird  daher  für  den 
Zuhörer  unverständlich. 

§•67. 

So  weit  gehend  indessen  darf  man  sich  die  Entfremdung  der 
chinesischen  Schriftsprache  von  dem  gesprochenen  Worte  doch  nicht 
denken,  als  ob  nun  für  die  Werke  der  Literatur  der  Klang  der 
Worte  ganz  gleichgültig  wäre.  Im  Gegentheil  wird  im  Chinesischen 
auf  den  rhythmischen  Fall,  auf  den  Wohlklang  und  die  Kraft  der 
Rede,  und  ausserdem  auch  auf  den  melodischen  Wechsel  der  vier 
Tonklassen  gerade  bei  den  in  der  Schriftsprache  geschriebenen  Wer- 
ken, mögen  dieselben  nun  in  Prosa  oder  in  Versen  abgefasst  sein,  ein 
sehr  hoher  Werth  gelegt,  so  dass  auch  das  Ohr  des  Genusses  nicht 
ermangelt,  sobald  man  den  Text  entweder  vor  Augen  hat  oder  ihn 
auswendig  weisz.  Es  waltet  hier  also  in  gewissem  Sinne  ein  ähnliches 
Verhältniss  ob,  wie  bei  uns  bei  Anhörung  einer  Oper,  deren  Worten 
es  ja  gleichfalls  nicht  immer  möglich  ist,  ohne  ähnliche  Hülfsmittel 
zu  folgen. 

§.  68. 

Die  in  §.  40  angedeuteten  Betrachtungen  werden  übrigens  die 
Schlussfolgerung  rechtfertigen,  dass  nicht  jeder  in  der  Schriftsprache 
abgefasste  chinesische  Text  nothwendiger  Weise  für  das  Ohr  allein 
unverständlich  sein  muss.  Und  so  hat  denn  in  der  That  der  mo- 
derne chinesische  Geschäftsstil,  wie  er  in  allen  einen  amtlichen 
oder  geschäftlichen  Charakter  tragenden  Schriftstücken,  also  z.  B.  im 
diplomatischen  Verkehr,  in  der  Correspondenz  der  chinesischen  Be- 
hörden mit  den  Consuln  der  Vertragsmächte,  und  besonders  auch  in 
den  in  der  Peking-Zeitung  zur  Veröffentlichung  gelangenden  Docu- 
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Bleuten,  aber  auch  z.  B.  in  kaufmännischer  Correspondenz  zur  An- 
wendung kommt,  annähernd  die  Aufgabe  gelöst,  bei  durchaus 
schriftmäs^iger  Fassung  dennoch  für  den  in  diesen  Dingen 
bewanderten  Zuhörer  verständlich  zu  sein.  Der  nüchterne 
Charakter  der  Mehrzahl  derartiger  Schriftstücke  erfordert  weder,  noch 
begünstigt  er  die  Anwendung  seltener  Wörter,  eine  grosze  Menge 
sich  beständig  wiederholender  technischer  Ausdrücke,  stehender  Re- 
densarten, ja  ganzer  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  unverändert  oder 
wenig  modifkirt  immer  wiederkehrender  Sätze,  erleichtert  wesentlich 
die  Möglichkeit  des  Verständnisses.  Viel  kommt  dabei  auch  auf  die 
Geschicklichkeit  des  Vorlesers  an.  Dieser  weisz,  wenn  er  in  dergleichen 
Dingen  geübt  ist,  ganz  genau,  wo  in  Folge  der  zu  schwierigen  Fas- 
sung des  gelesenen  Schriftstückes  der  Zuhörer  stutzig  werden  oder 
überhaupt  nicht  folgen  können  wird,  da  schiebt  er  dann  an  geeigneter 
Stelle  beim  Lesen  hier  und  da  ein  im  Texte  selber  fehlendes,  gram- 
matisches Hülfswörtchen  ein,  ersetzt,  wo  es  nöthig  ist,  einen  Ausdruck 
der  Schriftsprache  durch  einen  der  Umgangssprache  angeho- 
rigen,  oder  fügt  dem  Gelesenen  eine  kurze  Erklärung  in  der  Sprache 
des  gewöhnlichen  Lebens  hinzu.  Sobald  sich  freilich  bei  Schriftstücken 
dieser  Art,  z.  B.  bei  Behandlung  von  Fragen  der  hohen  Politik,  der 
Stil  und  die  Ausdrucksweise  über  das  Gewöhnliche,  alltäglich  Ge- 
schäftsmäsz,ige  erhebt,  da  hört  auch  gleich  wieder  jede  Möglichkeit 
des  Verständnisses  beim  bloszen  Vorlesen  auf. 

§.e9. 

Um  von  schriftgemäszer  Fassung  bei  durchaus  gewahrter  Ver- 
ständlichkeit im  Gegensatz  zu  mündlicher  Ausdrucksweise  ein  Beispiel 
zu  geben,  so  wird  ein  Prinz  beim  Sprechen  mit  ^£  ^^  wdng2-ye2 
«Herr  Prinz»  (von  wang2 «Prinz»  undj^P«Herr»,  eigentlich:  «Vater») 
angeredet,  wofür  beim  Schreiben  -|j§'  'S  kwe4-cüe2,  wörtlich:  «der 
geehrte  Adelsrang»  gebraucht  wird.  Das  Eine  ist  nicht  schwerer  ver- 
ständlich, als  das  Andere.  Oder  ein  Dolmetscher  hat  eine  Unterredung 
mit  einem  Minister  oder  Secretär  des  Auswärtigen  Amtes  in  Peking. 
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Von  sich  selber  sprechend  wird  er  dann  einfach  ;Jfe  ivo3  «ich» 
sagen,  und  sein  Unterredner  wird  ihn  mit  seinem  Namen  in  chinesi- 
scher Form  anreden,  also  z.  B.  [JpJ"  ^  ^  A4-lao3-ye2  «Herr  A». 
{Läo3-ye2  «Herr»,  eigentlich:  «alter  Vater».  A4  war  mein  eigener  chine- 
sischer Name  in  China.)  Ganz  anders  beim  schriftlichen  Verkehr;  da 
wird  er  sich  selbst  2J£  $|f  §11  pen3-fdn'-yi4  «ich,  der  Dolmetscher» 
(wörtlich:  «der  Wurzel -Dolmetscher»)  nennen,  und  man  wird  ihn 
lü*  $1!  |S  kwe4-fän'-yi4  «geehrter  Dolmetscher»  tituliren.  Eine 
dem  schriftlichen  und  mündlichen  Verkehr  gemeinsame  Anrede 
würde  in  diesem  Falle  p8  ~f\  kö2-hsia4  sein,  unserem  «Sie»  ziem- 
lich genau  entsprechend;  nur  setzt  die  Anwendung  dieses  Ausdruckes 
einen  etwas  höheren  Bildungsgrad  voraus. 

§.  70. 

Von  stehenden  Redensarten,  die,  ursprünglich  nur  der  Schrift- 
sprache angehörig  und  dem  Ungebildeten  natürlich  durchaus  unver- 
ständlich, doch  beim  Vorlesen  keiner  weiteren  Erklärung  bedürfen 
und  auch  im  Gespräche  recht  gut  einmal  angewendet  werden  können, 
sei  als  Beispiel  das  hübsche  \hfy  ^S  tt  jj£  fan2- ciang2- lin2-li4 
erwähnt;  allgemeiner  Sinn:  «(der  und  der  Ort)  wird  (oder  wurde)  von 
Schiffen  zahlreich  besucht»,  aber  wörtlich:  «die  Segel  (fan2)  und 
Masten  (ciang2)  stehen  (li4;  ergänze:  bei  einander  oder  beisammen) 
so  dicht  wie  die  Bäume  in  einem  Walde»  (im  Chinesischen  ist  das 
aber  nur  durch  das  eine  Wort  //«-«Wald»  ausgedrückt),  also  ganz  und 
gar  Schiller's:  «der  Schiffe  mastenreicher  Wald».  Einzeln  könnte 
kein  einziges  dieser  Wörter  beim  Sprechen  so  angewendet  werden; 
bei  rfjrlf  fan2,  einzeln  gebraucht,  würde  kein  Mensch  an  ein  Segel 
denken  (dies  heiszj:  sonst  |S  peng2  oder  J|j^  ^  f&ng'-peng2),  noch 
weniger  bei  ciang2  an  einen  Mast:  ciang2  für  sich  kommt  beim  Spre- 
chen nur  in  zwei  Bedeutungen  vor:  ;ß|§  ciang2  «eine  Mauer»,  und 
ijiji  ciäng2  «besser».  Der  «Mast»  heis^t  beim  Sprechen  jfä  we2  oder 
I  ±?j±  we2-känI.  Auch  fan2- ciang2  verbunden  würde,  fürchte  ich, 
nicht  leicht  darauf  rechnen  können,  verstanden  zu  werden;  die  volle 
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Verbindung  aller  vier  Wörter:  fatr-ciang-  lin--li4  ist  erforderlich, 
um  die  richtige  Ideen-Association  in  dem  Sinne  des  Zuhörers  hervor- 
zurufen, welche  dann  alsbald  das  Bild  der  gedrängt  in  die  Höhe  stre- 
benden Masten  seinem  Geiste  vergegenwärtigt  und  ihm  damit  den 
Satz  zum  Verständnisse  bringt.  An  und  für  sich  ist  z.  B.  das  Wort 
ciang'2  in  der  Bedeutung  «Mast»  ein  so  überaus  seltenes,  dass  manche 
tüchtige  chinesische  Gelehrte  nicht  einmal  immer  gleich  zu  wissen 
pflegen,  welcher  Theil  eines  Schiffes  damit  bezeichnet  werde.  Eine 
sehr  ähnlich  gebildete,  gleichfalls  auch  beim  Sprechen  recht  gut  zu 
verwendende  Redensart  ist:  igt  ^  |_|j  jj^  n^-fau1  sanl-li4  «die 
zürnenden  (nu4)  Wogen  (tau1)  standen  (oder  richteten  sich  auf:  li4) 
(wie)  Berge  (san1)».  (Aus  dem  Eg  jj£  |g  Seng4-wu3-ci4,  Buch  8, 
fol.  17  vers.  3.)  Wenn  dagegen  in  einer  Stelle  des  Tsö-cuan  (vgl.  §.  65, 
Anm.)  in  einer  Gespenstergeschichte  der  Ausdruck  vorkommt:  ^ 
J^  JJL  si4  ^en2-li4  «das  -  (Wild)schwein  (si4)  richtete  -  sich  -  (auf  - 
den -Hinterbeinen-)  auf- und -stand -da  (li4)  wie  -ein  -Mensch  (%$n?J», 
so  ist  diese  Redewendung  zwar  genau  eben  so  gebildet  wie  die  beiden 
soeben  angeführten,  sie  konnte  aber  natürlich  nicht  in  die  gesprochene 
Sprache,  auch  nicht  in  die  der  Gebildeten,  als  stehende  Redensart 
übergehen,  weil  sie  ihrem  Inhalte  nach  sich  ja  nur  zu  einer  ganz  aus- 
nahmsweisen  Verwendung  eignen  konnte.  Deshalb  war  sie  schon  dem 
Verfasser  des  noch  lange  nicht  einmal  in  der  alltäglichen  Umgangs- 
sprache geschriebenen  historischen  Romans:  «Die  Geschichte  der 
Fürstenthümer»  viel  zu  schwierig  und  er  setzt  dafür  (Buch  3,  Gap.  14, 
fol.  35  vers.  3  a  fine):  #[$  ^  ^  jg  -fc  ^g  %*  na4  ta4  si4  &  li4- 
ci3-lai'2  «jenes  (na)  grosze  (ta)  Schwein  (si)  richtete  -  sich  (li)  senk- 
recht (61)  in -die -Höhe  (ci-lai)».  Dies  ist  denn  schon  ganz  Um- 
gangssprache, mit  Ausnahme  des  Wortes  si  für  «Schwein»,  wofür 
man  beim  Sprechen  ^"  cu1  sagen  muss.  ^  si  für  «Schwein»  ist  ein 
so  seltenes  Wort,  dass  hier  die  Aussprache  schon  wieder  zwischen  si4 
und  si3  schwankt. 

Anm.  Das  Seng-wu-ci  oder  die  «Geschichte  der  Heiligen 
Kriege»  ist  ein  äusserst  werthvolles  Werk  über  die  Feldzüge  der 
jetzt  in  China  regierenden  Mandschu-Dynastie.    Der  sehr  beach- 
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tenswerthe  historische  Roman  ^|J  [|j|  ^  Lie4-kwö'--ci4  «Ge- 
schichte der  Fürstenthümer»  behandelt  groszentheils  dieselbe  Zeit, 
wie  das  mehrerwähnte  Tso-cuan. 


§•  7i. 

Wir  wollen  doch  bei  den  beiden  letzten  Beispielen  noch  einen 
Augenblick  verweilen:  sie  sind  in  hervorragender  Weise  dazu  geeignet, 
den  in  §.  66  hervorgehobenen  Satz  zu  erläutern,  dass  die  gespro- 
chene chinesische  Rede,  selber  des  höheren  Schwunges  un- 
fähig, ihre  Ausdrücke  aus  den  reichen  Rüstkammern  der 
dichterischen  und  Schriftsprache  entnehmen  muss,  um  sich 
in  gewählteren  Formen  bewegen  zu  können.  Schon  nu4  «zür- 
nen» ist  kein  Wort  der  Umgangssprache,  obgleich  es  als  solches  leicht 
verständlich  sein  würde,  denn  es  gibt  kein  zweites  gebräuchliches, 
vielleicht  überhaupt  kein  zweites  Wort  von  derselben  Aussprache. 
Aber  im  gewöhnlichen  Leben  gebraucht  man  dafür  den  zweisylbigen 
Ausdruck  Zjr  vö  sengl-ci4  «böse  werden»,  oder  3&  ^  yo3-ci4 
«böse  sein»,  eigentlich:  «Zorn  haben».  S  tau1  für  «Woge»,  allein- 
stehend gebraucht,  wäre  beim  Sprechen  absolut  unverständ- 
lich; jfö  JJ|  pö'-lang4  ist  der  dafür  übliche  Ausdruck.  Das  «sich 
aufrichten  wie  Berge»  müsste  in  der  Umgangssprache  weitläufig  um- 
schrieben werden;  die  so  kraftvolle  Anschaulichkeit  des  san'-li4m 
dieser  Redensart,  sowie  der  Wendungen  lin2-li4  «dastehen  wie  die 
Bäume  in  einem  Walde»  und  \eri2-li4  «auf  zwei  Beinen  stehen  wie  ein 
Mensch»  kann  mit  den  gewöhnlichen  Mitteln  der  Alltagsrede  natür- 
lich niemals  erreicht  werden.  Aber  auch  wollte  man  nur  damit  an- 
fangen, die  «zürnenden  Wogen»  in  die  Umgangssprache  zu  übertragen 
und  also  etwa  zu  sagen:  ^3  ^  66  ^  J&  yö3-ci4-til  por-lang4 
(wörtlich:  «die  Zorn  habenden  Wogen»),  so  würde  man  sich  nur 
lächerlich  machen,  gerade  als  wenn  wir  auf  Deutsch  sagen  wollten: 
«die  böse  werdenden  (oder  gewordenen)  Wogen». 

Einen  Satz  nun  gar  wie  das  si4  (oder  si3)  %en'J-li4  («das  Schwein 
stellte  sich  auf  die  Hinterbeine  und  stand  da  wie  ein  Mensch»)  könnte 
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man  beim  Sprechen  nur  als  Citat  gebrauchen,  wobei  aber  voraus- 
zusetzen wäre,  dass  der  Zuhörer  die  Stelle  des  Tsö-cuan  und  den  Zu- 
sammenhang ganz  genau  kenne  und  durch  einige  einleitende  Worte 
gewissermas^en  auf  das  Citat  vorbereitet  worden  sei.  Würde  eine 
solche  Redensart  ganz  unvermittelt  in  das  Gespräch  verflochten, 
so  würde  sie  auch  dem  Kundigsten  durchaus  unverständlich  bleiben. 


Viertes  Capitel. 

Die  Einheit  der  Schriftsprache  bei  den  Chinesen.    Die  Stil- 
gattungen. 

§•  72. 

Neben  all'  ihren  anderen  Vorzügen  hat  die  chinesische 
Schriftsprache  vor  Allem  das  vor  der  Umgangssprache  voraus, 
dass  sie  sich  wirklich  ein  dem  ganzen  China  und  allen  Chinesen 
im  Lande  und  ausserhalb  desselben  gemeinsames,  einheit- 
liches Verständigungsmittel  zu  sein  rühmen  kann.  Eine  Dialekt- 
Literatur  in  unserem  Sinne  gibt  es  in  China  fast  gar  nicht;  was  auf 
Chinesisch  geschrieben  oder  gedruckt  ist,  ist  daher  mit  ganz  gering- 
fügigen Ausnahmen  jedem  gebildeten  Chinesen  verständlich.  Es  gibt 
zwar  in  der  Schriftsprache  eine  grosze  Zahl  verschiedener  Stilgattun- 
gen, die  sich  nicht  nur  zeitlich  etwa  als  alter,  mittlerer  und  moderner 
Stilvon  einander  unterscheiden,  sondern  auch  jetzt  wie  früher  gleich- 
zeitig neben  einander  bestehen,  wie  die  poetische  Redeweise,  der 
officielle  und  Geschäftsstil,  der  freundschaftliche  Briefstil,  der  philo- 
sophische, der  historische,  der  Abhandlungs-,  der  Erzahlungs-,  der 
Roman-  und  Novellenstil;  aber  das  ist  ja  bei  uns  nicht  viel  anders, 
und  die  Einheitlichkeit  und  Allgemeinverständlichkeit  der  chinesischen 
Schriftsprache  trotz  der  mannigfachen  stilistischen  Unterschiede  be- 
darf daher  keiner  weiteren  Auseinandersetzung  und  Erklärung.  Beim 
laut  Lesen  verschwindet  freilich  diese  Gleichmäsz.igkeit  wieder  bis  zu 
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einem  gewissen  Grade,  denn  dann  spricht  ein  Jeder  die  Zeichen  nach 
der  Mundart  seiner  engeren  Heimath  aus  — :  der  Provinz  oder  des 
Districtes,  wo  er  geboren.  Das  Zeichen  JJ  «die  Sonne»  z.  B.  wird 
vom  Nordchinesen  % l4,  vom  Cantonesen  yat,  in  Amoy  jit,  in  Shang- 
hai nih  ausgesprochen;  — ■  «eins»  ist  nordchinesisch yi\  cantonesisch 
yät  (wie  «die  Sonne»),  im  Amoy-Dialekt  zV,  im  Shanghai-Dialekt  ih; 
~~*.  «zwei»  lautet  in  Peking  Örh4,  in  Ganton  z,  in  Amoy  jit  in  Shang- 
hai ni.  Für  das  Auge  aber  sind  alle  diese  Verschiedenheiten,  so  be- 
trächtlich sie  auch  an  sich  sind,  gar  nicht  vorhanden. 

§.73. 

Manche  der  im  vorigen  Paragraphen  als  gleichzeitig  neben 
einander  bestehend  aufgezählten  Stilgattungen  lassen  sich  auch, 
theilweise  sogar  viele  Jahrhunderte  hindurch,  in  ihrer  zeitlichen 
Entwickelung  verfolgen.  So  z.B.  der  officielle  Stil,  denn  zahl- 
reiche politische  Schriftstücke  von  höchstem  Interesse,  Berichte 
an  den  Thron  und  Edicte  der  Kaiser,  sind  uns  in  der  historischen 
Literatur  der  Chinesen  schon  aus  der  Han- Dynastie  (circa  200  vor 
bis  200  nach  Christus)  in  authentischer  Form  aufbewahrt. 

§•74- 

Auch  z.  B.  der  Historische  Roman  der  Chinesen  blickt  auf 
eine  Vergangenheit  von  imposanter  Zeitdauer  zurück.  Die  «Annalen 
vonWu  und  Yüe»,  welche,  wie  ich  anderwärts  nachgewiesen  habe,*) 
um  50  nach  Christus  verfasst  sind,  sind  vermuthlich  der  älteste,  uns 
erhaltene  Repräsentant  dieser  Gattung.  In  diesem  Werk  tritt  der  histo- 
rische Roman  noch  unter  der  Maske  der  wahren  Geschichte  auf,  deren 
Stil  er,  wie  seine  nächsten  Nachfolger,  im  Wesentlichen  beibehält.  Von 
der  ersten  Hälfte  des  i3.  Jahrhunderts  an**)  beginnt  diese  Literatur- 
gattung mit  der  «Geschichte  der  drei  Reiche»  einen  gewaltigen  Auf- 

*)  China  Review  XIII.  35. 
**)  S.  vorläufig  meine  bezüglichen  Bemerkungen  im  Journal  of  the  Peking  Oriental 

Society  I.  50. 
Arendt.   Handbuch  d.  nordchinesischeu Umgangssprache.  14 
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schwung  zu  nehmen  und  sich  einen  ganz  eigenartigen  Stil  auszu- 
bilden. Eine  Reihe  moderner  Werke  derselben  Gattung  suchen  sich 
in  ihrer  Schreibweise  immer  mehr  dem  Verständniss  der  Masse  zu 
nähern.  So  können  wir  in  diesem  einen  Zweige  der  Literatur  mit 
aller  Schärfe  einen  alten,  mittleren  und  modernen  Stil  unterscheiden.*) 


§•75- 

Mit  mehr  Leichtigkeit  als  uns  ist  es  dem  Chinesen  gegönnt,  sich 
in  seiner  alten  Literatur  heimisch  zu  machen,  und  seine  Schriftwerke 
aus  Notkers  Zeit  oder  gar  aus  unserer  mittelhochdeutschen  Periode 
sind  ihm,  sobald  er  seiner  Schriftsprache  überhaupt  kundig  ist,  ohne 
Weiteres  verständlich.  Ja  diese  Allgemein-  und  relative  Leichtver- 
ständlichkeit reicht  noch  viel  weiter,  bis  mehrere  Jahrhunderte,  sagen 
wir  etwa  550,**)  vor  unserer  Zeitrechnung  zurück.  Denn  mit  Aus- 
nahme der  archaistischen  Sprache  im  Su-king,  Si-king  und  einigen 
wenigen  anderen  Werken  der  altklassischen  Literatur,***)  ist  es  eben 
im  Wesentlichen  nicht  eine  Verschiedenheit  der  Sprache,  sondern 
nur  des  Stils,  um  die.  es  sich  für  den  Chinesen  handelt.  Hier  hat 
keine  Abschleifung  der  Flexions-  Endungen,  kein  Verlust  grammati- 
scher Formen  stattgefunden,  denn  solche  Endungen,  solche  Formen 
hat  das  Chinesische  niemals  besessen.  Die  Aussprache  der  Wörter  hat 
sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  sicher  erheblich  ge- 
ändert, aber  die  Zeichen  sind  dieselben  geblieben  und  haben  der 
Gegenwart  keine  Spuren  des  eingetretenen  Lautwechsels  überliefert. 
Auch  der  Wortschatz  der  alten  Literatur  macht  dem  Chinesen  ver- 
hältnissmäszig  nur  geringe  Schwierigkeiten,  denn  sind  auch  manche 

*)  Europäische  Sinologen  haben  bisher  die  erste  Periode  des  chinesischen  histo- 
rischen Romans,  so  viel  ich  weisz,,  nicht  beachtet  und  fangen  gleich  mit  der 
Geschichte  der  drei  Reiche  an  (cf.  z.  B.  noch  v.  d.  Gabelentz,  Chinesische  Gram- 
matik, §.  29,  S.  11).  Oder  sie  führen  die  Annalen  von  Wu  und  Yüeh  zwar  auf, 
aber  betrachten  sie  als  der  geschichtlichen  Literatur  angehörig.  (So  Wylie  in : 
Notes  on  Chinese  Literature.  Shanghai  and  London.  1867.  S.  32,  Nr.  9.) 
**)  v.  d.  Gabelentz,  Chinesische  Grammatik,  §.  15  (S.  7,  Ende). 
***)  v.  d.  Gabelentz,  ibid.,  §.16  —  19. 
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Wörter  im  Laufe  der  Zeiten  ungebräuchlich  oder  selten  geworden:  im 
Allgemeinen  steht  doch  auch  dem  heutigen  Schriftsteller  der  ganze 
Wortvorrath  der  alten  Literatur  ohne  Weiteres  zur  Verfügung,  und 
für  die  Schriftsprache  gibt  es  veraltete  Wörter  fast  gar  nicht, 
wahrend  Neubildungen  häufig  sind.  Kein  Riss  hat  die  ruhige 
Weiterentwickelung  des  chinesischen  Schriftenthums  unterbrochen 
und  als  ein  einheitliches  Ganze  repräsentirt  sich  die  chine- 
sische Schriftsprache  im  Wechsel  der  Zeit,  wie  mitten  im 
Gewirr  der  lebenden  Dialekte. 


Fünftes  Capitel. 

Die  Vielheit  der  Umgangssprache  bei  den  Chinesen  (die  Dialekte). 
Abweichende  mundartliche  Aussprache  identischer  Wörter. 

§.  76.        ■ 

Zu  der  im  vorigen  Capitel  geschilderten  Einheit  der  Schrift- 
sprache bei  den  Chinesen  steht  die  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit 
der  gesprochenen  Mundarten  im  schärfsten  Contrast.  In  der  That  ist 
die  Abweichung  der  einzelnen  Dialekte  von  einander  zum  Theil  eine 
so  grosse,  dass  Chinesen  aus  verschiedenen  Landestheilen  sich  oft 
mündlich  gar  nicht  verständigen  können.  So  ergeht  es  z.  B.,  wie  be- 
reits aus  der  in  §.  4  (Ende)  erzählten,  kleinen  Anekdote  ersichtlich, 
den  Cantonesen  und  den  Leuten  aus  der  Provinz  Fukien,  und  es 
kommt  daher  nicht  selten  vor,  dass  Chinesen  aus  verschiedenen  Pro- 
vinzen sich  untereinander  des  in  §.  5  beschriebenen  Pidjin-Englischen 
im  Gespräche  bedienen,  denn  dieses  Kauderwälsch  ist  besonders  im 
südlichen  China  (z.  B.  in  Canton  und  Hongkong),  aber  auch  in  weiter 
nördlich  gelegenen  Häfen,  wie  Shanghai  und  sogar  Tientsin,  sehr 
vielen  Chinesen  geläufig.  Es  ist  vor  Allem  recht  eigentlich  die  Spra- 
che der  «Compradors»,  d.  h.  der  obersten  chinesischen  Angestellten 
der  europäischen  Kaufmannshäuser  in  den  geöffneten  chinesischen 

14* 
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Hafen,  aber  auch  Chinesen  aus  den  niederen,  dienenden  Ständen,  die 
hiiutig  mit  Europäern  in  Berührung  kommen,  sprechen  es  vielfach. 
Nur  in  Peking  ist  es  beinahe  noch  ganz  unbekannt. 

Anm.  Comprador  (mit  langem  o  in  der  letzten  Sylbe)  ist 
eigentlich  ein  spanisches  Wort,  welches  «Käufer»  (auch:  «Haus- 
vogt, Hausmeister»)  bedeutet.  Im  Spanischen  ist  es  auf  der  letzten 
Sylbe  betont,  im  Munde  der  Europäer  in  China  schwankt  die  Aus- 
sprache zwischen  Comprador  und  Comprador.  Der  Comprador 
ist  der  eigentliche  Vermittler  für  alle  Ein-  und  Verkäufe  und  son- 
stigen Geschäfte,  z.  B.  Chartepartien  (Schiffsfrachtverträge),  zwi- 
schen dem  europäischen  Kaufmann  und  den  chinesischen  Händ- 
lern, gewissermaszen  der  Geschäftsführer  des  Ersteren.  Da  das 
eigenthümliche  Institut  der  Compradors  sich  zuerst  in  Canton 
ausbildete,  so  ist  es  erklärlich,  dass  noch  heutzutage  die  weitaus 
meisten  Compradors  in  allen  Häfen  Cantonesen  sind. 

§•  77- 

Das  oben  angeführte  Beispiel  der  mangelnden  Möglichkeit  münd- 
licher Verständigung  zwischen  Cantonesen  und  Fukienesen  ist  um  so 
mehr  geeignet,  die  starke  Verschiedenheit  der  gesprochenen  chinesi- 
schen Mundarten  von  einander  zu  charakterisiren,  als  die  Dialekte 
von  Canton  und  Fukien  beide  zu  derselben  Gruppe,  nämlich  zu 
derjenigen  der  südlichen  Dialekte  gehören.  So  muss  ich  gestehen, 
dass  mir  schon  die  Volkssprache  in  Chefoo  (spr.  Tschifü),  dem  geöff- 
neten Hafen  in  der  Provinz  Shäntung,  bei  einem  freilich  nur  kurzen 
Aufenthalt  daselbst,  ziemlich  oder  ganz  unverständlich  gewesen  ist, 
obgleich  Shäntung  (§.  1,  Anm.  1,  Nr.  8)  und  die  Heimath  des  Peking- 
Dialekts,  Tschili  (ebenda  Nr.  1),  benachbarte  Provinzen  sind,  und  ob- 
gleich ersteres  ganz  entschieden  zum  Herrschaftsgebiet  des  Nord- 
chinesischen gerechnet  werden  muss.  In  Shanghai  nun  gar  (Pro- 
vinz Kiängsu,  a.  a.  O.,  Nr.  2)  hat  man,  wenn  man  zum  Volk  pekinesisch 
spricht,  genau  so  viel  Aussicht  verstanden  zu  werden,  als  wenn  man 
sich  irgend  einer  anderen,  nichtchinesischen  Sprache  bediente. 
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§•78. 

Aus  Obigem  ergibt  sich  eine  so  grosse  Abweichung  der  chine- 
sischen Dialekte  von  einander,  dass  man  sich  nicht  gerade  wundern 
kann,  wenn  frühere  ^Gelehrte  in  denselben  geradezu  verschiedene 
Sprachen  zu  sehen  glaubten,  wie  denn  z.  B.  noch  im  Jahre  181 1  ein 
namhafter  Orientalist  mindestens  «zehn  chinesische  Sprachen»  unter- 
scheiden zu  müssen  glaubte.*)  Auf  eine  solche,  veraltete  Ansicht  wird 
heutigen  Tages  Niemand  mehr  zurückkommen,  wenn  auch  zugegeben 
werden  muss,  dass  z.  B.  Cantonesisch  und  Pekinesisch  sich  mindestens 
so  fern  stehen,  wie  etwa  Holländisch  und  Hochdeutsch.  Für  China 
kann  man  es  erfahrungsmäszig  als  ungefähre  Regel  aufstellen,  dass 
ein  Chinese  sich  im  Verlaufe  von  etwa  einem  halben  Jahre  in  einen 
anderen  Dialekt  hineinlebt.  In  so  viel  Zeit  durchschnittlich  lernt  der 
in  den  geöffneten  Häfen,  wie  wir  gesehen  haben,  allgegenwärtige 
cantonesische  Comprador**)  den  Dialekt  des  Hafens,  in  welchem  er 
sich  aufhält,  leidlich  sprechen  und  durchaus  hinreichend  verstehen. 


*)  J.  Leyden  in  Asiatic  Researches  X.  (London.  181 1)  S.  266,  in  dem  noch  immer 
lesenswerthen  Aufsatze:  «On  the  languages  and  literature  of  the  Indo-Chinese 
nations»  (S.  158  —  289).  Es  heisz,t  daselbst  u.  A.:  «The  Chinese  colloquial 
languages  appear  to  be  more  numerous  than  the  Indo-Chinese  tongues,  and 
cqually  unconnected  with  each  other  .  .  .  In  the  course  of  some  inquiries 
that  I  made  among  the  Chinese  of  Penang,  Ifound  that  four  or  five  lan- 
guages xvere  current  among  them,  which  were  totally  distinct  from  each 
other  .  .  .  I  was  informed  that  the  principal  Chinese  languages  were  ten  in 
number;  but  I  .  .  .  suspect  that  they  are  considerably  more  numerous,  in 
reality».  Folgt  eine  Aufzählung  von  zuerst  zehn,  und  dann  noch  sechs  chine- 
sischen Sprachen,  und  gegen  den  Schluss  heis£t  es  dann:  «I  have  not  been 
able  to  determine  which  of  them  are  to  be  accounted  original  languages,  and 
which  dialects».  Leyden  verwechselte  natürlich  Dialekte  mit  Sprachen.  Die 
meisten  «Sprachen-Namen»,  die  er  anführt,  sind  —  zum  Theil  abgekürzte  und 
nicht  immer  mit  Sicherheit  erkennbare  —  chinesische  Orts-  und  Provinz-Namen, 
z.  B.  Nr.  16:  Fo-khin  =  (Dialekt  der  Provinz)  Fukien.  Aber  Nr.  8:  Khunn,  von 
ihm  selbst  als  die  «Mandarin  language»  bezeichnet,  soll  natürlich  fc*  g3r 
Kudn  '-Ixua4  bedeuten.  Meine  Aufmerksamkeit  wurde  auf  diese  Stelle  gelenkt 
durch  eine  Notiz  bei  B.  H.  Hodgson,  Essays  on  the  languages,  literature,  and 
religion  of  Nepal  and  Tibet.  London.  1874.  Part  II,  pag.  68,  Anm.  §. 

*)  §.  76,  Anm.  (Ende). 
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§•  79- 

Verschiedene  Aussprache  derselben  Wörter  in  ver- 
schiedenen Dialekten.    Beispiele  aus  dem  Peking- 
und  aus  dem  Tientsin-Dialekt. 

Wir  gehen  nunmehr  zu  der  Frage  über,  worauf  denn  die 
Verschiedenheit  der  chinesischen  Dialekte  von  einander 
beruht?  Hier  ist  nun  der  erste  und  wesentlichste  Punkt  die 
abweichende  Aussprache  derselben  Wörter. 

Nicht  unerhebliche  Unterschiede  in  der  Aussprache 
identischer  Wörter  zeigen  sich  zuweilen  schon  in  nicht 
weit  von  einander  gelegenen  Orten,  auch  wenn  dieselben 
zu  dem  Geltungsbereiche  desselben  Haupt-Dialektes  ge- 
hören. Die  Mundart  von  Tientsin  z.  B.  gehört  ganz  entschieden, 
ebenso  wie  das  Pekinesische,  dem  Nordchinesischen  an,  und  doch 
*treten  hier  schon  manche  kleine  Abweichungen  auf. 

Statt  ko  (spr.  köä  oder  kö°  mit  Nachschlag  eines  kurzen  ä  oder 
ö)  und  So  z.  B.  zieht  das  Tientsinesische  in  manchen  Fällen  die  Aus- 
sprache kä  und  kä  vor.  «Das  Geschwür,  der  Pickel,  die  Geschwulst», 
auch  «der  Knoten»  (auch  wohl  auf  andere,  kleine  runde  Körperchen 
übertragen)  heis^t  in  Peking  ^  ^  oder  ^g  ß;  kö'-ta1.  Dies  wird 
in  Tientsin  kä^ta1  gesprochen.  -Jr*  igfc  JPf  fü3-leng2-koI,  pekine- 
sisch, «eine  Erdscholle,  ein  Erdklumpen»,  von  -J-^  tu3  «Erde»,  Jtä 
leng2  «Ecke,  Kante;  eckig»,  und  jjpf  ko1  «ein  Klumpen».  Dafür  im 
Tientsinesischen  -J^  j&$  tu3-kd\  mit  Weglassung  der  dem  Sinne 
nach  ja  auch  recht  gut  entbehrlichen  zweiten  Sylbe  leng. 

Häufig  gebraucht  der  Tientsin-Dialekt  s  (=  deutsch  £5)  statt  des 
pekinesischen  s  (d.  h.  deutsch  seh,  engl,  sti),  und  dem  entsprechend  ts 
und  ts  (d.  h.  aspirirtes  ts  =  ts  mit  nachfolgendem,  deutlich  hörbarem  h) 
für  das  pekinesische  c  (d.  h.  deutsch  tsch,  englisch  eh)  und  <?  (d.  h.  aspi- 
rirtes tsch).  Z.  B.  «Thee»  (das  Getränk)  3jfc,  pekinesisch  ca2  (tsch'hä), 
tientsinesisch  tsa2.  «Ja,  so  ist  es»,  Ä,  in  Peking  si  (spr.  seht,  mit 
dumpfem  T;  man  erhält  den  chinesischen  Laut  ganz  genau,  wenn  man 
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die  zweite  Sylbe  des  deutschen  Wortes  lasche  oder  Flasche  für  sich 
allein  spricht),  in  Tientsin  si  (==  ssi;  genau  wie  das  sse  im  deut- 
schen Tasse  oder  fasse).  «Der  Lehrer,  Meister»,  ^j]j  ^jS  (auch:  ||j|j 
^£  geschrieben),  in  Peking  sV-fu4  (spr.  schiffii),  in  Tientsin  sir-fu 
(spr.  ssfffu).    Hieraus  nun  wird  wieder  die  Redensart  yt  [   td4- 

si-fu,  tientsinesisch  td4-si-fu,  gebildet,  wörtlich:  «der  grosze  Lehrer» 
oder  «Meister»,  damit  aber  bezeichnen  chinesische  Bediente  ihren 
wichtigsten  und  vornehmsten  Collegen,  den  Koch  (vgl.  unser:  Kü- 
chenmeister. I  steht  an  Stelle  eines  so  eben  dagewesenen,  zu  wie- 
derholenden Zeichens;  sind  zwei  Zeichen  zu  wiederholen,  so  kann 
dafür  |    oder    I       J  gesetzt  werden.)    So  also  wird  vom  Koch 

gesprochen,  wird  derselbe  aber  gerufen,  so  pflegt  man  im  Tientsi- 
nesischen  noch  die  Interjection  [tßjjf  ä1  dahinter  zu  setzen,  welche 
also,  wie  man  sagen  könnte,  gewTissermaszen  den  Vocativ  bildet;  also 
+  I    |l|$jj|,   eigentlich   (schon  nach  Tientsin- Aussprache):  ta4- 

si-fu-ä;  dies  aber  wird  nun  noch  weiter  in  ta4-si-w-ä  (sprich 
tdssewä)  «Koch!»  zusammengezogen.  Das  wäre  in  Peking  ganz  un- 
verständlich. , 

Ein  tientsinesisches  Beispiel  von  noch  stärkerer  Zusammen- 
ziehung bei  gleichzeitigem  Übergang  von  s  in  s  ist  folgendes.  Die 
Kartoffel  heis^t  in  Peking  ^4  f£  jj  Jq*  sanI-yau4-töu''rh4,  wört- 
lich: «Berg-Medizin-Böhnchen».  Dies  wird  in  Tientsin  zunächst  zu 
san-yau-toü 'rh;  nun  aber  wird  sdn  T-yau4  weiter  in  sain '  (ai  diphthon- 
gisch) zusammengezogen  (d.  h.  sdn-yau  wird  zu  sany,  d.  h.  nach 
deutscher  Aussprache  ssanj  verkürzt,  worauf  das  y  =  deutsch  j  vor 
das  n  tritt  und  sich  mit  dem  a  zu  dem  Diphthong  ai  vereinigt);  die 
schwere  Sylbe  sain  zieht  nun  den  Accent  an  sich,  und  das  jetzt  tonlos 
gewordene  tou'rh  wird  darauf  in  liederlicher  Aussprache  zu  da;  so 
heis^t  denn  die  «Kartoffel»  bei  dem  Tientsinesen:  sain1- da.  Wer  nur 
an  das  Pekinesische  gewöhnt  ist,  dem  klingt  dieses  sdinda  gar  nicht 
recht  chinesisch,  man  kann  es  aber  in  Tientsin  jeden  Tag  hören.  Die 
Aussprache  der  Hauptstadt  ist  eben  elegant  und  sorgfältig 
im  Gegensatz  zu  der  verwilderten,  hastigen  Mundart  des 
verkehrreichen  Hafens. 
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§.80. 

Fortsetzung.  Beispiele  aus  anderen  Dialekten, 

besonders    aus    denjenigen    von    Nanking,    Anhui, 

Sz^chuen  und  Känsu. 

Erheblichere  Abweichungen  vom  Pekinesischen  oder  Nord- 
chinesischen zeigt  schon  das  Mittelchinesische,  als  dessen  Haupt- 
repräsentant der  Nanking- Dialekt  zu  bezeichnen  ist. 

So  z.  B.  findet  hier  eine  heillose  Confusion  zwischen  n  und  /  im 
Anlaute  statt.  Mein  Freund  Dr.  Joseph  Edkins,  dem  wir  vielleicht  die 
reichlichsten  Aufschlüsse  über  eine  grosze  Anzahl  chinesischer  Dia- 
lekte verdanken,  scheint  zwar,  in  seiner  «Grammatik  des  Mandarin- 
Dialekts»*)  nur  von  dem  Übergang  des  pekinesischen  n  in  nankine- 
sisches  /  zu  sprechen,**)  z.  B.  |Ö  nan2  «Süden»,  in  Nanking  lan'2 
gesprochen;  aber  P.  G.  von  Möllendorff  in  seiner  «Praktischen  An- 
leitung zur  Erlernung  der  Hochchinesischen  Sprache»***)  S.  4  führt 
auch  den  umgekehrten  Lautübergang  als  eine  Eigentümlichkeit  des 
Mittelchinesischen  auf,  z.  B.  ^tj,  in  Peking  lai2  «kommen»,  in  Mittel- 
china nai  gesprochen.  Für  die  Provinz  Anhui,  welche  zum  Geltungs- 
bereich des  Mittelchinesischen  gehört,  kann  ich  aus  eigener  Erfahrung 
beide  Arten  der  Vertauschung  (l  für  w,  und  n  für  l)  bestätigen.  Der 
aus  Anhui  gebürtige  Präfekt  von  Tientsin,  welcher  auch  nai2  «komm' !» 
statt  lai2  sagte,  setzte  mich  seiner  Zeit  in  die  grös^te  Verlegenheit,  als 
er  mir  mit  Befriedigung  mittheilte,  eine  gewisse  Angelegenheit  sei  ja 
nun  nido3  (spr.  nidu3).  Da  mir  dieses  Wort,  im  dritten  Ton  gespro- 
chen, im  Wesentlichen  nur  in  der  Bedeutung  «Vogel»  bekannt  war, 


*)  Grammar  of  the  Mandarin  Dialect  (oder,  wie  der  vollständige  Titel  lautet:  «A 
Grammar  of  the  Chinese  Colloquial  Language  commonly  called  the  Mandarin 
Dialect.  By  Joseph  Edkins.  2"d  edition.  Shanghi.  1864»).  Ob  das  «Shanghi»  für 
«Shanghai»  Druckfehler  ist  oder  ein  Kraftstück  national -englischer  Orthogra- 
phie, bin  ich  nicht  im  Stande  zu  sagen. 
**)  Mandarin  Grammar  Part  I,  Chapt.  2,  §.  3  (S.  8);  Chapt.  4,  §.  7  (S.  36);  Chapt.  5, 
§•  28  (S.  70). 
***)  Shanghai.  1880. 
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und  da  seine  gewöhnlichste  Bedeutung  im  vierten  Ton  noch  weniger 
passen  wollte,*)  während  es  im  zweiten  Ton  überhaupt  nicht,  und 
im  ersten  Ton  kaum  vorkommt,  so  wusste  ich  gar  nicht,  was  ich 
damit  anfangen  sollte;  die  Sache  wurde  auch  dadurch  nicht  besser, 
dass  der  Präfect  das  Wort  immer  lauter  und  nachdrücklicher  wieder- 
holte; schliesslich  zeigte  sich  denn,  dass  er  meinte,  die  Sache  sei 
Udo3  «beendigt»  oder  «erledigt». 

Auf  der  anderen  Seite  habe  ich  einen  der  höchsten  chinesischen 
Würdenträger,  der  gleichfalls  aus  Anhui  gebürtig  ist,  das  pekinesische 
JJtJ  4ß  s\e4-nien2  «vier  Jahre»,  s\e4-lin2  aussprechen  hören.  So 
etwas  ist  sehr  verwirrend,  bis  man  sich  daran  gewöhnt  hat;  im  Peking- 
Dialekt,  d.  h.  im  Nordchinesischen,  heiszt  lin2  u.  A.  «der  Wald»  (Zei- 
chen: Jyfc),  oder:  «herabtröpfeln,  durchnässt  sein»  (Ml),  oder:  «im 
Begriff  stehen»  (jjj§),  oder:  «Schuppen  eines  Fisches»  (fjfc)  und  man- 
cherlei Anderes,  aber  niemals  «das  Jahr». 

Auszer  dem  Übergang  von  n  in  /,  sehen  wir  in  4p  nien2  «das 
Jahr»,  nach  An  hui- Aussprache  lin,  das  ie,  welches  getrennt  zu  spre- 
chen ist  (ie\  i-e),  zu  i  verkürzt.  In  Nanking  wird  nach  Edkins  (a.a.  O., 
S.  70,  §.  28)  in  dieser  Vocalverbindung  oft  umgekehrt  das  i  ausge- 
lassen, also  fen,  nen,  für  pekinesisch  T  tien1  «der  Himmel»,  4£ 
nien2  «das  Jahr». 

Der  Übergang  von  n  zu  /  findet  auch  in  westlichen  Dialekten 
vielfach  statt,  in  CHeng-tu-fu  (Ceng-tu-fu),  der  Hauptstadt  der  Pro- 
vinz Szechuen  z.  B.  bleibt  anlautendes  n  nur  vor  i  und  ü  unverändert, 
vor  allen  anderen  Vocalen  verwandelt  es  sich  in  /.  (Edkins,  a.  a.  O., 
S.36,§.7.) 

S  statt  s  (seh)  und  ts  statt  c  (tsch)  des  Nordchinesischen  kommt 
nicht  nur,  wie  wir  gesehen  haben,  in  der  Mundart  von  Tientsin  vor, 
sondern  ist  nach  v.  Möllendorff  (a.  a.  O.,  S.  4)  auch  in  den  Dialekten 
von  Hupe  und  Hünan  (mittelchinesisch),  sowie  in  dem  von  Szechuen 
(westchinesisch)  gewöhnlich.  Nach  Edkins  (Pt.  I,  Chapt.  4,  §.  8,  S.  36) 
wird  anlautendes  s  (seh)  im  Dialekt  von  Känsu  (der  westlichsten  Pro- 
vinz des  nördlichen  China)  in  vielen  Wörtern  durch /ersetzt. 

*)  fök  ot'*i)fc  n*&°4  «Urin»  (od.:  «Urin  lassen»);  niao3«  Vogel»  wird  IL  geschrieben. 
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Alle  obigen  Beispiele  sind  aus  den  Dialekten  Nord-,  Mittel-  und 
West-China's  entnommen,  welche  nahe  zu  einander  gehören  und  nur 
Unterabtheilungen  derjenigen  Redeweise  bilden,  welche  die  Chinesen 
als  Kuän-h'ua  bezeichnen  und  welche  in  Europa  als  der  Mandarin- 
Dialekt  (Mandarinen-Dialekt,  Mandarinensprache)  bekannt  ist,  wäh- 
rend von  MöllendorrT  dafür  den  sehr  empfehlenswerthen  Ausdruck 
«Hochchinesisch»  eingeführt  hat  (a.  a.  O.,  S.  2).*)  Schon  das  im 
Vorstehenden  Enthaltene  zeigt  aber,  dass  die  dialektischen  Ver- 
schiedenheiten innerhalb  des  Hochchinesischen  keine  ganz 
geringen  sind.  Wir  werden  an  geeigneter  Stelle  auf  diesen  Punkt 
noch  mehrfach  zurückkommen,  wo  sich  dann  noch  erheblichere 
Unterschiede,  besonders  zwischen  der  Peking-  und  der 
Nanking-Aussprache,  herausstellen  werden. 


§.  81. 

Fortsetzung.  Beispiele  aus  dem  Shanghai-Dialekt. 

Immerhin  aber  ist  die  Verwandtschaft  der  die  Mandarinensprache 
bildenden  nord-,  mittel-  und  westchinesischen  Dialekte  eine  so  enge, 
dass  das  Ohr  sich  bald  an  die  bestehenden  Verschiedenheiten  gewöhnt 
und  durch  dieselben  die  Verständigung  nur  wenig  erschwert  wird. 
Man  kann  die  hier  auftretenden  Unterschiede  im  Lautsystem  wenig- 
stens groszentheils  etwa  mit  Erscheinungen  im  Deutschen  vergleichen, 
wie  wenn  der  Berliner  j  für  g  spricht,  z.  B.  jut  statt  gut,  oder  in  Mittel- 
deutschland stehen  wie  schtehen  gesprochen  wird,  in  Hannover  und 
Hamburg  dagegen  in  diesen  Fällen  das  s  seine  reine  Aussprache  bei- 
behält, während  wieder  anderswo  auch  ist  wie  ischt  lautet.  Schon  in 
den  eine  Gruppe  für  sich  bildenden  Dialekten  des  südlichen  Kiängsu 
und  der  Provinz  Tschekiang  dagegen  sehen  wir  uns  gewissermas^en 
in  eine  andere  Welt  versetzt.   Bei  dem  Dialekt  von  Shanghai  im 


*)  Herr  von  Möllendorff  gibt  an,  dass  er  diese  Bezeichnung  von  Schott  entnom- 
men habe.  Jedoch  habe  ich  dieselbe  wenigstens  in  des  Letzteren  «Chinesischer 
Sprachlehre»  nicht  auffinden  können. 
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südlichen  Kiangsu,  welcher  uns  durch  Edkins'  Grammatik*)  näher 
bekannt  ist,  wollen  wir  um  so  mehr  einen  Augenblick  länger  verwei- 
len, als  Shanghai  ja  von  besonderem  Interesse  für  den  Ausländer  ist. 

Vocale  und  Consonanten  weichen  hier  vielfach  ab,  z.  B.  ^ 
«besuchen»,  pekinesisch  pai4,  in  Shanghai  in  der  Umgangssprache  pd, 
beim  Lesen  pe;  jfjf;  «das  Meer»,  pek.  Hai3,  Sh'gh.  he;  44^  «schnell», 
pek.  Kwai4,  Sh'gh.  Umgangssprache  tid,  beim  Lesen  ttwi  (Edkins, 
S.  51);  ^tj  «kommen»,  pek.  lai*t  Sh'gh.  le  (S.  29). 

ijßf  «die  Strasze»,  pek.  cie1  (spr.  ungefähr  wie  tsie),  Sh'gh.  kd; 
1 1|  «der  Berg»,  pek.  san1  fschanj,  Sh'gh.  san  (also  wieder  der  Über- 
gang von  s  in  s).  Und  nun  gar  jßf  _J^  «auf  der  Strasze»,  pek.  cie1- 
sang4,  Sh'gh.  kd-long;  [Jj  J^  «auf  dem  Berge»,  pek.  sdn'-sang4, 
Sh'gh.  san-long  (Edkins,  S.  37).  Die  der  Shanghai -Umgangs- 
sprache angehörige  Postposition  (nachgestelltes  Verhältnisswort)  long 
«auf»,  obgleich  wie  das  gleichbedeutende  pekinesische  _J^  sang4  ge- 
schrieben, scheint  indessen  doch  wohl  ursprünglich  kaum  dasselbe 
Wort  zu  sein;  die  Aussprache  beim  Lesen  dafür  ist  auch  in  Shang- 
hai nicht  long,  sondern  \ong  (%  =  dem  deutschen  weichen  s,  dem 
französischen  und  englischen  f)  (Edkins,  S.  135),  welches  letztere  na- 
türlich nur  dialektische  Aussprache  von  sang  ist  und  auch  beim  Spre- 
chen in  gewissen  Fällen  so  bleibt,  z.  B.  der  Name  _J^  J^J:  «Shanghai» 
(pek.  Sang4- Hai3)  selber  lautet  im  Shanghai-Dialekt  Zöng-he  (Edkins, 
S.  77,  Z.  1  und  ibid.  §.  i3,  Z.  6).  Auch  die  dem  Hochchinesischen  sich 
noch  mehr  nähernde  Aussprache  \dng  kommt  daneben  vor  (Edkins, 
S.7,§.8,  Z.4). 

Im  Nord-  und  Mittelchinesischen  fehlen  überhaupt  alle  Medien 
und  sonstigen  weichen  Mitlauter  (auszerj^  =  deutsch^',  *=  franz. j\ 
und  n>,  welches  aber  nicht  lat.  v  =  deutsch  w  ist,  sondern  wie  das 
englische  n>  gesprochen  wird),  im  Shanghai-Dialekt  dagegen  sind 
b,  d,  g,  dj  (=  dsch  oder  vielmehr  d  +  franz.  j),  d\  (=  d  +  weichem  s), 
ferner,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  ^  (weiches  s),  und  v  (=  deut- 
schem w)  häufig.  Z.  B.  *j^*  «der  Kaiser»,  pek.  ti4\  ^  «die  Erde»,  in 

*)  A  Grammar  of  Colloquial  Chinese,  as  exhibited  in  the  Shanghai  Dialect,  by 
J.  Edkins.  2"d  edition,  corrected.  Shanghai.  1868. 
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Peking  gleichfalls  //^gesprochen;  dagegen  in  Shanghai  zwar  ebenfalls 
ti4  «der  Kaiser»,  aber  di4  «die  Erde»  (Edkins,  S.  12).  *$j£  «die  Halle», 
pek.  fang-,  Sh'gh.  dong  (Edkins,  S.  15);  g^  «der  Kopf»,  pck.  fou*, 
Slf-h.  dou  (S.  16).*)  gj  «Reichthum»,  pek.  tsai2,  Sh'gh.  d\e  (S.  19). 
j^  «der  Teller»,  pek.  pari2,  Sh'gh.  ben  (S.  21).  ^  «die  Haut,  das 
Fell»,  pek.  pi2,  Sh'gh.  bi;  -pj"  «merkwürdig,  sonderbar»,  pek.  {%*, 
mittelchinesisch  /rr,  Sh'gh.  gi  (S.  3o).  ^  «Buddha»,  pek.  Fo2,  Sh'gh. 
Veh;  jjjj£  «die  Stadt»,  pek.  ceng2,  in  Shanghai  d\ung  (Edkins,  S.  29). 
Neben  diesen  weichen  Lauten,  welche  dieser  Gruppe  von  Dialekten 
eigenthümlich  sind,  bestehen  aber  auch  die  in  den  meisten  chinesi- 
schen Mundarten  allein  vorkommenden,  entsprechenden  harten 
und  aspirirten  Laute  gleichfalls  im  Shanghai-Dialekt,  wie  schon 
aus  den  oben  aufgeführten  Wörtern  *j£j*  ti  «Kaiser»  (=  pek.  ti4),  ££j 
kd  «Strasze»  (=  cie1),  44^  ZrW  oder  kd  «schnell»  (==  kwai4)  ffi.  pd 
oder  pe  «besuchen»  (=  pai4)  ersichtlich. 

Es  ist  nun  vor  Allem  noch  zu  erwähnen,  dass  sich  im  Shanghai- 
Dialekt  bereits  (wie  in  manchen  Mundarten  des  Südens)  auslautendes 
k  findet,  was  im  Hochchinesischen  durchaus  unerhört  ist.  Z.  B.  I|j| 
«das  Land»,  pek.  kn>o2,  Sh'gh.  kok  (Edkins,  S.  25);  ffl  «der  Fusz,», 
pek.  ciau3  oder  cio3,  Sh'gh.  kidk;  ^S  «die  Stirn»,  pek.  o2,  Sh'gh.  ngdk; 
&  «Jeder»,  pek.  ko4,  Sh'gh.  kok;  ^  «der  Baum,  das  Holz»,  pek. 
mu4,  Sh'gh.  mök  (S.  26);  ff^  «essen»,  pek.  ci  (d.  h.  tsclihi),  Sh'gh. 
k'iuk  (S.  129);  ^  «der  Stein»,  pek.  si2,  Sh'gh.  %dk  (S.  52). 

Auch  findet  sich  im  Shanghai-Dialekt  bereits,  wie  weiter  im 
Süden,  einzeln  stehendes  m  als  vollständiges  Wort,  nämlich  Pj|£  m 
«nicht  haben,  es  gibt  nicht»  (S.  143,  §.  268).**)  Im  Hochchinesischen 
ist  solch  ein  Wort  unerhört,  auch  das  Zeichen  ist  kein  allgemein- 
chinesisches, sondern  ein  express  erfundenes.  Desgleichen  haben  wir 
im  Shanghai-Dialekt  sylbenbildendes  ng,  z.  B.  ^L  "f"  Pe^-  wti3-si2, 

*)  Edkins  schreibt  deu,  sein  (auch  von  Gabelentz  noch  beibehaltenes)  eu  entspricht 
aber  unserem  ou,  welches  dem  deutschen  au  nahe  steht  und  mit  eu  weder  nach 
deutscher,  noch  nach  englischer,  noch  nach  französischer  Aussprache  die  ge- 
ringste Ähnlichkeit  hat.  Die  Franzosen  schreiben  dafür  eou. 
**)  So  auch  ij{|fk  m  «Mutter»  in  idh  ijß  d^dng  m  «Schwiegermutter»  (S.  74). 
Dafür  in  Peking  cd)ig4- mu3  oder  cäng4-mu3-nidng-,  ~yh  -ffi  -ML  geschrieben. 
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Sh'gh.  ngseh  «fünfzig»  (Edkins,  S.  25),  f£  Jfi  $&  p&.  wü3-li3-lü4, 
Sh'gh.  ng-li  lü  «fünf  Li  Weges»  (Li,  das  chinesische  Wegemasz,,  ss 
einem  halben  Kilometer)  (Edkins,  S.  33),  J^  ^  pek.  Wü^sung1, 
Sh'gh.  Ng  söng  «Wusung»  (der  Auszenhafen  von  Shanghai)  (S.  54). 

§.82. 

Zwischenbemerkung  über   die   mundartlichen  Ver- 
hältnisse in  Kiangsu,  besonders  über  die  Bedeut- 
ung des  Ausdruckes  «Kiangsu-Dialekt»  und  über 
die  südliche  Grenze  des  Hochchinesischen  in 

Kiangsu. 

Nur  der  kleinere,  südliche  Theil  der  Provinz  Kiangsu 
gehört  zu  derjenigen  Gruppe  von  Dialekten,  als  deren  Repräsentanten 
wir  im  vorigen  Paragraphen  die  Mundart  von  Shanghai,  als  die  am 
besten  bekannte,  naher  betrachtet  haben.  Im  Wesentlichen  bildet  hier 
der  Yangtsze  die  Grenze  zwischen  dem  zum  Mandarin-Dialekt  gehö- 
rigen Mittelchinesischen  und  den  vom  Hochchinesischen  abweichen- 
den Dialekten  von  Tschekiang  und  dem  südlichen  Kiangsu.  Es  ist 
jedoch  üblich,  unter  dem  Ausdruck  «Kiangsu-Dialekt»  stets  die 
vom  Hochchinesischen  abweichenden  Mundarten  des  süd- 
lichen Theiles  dieser  Provinz  zu  verstehen,  während  man  die 
nördlichen,  zum  Mittelchinesischen,  also  zur  Mandarinensprache  ge- 
hörigen Dialekte  derselben  unter  dem  Namen  Nanking-Dialekt 
zusammenzufassen  pflegt.  In  Kiangsu  scheinen  es,  auszer  dem  Nan- 
king-Dialekt, besonders  die  Mundarten  der  sämmtlich  nördlich  vom 
Yangtsze  gelegenen  Districte  von  ^  7JP  HHväi~-anl,  ^  J44  H'di3- 
cou',  |^J  jty  Hsir-cou1  und  jjfM  W  Ydng2-cou'  zu  sein,  in  welchen 
noch  das  Mittelchinesische,  also  eine  Mandarin -Mundart  zu  Hause 
ist.  Der  zu  Yang-cou  (Yangchow)  gehörige  Kreis  von  $J  P^  H^di3- 
meri-  liegt  in  der  Yangtsze-Mündung.  Nanking  liegt  schon  am 
südlichen  Ufer  des  Yangtsze,  und  wir  werden  daher  nicht  erstaunt 
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sein,  dass  hier  das  Hochchinesische  im  Wesentlichen  auf  die  Stadt 
selber  beschrankt  ist.  «Schon  wenige  (englische)  Meilen  von  Nan- 
king», sagt  Edkins  (Mandarin- Grammatik,  Pt.  I,  Chapt.  6,  §.  28, 
S.  70),  «sind  die  [dem  Hochchinesischen  fremden]  weichen  Anlaute 
g-,  d,  b  u.  s.  w.  unter  dem  Landvolke  vorherrschend»,  wie  denn  «über- 
haupt Leute,  welche  den  Mandarin-Dialekt  schlecht  sprechen,  in  Nan- 
king häutiger  sind  als  in  Peking  und  anderen  Mandarin  sprechenden*) 
Städten».  Ja  wir  hören  sogar  (ibid.),  dass  auch  in  der  Stadt  Nanking 
selber  «die  Mandarin -Aussprache  in  die  unteren  Volksklassen  nicht 
tief  eingedrungen  ist». 

Wo  wir  im  Folgenden  vom  Kiangsu-Dialekt  ohne  nähere 
Bestimmung  sprechen,  werden  wir,  dem  allgemeinen  Sprachgebrauche 
folgend,  darunter  immer  die  vom  Hochchinesischen  abweichenden 
und  mit  den  Dialekten  von  Tschekiang  verwandten  Mundarten  des 
südlichen  Kiangsu  verstehen. 

Anm.  Meine  Angabe  der  vier  Districte  H'wai-an,  H'ai-cou, 
Hsü-cou  und  Yang-cou  als  Heimath  des  mittelchinesischen  oder 
Nanking- Dialekts  in  Kiangsu  beruht  auf  Edkins,  Shanghai- 
Grammatik,  S.  12,  §.12,  wo  gesagt  ist,  dass  nach  einem  einhei- 
mischen chinesischen  Schriftsteller  «auszer  Nanking  noch  zwei 
Städte  [offenbar  ist  gemeint:  in  Kiangsu]  die  nördliche  [d.  h.  hier: 
mittelchinesische]  Aussprache  beibehalten,  nämlich  ^  |j|r  Hcwdf- 
yang'2  und  |4*  yfifc  Hsir-fiai3».  Städte  oder  Districte  dieses  Na- 
mens gibt  es  aber  in  China  jetzt  gar  nicht;  ein  Hsü-Hai  hat  es 
wahrscheinlich  nie  gegeben,  und  um  ein  H'wäi-yang  zu  finden, 
muss  man  auch  mindestens  drei  ganze  Dynastien  zurück,  nämlich 
bis  zur  Sung-Dynastie  gehen.  Da  aber  das  chinesische  Werk,  auf 
welches  sich  Edkins  (a.  a.  O.  Anm.)  bezieht,  nämlich  das  ^5 
J^  ^  Ül  Li3~si4  Yin'-cien4,  d.  h.  «Spiegel  der  Sprachlaute 
von  Li»  (vollständiger  Name  Li-ju-cou),  gleichfalls  nach  Edkins 
(Mandarin- Grammatik,  S.38)  im  Jahre  181  o,  also  ganz  neuerlich, 
veröffentlicht  worden  ist,  so  kann  es  sich  unzweifelhaft  nur  um 


*)  Es  ist  gebräuchlich,  statt  Mandarinen-Sprache  oder  Mandarin-Dialekt  nur  «Man- 
darin» zu  sagen,  wie  statt  Pidjin-Englisch  nur  «Pidjin». 
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jetzt  bestehende  Ortsnamen  handeln,  und  in  diesem  Falle  können 
mit  H"wäi3-yang3  eben  nur  die  beiden  Districte  H'wäi-an 
und  Yäng'2-cou,  und  mit  Hsü-tiai  die  beiden  Districte  Hsü- 
cou  und  H'ai-cou  gemeint  sein.  Derartige  Namenverkürzung 
bei  gruppenweiser  Aufzählung  von  Ortsnamen  ist  im 
Chinesischen  etwas  ganz  Gewöhnliches,  und  es  wäre  nur 
noch  anzunehmen,  dass  Dr.  Edkins  im  letzten  Theile  von  H'wäi- 
yang  die  beiden  gleichlautenden  und  sehr  ähnlichen  Zeichen  |3i? 
und  jj^j  mit  einander  verwechselt  hätte.  Jedenfalls  stimmt  meine 
Annahme  mit  der  auch  von  Edkins  mehrfach  betonten  Thatsache 
überein,  dass  der  Kiangsu-Dialekt  nur  südlich  vom  Yang- 
tsze  zu  suchen  ist  (s.  z.  B.  Shanghai- Grammatik,  S.6,  §.7  [2]). 

§.83. 

Fernere  Zwischenbemerkung,  die  gelehrte  und  die 

Vulgär-Aussprache  in  der  Mundart  von  Shanghai 

und  in  einigen  anderen  Dialekten  betreffend. 

Aus  mehreren  der  oben  (§.  81)  aus  dem  Shanghai-Dialekt  bei- 
gebrachten Beispiele  war  schon  ersichtlich,  dass  in  dieser  Mundart 
für  eine  Anzahl  von  Wörtern  (sehr  grosz,  scheint  dieselbe  nicht  zu 
sein)  eine  doppelte  Aussprache  existirt,  deren  eine  der  Umgangs- 
sprache oder  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  angehört,  also  als 
die  vulgäre  bezeichnet  werden  kann,  während  die  andere,  welche 
sich  der  hochchinesischen  etwas  mehr  nähert,  beim  Lesen  zur  Gel- 
tung kommt  und  daher  etwa  die  gelehrte  oder  Buch-Aussprache 
genannt  werden  könnte.*)   So  hatten  wir: 


Zeichen 

Bedeutung     Peking-Ausspr. 

Shanghai- 
Vulgär-Ausspr. 

Shanghai- 
Buch-Ausspr. 

n 

«besuchen»         pai4 

pä 

pe 

tfe 

«schnell»          Uwai4 

U 

Uwe 

_t 

«auf»             sang4 

long 

long,  läng 

*)  Edkins  gebraucht  hierfür  die  Ausdrücke  «Shanghai  colloquial»  und  «Shanghai 
reading  sound»  (z.  B.  Shanghai-Grammar,  S.  5 1). 
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Ich  füge  hier  nur  noch  zwei  Beispiele  hinzu: 

.    ._....     .                                                                         Peking  Shanghai 

Nach  Edkins'                                                                ,                  h  8 

_. .  ,     „              Zeich.    Bedeutung    Mittelchin.     schnftgem.  gewöhnl.  Vulgär-  Buch- 
Shgh. -Gramm. 

Aussprache  Aussprache 

S.  51  ^c  «das  Haus»      kid  cid1  kd       kid 

S.  37,  §.  49    <ß|    «Fieber»  ?  niö4      ydu4     nidk    ngok. 

Dies  letztere  Beispiel  erinnert  daran,  dass  auch  im  Herrschafts- 
gebiet des  reinsten  Mandarin-Dialekts  hin  und  wieder  eine  Vulgär- 
und  eine  Buch-Aussprache  sich  unterscheiden.  Einige  Beispiele  dieser 
Art  aus  dem  Peking-Dialekt  sind  in  §.  35  aufgeführt  worden. 

Williams  in  der  Einleitung  zu  seinem  Chinesischen  Wörterbuch 
S.  XXXII.  B.  erwähnt  besonders  die  Dialekte  von  Tschekiang,  Kiangsi 
und  Fukien  als  solche,  in  welchen  eine  Vulgär-  und  Buch-Aussprache 
in  vielen  Fällen  neben  einander  hergehen,  und  fügt  mit  Recht 
hinzu,  dass  «diese  Eigenthümlichkeit  einer  Buch-  und  einer 
Vulgär-Aussprache  (a  reading  and  colloquial  sound),  welche  in 
Hunderten  gewöhnlicher  Wörter  einander,  so  zu  sagen, 
wie  die  beiden  Schienen  einer  Eisenbahn  parallel  laufen, 
die  Schwierigkeit  der  Erlernung  dieser  Dialekte  in  be- 
trächtlichem Masze  erhöht».  Ganz  besonders  im  Amoy-  oder 
}fp[  ji\  Cdng-cou-T)ia\ekt  scheint  (nach  ebendaselbst  S.  XXXIII.  B. 
sq.)  der  Unterschied  zwischen  der  Vulgär-  und  der  Buch-Aussprache 
sehr  grosz  zu  sein.  Eine  ähnliche  Erscheinung,  aber  nicht  in  dem- 
selben Umfange,  zeigt  sich  in  dem  der  Mandarinensprache  angehö- 
rigen  Dialekt  von  Hüi-cou  $jjfc  jU  in  der  Provinz  Anhui,  in 
welchem  (nach  Edkins,  Mandarin-Grammatik  Pt.  I,  Cap.  8,  §.  3  , 
S.  86)  in  der  Vulgärsprache  auslautendes  n  und  ng  abgeworfen,  in  der 
Buch-Aussprache  dagegen  beibehalten  werden.  Z.  B.: 

Zeichen      Bedeutung      Peking  -  Ausspr.     Hüicou -Vulgär -Ausspr. 

$jc  «tief»  sen1 

^    «ausstrecken»       sen1 

41*     «aufsteigen»        seng1      \        sämmtlich  s$e 

-J-         «zehn»  st2 


dieser»  s^e1 
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Zeichen        Bedeutung      Peking  -  Ausspr.     Hüicou -Vulgär -Ausspr. 

j|iff         «leicht»  cing1 

^  «rein»  ging1      \         sammtlich  tsi. 

S|  «Frau »(Gattin)       ci1 
(Die  genaue  Buchaussprache  dieser  Wörter  in  Hüicou  gibt 
Edkins  nicht  an.) 

Glücklicherweise  besteht  diese  zwiefache  Aussprache,  welche 
sonst  die  ohnehin  schon  mehr  als  hinreichend  grosze  Anzahl  chine- 
sischer Mundarten  gewissermaszen  verdoppeln  würde,  nicht  in  allen 
Dialekten;  der  Peking- Dialekt  z.  B.  kann  bei  dem  in  ihm  nur 
ganz  sporadischen  Auftreten  dieser  Erscheinung  ganz  entschieden 
nicht  zu  den  Dialekten  mit  doppelter  Aussprache  gezählt 
werden,  und  ganz  besonders  rühmt  Williams  (Einleitung,  S.  XXXII .  B) 
auch  vom  Canton-Dialekt,  dass  «er  nur  eine  Aussprache  für 
jedes  Zeichen,  gleichviel  ob  beim  Sprechen  oder  beim  Lesen 
kenne»;  vgl.  S.  XXXIII.  A:  «das  Cantonesische  gehört  zu  den 
regelrechtesten  Dialekten.  Kein  Zeichen  hat  [beim  Spre- 
chen und  Lesen]  zwei  verschiedene  Aussprachen».  Sogar  im 
Swatow-Dialekt  schon  scheinen  (nach  Williams,  ibid.,  S. XXXIII.  A, 
fin.  sq.)  viel  weniger  Wörter  als  im  Amoy-Dialekt  eine  doppelte  Aus- 
sprache zu  haben,  und  die  Buch- Aussprache,  wo  eine  solche  vor- 
handen ist,  wird  hauptsächlich  nur  dann  angewendet,  wenn 
die  alten  classischen  Werke,  und  zwar  nur,  wenn  sie  in 
singendem  Tone  gelesen  werden. 

§.84. 
Verschiedene  Aussprache  derselben  Wörter  in  ver- 
schiedenen Dialekten  (Fortsetzung  von  §.  79  —  81). 
Weitere    Beispiele    aus    den    Kiangsu-   und  Tsche- 
kiang-Dialekten. 

P.  G.  v.  Möllendorff  (Anleitung,  S.  1)  unterscheidet  für  Tsche- 
kiang und  das  südliche  Kiangsu  die  vier  Mundarten  von  Ningpo  (in 

Arendt.  Handbuch  d.  nordchinesischen  Umgangssprache.  15 
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Tschekiang),  Shanghai,  Sucou  (Soochow;  beide  in  Kiangsu)  und  Hang- 
öou  (Hangchow;  in  Tschekiang).  Edkins  dagegen  fasst  (Mandarin- 
Grammatik,  S.  86)  die  Mundarten  von  Sucou,  Hangcou,  Ningpo  und 
Wenchow  (Wencou)*)  als  einen  Dialekt  zusammen.  Mir  scheint  es 
überhaupt  noch  zu  früh,  hier  schon  jetzt  eine  vollständige  Classifica- 
tion versuchen  zu  wollen.  Soviel  aber  allerdings  lässt  sich  auch  jetzt 
im  Allgemeinen  schon  übersehen,  dass  die  südlichen  Kiangsu-  und 
die  Tschekiang-Dialekte  zu  einer  Gruppe  zusammengehören  (und 
das  will  wohl  auch  Edkins  nur  sagen),  dass  aber  innerhalb  dieser 
Dialektgruppe  (mit  v.  MöllendorfT)  verschiedene  Mundarten  zu  unter- 
scheiden sind.  Besonders  nahe  steht  nach  Edkins  (Shanghai-Gramm., 
S.  65)  dem  Shanghai-Dialekt  derjenige  von  Soochow  (Sucou),  den 
jedoch  v.  MöllendorrT  als  besondere  Mundart  ansieht.  Kleine  Ab- 
weichungen sind  zwischen  beiden  jedenfalls  zu  constatiren,  «das  Boot» 
z.  B.,  pek.  j|ft  cuän2,  heiszt  in  Shanghai  %en  (Shanghai-Grammatik, 
S.  63.  64),  in  Soochow^Ö«  (d.  h.  fön).**)  So  auch  im  Verhältniss  des 
Shanghai-Dialektes  zu  anderen  Kiangsu-Mundarten.  «Das  Buch»  z.  B., 
pek.  I&  su1,  lautet  in  Shanghai  sü,  in  Süngkiang  (südliches  Kiangsu) 
sü\  im  District  von  Paoshan  (Päuschan,  Paosan,  gleichfalls  im  süd- 
lichen Kiangsu)  sogar  s^  (d.  h.  s^e)***)  Jedoch  auf  die  Verschie- 
denheiten innerhalb  dieser  Dialektgruppe  werden  wir  weiter  unten 
näher  eingehen.  Dagegen  kennzeichnen  die  hier  in  Betracht  kom- 
menden Mundarten  sich  lautlich  als  entschieden  zusammen- 
gehörig vor  Allem  durch  das  Vorhandensein  der  weichen  An- 
laute (Medien,  f,  d\  und  v)  in  ihnen  neben  den  harten  und  aspi- 
rirten.  Z.  B.: 

Hangchow  d\a  (Edk.,  Mand.-Gr.,  S.  71),  Ningpo  d\6,  Shanghai 
d^ö  (Edk.,  Sh'gh.-Gr.,  S.  47)  =  3|v  pek.  ca2,  tients.  tsa2  «Thee»; 

*)  Wenchow  oder  Wen-cou  (gleichfalls  in  Tschekiang  gelegen)  gehört,  ebenso  wie 
Ningpo,  zu  den  geöffneten  Häfen. 
**)  Shanghai-Grammatik,  S.  4. 
***)  Die  Aussprache  dieses  Wortes  in  der  mittelchinesischen  (also  nicht  zu 
dieser  Dialektgruppe  gehörigen)  Mundart  der  Provinz  Hupe  ist  sä,  also  dem 
Pekinesischen  sehr  nahe  kommend  (Edkins,  Shanghai-Grammatik,  S.  4,  Manda- 
rin-Grammatik, S.  52). 
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Hangchow  d\un  (Mth.  4,21.  22),*)  daneben  (nach  Edk.,  Mand.- 
Gr.,  S.  52)  auch  jwen,  d.  h.  ^wen,  Soochow  %ön,  Sh'gh.  %en  (s.  soeben) 
=  föfö  pek.  cudn2  «das  Schiff,  Boot»; 

Hangchow  d^ien-mien  -=  pek.  jgg   jjjjjj  cien2- mien4  «vorne»; 

Hangchow  und  Ningpo  d^ong  =  pek.  ^  tsung  «von  .  .  .  her, 
von  .  .  .  aus»; 

Hgch.,  Ningpo  und  Sh'gh.  di  =  pek.  Jjjjj  ti4  «die  Erde»; 

Ningpo  bän,  Sh'gh.  bang  =  pek.  JjJJJ  peng2  «der  Freund»; 

Hgch.  beh  (Mth.  5,36)  =  pek.  Q  pai2  «weisz»; 

Hgch.  (Mth.  5, 22)  und  Ningpo  gyi,  Sh'gh.  gi  =  pek.  ll£  ci2 
«er,  sein»  (ejus); 

Hgch.  vu-tsin  (Mth.  4,22),  Ningpo  und  Sh'gh.  vu  =  pek.  ^ 
^fü4-cinr  oder  $£  fu4  «Vater». 

Besonders  häufig  ist  ^,  z.  B.  im  Hangchow-Dialekt: 
%en  =  pek.    A    £ert2  «Mensch»; 

\eh  1.  =  pek.  -j-»  sz3  «zehn»;  2.  =  pek.  ^  s*s  «Stein»;  3.  = 
pek.  Q  fr*  «der  Tag»; 

^Ö-kyin  =  pek.  ^{p  ^  $üa- ein1  «jetzt»; 

f  1.=  pek.  B^p  st2  «die  Zeit»  in  %-e  =  pek.  8$  ^  ^£  &*m- 
hourh4  «die  Zeit,  Stunde»,  6-%  =  pek.  'frif  ^jp  Ho2-sP  «zu  welcher 
Zeit?  wann?»;  2.  =  pek.  ^  jT4  «sein»  (esse,  etrej  in  ^aÄ-^  (Mth.5,31) 
=  pek.  ^J1  Ä  \64-sV  oder  ydo4-si4  «wenn,  falls»;  aber  auch  3. 
=  pek.  ^  ts^e4  «das  Zeichen»  in  -j-  ^  Äl  ^eh-^-kya,  pek. 
sP-ts^e4-  cid4  «das  Kreuz»  und  in  r^J  ±y!  min-%,  pek.  ming2-ts\e4 
«der  Name». 


*)  Für  den  Hangchow-Dialekt  habe  ich  benutzt  eine  Übersetzung  des  Matthäus- 
Evangeliums  (An  Sen  Ma-t'ai  d\un  Foh-in  so.  London,  Society  for  promoting 
Christian  Knowledge.  Northumberland  Avenue,  Charing  Cross,  Royal  Exchange; 
and  48,  Piccadilly.  Eine  Jahreszahl  ist  nicht  angegeben.  Auf  der  Rückseite  des 
Titelblatts  steht  noch :  London,  Gilbert  &  Rivington,  Printers,  St.  John's  Square, 
E.  C),  und  eine  Übersetzung  des  Johannes-Evangeliums  (An  Sen  Jah-an  d^un 
Foh-in  so.  Mit  einer  Vorrede  von  G.  E.  Moule,  datirt  Sept.  1878),  beide  in  latei- 
nischer Transscription. 

15* 
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Ebenso  im  Ningpo-Dialekt: 

%-eo  =  Hgch.  i~e  |jj  jjfe  fy  si2-houWh4  «die  Zeit»; 

^  =  Hgch.  ^,  pek.  ^  si4  «ist»; 

ming-\  as  Hgch.  min-%y  pek.  r^J  ±y!  ming2-ts^4  «der  Name». 

§.85. 
Das  Vorhandensein  und  das  Fehlen  des  auslauten- 
den k  in  den  Kiangsu-  und  Tschekiang-Dialekten. 

Ein  groszer  Unterschied  dagegen  innerhalb  der  Kiangsu -Tsche- 
kiang-Gruppe  wird  schon  dadurch  herbeigeführt,  dass  das  dem  Shang- 
hai-Dialekt ein  so  eigenthümliches  Gepräge  verleihende  und  ihn,  wie 
wir  sehen  werden,  den  südlichen  Mundarten  nähernde,  auslautende  k 
durchaus  nicht  überall  in  Süd -Kiangsu  und  Tschekiang  verbreitet, 
sondern,  wie  Edkins,  Mand.-Gr.,  S.  85  (b)  sagt,  «auf  einige  ländliche 
Districte  beschränkt»  ist;  es  wird  überhaupt  so  undeutlich  ausgespro- 
chen, dass  man  annehmen  möchte,  es  sei  im  Begriffe  zu  verschwinden 
(ibid.,  S.  83). 

Im  Ningpo-Dialekt  z.  B.  fehlt  das  auslautende  k  gänzlich; 
man  vergleiche  in  dieser  Beziehung  die  folgenden,  aus  Williams  (Ein- 
leitung, S.  XXXVI  bis  XLI)  entnommenen  Beispiele: 

Aussprache  in: 
Zeichen     Bedeutung  .  . 

Peking  Ningpo     Shanghai 

^       «allein»             tu2             doh  tök 

^       «essen»             si2             sih  ^ök 

|gf     «Zimmer»           si4             seh  säk 

"j?J      «hundert»  pai3,po4,po2    pah  pak 

^      «wollen»           yü4           yoh  ybk. 

Ebensowenig  ist  im  Hangchow- Dialekt  eine  Spur  von  aus- 
lautendem k  vorhanden;  vgl.  z.  B.: 

Aussprache  in : 
Zeichen  Bedeutung  _  .-.  ,  ^T.  ,    . 

Peking      Hangchow     Ningpo     Shanghai 

[g  «das  Land,  Reich»  kn>ö2         koh  koh         kok 

J]|p  «der  Fus^»        ciao3,cio3  kyah*)    kyiah*)     kidk. 


")  Mth.5,35. 
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§.86. 
Die  Lautverhältnisse   des  Hangchow-   und   des 
Ningpo-Dialekts  im  Besonderen. 

Wir  wollen  nun  den  Hangchow-  und  den  Ningpo-Dialekt  noch 
etwas  näher  im  Besonderen  in  lautlicher  Hinsicht  betrachten. 

Der  Hangchow-Dialekt  würde  schon  deshalb  eine  eingehendere 
Behandlung  verdienen,  weil  sein  Sitz,  die  einst  blühende  Stadt  Hang- 
chow, von  11 27  bis  gegen  Ende  des  1 3.  Jahrhunderts,  unter  der  «Süd- 
lichen Sung-Dynastie»,  die  Hauptstadt  des  Chinesischen  Reiches  ge- 
wesen ist.  Wir  werden  aber  später  sehen,  dass  er  überhaupt  eine  der 
merkwürdigsten  chinesischen  Mundarten  ist. 

1.  Abweichend  von  der  Shanghai  -  Mundart  (§.  81)  und  vom 
Ningpo-Dialekt  (cf.  unter  Nr.  4)  kommt  sylbenbildendes  m  und  ng  im 
Hangchow-Dialekt  nicht  vor;  ^  (cf.  §.  84),  sowie  s,  z.  B.  in  -J-  JJtj 
^  \eh-s  dai  =  pek.  si2-s^e4  tai4  «vierzehn  Glieder»  (oder  «Genera- 
tionen»), und  ts,  z.  B.  in  ffl  -3p  r-ts  (Evang.  Joh.  19,29)  =  pek.  fj^ 
-^*  orh2-ts\e3  «Sohn»,  halte  ich  nicht  für  sylbenbildend,  sondern 
glaube,  dass  ihnen  der  unbestimmte  Vocal  e  zukommt. 

2.  Ebensowenig  halte  ich  die  Schreibung  r  für  richtig;  ich 
glaube  nicht,  dass  dieses  r  sich  von  dem  pekinesischen  örh  unter- 
scheidet, und  halte  pek.  EjJ  -3p  örh2-ts\e  und  Hangchow  r-ts  «Sohn» 
nicht  nur  für  etymologisch,  sondern  auch  für  lautlich  identisch. 

3.  Die  im  Allgemeinen  für  das  Nordchinesische  charakteristische 
und  im  Südchinesischen  ganz  verschwindende  Sylbe  r,  d.  h.  ör/z,  finde 
ich  im  Hangchow-Dialekt  auch  noch  in  r-nü-men,  d.  h.  J^  ^  jp^, 
also  identisch  mit  pek.  Örh2-nü3-men'  «Söhne  und  Töchter,  Knaben 
und  Mädchen,  Kinder»;  desgleichen  im  Ningpo-Dialekt  in  yj\  J^£ 
siao-r,  pek.  hsiäo3-6rh2  «ein  (kleiner)  Knabe»  (im  T.  Morrison'schen 
Vocabulary).  Auch  die  Partikel  jjjj  örh2  «und»  ist  (nach  Edkins, 
Sh'gh.-Gr.,  S.  3  und  Williams,  Einleitung,  S.  XL,  Z.  10  des  Textes)  in 
Shanghai  und  Ningpo  unverändert,  also  wie  örh2  gesprochen,  erhal- 
ten. Sonst  finden  wir  die  pekinesische  Sylbe  örh  schon  im  Ningpo- 
Dialekt  anderweitig  vertreten,  z.  B.  durch  sylbenbildendes  ng  in  fy 
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-y*  pek.  6rli2-ts^,  Hangchow  r-ts,  aber  Ningpo  ng-ts  «der  Sohn», 
und  durch  nyi  in  -p  Zl  pek.  si2-Örh4,  Ningpo  ph-nyi  (Mth.  10,2) 
«zwölf». 

4.  Als  sylbenbildend  haben  wir  im  Ningpo-Dialekt")  ng,  m  und 
rh.  Für  ng  ist  schon  in  Nr.  3  ein  Beispiel  gegeben;  m  finde  ich  in  der 
Matthäus -Übersetzung  (Cap.  6)  in  m-yiu  «es  gibt  nicht»  =  pek.  tö 
>&  mei2-yu3  (spr.  mB2-yö3).  Wodurch  sich  m  in  der  Aussprache  von 
m  unterscheidet,  weisz  ich  nicht;  in  der  Übersetzung  des  Neuen  Testa- 
ments ist  es  mir  nicht  aufgefallen;  im  Vocabular  finde  ich  es  in  ÄE  j^ 
m-yüong,  pek.  wu2-yüng4  «keinen  Nutzen  bringend»  und  in  |5pf  $ß| 
ati-m  «Mutter».  Letzterer  Ausdruck  ist  im  Peking-Dialekt  nicht  vor- 
handen.**) 

5.  Schlieszendes  ng  geht  nach  e  und  i  im  Hangchow-Dialekt  in 
n  über,  z.  B.  Zjr  pek.  seng1  «zeugen»,  Hgch.  sen-,  ^  pek.  seng4,  Hgch. 
sen  «heilig»;  jfä  pek.  ceng2  «die  Stadt»,  Hgch.  d^en;  ^  pek.  neng2, 
Hgch.  nen  «können»;  J||  pek.  hsing1,  Hgch.  sin  «der  Stern»;  ^m 
pek.  cing3,  Hgch.  tsin  «bitten»;  J^  J^  pek.  fing'-cien4,  Hgch.  fin- 
kyien  «hören»;  fljjjl  f|jlj  pek.  yen3-cing',  Hgch.  ien-tsin  (Mth.  5,  29) 
«das  Auge».  Nach  anderen  Vocalen  bleibt  ng,  z.  B.  j&  ^  j^j  pek. 
ti4-hsiungI-menI,  Hgch.  di-hyong-men  «Brüder»,  ^  pek.  tsung2, 

*)  Für  den  Ningpo-Dialekt  konnte  ich  ausser  den  bereits  angeführten  Hülfsmitteln 
eine  transscribirte  Übersetzung  des  Neuen  Testaments  benutzen,  welche  unter 
dem  Titel:  Ah-lah  \  Kyiu-cü  \  Yice-su  {  Kyi-toh-go  \  Sing  Jah  shü  \  peng- 
veng  |  feen  \  Nying-po  \  tu-wo  in  London  (chines.  Ningpo:  Leng-teng  ■=  pek. 
Lun-tun)  1868  erschienen  ist.  Dem  obigen  transscribirten  Titel  würde  in  chi- 
nesischen Zeichen  entsprechen:  $jj   £$  »$£   ±    JjK  j¥r£  igl  ^   /jv 

iT  &   #  $   £  Ü   f    «£   ±  ffr  Mch  P'kinesischer  Aus- 

spräche:  Wo3-teng3  \  ciü4-cu3  \  Yt'-su1  I  Ci-tu'-ti  \  Hsin^Yüe^su'  \  pen3- 
wen2  |  fan1  \  Ning2-poI  \  tu3-hua4,  d.h.  «Unseres  (pek.  wo3-teng3,  Ngp.- 
dialektisch  ah-lah)  |  Heilandes  |  Jesus  |  Christus  (Sr+  go  Genitiv-Zeichen  des 
Ningpo-Dialekts  =  pek.  act  ti ')  |  Neues  Bundes-Buch,  |  [nach  dem]  Original  | 
übersetzt  [in  |  den]  Ningpo-jLocal-Dialekt». 
**)  Das  Ningpo -Vocabular  hat  auch  noch  die  eigenthümlichen  Sylben  ma  neben 
ma,  na  und  na?  neben  na  und  na?,  nga  neben  nga,  und  ngah,  welche  alle 
mir  unverständlich  sind  und,  soviel  ich  bemerkt  habe,  in  der  transscribirten 
Übersetzung  des  Neuen  Testaments  nicht  vorkommen. 
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Hgch.  d\ong  «von  .  .  .  her,  von  .  .  .  aus»,  |^  pek.  fung2,  Hgch.  dong 
«mit;  und»;  ^  5^  _t  Ö*J  Pe^'  tsa*4  f*4ft'-$&l!g4-ti'i  Hgch.  dqai 
fien-qang-tih  «im  Himmel  befindlich». 

6.  Gerade  umgekehrt  behält  der  Ningpo-Dialekt  nicht  nur  das  ng 
fast  immer  bei,  wo  es  hingehört,  z.  B.  in  ^  ti£  ming-%,  Hgch.  min-^, 
pek.  ming2-ts\e4  «der  Name»,  (U*  ^f  neng-keo  as  pek.  neng2-kou4 
«können»  (vgl.  Hgch.  nen  in  Nr.  5),  sondern  es  zeigt  auch  eine  ent- 
schiedene Neigung,  ng  an  die  Stelle  von  n  zu  setzen,  z.  B.  2J£  ^ 
peng-veng  (s.  in  der  Anm.  *)  auf  S.  23o)  =  pek.  pen3-wen2  «der  ur- 
sprüngliche Text,  das  Original»;  f^  pek.  men2,  Ningpo  meng  «die 
Thüre»;  ^  pek.  min2,  Ningpo  und  Shanghai  ming  «das  Volk»;  jSr 
j|£  pek.  tsou3-cin4,  Hgch.  tse-tsin  (Mth.  5,  20),  Ngp.  tseo-tsing  (ibid.) 
«hineingehen»;  J{  pek.  \en2,  Hgch.  %en,  Sh'gh.  niun,  Ngp.  nying 
«der  Mensch».  Daher  z.  B.  Mth.  5,  20:  g|?  ffe  ^  pek.  tu2-sur-%en2, 
Hgch.  doh-sö-^en,  Ngp.  do-shü-nying  «die  Schriftgelehrten»  (eigent- 
lich: «die  Bücher  [sul,  so,  sü]  studirenden  [tu2,  doh,  do]  Menschen»). 
Vgl.  auch  |ft  pek.  yün2,  Ngp.  yüing  «die  Wolke»;  ^  oder  j^ 
^f  pek.  cün1  oder  cün'-wang2  «ein  Prinz,  Fürst»,  Hgch.  kyüin, 
aber  Ningpo  kyüing-wong  (Vocabular);  ^  pek.  cün2  «der  Unter- 
rock», Ngp.  gyüing.  Manchmal  geht  der  Shanghai-Dialekt  in  dieser 
Beziehung  noch  weiter  als  der  Ningpo-Dialekt,  so  finde  ich  bei  Wil- 
liams (Einl.,  S.  XXXVI— XLI)  fr  pek.  fen'  «theilen»,  Ngp.  van, 
Sh'gh.  vdng.  Ganz  vereinzelt  steht  das  ebenda  hergenommene  Bei- 
spiel: JJJJ  pek.  peng2,  Sh'gh.  bang,  aber  Ningpo  bän  «Freund»  (ob 
zuverlässig?).  Übrigens  ist  auch  auslautendes  n  im  Ningpo-Dialekt 
häufig,  z.  B.  *ß^  pek.  lian2,  Sh'gh.  hön,  Ngp.  hin  «kalt»;  ;jf  Jj^  pek. 
kdn4-cien4,  Ngp.  ken-kyin  «sehen»;  ^  J^  pek.  fienl-sang4,  Hgch. 
tien-^ang,  Ngp.  fin-^öng  «im  Himmel».  Das  schlies^ende  n  wird 
übrigens  im  Shanghai-  und  Ningpo-Dialekt  häufig  (z.  B.  in  hön,  hin 
«kalt»)  nicht  vollständig  articulirt,  sondern  scheint  mehr  in  einer  Na- 
salirung  des  vorhergehenden  Vocals  zu  bestehen. 

7.  Das  nordchinesische  £  (jj  finden  wir  im  Ningpo-Dialekt  zu- 
weilen durch  ny  vertreten,  welchem  im  Hangchow-Dialekt  ^  gegen- 
übersteht, z.  B.  J^  pek.  %en2  «Mensch»,  Ngp.  nying,  Hgch.  $en;  Q 
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pek.  f?4  «Sonne,  Tag»,  Hgch.  $eh  «der  Tag»,  vgl.  Ngp.  ^6-nyih 
«gestern»  =  pek.  jftp.  0  tso2-%i4;  £J  gj|  pek.  ft4-foua  «die  Sonne», 
Hgch.  $eh-de,  Ngp.  nyih-deo. 

8.  Das  pekinesische  /*,  wie  wir  wissen,  dem  rauhen  deutschen 
ch  in  «ach»  entsprechend,  wird  im  Hangchow-  und  Ningpo-Dialckt 
durch  einen  sanften  Hauchlaut  ersetzt,  wie  sich  daraus  schlieszen  lässt, 
dass  die  mir  vorliegenden  Texte  für  die  Umschreibung  desselben  fast 
durchweg  den  einfachen  spiritus  asper  (— )  gewählt  haben ;  vgl.  z.  B.  pek. 
H$  1(5l  Jf£  ^i2-hourh4  «die  Zeit,  Stunde»  mit  Hgch.  £*-<?,  Ngp.  \-eo-, 
pek.  'föf  |jäp  ho2-si2  mit  Hgch.  b-\  «zu  welcher  Zeit?  wann?»;  pek. 
^  2J£  höu4-lai2  oder  J£J  ^  i3-hou4  «nachher,  später»  mit  Hgch. 
e-lai  (Mth.  4,  2)  und  i-e  (Mth.  3, 11);  pek.  ^  gg  höu4-fou2,  gleich- 
falls «nachher»,  mit  Ngp.  eo-deo  (Mth.  5,  24).  Vereinzelt,  vor  ein- 
fachem Vocal,  finde  ich  h  beibehalten  in  Ningpo  und  Hangchowr  S 
heh  =  pek.  hei1  «schwarz».  Folgt  aber  der  Halbvocalj^,  so  wird  h  in 
der  Umschreibung  stets  beibehalten;  z.  B.  [^  ^  pek.  hsido3-te  «er- 
fahren, wissen»,  Hgch.  hyao-teh;  ^  jj&  pek.  hsiung'-ti4  «Bruder», 
Ngp.  hyüong-di,  Hgch.  hyong-di  (Mth.  5,  22);  j&  ^  j^  pek.  ti4- 
hsiung^men1  «Brüder»,  Hgch.  di-hyong-men.  Pekinesisch  ~K  hsia4 
«unter»  ist  im  Ningpo -Dialekt  durch  co  vertreten  (z.  B.  ^  "f\  pek. 
tien1 -hsia4  ^  «unter  dem  Himmel,  auf  der  Erde»,  Ngp.  tin-6  (Mth.  5, 
i3),  während  im  Hangchow -Dialekt  bei  diesem  Worte  das  hs  =  h 
ganz  wegfällt  und  esya  lautet;  z.  B.  in  Jfg  ~T\  pek.  ti3-hsia4,  Hgch. 
ti-ya  «unter»  (Mth.  5,15).  So  finden  wir  bei  mannigfaahen  Ähnlich- 
keiten zwischendurch  doch  immer  auch  charakteristische  Verschieden- 
heiten zwischen  den  beiden  Dialekten.  Vor  w  bleibt  h  in  Ningpo 
hwun-hyi  =  pek.  ||^  j|^  liudn'-hsi3  «sich  freuen»;  es  verschwindet 
dagegen  gänzlich  in  |jj£  pek.  hud4,  Ngp.  wo,  Hgch.  m  «die  Rede». 
(Im  Ningpo-Dialekt  wird  wo  auch  für  «sagen»  gebraucht.) 

9.  In  Ningpo-Transscriptionen  findet  man  für  pekinesisch  c  = 
deutsch  tsch  (gewöhnliche  englische  Schreibung  ch)  und  c  (ch)  stets 
(wo  der  Anlaut  in  dieser  Form  erhalten  ist)  c  und  c  gesetzt;  ob  dies 
nur  eine  Eigenheit  der  Umschreibung  ist,  oder  auch  eine  modificirte 
Aussprache  ausdrückt,  kann  ich  nicht  sagen;  vgl.  z.  B.  iE  pek.  cu3 
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«der  Herr»,  Ngp.  cü;  J^j]  j||  pek.  pie2-cu4  «anderswo»,  Ngp.  bih- 
cü  (Evang.  Joh.  10,  i);  £St  pek.  cuän1,  Ngp.  ctin  (Mth.6,25)  «(Kleider) 
anziehen»;  ^JJ  pek.  ci\  Ngp.  cü  «wissen»;  jfe  }jj  pek.  tsöu3-cu\ 
Ngp.  tseo-cih  (Mth.  9, 3i)  «ausgehen».  Man  beachte  hier  wieder  die 
weite  Divergenz  des  Hangchow-  und  des  Ningpo-Dialekts,  denn  für 
das  pekinesische  HJ  cu\  Ngp.  cih  «herauskommen,  hinausgehen», 
haben  wir  im  Hangchow-Dialekt  tsweh  (Mth.  5,26:  Hj  ~fa  pek.  cü1- 
lai2,  Hgch.  tsweh-lai  «herauskommen»). 

10.  Werfen  wir  nun  noch  einen  flüchtigen  Blick  auf  den  Voca- 
lismus,  welcher  uns  in  beiden  hier  behandelten  Dialekten  zum  Theil 
recht  fremdartig  berührt.  Zwar  das  eo  des  Ningpo-Dialekts  mag  auch 
in  der  Aussprache  dem  pekinesischen  ou,  welchem  es  etymologisch 
entspricht,  nahe  genug  stehen,  weiter  ab  aber  weicht  jedenfalls  das 
im  Hangchow-Dialekt  dafür  eintretende,  einfache  e,  welches,  ehe  man 
sich  daran  gewöhnt  hat,  die  betreffenden  Wörter  geradezu  bis  zur 
Unkenntlichkeit  entstellt.  Vorgekommen  sind  uns  schon: 


Zeichen 

Bedeutung 

Aussprache  in: 
Peking            Ningpo     Hangchow 

£ 

«gehen» 

tsou3 

tseo 

tse 

mm 

«Zeit,  Stunde»  si2-Hou'rh4 

^-eo 

i-i 

1   «nachher, 
später» 

Uu4-tou2 
H6u4-lai2 

eo-deo 

e-lai 

mn 

i3-Hou4 

•     c 

i-e 

h  m 

«die  Sonne 

:»       %i4-fou 

nyih-deo 

^eh-de 

Vergleiche 
Zeichen 

ferner: 
Bedeutung 

Aussprache 
Peking     Ningpo 

i  in: 
Hangchow 

P 

1  der  Mund» 

Jiou3       tieo 

fc 

* 

«die  Hand» 

sou3 

se  (Mth 

•5,3o) 

m 

sc  der  Hund» 

kou3 

ke  (Mth 

.7,6). 

Dagegen  finden  wir  zuweilen  Hangchow  ao  an  Stelle  des  peki- 
nesischen, einfachen  o,  z.  B.  J^f"  pek.  so3,  Hgch.  sao  (Ev.  Joh.  i,3) 
«der  Ort»  (auch  ein  Relativum  «was  immer»);  jK  "pf  pek. pu4-tio3, 
Hgch.  peh-ßao  (Mth.  5,17)  «nicht  können,  nicht  dürfen». 
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Das  pekinesische  ai  bleibt  im  Hangchow-Dialekt  unverändert, 
wird  im  Ningpo-Dialekt  dagegen  häufig  zu  df*),  z.  B.  |jü  pek.  ßai', 
Ngp.  ßä  «öffnen»;  ^  pek.  lai2,  Hgch.  laiy  Ngp.  lä  «kommen».  Im 
Shanghai-Dialekt  hatten  wir  dafür  häufig  e,  z.  B.  auch  gerade  in  le 
«kommen»  (S.  219),  sowie  in  fiwe  «schnell»  für  pek.  4fr  üwai4  (ibid.), 
J^  he  «das  Meer»  für  pek.  Hai3  u.  s.w. 

In  anderen  Fällen  geht  pek.  ai  im  Ningpo-Dialekt  in  a  über, 
z  B  3k  3fc  ~j&  Pek-  lao3-fäi4-fai4,  Ngp.  lao-fä-fa  «eine  (alte) 
Dame»,  jjjj^  j[j|j)  oder  j^JJ  ^rJJ  pek.  näi3-nai3,  Ngp.  «a-wa  «eine  (jün- 
gere) Dame». 

Das  ä  des  Ningpo-Dialekts  kann  auch  dem  kurzen  a  des  Peki- 
nesischen entsprechen,  so  z.  B.  mfän  =  pek.  Wftfan'  «übersetzen»; 
ngän-tsing  ==  pek.  |)ft   Bm  yen3-cing\  Hgch.  ien-tsin  «das  Auge». 


§.87. 

Resultat  aus   den  vorigen  Paragraphen,   die   laut- 
liche   Stellung    des    Hangchow-   und    des   Ningpo- 
Dialekts  betreffend. 

Ich  kann  wohl  davon  absehen,  die  Übereinstimmungen  und  Ver- 
schiedenheiten zwischen  dem  Shanghai-,  dem  Hangchow-  und  dem 
Ningpo-Dialekt  hier  noch  einmal  in  umfassender  Weise  zusammen- 
zustellen. Es  wird  auch  so  schon  aus  den  vorstehenden  Paragraphen 
zur  Genüge  hervorgegangen  sein,  dass  wir,  wie  bereits  in  §.  84  (S.  226) 
gesagt  worden  ist,  in  den  südlichen  Kiangsu-  und  Tschekiang- Dia- 
lekten eine  zusammengehörige  Gruppe  vor  uns  haben,  innerhalb  deren 
aber  schon  in  phonetischer  Hinsicht  verschiedene  Mundarten  sich 
deutlich  von  einander  abheben.  Weiter  unten  wird  sich  aber  ferner 
herausstellen,  dass,  wären  diese  verschiedenen  Mundarten  in  lautlicher 
Hinsicht  auch  noch  näher  mit  einander  verwandt,  als  es  der  Fall  ist, 


*)  In  den  mir  vorliegenden  Transscriptionen  steht  dafür  das  nicht  misszuverste- 
hende ce,  welches  ich  überall  durch  ä  ersetzen  werde. 
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andere  Umstände  uns  nöthigen  würden,  sie  als  specifisch  verschiedene 
Sprachformen  auseinander  zu  halten.  Auch  den  Soochow-  und  den 
Wenchow-Dialekt  noch  in  ähnlicher  Weise  zur  Vergleichung  heran- 
zuziehen, muss  ich  wegen  Mangels  an  Material  unterlassen. 


.       §.88. 

Verschiedene  Aussprache  derselben  Wörter  in  ver- 
schiedenen Dialekten  (Fortsetzung).    Der  Kiangsi- 

Dialekt. 

Den  Dialekt  von  Kiangsi  bezeichnet  Edkins  (Shanghai-Gramm., 
S.  6)  wenigstens  theilweise  als  zur  Kiangsu -Tschekiang-Gruppe  ge- 
hörig, legt  demselben  übrigens  (ibid.,  S.  7,  §.7,  Ende)  «viele  Excentri- 
citäten  in  der  Aussprache»  zur  Last.  Die  spärlichen  Notizen,  welche 
wir  demselben  Gelehrten  (in  Mand.- Gramm.,  S.  86)  über  das  Laut- 
system einiger  Kiangsi-Mundarten  verdanken,  scheinen  indessen  eine 
Einreihung  derselben  in  die  zuletzt  behandelte  Gruppe  jedenfalls  nicht 
zu  rechtfertigen.  In  dem  nach  Kiangsi  gehörigen  Dialekt  von  |jjj£  jm 
JfS  Fü3-couT-fu3  (Fu-cheu-fu)  z.  B.  gibt  es  keine  weichen,  anlau- 
tenden Consonanten,  dagegen  die  consonantischen  Auslaute  «,  ng,  m, 
p  und  t  gegen  Shanghai  «,  ng  und  k,  nordchinesisch  w,  ng  und  rh. 
In  dem  gleichfalls  in  Kiangsi  heimischen  Dialekt  von  |£|  J^  Nän- 
tiang  kommen  zwar  die  weichen  Anlaute  vor,  aber  seine  Auslaute 
sind  n1  ngy  m  und  p. 

Das  oben  erwähnte  Fü3-cour-fu3  muss  man  sorgfältig  von  jjjg  MI 
Fü2-cour  oder  Fu2- cou T-fu3  (gewöhnlich  Foochow  geschrieben),  dem 
berühmten  geöffneten  Hafen  in  der  Provinz  Fükien  unterscheiden; 
wo  man  Foochow  oder  Fu-cou  ohne  nähere  Bestimmung  erwähnt 
findet,  wird  man  immer  an  letzteres  denken  müssen. 

Anm.  Edkins' Angaben  (Mand. -Gramm.,  S.86  sub  fin.)  über 
den  Dialekt  von  Nan-cang  (Nanchang),  der  Hauptstadt  von  Kiangsi, 
sind  unklar  und  lassen  daher  keine  Benutzung  zu. 
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§.89. 

Fortsetzung.     Die    südlichen    Dialekte.    Vor- 
bemerkung. 

Unter  den  südchinesischen  Dialekten  versteht  man  im  Wesent- 
lichen diejenigen  Mundarten,  welche  in  den  beiden  südlichsten  Kü- 
sten-Provinzen, Fükien  und  Kwängtung  (§.  1,  Anm.  1,  Nr.  6  und 
15)  gesprochen  werden.  Jedoch  reichen  sie  auch  inTheile  von  Kwängsi 
(ibid.,  Nr.  16)  und,  wie  es  scheint,  von  Hünan  (ibid.,  Nr.  11)  hinein, 
und  wenn  die  reiche  Entwickelung  der  auslautenden  Con- 
sonanten  für  sie  charakteristisch  ist,  so  werden  nach  dem  im  vorigen 
Paragraphen  Gesagten  wohl  auch  einzelne  Theile  von  Kiangsi  (ibid., 
Nr.  4)  ihnen  zugewiesen  werden  müssen.  Durch  sein  auslautendes  k 
gravitirt  auch  Shanghai  zu  ihnen,  während  Ningpo  ihnen  ferner  steht 
und  Hangchow,  wie  sich  später  zeigen  wird,  eine  noch  selbstständigere 
Stellung  für  sich  beanspruchen  kann. 

Neben  der  grösseren  Mannigfaltigkeit  des  auslautenden 
Consonantismus  ist  für  die  südchinesischen  Dialekte,  im  Gegensatz 
zu  der  mittelchinesischen  Küstengruppe,  d.h.  zu  den  Kiangsu- 
und  Tschekiang-Mundarten,  das  spärlichere  Auftreten  der  wei- 
chen Anlaute*)  charakteristisch,  welche  sogar  in  drei  von 
den  hier  in  Betracht  kommenden  fünf  Dialekten  ganz  fehlen.  Dazu 
kommen  dann  noch  manche  specielle  Eigenthümlichkeiten  dieser  drit- 
ten Hauptgruppe. 

§.90. 

Fortsetzung.  Eintheilung  der  südchinesischen 

Dialekte. 

Das  Südchinesische  zerfällt,  soviel  sich  nach  dem  vorliegenden 
Material  übersehen  lässt,  in  fünf  Hauptmundarten,  von  welchen  geo- 
graphisch der  Provinz  Fukien  zwei,  nämlich  der  Foochow  (Fu-cou, 
Fu-tschau-)  und  der  Amoy-Dialekt,  und  der  Provinz  Kwängtung  drei, 


*)  Vgl.  hierzu  §.  96. 
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nämlich    der   Swatow-,    der  Canton-    und   der   Hakka  -  Dialekt   an- 
gehören. 

Über  die  Verbreitungsgebiete  dieser  fünf  Dialekte  ist  Fol- 
gendes zu  bemerken: 

1.  Der  Fucou-Dialekt  ist  —  mit  vielen  Abschattungen  im 
Einzelnen  —  in  ganz  Fukien,  mit  Ausnahme  der  beiden  südlichsten 
Districte  dieser  Provinz,  zu  Hause. 

2.  Die  Heimath  des  Amoy-Dialektes  sind  die  beiden  südlich- 
sten Districte  oder  Präfecturen  von  Fukien:  _J^  jj\  Qüdn-cou  (Tsüen- 
chau)  und  jfa  iti  Cdng-cou  (Changchau).*)  Auch  ist  er  die  Sprache 
der  chinesischen  Ansiedler  auf  der  Insel  Formosa  (Williams,  Intro- 
duction,  S.  XXXIII.  B).  Nach  v.  Möllendorff  (Anleitung,  S.  1)  wird 
der  Amoy-Dialekt  ferner  auch  von  der  chinesischen  Bevölkerung  auf 
der  Halbinsel  Malacca  und  auf  Borneo  viel  gesprochen.  Aber  auch 
Holländisch  Ost-Indien  (z.  B.  Java)  ist  vorwiegend  hieher  zu  ziehen.**) 

3.  Der  Swatow-Dialekt  ist  die  Sprache  des  Districts  von  Cao- 
cou  (CKaochau)  Jtjp]  W  am  nördlichen,  nach  Fukien  zu  gelegenen 
Theil  der  Küste  von  Kwangtung.  Er  wird  ferner  (nach  Williams)  auch 
im  südlichsten  Fukien  und  an  der  Küste  der  Insel  Hainan,***)  sowie 
notorisch  von  den  in  Siam  ansässigen  Chinesen  gesprochen  (Williams, 
1.  1.,  S.  XXXIII.  A;  v.  Möllendorff,  Anl.,  S.  1). 

4.  Der  Canton-Dialekt  ist  nach  Eitel  (A  Chinese  Dictionary 
in  the  Canton  Dialect.  London.  1877.  8°.  Einleitung,  S.XII)  über  «den 
gröszten  Theil  der  Provinzen  Kwangtung  und  Kwängsi»  verbreitet, 
jedoch  stehen  ihm  in  ersterer  der  Swatow-  und  der  Hakka-Dialekt, 
in  letzterer  der  Hakka-Dialekt  und,  wie  wir  spater  sehen  werden,  die 
Mandarinensprache  zur  Seite. 

*)  Bei  Edkins,  Mand. -Gramm.,  S.  88,  steht  irrthümlich  C'hang-cheu,  d.  h.  Cang- 
cou,  für  Chang-cheu,  d.  h.  Cangcou,  denn  das  erste  Cli  (C)  in  diesem  Namen 
ist  ebensowenig  aspirirt  wie  das  zweite.  Ibid.,  S.  89  ist  richtig  Changcheu  ge- 
schrieben. 
**)  «Die  Mehrzahl  der  Chinesen  auf  Java  stammen  aus  Amoy  (Emoi)»,  sagen 
Francken  und  de  Grijs  ausdrücklich  (in:  Chineesch-Hollandsch  Woordenboek 
van  het  Emoi  Dialekt.  Batavia.  1882.  S.  III). 
***)  Über  Hainan  siehe  jedoch  weiter  unten  Nr.  6. 
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5.  Der  Hakka-Dialekt,  welcher  ursprünglich  in  dem  District 
von  |j£  Jfjji  j^  Cia-ying-cou  (Kia-ying-chow)  im  nordöstlichen 
Theile  der  Provinz  Kwangtung  (nordwestlich  von  Swatow  und  Cao- 
dou)  zu  Hause  ist,  hat  sich  zugleich  mit  den  Bewohnern  dieses  Di- 
stricts  über  einen  grossen  Theil  von  Kwangtung  und  Kwangsi  ver- 
breitet, so  dass  hier  an  vielen  Orten  eine  Hakka  und  eine  cantonesisch 
redende  Bevölkerung  durch  einander  wohnt.  (Williams,  Einleitung, 
S.  XXXII.  A  rln.;  Eitel,  Einleitung,  S.  XII;  v.  MÖllendorrT,  Anleitung, 
S.  1;  Edkins,  Mand.-Gr.,  S.  87.  90.)  Nach  Williams  wird  der  Hakka- 
Dialekt  ausserdem  auch  von  den  Chinesen  auf  Borneo,  und  nach 
v.  MÖllendorrT  auch  viel  in  Holländisch  Ost-Indien  gesprochen.  Auch 
auf  der  Insel  Hongkong  ist  er  heimisch.  Die  Mundart  der  Hakka's  ist 
sich  nach  Edkins  (a.  a.  O.,  S.  87)  überall,  wo  diese  sich  niedergelassen 
haben,  fast  ganz  gleich  geblieben,  der  Name  Hak-ka  (chinesisch  5§t 
^,  nordchinesische  Aussprache  Kö-cia*),  d.  h.  «Gäste,  Fremd- 
linge») aber  bezeichnet  eigentlich  nur  den  ausserhalb  ihres  ur- 
sprünglichen Heimathsdistrictes  angesiedelten  Theil  der  diesen  Dialekt 
redenden  Bevölkerung. 

Zu  den  obigen  fünf  südchinesischen  Dialekten  ist  vielleicht 

6.  als  ein  besonderer  der  Dialekt  der  Insel  Hainan  hinzu- 
zufügen, welcher  nach  Edkins  (1.  1.  S.  87  fin.)  «eine  deutlich  erkenn- 
bare Annäherung  an  die  in  Annam  übliche  Aussprache  chinesischer 
Wörter»  aufweisen  soll.  Edkins  führt  nur  vier  Wörter  aus  diesem 
Dialekt  an:  *3j*  «Kaiser»,  pek.  ti4y  Sh'gh.  ti  (oben  S.220),  Hainan  di4; 
jfy  «die  Erde»,  pek.  ti4,  Sh'gh.,  Ningpo  und  Hgch.  di  (oben  S.227), 
Hain,  di4  (also  Vorliebe  für  weiche  Anlaute);  TS  pek.  wan4  «zehn- 
tausend», Hainan  ban;  4j£  pek.  fu4  «Vater»,  Hainan  pu.  Williams 
rechnet,  wie  wir  soeben  (unter  Nr.  3)  gesehen  haben,  die  Hainan- 
Mundart  zum  Dialekt  von  Swatow. 

*)  Für  die  Aussprache  des  chinesischen  Zeichens  ^fl£  «Haus,  Familie»  (in  Zu- 
sammensetzungen auch  =  «Mann,  Leute»)  ergibt  sich  also  unter  Vergleichung 
von  oben  S.  224  (§.83):  pek.  ciä,1  mittelchines.  kiä,  Shanghai-Buch-Aussprache 
kiä,  Vulgär-Aussprache  kd,  Hakka  ka.  Man  sieht,  wie  der  Shanghai-Dialekt 
überall  eine,  seiner  Lage  vortrefflich  entsprechende,  mittlere  Stellung  einnimmt. 
—  Hak-ka  bedeutet  also  wörtlich:  «die  fremden  Familien»  oder  «Leute». 
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§•  91. 

Fortsetzung.    Weitere   allgemeine   Bemerkungen 
über  die  südlichen  Dialekte. 

Die  im  vorstehenden  Paragraphen  für  die  südchinesischen  Dia- 
lekte gebrauchten  Namen  empfehlen  sich  dadurch,  dass  sie  sich,  mit 
Ausnahme  desjenigen  für  den  binnenländischen  Hakka-Dialekt,  an 
die  Namen  wohlbekannter,  geöffneter  Häfen  anschlieszen,  und  zwar 
in  der  geographischen  Reihenfolge  von  Norden  nach  Süden  zu: 
Foochow  (Fu-cou),  Amoy,  Swatow  (spr.  Swatau)  und  Canton. 

Daneben  sind  noch  andere  Bezeichnungen  im  Gebrauch,  und  zwar: 

a)  Für  die  Mundart  von  Foochow  der  Name  Hokkien- 
Dialekt.  Den  Dialekten  von  Foochow,  Amoy  und  Swatow  fehlt 
nämlich  das  /,  und  so  ist  denn  Hok-kien  dortige  Aussprache  für  Fu- 
kien,  pek.  Fü-cien  jjjg  |||.  Das  erste  dieser  beiden  Zeichen  (jjfg  pek. 

fua  «das  Glück»)  wird  schon  in  Shanghai  fök,  desgleichen  in  Canton 
fok  (Williams)  oder  fak  (Eitel),  in  Fukien  hök  und  in  Amoy  hok  aus- 
gesprochen. 

b)  Für  den  Dialekt  von  Amoy  wird  man,  seiner  Heimaths- 
angehörigkeit  entsprechend,  hin  und  wieder  den  Ausdruck  Gangcou- 
Dialekt  finden  (z.  B.  Edkins,  Mand. -Gramm.,  S.88,  f).  In  dem  Titel 
des  Holländisch -chinesischen  Wörterbuches  von  Schlegel  für  den 
Amoy -Dialekt  ist  derselbe  sogar,  der  Localaussprache  des  Namens 
Changchow  gemäsz,,  als  «Tsiang-tsiu-Dialekt»  bezeichnet.*) 

c)  Der  Swatow- Dialekt  ist,  wie  wir  gesehen  haben  (§.90, 3), 
die  Sprache  des  Districts  von  Cao-cou  (Chaochow)  oder,  vollstän- 
diger, JiJiJ]  ^|  jfjj  Cao-cou-fu  (Chaochowfoo).  Der  Name  Caocouffu) 
aber  wird  an  Ort  und  Stelle  TiechiußuJ  (ch  =  unserem  c  =  unge- 
fähr dem  deutschen  tsch)  ausgesprochen  (Williams,  Einl.,  S.  XXXIII.  A). 
Bei  von  der  Gabelentz  (Grammatik,  §.41)  findet  sich  dafür  die  Um- 


*)  Der  Titel  dieses  gros5en  und  wichtigen  Werkes  ist:  Schlegel,  Nederlandsch- 
Chineesch  Woordenboek  in  het  Tsiangtsiu-Dialekt.  Der  dritte  Theil  («Deel  III») 
dieses  Werkes  erschien  in  Leiden.  1884. 
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Schreibung  Tie-ciu,  bei  v.  Möllendorff  (Anl.,  S.  1)  Tie-tschiu.  Man 
nennt  daher  diese  Mundart  auch  den  Tiechiu-Dialekt,  wofür  sich 
auch  die  mir  ihrem  Ursprünge  nach  nicht  recht  klare  Schreibung  Cin- 
ceo  oder  Chin-chiu-Dialekt  findet  (von  der  Gabelentz,  1.  1.;  Ed- 
kins,  Mand. -Gramm.,  S.88). 

d)  Was  für  eine  Bewandtniss  aber  hat  es  mit  dem  Hok-lo- 
Dialekt,  der  sich  bei  von  der  Gabelentz,  S.  15  (§.41)  etwas  myste- 
riös ausnimmt?  Es  ist  dies,  wie  man  schon  aus  v.  Möllendorff  (Anl., 
S.  1)  sehen  kann,  nichts  als  ein  anderer,  dritter  Name  des  Swatow- 
oder  Tieciu-Dialektes,  und  das  Räthsel  des  Namens  findet  sich 
vollkommen  gelöst  bei  Williams  in  der  Vorrede  zu  seinem  Wörter- 
buch, S.  IX,  wonach  Hok-lo^  d.  h.  jjjg  |^,  nach  nördlicher  Aussprache 
Fu-ldo,  die  «Leute  aus  Fu»,  d.  h.:  «aus  Fukien»  bedeutet.  Hok-lo, 
die  Leute  (oder  mit  von  der  Gabelentz:  die  Einwanderer)  aus  Fu- 
kien, ist  aber  der  in  der  Provinz  Kwangtung  gebräuchliche  Name  der 
Leute  von  Swatow,  so  dass  Hok-lo -Dialekt  auch  etymologisch  das 
bedeutet,  was  es  ist,  nämlich  eben  den  Dialekt  von  Swatow.  Da 
aber  im  Canton-Dialekt,  wie  wir  soeben  gesehen  haben,  jjjg  pek. 
fu3  nicht,  wie  in  Amoy,  hok,  sondern  fok  oder  fuk  ausgesprochen 
wird,  so  wählten  die  Cantonesen  zur  Schreibung  dieses  Namens  miss- 
verständlich ein  auch  bei  ihnen  hok  gesprochenes  Zeichen,  und 
schrieben  daher  »tfj  fS£,  was  nun  gar  keinen  verständigen  Sinn  gibt, 
denn  J§§&  (nördliche  Aussprache:  hsiö3)  heis^t  «Gelehrsamkeit».  Man 
schreibt  den  Namen  Hok-lo  auch  mit  den  ebenso  gesprochenen  Zei- 
chen ^  ^r;  diese  Schreibung  findet  sich  bei  Williams  (Wörterb., 
S.  209°)  mit  der  Erklärung:  «Hok-lo  bedeutet  in  Canton  einen  Mann 
aus  Swatau  oder  CKao-cheu  fu».  Eitel  (Wörterb.,  S.  38o6)  hat  eben- 
falls ^  |^  Hok-lo  «ein  Mann  aus  Fukien»,  ohne  jedoch  eine  Er- 
klärung dafür  zu  geben,  wie  diese  Leute  dazu  kommen,  gewisser- 
maszen  als  eine  Secte  von  Gelehrten  bezeichnet  zu  werden. 

e)  Die  Mundart  von  Canton  endlich  wird  man  sehr  häufig 
als  den  Pünti-(Punti-)Dialekt  bezeichnet  finden,  was  ursprünglich 
nichts  weiter  bedeutet  als:  «die  heimische  (oder:  locale)»  Redeweise, 
von  ^k,  jsjjj  canton.  piin-ti,  pek.  pen3-ti4  «die  (engere  oder  weitere) 
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Heimath».  «Cantonesisch»  heiszt  daher  im  Canton- Dialekt  2J£  ^Jj 
gjfj  Pün-ti-wä,  nördliche  Aussprache  Pen3-ti4-lin>ä4  (gj  liwä,  wä 
«die  Rede,  die  Sprache»). 

f)  Der  Hakka-Dialekt  wird  in  den  mir  vorliegenden  Hakka- 
Texten  entweder  abgekürzt  als  St  gj£  Hak-wa  (nördliche  Aussprache 
kö-Jiwä),  d.  h.  «Sprache  (wa)  der  Hak(ka)'s»,  oder  vollständiger  als 
^t  ^  ^§L  gj  Hak-ka  syuk-wa  (nördliche  Aussprache  M64-ciar 
sü2-tiwa4),  d.  h.  «vulgäre  (syuk)  Sprache  der  Hakka's»  bezeichnet.  Zu 
Jfe.  «gewöhnlich,  vulgär»,  pek.  su2,  Hak.  syuk,  vergleiche  die  Aus- 
sprache dieses  Wortes  im  Canton-Dialekt:  tsuk  (Eitel)  oder  tsbk  (Wil- 
liams), und  besonders  in  der  Amoy-Mundart:  siok  (Williams). 

Der  Amoy-  und  der  Swatow-Dialekt  stehen  sich  sehr 
nahe,  weichen  dagegen  vom  Foochow-Dialekt  wesentlich 
ab.  Dies  wird  ausdrücklich  bezeugt  von  Williams  (EinL,  S.  XXXIII.  A: 
«Der  Dialekt  von  Cao-cou  [d.  h.  Swatow]  ist  in  seinem  allgemeinen 
Charakter  dem  von  Amoy  nahe  verwandt.  Leute  aus  diesen  beiden 
Gegenden  können  sich  ohne  viel  Schwierigkeit  mit  einander  verstän- 
digen») und  Edkins  (Mand. -Gramm.,  S.  88:  «Die  soeben  gegebene 
Beschreibung  des  Tie-chiu-  [d.  h.  Swatow-]  Dialektes  kann  gleich- 
zeitig auch  so  ziemlich  für  die  Mundart  von  Cangcou  [d.  h.  Amoy] 
gelten»,  und  S.  8g:  «Der  Foochow-Dialekt  weicht  von  den  vorher- 
gehenden [den  Mundarten  von  Swatow  und  Amoy]  erheblich  ab»). 
Wir  werden  dies  auch  in  den  folgenden  Paragraphen  vollauf  bestätigt 
finden,  und  dürfte  die  etwas  abweichende  und  vielleicht  nicht  ganz 
klare  Darstellung  des  groszen  Leipziger  Sinologen  (von  der  Gabelentz, 
Grosse  Gramm.,  §.41)  hiernach  zu  berichtigen  sein. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  Canton-  und  dem  Hak- 
ka-Dialekt ist  nach  dem  Zeugniss  des  Lectors  für  das  Can- 
toncsische  am  Seminar,  Herrn  P'an  Fei  Shing,  so  grosz,, 
dass,  wer  nur  den  einen  Dialekt  kennt,  «auch  nicht  ein  ein- 
ziges Wort  von  dem  anderen  ohne  Weiteres  zu  verstehen 
vermag». 

Linguistisch  können  wir  also  die  fünf  südchinesischen  Dialekte 
gruppiren  wie  folgt: 

Arendt.   Handbuch  d.  nordchinesischen  Umgangssprache.  16 
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1.  Der  Foochow-Dialckt  I 

Fukien 

2.  a)  Der  Amoy-Dialekt   ) 

b)  Der  Swatow-Dialekt  | 

3.  Der  Canton-Dialekt        >  Kwangtung. 

4.  Der  Hakka-Dialekt  ) 

Anm.  In  den  siebziger  Jahren  konnte  man  viel  von  dem 
seitdem  längst  wieder  zu  Grunde  gegangenen  Königreiche  der 
Panthays  (spr.  Pänte's)  in  Yünnan  (Gap.  1,  Anm.  1,  Nr.  17)  lesen, 
welches  von  chinesischen  Rebellen  mohammedanischen  Glaubens 
gegründet  worden  war.  Auch  dieser  Name  ist  nichts  weiter  als 
^fc  ijjj  Penti,  bedeutete  also,  so  zu  sagen,  den  «Nationalstaat». 

§•  92. 
Fortsetzung.  Der  auslautende  Consonantismus  der 
südchinesischen  Dialekte.    Die  innere  Nasalirung. 

1.  Dass  die  südchinesischen  Dialekte  eine  verhältnissmäszjg 
reiche  Entwickelung  der  auslautenden  Consonanten  vor 
dem  Hochchinesischen  voraus  haben,  ist  schon  in  §.  8g  bemerkt  wor- 
den. Das  heutige  Nordchinesische  kennt  an  dieser  Stelle  nur  «,  ng 
und  rh  (vgl.  oben  §.  88).  Das  ng  wird  wie  im  englischen  hing,  sing, 
ring,  d.  h.  wie  unser  ng  gerade  zum  Beispiel  im  Worte  englisch  ge- 
sprochen, d.  h.  man  hört  das  g  nicht,  und  die  linguistisch  richtigere 
Transscription  würde  daher  die  (in  mir  vorliegenden  Hakka -Texten 
auch  thatsächlich  angewendete)  Schreibung  h  sein.  Das  rh  wird  man 
in  den  bisherigen  Lehrbüchern  als  consonantischen  Auslaut  des  Chi- 
nesischen nicht  aufgeführt  finden,  da  aber  dieses  rh,  über  welches  in 
Cap.  2,  §.  15,1  (S.  34)  bereits  ausführlich  gehandelt  worden  ist,  was 
immer  es  auch  sein  mag,  jedenfalls  und  unzweifelhaft  ein  Consonant 
ist,  so  sehe  ich  nicht  ein,  weshalb  es  bei  der  Darstellung  der  chinesi- 
schen Auslaute  übergangen  werden  sollte. 

Es  ist  aber  ein  doppeltes  rh  zu  unterscheiden,  nämlich  erstens 
das  wurzelhafte  rh*)  in  einer  beschränkten  Anzahl  von  Wörtern, 

*)  Zu  dem  Folgenden  vgl.  oben  §.  86, 3. 
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welche  Örh  lauten,  z.  B.  pek.  J^jJ  örh2  «Sohn,  Knabe»,  ~S*  örh3  «das 
Ohr»,  Zl  Örh4  «zwei».  Dieses  rh  gehört  dem  ganzen  Hochchinesi- 
schen an;  im  Shanghai-  und  Ningpo-Dialekt  kommt  es  noch  hin  und 
wieder  vor,  z.  B.  im  pekinesischen  jfjj  örh2  «und»,  welches  (nach 
Edkins,  Sh'gh.-Gr.,  S.  3  und  Williams,  Einl.,  S.XL,  Z.  10  des  Textes) 
in  Shanghai  und  Ningpo*)  ebenso  lautet,  die  meisten  hochchinesisch 
örh  gelesenen  Wörter  aber  haben  schon  im  Shanghai  -  Dialekt  die 
Aussprache  ni  angenommen,  z.  B.  ZL  «zwei»,  pek.  örh4,  Sh'gh.  ni 
(Edkins,  Sh'gh.-Gr.,  S.  61).  In  den  südlichen  Dialekten  kommt  die 
Sylbe  örh  ganz  und  gar  nicht  vor;  Zl  «zwei»,  lautet  im  Hakka-Dia- 
lekt  ni,  d.  h.  ngi  (anstatt  örh4)-,  J^  «der  Knabe»,  pek.  örh2,  heiszt 
in  Canton  i,  in  Amoy  ji  (Sh'gh.  ni);  das  soeben  angeführte  pekinesi- 
sche jfjj  Örh2  «und»,  welches  sich  in  Shanghai  und  Ningpo  noch 
unverändert  findet,  lautet  in  Foochow  und  Canton  i,  in  Amoy  ji,  in 
Swatow^/w**)  (Williams,  1.  1.).  Hierzu  kommt  nun  zweitens  das  an- 
gehängte oder  unselbstständige  rh,  welches,  wie  wir  bereits  aus 
§.15  und  aus  §.19,39  wissen,  im  Peking -Dialekt  ausserordentlich 
häufig  ist,  z.  B.  ^  oder  Zfä  fy  hwä1  oder  Hwä'rh1  «die  Blume». 
Dieses  'rh  (welches  man  mit  einem  der  griechischen  Grammatik 
entlehnten  Ausdruck  dasephelkystischer/z  nennen  könnte)  gehört, 
soviel  mir  bekannt  ist,  vorwiegend  nur  dem  Nordchinesi- 
schen an  und  ist  sogar  schon  dem  Nanking-Dialekt  (Mittelchine- 
sischen) fremd,  jedoch  lassen  mich  meine  Materialien  und  Informa- 
tionen hier  im  Stich  und  ich  bin  nicht  im  Stande,  die  südliche  Grenze 
des  angehängten  rh  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Nach  Edkins  (Man- 
darin-Grammatik, S.  111,14)  ist  es  zwar  auch  in  Hängcou  (also  in 
Tschekiang,  vgl.  oben  §.  84),  ein  beliebtes  Anhängsel,  jedoch  habe 
ich  in  dem  von  mir  benutzten,  transscribirten  Hangcou-Text  nichts 
davon  bemerkt,  und  in  Shanghai,  also  weiter  nördlich,  finde  ich  (nach 


*)  Dass  dem  wirklich  so  ist,  wird  bestätigt  durch  die  Redensart  4^  ^^  fjß   I|S 
pek.  pan4-fu'J-  örh2-  fei4  «nicht  zu  Stande  kommen»  (eigentlich:  «auf  halbem 
Wege  zu  Grunde  gehen»),  welche  dem  T.  Morrison'schcn  Vocabular  zufolge 
nach  Ningpo-Aussprache:  pun-du-v-fi  lautet. 
**)  D.h.T7,  (u. 
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desselben  Gelehrten  diesen  Dialekt  behandelnder  Grammatik)  keine 
Spur  davon  vor. 

2.  Die  im  Chinesischen  überhaupt  vorkommenden  con- 
sonantis^hen  Auslaute  sind  k,  p,  t,  m,  n,  ng  (h)  und  rh*)  Die 
ersten  sechs  dieser  sieben  Auslaute  —  also  alle  mit  Aus- 
nahme des  nordischen  rh  —  sind  vollzählig  erhalten  in  vier 
vo n  den  fünf  südchinesischen  Dialekten,  nämlich  im  Am oy-, 
Swatow-,  Canton-  und  Hakka-Dialekt.  Edkins  (Mand. -Gramm., 
S.  87)  irrt  sich  ganz  entschieden,  wenn  er  dem  Hakka  auslautendes  k 
abspricht  und  die  Regel  aufstellt,  dass  dasselbe  in  diesem  Dialekt 
durch  t  ersetzt  werde.  In  den  mir  vorliegenden  transscribirten  Hakka- 
Texten  ist  vielmehr  auslautendes  k  ganz  gewöhnlich,  so  gleich  in 
dem  Namen  der  Hak-ka's  selber.  Andere  Beispiele  mit  k  aus  dem 
Hakka-Dialekt  sind  das  schon  oben  erwähnte  ^  «gewöhnlich, 
vulgär»,  pek.  su2,  Hakka  syuk,  Amoy  siok,  cant.  tsuk  oder  tsök;  so- 
dann: 4J  «ein  einzelner»,  pek.  61  (d.  h.  tschi),  Hakka  tsak  (d.  h.  cak, 
tschak),  cant.  chik  oder  chek,  d.  h.  eik  (spr.  tschik)  oder  cek  (spr.  tschek); 
J$a  «allein»,  pek.  tu2,  Hakka  thuk(tuk),  cant.  tuk;  ffi^  «die  Begierde», 
pek.  yü4,  Hakka  und  cant.  yuk. 

3.  Beispiele  für  die  übrigen  consonantischen  Auslaute 
im  Hakka  sind: 

p:  Ji-  fap,  Swatow  hwap,  cant.fat,  Amoy  huat,  pek./<23  «das 
Gesetz».  In  diesem  Beispiel  ist  das  p  des  Hakka-  und  des  Swatow- 
Dialekts  das  Ursprüngliche.  Das  t  des  Canton-  und  Amoy-Dialekts 
beruht  auf  dem  allgemeinen  Gesetze,  dass  «manche  Dialekte,  welche 
sonst  noch  auslautendes  p  und  m  besitzen,  diese  nach  anlautendem 
Labial  durch  t  und  n  ersetzen»  (von  der  Gabelentz,  Gr.  Gr.,  §.114). 
Besonders  interessant  ist  es  dabei,  dass  in  der  Amoy-Form  huat  das 
früher  anlautende  f  noch  nachwirkt,  obgleich  es  in  hu  (hw)  überge- 
gangen ist. 

t:  tf^hyet,  cant.  hüt,  pek.  hsüe4  oder  hsie3  «das  Blut»;  Mfy  wut, 
cant.  mat,  pek.  n>u4  «ein  Ding». 

*)  Über  s}  s%,  ts%,  t's%  (tsc%)  und  f,  sowie  über  ch  und  ch\  die  ich  nicht  als 
chinesische  Auslaute  anerkennen  kann,  s.  unten  §.  93, 3. 
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m:  ~  sam,  cant.  sam,*),  pek.  san  «drei»;  PJgjjj  harrt  «rufen, 
nennen»,  cant.  ham  oder  ham  «der  Schall  eines  Gewehr-  oder  Kanonen- 
schusses», pek.  Jtan3  «laut  rufen». 

n:  TS  wan,  pek.  wan4,  cant.  man  «zehntausend»;  J^  nyin, 
cant.  j^z«,  pek.  ff«3,  Shanghai  «m«  (Edkins,  Sh'gh.-Gr.,  S.  210.  211 
pass.)  «der  Mensch»;  ^{j  man,  cant.  man,  pek.  #>£«**  «fragen». 

wg-:  -^  &ow  (d.  h.  kong),  cant.  kwong,  pek.  kwang  «Glanz»; 
|1|  Hakka  und  cant.  /rottg-,  mittelchines.  kidng3,  pek.  cidng3  «erklä- 
ren»; jP:  Hakka  itfttg-,  cant.  sing,  pek.  .fe/ig-'  «die  Stimme,  der  Ton». 

Es  ist  übrigens  zu  bemerken,  dass  der  Hakka -Dialekt  in  der 
üblichen,  von  den  Baseler  Missionären  eingeführten  Transscription 
an  explosiven  Auslauten  reicher  zu  sein  scheint,  als  er  es  in  der 
That  ist.  «In  zusammengesetzten  Wörtern»  (besser:  Ausdrücken) 
«nämlich,  und  auch  in  einigen  anderen  Fällen  werden  auslautendes 
k,  /  und  p,  wenn  ein  anderer  Consonant  auf  sie  folgt,  nicht  ausge- 
sprochen. Die  Namen  Bethlehem,  Jerusalem,  Abraham  z.  B.  werden 
daher  im  Hakka  zwar  Pak-li-hen,  Ya-lu-sat-lan,  A-pak-la-hon  ge- 
schrieben, aber  Pa-li-hen,  Ya-lu-sa-lan,  A-pa-la-hon  ausgespro- 
chen» (s.  Lepsius,  Standard  Alphabet.  2nd  edition.  London  and  Berlin. 
i863.  S.  23o). 

4.  Beispiele  für  alle  Auslaute  aus  dem  Canton-Dialekt. 

k:  %2=t  cdk,  pek.  Buchaussprache  tse4,  Vulgäraussprache  cai3 
«eng».  ^  cu^i  Pe^-  cm3  «Bambus».  j||  hak,  pek.  Buchaussprache 
lio4,  Vulg.-Ausspr.  He1,  He3  «schwarz».  >§i  hak,  Hakka  hak,  pek.  tio4 
«der  Gast». 

p:  l£J|  dp,  pek. ya1  «die  Ente». 

t:  [  j  cut,  Hakka  ebenso,  pek.  cu1  «herauskommen»,  ^£  cat, 
pek.  ci-  «der  Neffe».  ^|J  cat,  pek.  ca4  «Tempel».  $|g  üt,  pek.  tie3 
oder  tie3  «das  Eisen». 

m:  ^  sdm,  Hakka  sam,  pek.  san '  «drei»,  ^-j-  cam,  pek.  cen' 
«die  Nadel».   ^J"  tim,  pek.  tien-  «süs^». 

n:  3fjv  cant.  und  pek.  cun1  «der  Frühling».  £S£  cant.  cün,  pek. 
cudn'  «anziehen». 

*)  Der  Acut  (1)  bezeichnet  bei  Eitel  die  langen  Vocale. 
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ng:  fe  ceung,  pek.  cang3  «wachsen».  -^|  ceung,  pek.  cang2 
Lang».  )$hßing,  pek./fwg1'  «Wind».  ^  sing,  Hakka  sang,  pek. 
seng'  «die  Stimme,  der  Ton». 

5.  Beispiele  für  alle  Auslaute  aus  dem  Amoy-Dialekt.*) 

k:  ^J\  6k,  cant.  yik,  pek.  yi4  «auch».  j]  lek,  cant.  lik,  pek.  /z'4 
«die  Kraft». 

p:  -p  szp,  cant.  sap,  pek.  /)f3  «zehn».  ^  ciap,  cant.  £$zp,  pek. 
<?/£*  «das  Kebsweib».  ^  /rzp,  cant.  käp,  pek.  cP  «eilig». 

£:  ^  i/w/,  cant.  Fa/,  pek.  Fo2  «Buddha».  ^fg  ftV,  cant.  cat, 
pek.  c?a  «der  Neffe»,  ijfcpiat,  cant. pit,  pek.pi4  «nothwendiger Weise». 

m:  -^»  5am  (daneben  jedoch  auch  sä")  =  Hakka  sam,  cant.  Stf'ra, 
pek.  5a« '  «drei».  ^  //am,  cant.  nim,  pek.  mV/?4  «lesen,  bedenken». 
j&  im,  cant.  y  am,  pek.  yin3  «trinken». 

n:  ~=j  gian,  cant.  ut,  pek. yen2  «sprechen».  ^  fVaw  oder  tin, 
cant.  ff«,  pek.  fien' «Himmel».  ^£  cian,  cant.  tsin,  pek.  £ieV «tausend». 

«#:  J^  siong,  cant.  seung,  pek.  sang4  «auf,  oben». 

Es  ist  noch  zu  bemerken: 

a)  dass  im  Amoy-Dialekt  explosive  Auslaute  schon  mehrfach  ab- 
fallen. Die  betreffenden  Wörter  bleiben  dann  aber  im  ^ü-seng,  was 
in  der  Transscription  durch  schlies^endes  h  ausgedrückt  wird  (vgl. 
§.  ig,  36).  So  haben  wTir  z.  B.  Amoy  ^j=J  jjfcj:  peh-sin  «das  Volk»  =r 
pek.  pö2-hsing4,  eigentlich:  «die  hundert  Familien».  Dem  Worte  peh 
«hundert»  kommt  aber  eigentlich  der  Auslaut  k  zu  (cf.  Sh'gh.  pak, 
Ngp.  pah,  Hakka  pak); 


*)  Für  den  Amoy-Dialekt  habe  ich,  ausz,er  dem  Text  in  der  Einleitung  zum  Wil- 
liams'schen  Wörterbuch  und  anderen  zerstreuten  Notizen,  benutzt: 

1.  Das  Wörterbuch  von  Francken  und  de  Grijs  (s.  die  Anm.  **)  zu  §.  90,2); 

2.  Das  Wörterbuch  von  Schlegel  (s.  oben  Anm.  *)  zu  §.91^); 

3.  eine  transscribirte  Übersetzung  des  Neuen  Testaments  unter  dem  Titel: 
Ldn-e  kiü-tsü  Jd-so'  Ki-tok-e  Sin-iok.  Tsodn-su,  d.  h.  «Unseres  (ldn-e)  Hei- 
landes Jesus  Christus  (e  Genitiv-Zeichen)  Neues  Testament.  Vollständig»  (eigent- 
lich: «vollständiges  Buch»  =  pek.  ^tS  3E  cuan3-$ü1)*  1882.  Auf  der  Rück- 
seite: «Amoy  colloquial  New  testament»; 

4.  eine  transscribirte  Übersetzung  der  Psalmen  unter  dem  Titel:  Kü-iok-e 
seng-keng.  Si-phian.  Seng-chheh  kong-hoe  oah  pdn  in.  1882. 
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■ 
b)  dass  das  Schluss-«  häufig  nicht  vollständig  articulirt  wird, 

sondern  zu  einer  Nasalirung  des  vorhergehenden  Vocals  herabsinkt, 
was  die  Transscriptionen  theilweise  durch  hochgeschriebenes  n  aus- 
drücken, so  z.  B.  J^j  pek.  ping4,  Amoy  pin  «Krankheit»;  ^  fi* 
«Himmel»;  ^£  san  «drei»  (neben  sam;  vgl.  auch  oben  §.86,6). 

Eigenthümlich  ist  das  im  Amoy-Dialekt  zuweilen  vorkommende 
Nebeneinanderbestehen  von  Doppelformen.  So  haben  wir  schon  oben 
tian  und  tin  für  «Himmel»  angeführt.  Wir  finden  beides  neben- 
einander in  der  Übersetzung  des  Neuen  Testaments,  z.  B.  immer 
tian-kok  =  T  [g|  pek.  tien'-kwö2  «das  Himmelreich»  (Mth.  5,  3. 
10.  19),  aber  fin-e  =  ^  ~T\  pek.  tienr-hsia4  «unter  dem  Himmel, 
auf  der  Erde»  (Mth.  4,8).  Für  tian  schreiben  Andere  sogar  tien.  Die 
Übersetzung  des  Neuen  Testaments  und  der  Psalmen  schreibt  übrigens 
thian,  thi'\  und  so  bei  allen  Aspiraten. 

6.  Beispiele  für  alle  Auslaute  aus  dem  Swatow-Dialekt. 

k:  ffi  tok,  Hakka  fuk,  cant.  tuk  (Eitel)  oder  tök  (Williams), 
Amoy  tök,  pek.  tir  «allein»,  {jft  Swatow  und  Amoy  sek,  cant.  sik, 
pek.  se4,  se4,  sai3  «die  Farbe». 

p:  jfcji  liap,  pek.  li4  «ein  Korn»  (z.  B.  Reiskorn). 

t:  $g  Hat,  Amoy  tit,  cant.  cat,  pek.  er  «der  Neffe».  ^  Swat. 
und  cant.  cat,  Amoy  tsat,  pek.  ca'J  «untersuchen». 

m:  jjfc  Sw.  und  Amoy  im,  cant. /am,  pek.  j^i«3  «trinken».  j\^ 
Sw.  und  Amoy  sim,  cant.  s<zm,  mittelchin.  5w,  pek.  hsin1  «das  Herz». 

n:  ^  Sw.  min,  Amoy  fo>z,  cant.  man,  pek.  mma  «das  Volk». 
ffi  Sw.  /zw«,  Amoy  hün,  ca.nt.fan,  pek.  fen1  «theilen». 

ng:  afe  Sw.  neng,  Am.  /ewg",  cant.  nang,  pek.  neng3  «können». 
|^  Sw.  bwang,  Am.  £0«^,  cant.  mong,  pek.  wang3  «ohne».  j|jj|  Sw. 
mong,  Am.  &o,  cant.  ma«,  pek.  mo«'  «Pläne  machen».*) 

*)  Für  den  Swatow-Dialekt  konnte  ich  ausz^r  dem  Text  in  der  Einleitung  zum 
Williams'schen  Wörterbuch  und  sonstigen  gelegentlichen  Notizen  nur  noch  be- 
nutzen eine  transscribirte  Übersetzung  des  Jacobus-Briefes  (Sin-ich  Jä-kok  tsu- 
sni  ck  tsb  Tic-chiu  peh-ue.  Süan-thdu.  1888.  Lbi-päi-trig  hung-soh-hun  \n. 
Hierin  ist  sin-ich  «■  tfejj-  &fr  hsin'-yüe'  «das  Neue  Testament»;  tsu-shi  = 
jfe  >(=|  pek.  su '-hsin4  «Brief»;  ek  tsb  =  |j§|  >f>fe  pek.  i4-tso4  «über- 
setzt in»;   Tie-chiu  =   Cao-cou  (cf.  §.  91c);  peh-ue   =    |f]    JJ"  pdi--tiua4 
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Auch  im  Swatow-Dialckt  ist,  wie  wir  bereits  aus  §.  ig, 36  wissen, 
der  explosive  Auslaut  zuweilen  abgefallen  und  wird  dann  in  der  Um- 
schreibung durch  h  ersetzt.  So  in  "g"  peh  «hundert»  =  Sh'gh.  pak, 
pek.  pai3,  po4,  po'J;  in  jjjfa  mueh  =  cant.  mat,  pek.  wu4  «ein  Ding»; 
in  ^  ffij  sin-ieh  =  Amoy  sin-iok,  pek.  hsin'-yüe1  oder  hsin'-yol 
«das  Neue  Testament». 

7.  Sylben  und  also  auch  Wörter  bildendes  m  und  ng 
sind  uns  schon  aus  dem  Shanghai-Dialekt  bekannt  (§.  81,  Ende);  wir 
fanden  dann  dieselbe  Erscheinung  im  Ningpo-Dialekt  wieder  (§.  86,4). 
Beides  kommt  auch  im  Canton-  und  Hakka-Dialekt  vor;  vgl.: 

p||  m  (Canton,  Shanghai*)  und  Hakka)  «nicht».  Das  Wort  fehlt 
dem  Pekinesischen  ganz. 

3J.  ng  (Canton,  Shanghai  und  Hakka),  pek.  wu3  «fünf». 

J&  Ng  (Canton  und  Shanghai),  pek.  Wu3  Name  eines  Staates. 

PjS.  ng  (Canton)  ein  Füllwort;  z.  B.  pj  p||  ^jHp  ng  m  ho  «o 
nicht  doch!»  (Eitel;  das  Wort  ist  im  Pekinesischen  nicht  vorhanden). 

Im  Amoy-  und  im  Swatow-Dialekt  ist  mir  nur  m,  nicht  ng,  vor- 
gekommen, und  zwar  gleichfalls  in  dem  Worte  m  «nicht»,  welches 
also  offenbar  p||  zu  schreiben  ist.  So  z.  B.  häufig  Amoy  fn-si,  Swatow 
tn-si  «nicht  sein»  fnon  esse),  wo  das  si,  st  dem  pekinesischen  Ä  si4 
entspricht;  Amoy  p||  j|£  fn-kd11  «er  wagte  nicht»  (Math.  2,22);  vgl. 
pek.  kan3  «wagen»;  Swatow  fn-hö  «du  sollst  nicht»  (Jac.  2, 11 ;  3, 10); 
m-hö-tän  «er  möge  nicht  sagen»  (ibid.,  i,i3).  Hierin  ist  das  ho  wahr- 
scheinlich =  pek.  ^Hp  Mo3  «gut»,  so  dass  p||  W*  m-hö  eigentlich 
bedeutet:  «es  ist  nicht  gut  (das  und  das  zu  thun)»;  wenigstens  steht 
fn-hö  direct  in  der  Bedeutung  «nicht  gut,  böse»  (Jac.  4, 16)  (tän  kann 
ich  nicht  mit  Sicherheit  identificiren). 

Der  Foochow-Dialekt  duldet  von  Nasalen  (wie  wir  unter  Nr.  8 
eines  Näheren  sehen  werden)  am  Ende  überhaupt  weder  n  noch  m, 
sondern  nur  ng,  daher  kommt  in  ihm  auch  nur  ng  sylbenbildend  vor, 

«Umgangssprache»;  Süan-thdu  =  Swatow.  Trotz  seiner  Kürze  hat  dieser  Text 
mir,  wie  sich  weiter  unten  zeigen  wird,  die  werthvollsten  Aufschlüsse  geliefert. 
*)  Nach  Edkins,  Shanghai-Grammatik,  S.  19:  pS.   1JBl   jg£  m  yau-kiun  «nicht 
wichtig,  schadet  nichts». 
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und  zwar  wieder  in  p||  ng  «nicht»;  daher  p§-  ^  ng-se  «nicht  sein 
(non  essej;  (ich)  bin  nicht»  (Ev.  Joh.  1,20);  p||  ^f=|  ng  seng  «sie 
glaubten  nicht»  (Ev.  Joh.  7,  5),  worin  seng  die  Foochow- Aussprache 
für  pekinesisch  hsin4  ist. 

Der  Strich  über  dem  m,  in  Amoy  und  Swatow  m  «nicht»,  deutet 
einen  der  Töne  im  Sinne  des  §.  ig,  nicht  eine  besondere  Aussprache 
des  m  an. 

Nicht  verwirren  lassen  muss  man  sich  durch  die  in  den  Amoy- 
Texten  häutigen  Schreibungen  wie  mhg  =  pek.  P^  men2  «Thüre». 
Diese  Wörter  haben  vor  dem  ng  den  unbestimmten  Vocal,  welchen 
Schlegel  in  seiner  Transscription  durch  das  griechische  e  widergibt. 
Welchem  hochchinesischen  Wort  aber  entspricht  Amoy  ring  (also 
neng)  für  «zwei»  (z.  B.  Mth.  8,28.  9,27)?  Das  —  und  —  sind  wieder 
nur  Bezeichnungen  der  Töne. 

13.  Der  Foochow-Dialekt*)  nimmt  in  seinem  auslauten- 
den Consonantismus  eine  ganz  eigenthümliche  Stellung 
ein;  er  kennt  am  Wort  ende  nur  zwei  Consonanten:  ng  und  k, 
also  einen  Nasal  und  eine  Muta.  (Vgl.  Williams,  Einl.,  S.  XXXIV. 
A;  Edkins,  Mand.-Gr.,  S.  89.)  Aber  das  ng,  um  zunächst  von  diesem  zu 
reden,  ersetzt  (wie  auch  Williams  und  Edkins  ganz  richtig  angeben) 
zugleich  das  m  und  n  der  anderen  Dialekte.    Beispiele: 

a)  Foochow  ng  =  ng  der  anderen  Dialekte: 
Zeichen     Bedeutung    Foochow    Amoy    Swatow    Canton    Peking 

jll*      «können»     neng      leng     neng     nang    neng2 
rf*  «treu»        Hing      tiong     tong      cung    cung1. 

So  auch  Foochow  siöng  —  pek.  J^  sang4  «auf». 

b)  Foochow  ng  =  n  der  anderen  Dialekte: 

Zeichen             Bedeutung             Foochow  Amoy  Swatow  Canton  Peking 

J|£               «Volk»               ming  bin       min       man  min'-2 

fö            «theilen»             hörig  hün       hun  fan  Jen1 

|J|j[    «Schlachtordnung»     teng  tin         Hfl         can  cen4 

^            «Mensch»             ing  (in        —  yan  \en2. 

*)  Für  diesen  aus5erordentlich  interessanten  Dialekt  stand  mir  (ausser  den  spär- 
lichen Notizen  bei  Williams  und  sonst)  nur  eine  transscribirte  Übersetzung  des 


«fc 

«trinken 

<e 

«Herz» 

# 

«Ton» 

«  prüfen  >: 

j§ 

«schlafen 

«  drei » 

yam 

yin' 

sam 

sen  s 

tsam 

ein  3 

sam 

san1 
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So  auch  noch  Foochow  ^  ß^  kang-gieng  «sehen»,  pek.  /ain'- 
eien';  Foochow  j^  ngiäng  «das  Ufer,  Land»  (Joh.  21,9),  pek.  an4 
(ngan 4). 

c)  Foochow  ng,  Peking  n  =  m  der  anderen  Dialekte: 
Zeichen     Bedeutung     Foochow  Amoy  Swatow  Canton  Peking 
ing        im        im       yam   yin3 
sing      sim      sim       sam    h$in'  (mittelchin.  sin') 
ing        im        im 
sing      sim      sim 
cing       eim      eim 
sang      sam      — 
Hierher  gehört  auch  die  schon  in  Nr.  7  besprochene  Foochow- 
Negation   p||  ng  «nicht»  =  Ganton,  Shanghai,  Hakka,  Amoy  und 
Swatow  m. 

Vom  p  und  t  sagt  Williams  nur,  dass  sie  im  Foochow-Dialekt 
als  Auslaute  fehlen,  während  Edkins  angibt,  dass  sie  in  dieser  Mund- 
art «fortgelassen  werden»  («are  omitted»).  Letzteres  ist  ein  entschie- 
dener Irrthum:  der  Shanghai -Dialekt,  sowie  alle  diejenigen  Mund- 
arten, welche  am  Ende  nur  n  und  ng  (bezw.  rh)  dulden,  verlieren 
das  schlieszende  p  und  t  allerdings  gänzlich,  im  Foochow-Dialekt  da- 
gegen bleibt  k  unverändert,  t  und  p  dagegen  gehen  in  k  über. 
Beispiele: 

a)  Foochow  k  =  k  der  diese  Muta  am  Ende  duldenden 
Dialekte: 


Hkk.  Zeich. 

Bedeutung 

Feh.    Am.   Sw. 

Ganton 

Shanghai 

Peking 

fuk  ^ 

«allein» 

tük    tök  tok 

tök,  tuk 

tök,  töh,  döh,  dök 

tu2 

£ 

«Farbe» 

saik  sek  sek 

sik 

sah,  suh 

se4,  se4,  sai3 

RH 

«dann» 

caik  cek  cek 

tsak 

tsäh 

tse'J 

pak   "fjj 

«hundert» 

paik  pek  pe 

pak 

pak,  puh 

po4,  pai3 

s 

:<im  höchsten  Grades 

kik    kek  kek 

kik 

kiuh,  giuh 

ci'J 

m 

«Schachspielen» 

ik     ek     ek 

yik 

yäh 

yi4- 

Johannes -Evangeliums  zu  Gebote,  welche  unter  dem  Titel:  Jök-hdng  diöng 
Hök-hig  cu  im  Jahre  1886  im  Verlag  der  British  and  Foreign  Bible  Society  zu 
London  erschienen  ist. 
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In  Shanghai  ist  also  auch  das  k  schon  häufig  verloren.  (Das  h 
am  Wortende  wird  nicht  gesprochen,  sondern  deutet  nur  die  Ton- 
klasse der  betreffenden  Wörter  an.  S.  Edkins,  Sh'gh.-Gr.,  S.S.  9.) 

b)  Foochow  k  statt  des  t  anderer  Dialekte: 


wichen 

Bedeutung 

Foochow 

Amoy 

Swatow 

Canton 

Shanghai 

Peking 

* 

«nicht» 

pök 

put 

put 

pät 

peh 

pu1 

H 

«untersuchen» 

cak 

tsat 

cat 

n  r  . 

cat 

tsah 

da'2 

m 

«erschöpfen» 

kiek 

kiet 

kiet 

kit 

jih 

cie'J 

ff 

«sparsam  sein» 

ciek 

ciet 

cat 

tsit 

tsih 

cie'2 

m 

«wirklich» 

sik 

sit 

sit 

sat 

\eh 

sr. 

c)  Für  den  Übergang  des  p  in  k  im  Foochow-Dialekt  ist 
mir  bei  dem  geringen  mir  für  diese  Mundart  zu  Gebote  stehenden 
Material  nur  ein  einziges,  aber  vollkommen  ausreichendes  Beispiel 
zur  Hand,  nämlich  Foochow  ■+•  sek  «zehn»  =  Amoy  sip  und  tsäp, 
Swatow  tsdp,  pek.  sP.  So  finden  wir  Joh.  6, 71  im  Foochow-Text 
sek-ne  =  Swatow  tsäp-ß  (Jac.  1,1)  für  pek.  -J-  Zl+  si2-6rh4  «zwölf», 
und  eine  gröszere  Abweichung  zwischen  zwei  Dialekten  ein  und  der- 
selben Sprache  als  Ev.  Joh.  21,  11,  wo  die  Zahl  «einhundertdreiund- 
fünfzig»,  pek.  — •  ]?J  3l  "f-  EEl  i4-p<*i3  n>u3-si2-sänl ,  im  Foochow- 
Text  siöh-bdh  ngö-sek-säng  lautet,  kann  man  sich  in  der  That  wohl 
schwer  vorstellen.  Und  doch  handelt  es  sich  hierbei,  von  den  beiden 
grundverschiedenen  Wörtern  für  «eins»  (siöh  und  i4)  abgesehen,  nur 
um  verschiedene  Aussprache. 

Gleichzeitig  geht  aus  dem  bah  für  «hundert»  hervor,  dass,  wie 
wir  bereits  aus  §.  19, 36  wissen,  auch  im  Foochow-Dialekt  die  explo- 
siven Auslaute  zuweilen  verloren  gegangen  sind. 

Bei  den  beiden  stark  abweichenden  Amoy -Formen  (sip  und 
tsdp)  für  «zehn»  handelt  es  sich  wohl  um  Buch-  und  Vulgäraussprache 
(vgl.  oben  §.  83). 

9.  In  den  allermeisten  Fällen  stimmen  diejenigen  Dia- 
lekte, welche  alle  drei  Mutae  (Ar,  p  und  t)  am  Ende  zulassen, 
in  dem  betreffenden  Auslaut  mit  einander  überein,  wie  dies 
einschliesslich  des  Hakka-Dialekts  ein  Blick  auf  die  obigen  Tabellen 
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und  Beispiele  lehrt.  In  einzelnen  Ausnahmefällen  jedoch  findet 
auch  ein  Wechsel  der  Auslaute  statt. 
Beispiele: 


Zeichen 

Bedeutung 

Amoy 

Swatovv 

Canlon 

Hakka 

Peking 

Sh'gh, 

Foocl 

& 

«Krankheit» 

cek 

cit 

tsat 

—   • 

ei- 

dsih 

eik 

«Zimmer» 

sek 

Sit 

sat 

— 

st4 

säk 

sek 

Ä 

«essen» 

sit 

cia 

sik 

— 

si2 

lök 

sik 

1i 

«Kraft» 

lek 

lat 

lik 

— 

li4 

Uli 

lik 

m 

«Gesetz» 

hwat 

hivap 

f«t 

f*P 

f** 

feh 

•  — 

Im  letzten  Beispiel  (Jap,  hwap,  bezw.  fat,  hwat  für  «Gesetz») 
ist  p  das  Ursprüngliche.  Das  Gesetz,  welches  hier  waltet,  ist  bereits 
auf  S.  244  besprochen  worden. 

Die  Formen  des  Foochow- Dialektes  habe  ich  hier  absichtlich 
ans  Ende  gestellt,  weil  sie  unter  das  allgemeine  Gesetz  (Nr.  8),  und 
nicht  unter  die  hier  veranschaulichten  Ausnahmen  gehören. 

Dass  in  einigen  Dialekten  labialer  Anlaut  Übergang  des  auslau- 
tenden m  in  n  bedingt,  ist  gleichfalls  schon  auf  S.  244  erwähnt  worden. 
Von  der  Gabelentz  führt  dafür  (Gr.  Gr.,  §.  114)  als  Beispiel  an:  fl^ 
pek./<z«3,  Swatow  hwäm,  aber  cant./tf«  «alle». 

10.  Die  Erscheinung,  welche  ich  in  der  Überschrift  zu  diesem 
Paragraphen  als  die  «innere  Nasalirung»  bezeichnet  habe,  darf 
umsomehr  bei  der  Behandlung  des  auslautenden  Consonantismus  be- 
sprochen werden,  als  sie  sich  in  der  That  in  den  meisten  Fällen  als 
Zurücktreten  auslautender  Nasale  in  das  Innere  des  Wortes 
darstellt.  Sie  gehört  dem  Swatow-Dialekt  an,  und  mag  durch 
folgende  Beispiele  erläutert  werden: 

Zeichen  Bedeutung  Swatow 

5^  «Himmel»  tni 

$M-      «classische  Bücher»       knial 


«gehen» 

«weh  thun» 

«geboren  werden» 

«Beamter» 

«Altar» 


knia2 
fnia4 
sne 
kw1la 
tvpna 


Ganton 

tin 
king 
heng 
tung 
sang 

kün 
tan2 


Peking 
fien l 
cing r 
hsing2 
tung4 
seng ' 
kwan1 
tan2 
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Zeichen  Bedeutung  Swatow      Canton  Peking 

Erster  Theil  des  Namens 
ynj  sn>  na        san  san1  ) 

S  watow 

^^     «Jemandem  einen  Abschieds- 

f&  cw1la        tsin  cien4 

loc  schmaus  geben» 

|ü  «keusch,  tugendhaft»  cne         cing     cen'^ceng1. 

Daneben  finden  sich  vereinzelte  Beispiele  innerer  und  auslau- 
tender pleonastischer  Nasalirung  im  Swatow-Dialekt,  d.  h. 
solche,  wo  die  Nasalirung  durch  die  Form,  welche  diesen  Wörtern  in 
anderen  Dialekten  zukommt,  eine  Erklärung  nicht  findet.  Ich  führe 
nur  an: 

Zeichen       Bedeutung       Swatow     Amoy     Foochow     Canton     Peking 
^         «wieder»       hniu       hiu         hük         fok       fu'J 
J^j[         «um  zu»         i113  i  —  iJ         yi3- 

(Vgl.  hierzu  das  anscheinend  gleichfalls  unmotivirte  ng  in  mong 
«Plane  machen»  oben  sub  Nr.  6,  letztes  Beispiel  aus  dem  Swatow- 
Dialekt.) 

In  der  Aussprache  macht  sich,  soweit  ich  beurtheilen  kann,  das 
eingeschobene  n  mehr  in  einem  durch  die  Nase  Sprechen  des  ganzen 
zweiten  Worttheiles,  als  in  einem  sich  selbstständig  absondernden 
Nasallaut  bemerkbar;  in  dem,  den  ersten  Theil  des  Namens  yjlj  jjp§ 
Swatow  bildenden  Worte  y|J|  Swna  z.  B.  (dem  einzigen,  welches  ich 
in  authentischer  Weise  habe  aussprechen  hören),  setzt  die  Nasalirung 
schon  mit  dem  Halbvocal  w  ein,  und  falls  ein  selbstständiger  Nasal- 
laut darin  zu  constatiren  ist,  so  würde  correcter  vielmehr  s1lwa  als 
swua  zu  schreiben  sein. 

Die  innere  Nasalirung  verleiht  dem  Swatow-Dialekt  ein  so 
eigentümlich  charakteristisches  und  individuelles  Gepräge,  dass  man 
fast  bedauern  könnte,  die  bisher  übliche  Umschreibungs-Methode  in 
der  oben  auf  S.  247,  Anm.  *),  angeführten  Übersetzung  des  Jacobus- 
Briefes  verlassen  und  durch  ein  hochgeschriebenes  n  am  Ende  des 
Wortes  ersetzt  zu  sehen.    Da  finden  wir  z.  B.  den  Namen  «Swatow» 


*)  Der  Name  Swatow  y|jj    J|||   lautet  nach  Peking-Aussprache  Sant'ou. 
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Süan-thäu  statt  Swna-tau  geschrieben;  desgleichen  Zj^  -^"  (Jac-  I?I5- 
19)  statt  i'"e,  und  ff  kiä"  «thun,  handeln»  statt  kttiaa  (ff  pek.  faing' 
heiszt  sowohl  «gehen»  als  «thun,  handeln»).  Da  nach  dem  im  letzten 
Alinea  Gesagten  die  Nasalirung  im  Swatow- Dialekt  schon  in  der 
Wortmitte  einsetzt,  gefällt  mir  die  Schreibung  sw1la,  sne,  knia  in  der 
That  besser  als  süany  sen,  kiä11. 

Die  pleonastische  Nasalirung  ist  auch  in  der  Jacobus-Über- 
setzung  durch  mehrfache  Beispiele  vertreten,  z.  B.  eben  auch  in  J/j[ 
zw,  welches  sich  daselbst  in  J6K*  J£j[  sö-in  (pek.  sö3-yi3)  «daher»  findet, 
sowie  in  Jfi  -3r  küen-chi  (pek.  küo3-ts%e3)  «die  Frucht». 

11.  Es  scheint  zweifelhaft,  ob  die  innere  Nasalirung  auch  noch 
in  irgend  einem  anderen  Dialekte,  auszer  dem  Swatow-Dialekt,  vor- 
kommt. Am  ersten  würde  man  hierbei  natürlich  an  den  Amoy-Dialekt 
denken  und  in  der  That  verzeichnet  Williams  (Wörterb.,  S.  i3  und 
472)  die  Sylben  swna  (=  hochchines.  San)  und  kwna  (==  hochchines. 
kwari)  als  Amoy-Formen,  er  gibt  aber  keine  speciellen  Beispiele,  und 
in  seinem  «Index  of  Characters»  (Wörterb.,  S.  1154 — 1238)  sind  für 
keines  der  im  Mandarin-Dialekt  San  und  kwan  gelesenen  Zeichen  die 
Umschreibungen  sn>na  und  kw1la  als  Amoy- Aussprache  angemerkt; 
diese  Frage  muss  also  vor  der  Hand  eine  offene  bleiben.  Wir  werden 
aber  immerhin  nach  dem  im  vorletzten  Alinea  von  Nr.  10  Bemerkten 
gerne  glauben  können,  dass  innere  Nasalirung  im  Amoy-Dialekt  sich 
vorfinde,  auch  wenn  sie  in  den  vorliegenden  Transscriptionen  nicht 
zum  Ausdruck  gelangt. 

12.  Das  schlieszende  n  ist  (wie  bereits  mehrfach  [z.B.  §.86,6 
und  §.  92,  5]  bemerkt  worden)  in  einzelnen  Dialekten  nicht  immer 
ein  voller  Nasal,  sondern  besteht  zuweilen  nur  in  einer  Nasalirung 
des  vorausgehenden  Vocals.  Dies  gilt  natürlich  ganz  besonders  auch 
für  den  Swatow-Dialekt,  zumal  für  das  pleonastische  n  (s.  soeben  unter 
Nr.  10),  und  für  das  in  der  Jacobus-Übersetzung  an  Stelle  der  inneren 
Nasalirung  stehende,  auslautende  n.  In  den  früheren  Abschnitten 
dieses  Handbuches  habe  ich  indessen  diese  unvollkommene  Articula- 
tion  des  Schluss-w  nicht  immer  ganz  consequent  in  meinen  Um- 
schreibungen zur  Anschauung  gebracht. 
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§•93. 

Vergleichende,    tabellarische    Übersicht    der    con- 
sonantischen  Auslaute  für  alle  chinesischen  Haupt- 
dialekte. 

1.  Da  der  Gang  unserer  Darstellung  uns  einmal  zu  einer  aus- 
führlicheren und  zusammenhängenden  Betrachtung  des  auslautenden 
Consonantismus  im  Chinesischen  geführt  hat,  so  wollen  wir  diesen 
Gegenstand,  so  weit  er  für  unsere  Zwecke  von  Interesse  ist,  hier  gleich 
ganz  erledigen  und  durch  eine  tabellarische  Übersicht  erläutern.  Ehe 
wir  indessen  dies  thun  können,  müssen  wir  Einiges  nachholen. 

2.  Die  Sylbe  örh  (oben  §.  15;  §.  19,39;  §.  86,2.  3;  §.  92, 1)  um- 
schrieb Edkins  (Sh'gh.-Gr.,  S.  3)  früher  mit  r/z,  ähnlich  wie  nach  ihm 
Williams  (Wörterb.,  S.  719)  mit  V/z.  Diese  Transscription  können 
wir  nicht  ganz  billigen,  weil  sie  dem  entschieden  vorhandenen  vo- 
calischen  Element  dieser  Sylbe  keine  Rechnung  trägt,  immerhin 
aber  zeigt  sie  wenigstens  ganz  richtig  rh  als  Auslaut.  Gegen  das  von 
Edkins  später  (z.  B.  in  seiner  Mand. -Gramm.)  dafür  beliebte  fi*)  muss 
ich  mich  aber  entschieden  aussprechen,  da  bei  dieser  Umschreibung 
das  vocalische  Element  unrichtiger  Weise  an  das  Ende  statt  an  den 
Anfang  des  Wortes  versetzt  wird. 

3.  In  manchen  Umschreibungssystemen  wird  man  auch  noch  fol- 
genden, anscheinend  vocallosen,  chinesischen  Sylben  begegnen:  bei 
Edkins  (Shanghai-Grammatik)  s^  ^,  ts$,  &'{,**)  bei  Eitel  (Cantone- 
sisches  Wörterbuch)  s$,  ts%,  fs$  (S.  671,  847,  855),  und  bei  Williams 
(Wörterb.,  S.  834,  1027,  io33)  S{\  ts$,  Üf.  Eitel  hat  sogar  die  volle 
Consequenz  seiner  Schreibungen  gezogen  und  zerlegt  (Einl.,  S.  XIX) 
seine  Sylben  s^  ts%  und  t§%  in  einen  Anlaut  s,  ts,  ts  und  einen  Aus- 
laut f,  also  gewissermas^en:  s-%,  ts-%  ts-%.  Ferner  findet  man  in  dem 
umschriebenen  Hangchow-Text  {,  s,  ts  und  r  (vgl.  §.  86,  1.2).    Ich 

*)  So  wird  man  z.  B.  Mand.-Gr.,  S.  110,  Ende,    KP    örh2  «Sohn,  Knabe»  mit  Vi 
umschrieben  finden. 
**)  Beispiele  aus  dem  Shanghai-Dialekt  mit  beigefügter  Peking-Aussprache - 


Sh'gh..s-,  Pck.il1  *das  Gedicht»;  JjL  Sh'gh.  ^,  Pek. $i4 «sein»  (etre),  -3p  Sh'gh. 
frf,  Pek.  ts^c3  «der  Sohn»,  tä  Sh'gh.  ts  %  Pek.  c"i3  (d.  h.  tsch'lü:i)  «Zähne». 
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kann  aber  dem  Chinesischen,  wie  schon  oben  (§.  92,2,  Anm.)  bei- 
läufig bemerkt,  auslautendes  oder  sylbenbildendes  s,  s%  oder  %  eben- 
sowenig wie  sylbenbildendes  r  zuerkennen.  Wenigstens  im  Pekinesi- 
schen und  Cantonesischen  ist  in  Wörtern  wie  Äff  Eitel  und  Williams 
s%,  s%  «dieser»,  -^r  Eitel  und  Williams  ts%,  ts%  «der  Sohn»,  ä££  Eitel 
fs%y  Williams  t§f  «liebevoll»,  am  Wortende  entschieden  ein  vocali- 
sches  Element  vorhanden  (ein  kurzes,  dumpfes  e)f  welches  Edkins 
jetzt  (in  seiner  Mandarin-Grammatik)  mit  i  (z.  B.  ^-  tsi  «Sohn»,  ^ 
s'i  «sterben»)  widergibt.  Ihm  schlieszt  sich  die  Haas'sche  Bearbeitung 
der  Edkins'schen  Übungsstücke  an,*)  während  v.  Möllendorff  dafür 
y  gewählt  hat  (D^J  sy4  «vier»,  Ö  tsy4  «selbst»),  und  während  der 
Mann,  der  wie  kein  Anderer  die  Kenntniss  des  Peking -Dialektes  in 
langjähriger,  ersprieszlicher  Arbeit  gefördert  hat,  Sir  Thomas  Francis 
Wade,  ssü,  t^ü  und  t\ü  schreibt  (z.  B.  ^Ö&  ssüT  «Seide»,  ^f-  t^ü3 
«Sohn»,  j|£  t\ü3  «dieser»).  Ich  habe  dafür  die  Schreibung  s$e,  ts^e 
und  ts^e  gewählt,  welche  das  für  sich  hat,  dass  man  für  praktische 
Zwecke  den  Punkt  unter  dem  e  und,  wenn  man  will,  auch  das  Kürze- 
zeichen fortlassen  kann,  worauf  man  dann  die  aus  geographischen 
Namen  Jedem  geläufigen  Formen  gewinnt,  z.  B.  aus  S^e4-cuanr  und 
Yang2-  ts^e3f-  ciäng'J:  Szechuen  und  Yangtsze  oder  Yangtse.  Die 
oben  erwähnten  Wörter  also  schreiben  wir:  ^r  s^e1  «dieser»,  -3p 
ts^e3  «Sohn»,  ^  ts^e2  «liebevoll»,  ^B  s^3  <<sterDen>>,  Ö  ts^e4 
«selbst»,  ^E  s^e1  «Seide»  und  |J£  ts^e3  «dieser».  Dies  stimmt  denn 
auch  mit  dem  alten  Morrison'schen  s\e,  ts^e  und  ts\e**)  überein.  In 
anderen  Fällen  wird  richtiger  1  zu  ergänzen  sein,  wie  in  Sh'gh.  \\ 
für  pek.  ^  si4  «sein»  fetrej.  Einen  geradezu  phantastischen  Eindruck 
macht  nun  gar  die  Williams'sche  Umschreibung  cK  für  pek.  ^JJ  ci' 
«wissen»,  ^  ci1  Genitiv-Partikel,  und  cti  für  pek.  H 
~jj!|f  ci3  «Zähne»  u.  s.  w.  (s.  sein  Wörterbuch,  S.  53,  63,  65). 


*)  Deutsch  -  Chinesisches  Conversationsbuch   nach   Joseph  Edkins'  «Progressive 
lessons  in  the  Chinese  spoken  language»  von  Joseph  Haas.  2.  Aufl.  Leipzig. 
Verlag  von  Karl  W.  Hiersemann.  1886. 
**)  In:  A  Dictionary  of  the  Chinese  Language,  by  the  Rev.  R.  Morrison.  Shanghae 
und  London:  Trübner  &Co.  Reprinted,  1865.  2  Bde.  8°. 
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Über  Amoy-Transscriptionen  wie  mhg  u.  dgl.  siehe  §.  92,7. 

4.  Im  Nordchinesischen  entspricht,  wie  aus  vielen  der  obigen 
Beispiele  hervorgeht  (siehe  besonders  S.  250  die  mit  c  bezeichnete  Ta- 
belle in  §.  92, 8),  auslautendes  n  zugleich  auch  dem  m  derjenigen 
Dialekte,  die  diesen  Consonanten  am  Wortende  dulden,  im  Übrigen 
aber  werden  die  beiden  auslautenden  Nasale  n  und  ng  im  Nordchine- 
sischen mit  ganz  vereinzelten  Ausnahmen  streng  auseinander  gehalten. 
Im  Nanking -Dialekt  (dem  Mittelchinesischen)  und  in  der  Provinz 
Szechuen  (dem  Westchinesischen)  dagegen  herrscht  eine  heillose  Ver- 
wirrung zwischen  auslautendem  n  und  ng.  So  geht  in  Nanking 
schlies^endes  n  nach  i  in  ng  über  (Edkins,  Mand.-Gr.,  S.  8,  3),  z.  B. 
^jpj[  pek.  ein1,  Nank.  tsing1  «verwandt»,  nicht  verschieden  von  iftr 
pek.  cing,  Nank.  tsing1  «grün,  blau»  etc.  (S.  45),  )Q  «Herz»,  pek. 
hsin1,  Nank.  sing1  (S.  70,28),  während  in  Szechuen  ng  nach  i  zu  n 
wird,  z.  B.  ^f:  pek.  hsing4,  westchines.  sin4  (oder  hsin4?)  «Familien- 
Name»,  so  dass  dieses  Wort  dann  mit  ^jg  pek.  hsin4,  westchines.  sin4 
(oder  hsin4?)  «glauben»  in  der  Aussprache  zusammenfällt  (Edkins, 
a.  a.  O.,  S.  9,6).  Auch  die  beiden  obigen  pekinesischen  Wörter  ein1 
«verwandt»  und  cing1  «grün»  oder  «blau»,  welche  in  Nanking  beide 
tsing1  lauten,  werden  also  in  Szechuen  ohne  Unterschied  tsin1  (ein1) 
ausgesprochen  (S.  45,  fin.).  Nach  a  wird  auch  im  Nanking -Dialekt 
schlies^endes  ng  zu  n,  also  ^|$  pek.  pang1  «ein  Königreich»,  Nan- 
king-Aussprache pan1  (S.  70,28).  Wie  es  sich  im  Nanking-Dialekt  mit 
n  nach  a  verhält,  ist  nicht  klar,  denn  nach  Edkins,  Mand.-Gr.,  S.  8,  3 
würde  es  gleichfalls  in  ng  übergehen,  aber  S.  70, 28  wird  ausdrücklich 
gesagt,  dass  gff  pek.  pan1  «eine  Reihe,  Trupp,  Gesellschaft»  sich  in 
Nanking  von  dem  daselbst />#« '  gesprochenen  pekinesischen  ^|J  pang1 
«das  Königreich»  nicht  unterscheide.  Nach  v.  Möllendorff  (Anl.,  S.  4) 
werfen  ferner  in  «ganz  Mittelchina»  die  Sylben  ceng,  leng,  neng,seng, 
Seng,  teng  und  tseng  das  g  ab,  und  werden  also  zu  cen,  len  u.  s.  w. 

5.  Obige  Darstellung  des  auslautenden  Consonantismus  will  ich 
nun  mit  einer  vergleichenden  Übersichts-Tabelle  abschlieszen.  Punk- 
tirte  Linien  in  derselben  bedeuten,  dass  der  linker  Hand  angegebene 
Auslaut  in  dem  betreffenden  Dialekt  nicht  vorkommt. 

Arendt.   Handbuch  d.  nordchinesischen  Umgangssprache.  17 
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Jfr  van 

«theilen» 

«Schiff» 

ng 

^  fang2  «die 
Halle» 

jg*  dong 

«die 
Halle» 

ß  ming 

«das 

Volk» 

1^  dong 

«mit, 
und» 

Innere 
Nasa- 
lirung 

rh 
wur- 
zel- 
haft 

E3  örh2  «Sohn» 
jfij  öth?  «und» 

Wie 
Peking 

Wie 
Peking 

Wie 
Peking 

HpörÄ3 

«und» 

(geht 
schon  viel- 
fach in  nz 

über) 

rffi  örh 

«und» 

%  örh 

«Sohn» 

rh 

ephel- 

ky- 
stisch 

Hwä'rh' 

«Blume» 

? 

? 

? 

? 

? 

kommt  an- 
geblich 

häufig  vor 

(§.  92,  I 

Ende) 

tischen  Auslaute  für  alle  chinesischen  Hauptdialekte. 


Kiangsi 
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Canton  und  Hakka 
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äj|/zev7g-  «können 
|j£m//?g-  «Volk» 
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§•  94- 

Beispiele  von  abweichendem  Vocalismus,  besonders 
in  südlichen  Dialekten. 

Auch  im  Vocalismus  zeigen  die  südlichen  Dialekte,  mit 
welchen  wir  zugleich  nachträglich  auch  Einiges  aus  den  Mundarten 
von  Ningpo  und  Hangchow  verbinden,  vielfache  Abweichungen  so- 
wohl von  der  Mandarinensprache,  als  auch  gegenseitig  unter  einander. 
Da  aber  dies  schon  aus  den  in  den  obigen  Paragraphen  zerstreuten 
Beispielen  vielfach  hervorgeht,  so  soll  hier  nur  noch  einiges  Wenige 
angemerkt  werden. 

Im  Foochow-  Dialekt  findet  sich  ein  eigenthümlicher  Doppel- 
vocal,  welchen  Williams  mit  üü  umschreibt,  z.  B.  in  Ö  ciiü  (tschiiü), 
pek.  ts^e4  «selber»,  l||.  situ,  pek.  si4  «Geschäft,  Sache»,  -|jL  kitä}  pek. 
cü'  «alle»,  ro  iäing,  pek.  yung4  «gebrauchen».  Im  Johannes-Evan- 
gelium kommt  jedoch  diese  Schreibung  nicht  vor,  sondern  es  steht 
dafür  in  entsprechenden  Fällen  eu  oder  auch  einfaches  u.  Da  u  =  ü 
ist,  so  kommen  sich  beide  Umschreibungen  ziemlich  nahe;  <?,  ü  mögen 
wohl  einen  dumpfen,  dem  deutschen  stummen  e  ähnlichen  Laut  re- 
präsentiren.  Hierher  gehören  im  Johannes- Evangelium  j^J  ceung 
(d.  h.  ceüng\  pek.  eung4  «alle»  (unser  c  ==  deutsch  tsch  ist  daselbst 
stets  durch  c,  c  durch  ch  umschrieben);  ^  JjQ%  e-seu,  pek.  i4-s^e 
«der  Sinn,  die  Bedeutung»,  und  [|^  chü  (d.h.  cw),  pek.  ts\e3  «dieses». 
Mit  dem  eu  des  Foochow-Dialekts  lässt  sich  das  üo  der  Mundart  von 
Ningpo  in  }2  i&  hyiiong-di  «der  jüngere  Bruder»  =  Hgch.*)  hyong- 
di,  Sw.  hian-ti,  pek.  hsiüng'-ti4  vergleichen. 

Andere  eigentümliche  Vocalbrechungen  sind:  im  Foochow- 
Dialekt  ^  ciöng,  pek.  cang1  «das  Capitel»;  ^  muöng  (Joh.  4, 52) 
=  pek.  wen 4  « fragen »  (aber  -^  guong  =  pek.  kudng1  «das  Licht»); 
sodann  aeng  in  der  häufigen  dialektischen  Präposition  gäeng**)  «zu» 
(in  Redensarten  wie:  «zu  Jemandem  sagen»),  und  vor  Allem  aiu  in 


*)  Abkürzungen:  pek.  —  pekinesisch,  Ngp.  =  Ningpo,  Hgch.  —  Hangchow,  Sw. 
—  Swatow,  F.  =  Foochow,  cant.  =  cantonesisch,  Am.  =  Amoy. 
**)  Das  chinesische  Zeichen  dafür  ist  mir  nicht  bekannt. 
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Uj  fjj|  si-häiu  «Zeit,  Stunde»  (wohl  diphthongisches  ai  mit  dumpf 
nachtönendem  u).  Aus  dem  Amoy-  Dialekt  gehört  hierher  ^§t  Jjt^ 
Roän-k\n  für  pek.  kdn4-cien4  «sehen»;  ^jjj  töe  für  pek.  ti4  «Erde»; 
^  poe  für  pek.  pei'  «Becher». 

In  der  Endung  ing  ist  das  i  in  Amoy,  Swatow  und  Foochow 
der  Brechung  in  ia  unterworfen,  vgl.  Am.  und  Sw.  iS  fian,  F.  Häng 
as=  pek.  fing1  «hören»,  F.  ^  miang  ==  pek.  ming2  «Name»  (Joh.  1, 
12),  f^y  Sw.  miän,  pek.  ming4  «das  Leben»,  ^  Sw.  /w",  pek.  f/wgp'* 
«gewiss».  Hierher  gehört  auch  Ä.  Am.  fiä'\  pek.  feng2  «lieben». 
Ganz  eigentümlich  ist  tjjj  Q  Sw.  müa-jit  =  pek.  ming2- ^i4 
«morgen». 

Der  Diphthong  of,  wie  deutsch  ew,  oder  wohl  richtiger  ausge- 
drückt wie  altgriechisch  ol  gesprochen,  welcher  dem  Nordchinesischen 
fehlt,  steht  in  einigen  Dialekten  für  ai  und  ei  (e).  Wir  finden  dafür 
in  Foochow  sogar  die  Steigerung  uöi.  Insofern  das  oi  dem  pekinesi- 
schen ei  (e)  entspricht,  ist  in  diesen  Fällen  ui  als  Grundform  anzu- 
setzen, welche  vereinzelt  im  Pekinesischen  auch  noch  neben  ei  er- 
halten ist  und  in  Swatow  in  der  Form  ue  mehrfach  auftritt.  Im 
Amoy-  und  Swatow-Dialekt  linden  wir  ui  auch  an  Stelle  von  ai,  im 
Canton-Dialekt  ai  auch  für  ei  (e).  So  haben  wir  denn: 

^  pek.  ßai1,  cant.  hoi,  Am.  und  Sw.  Hui  «Öffnen»; 

j|^  pek.  kairy  cant.  koi  «müssen»; 

HJ"  pek.  t§ai2,  cant.  tsoi  «Reichthum»; 

g§  pek.  n>ei4,  cant.  n>ai,  F.  (nach  Williams)  oi  «zu  Jemandem 
sagen»; 

p3  pek.  nei4  (ne4J,  in  der  Buchaussprache  auch  zuweilen  noch 
nüi4  gelesen,  cant.  und  F.  (nach  Williams)  noi\ 

^fe  pek. /ei',  Am.  und  Sw.  hui  «nicht»; 

5J^  pek.  wei4,  Sw.  bue  «noch  nicht»; 

^^  pek.  mei4,  Sw.  mite  (Jac.  2, 15),  F.  muöi  «jüngere  Schwester»; 

^&  pek.  fei',  Sw.  pue  «fliegen».  Ganz  vereinzelt  steht  F.  ffi 
~J\  göi-ä  «niederknieen»  für  das  pekinesische  kuei4-hsia4. 

Für  ou  kommt  in  Swatow  und  Foochow  iu  vor;  vgl.  ^  js/f 
pek.  tsou3-sou4,  Sw.  tsdu-siii  «vierfüszjge  Thiere»;  ^£  Pe^-  C0M*>  Sw. 
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ciii  «fluchen»;  &  pek,  sou3,  Sw.  siü  «bewahren»;  ^  pek.  stm '',  I". 
Äfl  «die  Hand».  Dagegen  ist  in  Amoy  ^  ^Jj  au-läi  «nachher» 
(=  pek.  Iiöu4-lai-),  wie  in  Sw.  ^jr  tetf'w  =  pek.  tsou3  «gehen»,  au 
für  om  eingetreten. 

£  und  1  werden  zu  tfz,  und  u  zu  #w  in  Hgch.  iai  (F.  z'tf)  für  pek. 
-Mt  ^fJ  «auch»;  in  Sw.  sdi  für  pek.  fjjß  £1?3  «damit»  (afin  quej,  und 
in  Sw.  idu  (Jac.  3,17)  für  pek.  J^yu4  (yö4)  «ferner».  Dagegen  sinkt 
au  (ao)  zu  o  herab  in  Am.  ho  =  pek.  ^jp  Udo3  «gut»,  sowie  in  Am. 
to-li  =  pek.  ^*  38  t<*°4~ti3  <<c^as  Princip». 

Mit  am  merkwürdigsten  ist  das  in  Swatow  vorkommende  ze  für 
<zo,  welches  uns  schon  aus  §.  91,  c  in  dem  Namen  j^JJ  jty  CHdo-chou, 
nach  Swatow- Aussprache  Tie-ciu  bekannt  ist;  vgl.  noch  Ä  jfj  pek. 
te'--cao'2,  Sw.  tit-tieh  «empfangen,  bekommen»;  Jj|?  pek.  c#o4,  Sw. 
c'ze  «sich  im  Spiegel  beschauen»,  und  ^  pek.  hsiao4,  Sw.  efe  «lachen». 

Das  nordchinesische  i  tritt  dialektisch  nicht  selten  in  diphthon- 
gischer Form  auf,  z.  B.: 

||-J-  pek.  ci4,  mittelchines.  (z.  B.  Hankow*)  ki4,  cant.  kai,  Sw. 
Äroz  «ein  Plan»; 

'föl  pek.  /zsz'"*,  cant.  hai,  aber  Hakka  /ze  «sein»  fetrej; 

^  pek.  /zsz7,  eine  poetische  Finalpartikel,  cant.  hai; 

Hia  Pe^-  $*  <<c^er  Hahn,  das  Huhn»,  cant.  und  Hak.  kai. 

Auch  sonst  kommen  alle  möglichen  Vocalvertauschungen  vor, 
z.  B.  Ngp.  i  für  ü  (^  Ngp.  kyi,  Hgch.  kyü  =  pek.  cü4  oder  vulgär 
äto4  «gehen»);  Ngp.  w,  Hgch.  ö  für  u  (||£  Ngp.  izz,  Hgch.  sö\  pek.  üu7 
«das  Buch»;  $fl  ^  Hgch.  ^ö-kyin,  pek,  fu^-cin1  «jetzt»;  Ä  Hgch. 
J^ö,  pek.  cu4  «wohnen»);  Am.  o  für  u  (Am.  Jj^J  /o  =  pek.  lu4  «der 
Weg»).  Vgl.  ferner  Öjj  pek. yung4,  Am.  und  Sw.  e?zg-  «gebrauchen», 
J^  pek.  üüo3,  Am.  /ze,  Sw.  hüe  (Jac.  3, 6)  «Feuer»;  ^  pek./zz4,  Am. 
pe,  Sw.  j?e,  F.  /zo  «Vater»;  Ja  pek.  /zs/e5,  Am.  sia  «schreiben». 

Der  «abgebrochene»  oder  fünfte  Ton  {%ü-seng,  haftet  meistens 
an  kurzen  Vocalen;  es  ist  aber  eine  falsche  Vorstellung,  dass  er 


*)  Hankow   (genauere  Transscription  H'an-kbu),   ein  durch  seinen  Theehandel 
wichtiger,  geöffneter  Hafen  am  Yangtse. 
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nur  bei  kurzen  Vocalen  vorkommen  könne.*)  Es  ist  zwar  richtig, 
dass  er  sich  im  Nanking-Dialekt  oder  Mittelchinesischen  nur  in  der 
Verbindung  mit  kurzen  Vocalen  vorrindet,**)  aber  schon  im  Ganto- 
nesischen ist  der  Vocal  der  jf u  -  seng  -Wörter  nicht  selten  lang,  was 
Eitel  durch  einen  darübergesetzten  Acut  (_L)  andeutet,  z.  B.  in  fM 
füt5b  (pek.  Mo4)  «weit,  ausgedehnt»,  yj*j*  ütsc  (pek.  Mo2)  «leben» 
(oben  §.55,8)  und  anderen,  und  im  Foochow-Dialekt  nun  gar  ver- 
bindet sich  der  eingehende  Ton  sogar  mit  diphthongischem  Inlaut, 
z.  B.  in  ^/\  bdik  «kennen»,  und  in  gäuk***)  einem  Worte,  von  wel- 
chem weiter  unten  die  Rede  sein  wird  (§.  132). 

§•  95- 

Abweichungen  des  anlautenden  Consonantismus  in 

den  südlichen  Dialekten. 

Mindestens  eben  so  interessant  sind  die  Abweichungen  der 
südchinesischen  Dialekte  im  anlautenden  Consonantismus. 

Auch  hier  rindet  sich  hin  und  wieder  /  statt  n: 

j||5  pek.  neng2  «können»,  Sw.  leng  (Jac.  4, 12); 

j^|  pek.  nei4  «innen»,  Am.  loe,  Sw.  lai,  wie  schon  mittelchine- 
sisch (Hankow)  lei. 

*  Ganz  eigen  ist  das  in  Foochow,  Amoy  und  Swatow  vorkom- 
mende t  (und  d)  statt  c  (d.  h.  tsch): 

;[ft  pek.  cung'  «treu»,  F.  tüng,  Am.  tiong,  Sw.  tong; 

[Üjf[  pek.  cen4  «Schlachtordnung»,  F.  teng,  Am.  und  Sw.  tin; 

^  pek.  cang4  «zehn  Fusz,»,  cant.  ceung,  Am.  tiong,  Sw.  tiöng 
(in  ^  ^  pek.  cäng4-ful,  Sw.  tiöng- hu  «Gemahl,  Gatte»); 

]jj  pek.  und  cant.  cung2  «Insecten»,  Am.  tiong; 

*)  Noch  unrichtiger  ist,  was  Schott  (Gr.,  S.  10)  sagt:  «Der  eingehende  Accent  (d.  h. 
der  f  u-se ng)  besteht  nur  in  sehr  kurzer  Aussprache  des  Vocals.» 
**)  Da  der  Nanking-Dialekt  zum  Kudn-Hua  (s.  unten  §.  177)  gehört,  sagt  also  v.  d. 
Gabelentz  (Gr.  Gramm.,  §.106,  S.  33)  ganz  richtig:  «Der  eingehende  Ton  ist  im 
Kuän-hod  stets  kurz.» 
***)  Das  Zeichen  >f/\  für  bdik  entnehme  ich  aus  Williams,  Einl.,  S.  XXXIV.  A, 
das  Zeichen  für  gduk  kenne  ich  nicht. 


264  Buch  I.   Ctp.  5.    I.autsvstem  der  Dialekte. 

4M  pek.  cuän-  «verbreiten,  predigen»,  Am.  t'oän; 

pb  |j{j  pck.  einig' -cien'  «inmitten,  unter»  (im  Sinne  des  frz. 
parmi),  Am.  tiong-kan  (Mth.  12, 1 1),  F.  düng-gäng  (d.  h.  düng-gäng). 

Sffl  ^H  Pek'  Cäo'-cou',  Sw.  Tie-ciu  ist  schon  §.  91,  c  besprochen. 

Vgl.  zu  dem  Übergang  des  c  in  £  auch  noch  §.  97. 

Im  Canton- Dialekt  ist  nordchinesisches  h  nicht  selten  durch/ 
vertreten : 

^  pek.  /zVtf'  «Blume»,  cant./a; 

J^  pek.  /zwo5  «Feuer»,  cant./o; 

^  pek.  /zwo4  «Waare»,  cant.  fo\ 

jtfc  pek.  /zz/V  «Asche»,  cant.  füi. 

Dieselbe  Erscheinung  findet  sich  auch  im  Hakka,  z.  B.  jfft  pek. 
Hu'  «plötzlich»,  Hak.  fut,  cant.  fat.  Zuweilen  tritt  f  sogar  für  das 
dem  H  nahe  verwandte  k  ein: 

«£  pek.  tiwai4  «schnell»,  cant./tf'z ; 

^  pek.  tiu3  «bitter»,  cant./?/; 

p|]  pek.  Mo4  «weit»,  cant.  füt. 

Doch  eben  so  häufig  bleibt  Ä: 

pftj  pek.  #6*3*,  cant.  /z#m  «Brief»; 

~p  pek.  /zsza4  (d.  h.  Hiä4),  cant.  /W  «unten». 

Gerade  umgekehrt  ist  auf  einer  sich  von  Swatow  bis  Foochow 
erstreckenden  Linie,  also  in  den  drei  Dialekten  von  Swatow,  Amoy 
und  Foochow  das  f  ganz  unbekannt  und  wird  durch  h  oder  auch 
durch  p  ersetzt  (Williams,  Wtb.,  S.  XXIII,  7;  S.  XXXIII.  A.  —  Vgl. 
auch  spanisch  hierro  «Eisen»  =  frz.  fer,  lat.  ferrum;  hijo  «Sohn»  = 
fils,filius).   Für  h  kommt  auch  hw  vor: 

^  pek.  fu4,  cant. /w,  F.  ho,  Am.  hu  oder  pe,  Sw.  pe  «Vater»; 

Ä  pek.  fei',  cant.,  Sh'gh.  und  Ngp.  fi,  F.  hi,  Am.  und  Sw. 
hui  «nicht»; 

fö  pek.  fen',  cant.  fan,  F.  hörig,  Am.  /zw«,  Sw.  hun  «theilen»; 

^  pek.  .Fo-,  Am.  Hut  «Buddha»; 

~jj  pek.  fang'  «eckig»,  Am.  hng,  d.  h.  heng; 

^&  pek.  /<?z7  (fe'J,  Am.  j?e,  Sw.  j?we  (hierin  ue  für  ei;  cf.  oben 
S.  261)  «fliegen»; 
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S  pek.  fu4y  Am.  hü,  Sw.  hü  «Frau,  Weib»; 

jjjg  pek./«-,  Sw.  hok,  F.  hök  «Glück»; 

1|  pek.  fu4,  Sw.  pü  «reich»; 

JH^  pek.  feng1,  Sw.  huang  «Wind»; 

j^  pek.  fa3,  Sw.  Äwop  «das  Gesetz»; 

^ß  pek./d>z4  Sw.  huäm  «übertreten»; 

gj|  j|  pek.  föu3-fa3,  F.  tdu-hnök  «das  Haupthaar». 

Vereinzelt  rinden  wir  te  für  s  in  Amoy  yk  tsüi  =  pek.  iwf5 
«Wasser»,  und  gleichfalls  in  Amoy  chi-tsüi  «wer?»,  worin  das  tsüi 
dem  pekinesischen  jf|£  fiii*  entspricht;  ts  für  c  in  db  pek.  cm5,  Am. 
und  Sw.  tsü  «Herr»;  J^  pek.  cV r,  Sw.  Asm  Genitiv-Partikel  der  Schrift- 
sprache; tsh  d.  h.  ts  für  c  in  Sw.  tsut  (tshut),  pek.  [Jj  cu1  «heraus- 
kommen, aufgehen»  (von  der  Sonne).  Ts  (ts\)  kann  unverändert 
bleiben,  wie  in  Am.  sit-tsäi  =  pek.  jf  ^  sr-tsai4  «wahrlich»;  jjf^ 
Am.  /so*  =  pek.  tsu3  «Vorfahr»;  -^  pek.  fc^e3,  Am.  tew  (Mth.  11,  ig) 
«Sohn»,  oder  sich  aspiriren,  wie  in  pj^  pek.  tsüi3,  Sw.  tsüi  «Mund», 
oder  in  c,  ja  sogar  in  c  übergehen,  wie  in  Ä  -^  pek.  küo3-ts\e3, 
Sw.  küen-chi  «Frucht»;  Ö  §j£  pek.  ts\e4-cial,  F.  ce-ga  «selbst»; 
PÜ*  pek.  tsüi3,  Am.  £fri  «Mund,  Rachen»  (Psalm  22,14).  Jedoch  es 
würde  zu  weit  führen,  alle  vorkommenden  Lautvertauschungen  im 
Einzelnen  zu  verfolgen.  Im  Wesentlichen  nur  einen  Punkt  haben  wir 
noch  in  nähere  Betrachtung  zu  ziehen  — ,  ich  meine  das  Verhalten 
der  südlichen  Dialekte  zu  den  weichen  Anlauten,  an  deren  Besprech- 
ung wir  auch  noch  einige  zerstreute  Bemerkungen  anknüpfen  werden. 


§.96. 

Fortsetzung.    Weiche    Consonanten    in    südlichen 
Dialekten.    Zerstreute  Bemerkungen. 

1.  Dass  weiche  Anlaute  in  einigen  südchinesischen  Dialekten 
ganz  fehlen  und  auch  in  den  übrigen  spärlicher  vertreten  sind,  als 
in  den  Mundarten  der  mittelchinesischen  Küstengruppe,  ist  schon  in 
§.  8g  (Ende)  bemerkt  worden.  In  dieser  Hinsicht  stehen  also  die  süd- 
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liehen  Dialekte  dem  Hoehehinesisehen  etwas  naher,  als  die  mittel- 
chinesischen  an  der  Küste. 

2.  Gar  keine  weichen  Anlaute  kennen  der  Canton-  und 
der  Hakka-Dialekt;  sie  verschmähen  sogar  das  im  Nord- 
chinesischen sehr  gewöhnliche  f  (=  franz./),  in  welcher  Be- 
ziehung sich  der  Foochow- Dialekt  ihnen  anschlieszt,  während  in 
Amoy  das  $  (jj,  wie  es  scheint,  regelmässig  bestehen  bleibt,  und  auch 
im  Swatow-Dialekt  meistens  erhalten  ist;  vgl.  also  z.  B.  J^  pek.  %en'J 
«der  Mensch»,  F.  ing,  cant.  y an,  Hak.  nyin%  Am. ßn\*)  1ff\  pek.  fu3 
«wie,  wenn»,  F.  und  cant.  ü;  ^  pek.  %an3  «so»,  cant.  m,  Hak. yen, 
F.  iong  (in  j||  ^  guö-iöng  «in  der  That»  =  pek.  küo3-\an'-\  ^ 
jfö  F.  cui-iöng,  cant.  sui-in,  Hak.  sui-yen  =  pek.  sui'-fdn*  «ob- 
gleich»). Pekinesisch  g$t  ^  ^j]  Iiür-%an~-cienI  «plötzlich»  wird 
daher  in  Ganton  fat-in-kdn,  im  Hakka  fut-yen-kan  gesprochen.  Pek. 

JJ  \l4  «der  Tag»  ist  im  Hakka  nyit,  im  Gantonesischen  yat,  wäh- 
rend Swatow  und  Amoy  dafür  jit  beibehalten  (z.  B.  Sw.  kim-jit  = 
pek.  >$v  Q  c/« '-jp£*  «heute»).  ^^  jjW  pek.  \en3-nai4  «Geduld  haben» 
lautet  in  Swatow  wenig  verändert  jim-näi;  ^  pek.  \o4  «wenn»  wird 
in  Sw&tow  jiak  gesprochen,  aber  in  $fl  pek.  %u2,  F.  und  cant.  ü  «wenn» 
verwandelt  der  Swatow-Dialekt  das  |  in  ^,  sagt  also  dafür  j(W,  und 
für  ^p  4g*  \u2-\o4  «wenn»:  ^ü-\iak  f^ü-jiakj. 

3.  Der  Übergang  des  pekinesischen  j  (\)  in  ny,  welchem  wir 
soeben  in  Hakka  J\^  nyin  «Mensch»  und  Q  nyit  «Tag,  Sonne»  = 
nordchines.  (en-,  %i4  begegneten,  ist  uns  schon  aus  dem  Ningpo- 
Dialekt  bekannt,  wo  wir  für  diese  Wörter  die  Formen  nying  «Mensch» 
und  nyih  «Tag»,  nyih-deo  «Sonne»  vorfanden  (oben  §.86,7).**) 
Denselben  Übergang  zeigt  auch  Ngp.  nying-teh  (Joh.  10, 14)  =  pek. 
IS  f^J1  \4n4-t£3  «erkennen».  Durch  die  Zwischenstufe  dieses  ny  er- 
klärt es  sich  denn  auch,  dass  wir  anderweitig  auch  n  an  Stelle  des 
nordchinesischen j\  %  finden;  vgl.: 

pek.  £J  \i4,  Hak.  nyit,  F.  nik  «Tag»; 


*)  In  den  nachfolgenden  Umschreibungen  werde  ich  das  /  =  |  meiner  Quellen 
theilweise  beibehalten. 
**)  nyih-deo  «Sonne»  entnehme  ich  aus  Mth.  5,45. 
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pek.  |^jj  \ou4,  ältere  Aussprache:  fw5,  \u4,  F.  nuk  (Joh.  6,  51), 
Sw.  nek  «Fleisch». 

Das  k  statt  des  t  in  F.  nik  «Tag»  folgt  der  allgemeinen,  in 
§.92,8  auseinandergesetzten  Regel. 

4.  Da  der  pekinesischen  Sylbe  örh  nun  im  Amoy-Dialekt  gleich- 
falls \i  (ji)  entspricht  (pek.  fö  örh'2  «Knabe»,  Am.  fi  [S.  243],  Sw. 
angeblich  £ö;  desgl.  pek.  Zl>  örh4  «zwei»,  Am.  und  Sw.  jz,  fz),  so 
können  wir  dafür  gleichfalls  auch  ny  und  weiter  einfaches  n  erwarten. 
Beides  finden  wir  denn  auch  in  der  That  vor;  vgl.  2H  pek.  örh4,  Am. 
und  Sw.j'i,  aber  Ngp.  nyi  (S.  23o),  Sh'gh.  ni  (S.  243),  F.  ne  «zwei». 
So  z.  B.  F.  sek-ne  «zwölf»  =  pek.  si~-6rh4;  da  (d.  h.  da)  ne  nik  = 
pek.  JA  ^  Q  ti4-orh4-\i4  «am  zweiten  (d.  h.  am  folgenden)  Tage». 
Im  Hakka  dagegen  haben  wir  hier  statt  des  anlautenden  ny  vielmehr 
/i,  d.  h.  ng;  vgl.  ^  pek.  örh4  «zwei»,  Hakka  ni  (S.  243);  im  Ningpo- 
Dialekt  bleibt  in  ng-ts^e  =  pek.  J^  ^  örh'J-ts$e  «Sohn»  (S.  23o) 
gar  nur  der  consonantische  Anlaut,  dagegen  in  cant.  i  (S.  243)  nur 
der  auslautende  Vocal  übrig. 

5.  Es  ist  übrigens  nicht  ausgeschlossen,  dass  das^'  in  den  trans- 
scribirten  Amoy -Texten  nicht  sowohl  ^,  als  vielmehr  dj,  d.  h.  d\  oder 
(nach  der  Bopp'schen  Umschreibung)  g  •===>  deutsch  dsch  ausdrücken 
soll,  denn  erstens  sagt  Williams  (Einl.,  S.  XXIII.  B),  dass  dj  im  Amoy- 
(und  Swatow-)  Dialekt  häufig  vorkomme  (obgleich  er  allerdings  keine 
Beispiele  dafür  beibringt),  und  zweitens  kommt  in  den  holländischen 
Umschreibungen  des  Amoy-Dialekts  die  dem  d\  nahe  stehende  Laut- 
verbindung d\  häufig  in  denjenigen  Fällen  vor,  wo  man  J,  f  erwarten 
sollte.  So  schreiben  Francken  und  de  Grijs  Amoy  d%i  statt  ji  «Sohn»; 
d\\  (nach  Williams  gleichfalls  ^7)  =  pek.   |fß   örh'2  «und»;  d\i  statt 

ji  «zwei»;  d\in  statt  jin  «Mensch»;  jjJJ  d\im  =  pek.  %en3  «dulden»; 
d^ien  =  pek.  ^  \an'2  «so».  Ferner  Schlegel  JC  d\i  «das  Ohr»  für 
das  nach  Analogie  zu  erwartende^  =  pek.  örh3. 

6.  Auch  dem  Swatow-Dialekt  schreibt  Williams,  wie  schon  so- 
eben erwähnt,  in  der  Einleitung  zu  seinem  Wörterbuch  (S.  XXIII.  B) 
ein,  aber  gleichfalls  durch  keine  Beispiele  belegtes  dsch  (dj,  g)  zu, 
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welches  ich  in  dem  meiner  Behandlung  dieser  Mundart  zu  Grunde 
gelegten,  allerdings  kurzen  Text  nirgends  finden  kann. 

7.  Das  d%  der  hollandischen  Amoy-Transscriptioncn  ent- 
spricht aber  zuweilen  auch  dem  ts  des  Peking-Dialekts,  so  finde  ich 
bei  Francken  und  de  Grijs  Am.  ^!  d\i  =  pek.  ts\e4  «Schriftzeichen» 
und  Am.  Ö  d^i  =  pek.  ts%24  «selbst».  Meine  transscribirten  Amoy- 
Texte  weisen  weder  eine  derartige  Lautvertretung,  noch  überhaupt 
ein  d\  des  Amoy-Dialekts  auf;  das  pekinesische  ts  ist  in  denselben 
durch  ts  und  vereinzelt  durch  ch  =  c  vertreten;  vgl.  -^  pek.  ts$e\ 
Am.  tsü  (Mth.  n,  19)  «Sohn»;  jftjr  ^  pek.  s63-tsai4,  Am.  sö'-tsai 
«Ort»;  ^jfc  pek.  ts^e3,  Am.  cht,  ci  (Sw.  che,  ce)  «ältere  Schwester» 
(Mth.  12,50.  Jac.2, 15). 

8.  Von  anderen  weichen  Lauten  fehlt  v  in  den  südlichen  Dia- 
lekten gänzlich,  und  auch  %  ist  mir  in  denselben  nirgends  als  in  der 
einzigen  Swatow-Form  ^ffl  4|-  ^ü-jiak  =  pek.  %ü2-%o4  «wenn»  vor- 
gekommen (man  müsste  denn  das  d\  der  holländischen  Amoy-Trans- 
scriptionen  in  seine  Elemente  d  und  \  zerlegen  und  daraus  ein  Amoy-^ 
herleiten  wollen). 

g.  Was  nun  die  Medien  (d,  b  und  g)  anbetrifft,  so  fehlen  sie, 
wie  wir  bereits  wissen,  im  Canton-  und  Hakka-Dialekt  gänzlich;  d 
ferner  kommt  weder  im  Amoy-  noch  im  Swatow-Dialekt  vor  (man 
müsste  denn  das  zweifelhafte  dj\  d.  h.  g,  dsch  des  Amoy-  und  Swatow- 
Dialekts  nach  Williams,  und  das  Amoy-d^  der  holländischen  Trans- 
scriptionen in  seine  Elemente  auflösen  und  daraus  ein  Amoy-  und 
Swatow-d  herleiten  wollen). 

10.  Dagegen  sind  im  Foochow-Dialekt  alle  drei  Medien 
häufig,  und  im  Amoy-  und  Swatow-Dialekt  b  und  g  ganz 
gewöhnlich. 

11.  Das  d  des  Foochow-Dialekts  ist  immer  entweder  eine 
Erweichung  von  /,  oder  von  c  (vgl.  oben  §.  95).  Vgl.  Jj^  pek.  ü4%  F. 
da,  d.  h.  da  eine  Ordinalien  bildende  Vorsylbe  (z.  B.  in  ^  ^1  | 
pek.  ti4-6rh4-{l4,  F.  dä-ne-nik  «am  zweiten,  d.  h.  folgenden  Tage»); 
_t  *$*  Pek-  Säng4-Ti4,  F.  Siong-Da  «Gott»;  FJ3  ^j  pek.  cüngr- 
cien\  F.  düng- gärig  «unter»  (frz.  parmi).    Das  diong  im  Titel  der 
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Foochow-Ubersetzung  des  Johannes -Evangeliums  ist  vielleicht  das 
pekinesische  Ä  cudn-  «überliefern»,  so  dass  Jök-häng  dibng  Hök- 
ing  cü  (oben  S.  250,  Anra.  *)  bedeuten  würde:  «das  von  Johannes 
überlieferte  (dibng)  Evangeliums-  (Hök-ing)  Buch»  (cw,  d.  h.  cü  =  pek. 
Ä  su1  «Buch»). 

12.  Auch  das  g  und  b  des  Foochow-Dialekts  sind,  soviel 
ich  wenigstens  bis  jetzt  habe  feststellen  können,  stets  Erweichungen 
von  k  oder  /r,  und  p  oder  p.  Vgl.  i£  pj}  pek.  cP-cung1,  ältere  Aus- 
sprache ki2-cungl r,  F.  gi-düng,  d.  h.  gi-düng  «darunter,  inmitten  von 
so  und  so»;  -^  pek.  kuangr,  F.  guöng  «Glanz,  Licht»;  Ö  ^  pek. 
ts~e4-cial,  ältere  Aussprache  ts%e4-kia\  F.  ce-gä  fee-gäj  «selbst»;  flBE 
■ffc  Ä  pek.  wu^-iiua'-küo3,  F.  ü-huä-guö  «die  Feige»;  Ä  ^  pek. 
kuo3-\äri2,  F.  guö-iöng  «in  derThat».  Und  für  £:  j^J  pek.  ^tf/3,  /?o4, 
po2,  F.  foi/z  «hundert»;  BJ]  f^J  pek.  ming-pai2,  F.  ming-bek  «ver- 
stehen»; JJU  ^  pek.peng2-j-u3 (spr. :  p£ng2-yö3),  F.  beng-iu  «Freund». 

i3.  Im  Araoy-  und  Swatow-Dialekt  dagegen  sind  g-  und 
b,  soweit  sich  dies  aus  den  von  mir  hauptsächlich  zu  Grunde  gelegten 
transscribirten  Texten  ersehen  lässt,  niemals  Erweichungen  von  k 
und  p*)  sondern  gerade  umgekehrt  Verhärtungen,  ersteres  (in  den 
Formen  g,  go  und  gu  =  gw)  von  n>  oder  (in  der  Form  gy  gi)  von 
y\  letzteres  (in  den  Formen  b  und  bu  =  bw)  von  w  oder  (in  der 
Form  b)  von  m;  6  für  m  kommt  aber,  wie  es  scheint,  nur  im  Amoy-, 
nicht  im  Swatow-Dialekt  vor;  die  übrigen  Übergänge  sind  dem  Amoy- 
und  Swatow-Dialekt  gemeinsam. 

Beispiele: 

a)  g  oder  go,  gu  fgwj  —  n>\ 

#|»  pek.  wai4,  Am.  god,  goe,  Sw.  güa,  gwa,  F.  ngwoi,  cant. 
ngoi,  Sh'gh   nga,  Ngp.  we  «auszen,  auszer»; 

5J.  pek-  wu3,  Am.  ^ö*  «fünf». 

Der  Foochow- Dialekt  kennt  also  zwar  nicht  denselben,  aber 
doch  einen  ähnlichen  Übergang,  der  sich  etwas  modificirt  auch  ander- 
wärts findet  (F.  ngw,  cant.  und  Sh'gh.  ng). 


*)   VgL  jedoch  hierzu  Nr.  15. 
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b)  g  (gi)  —  wofür  sich  anderweitig  wieder  ng  und  sogar  n 
findet  —  =  y: 

=y   pek.yen2,  Am.  gän,  ginn  «sagen»; 

W^r  pek.^ö5,  Am.  gi  «Worte»; 

Bß.  pek.j^Äff5,  Am.  gän  «Auge»; 

f^  pek.  yüe4,  Sw.  gueh  «Monat»; 

^  pek. yi-,  i%%  Sw.  gi  «zweifeln»; 

Ä  pek.ja2,  Am.  g7,  F.  und  Sw.  angeblich  ngi,  Ngp.'m,  cant. 
i  «Riten». 

Aus  dem  Nichts  hervorgewachsen  erscheint .  das  g  oder  ng  in 
den  beiden  letzten  Beispielen  hier  nur,  wenn  man  diese  Wörter  im 
Pekinesischen  i  schreibt,  was  mit  der  thatsächlichen  Aussprache  nicht 
übereinstimmt. 

c)  b,  bu  (bn>)  =  w. 

"jS  pek.  wan4,  Am.  (und  Hainan)  bän,  Sw.  buän,  bwan  «zehn- 
tausend». Vgl.  Sw.  TS  Äto  buän-müeh  (pek.  wan4-wü4)  «die  zehn- 
tausend (d.  h.  alle)  Dinge»  (Jac.  3,6); 

ffi  pek.  wu2.  Am.  bu.  bü,  Sw.  bö,  bu  «nicht  vorhanden  sein, 
nicht  haben».  Vgl.  Ä  ^  Ä  pek.  n>u2-BuaT-küo3,  Am.  bü-hoa-kö, 
Sw.  bö-hue-küen  (dagegen  F.  ü-huä-guo)  «die  Feige»,  eigentlich:  «die 
blüthenlose  (d.  h.  ohne  vorherige  sichtbare  Blüthe  sich  entwickelnde) 
Frucht»; 

ffi  pek.  wu2,  Am.  bu,  Sw.  bö  «nicht»  vor  dem  Imperativ  (==  lat. 
ne,  griech.  ^); 

a£  pek.  wen2  «Literatur»,  Am.  und  Sw.  bün; 

^  pek.  wei4  (n>e4)  «noch  nicht»,  Am.  be,  bi,  Sw.  bue; 

§  pek.  wei3,  Am.  bi  «Schwanz»; 

|^  pek.  wang3,  Am.  bong,  Sw.  btpang  «ohne»; 

ffl  pek.  wang3,  Am.  bang  (Mth.4,20)  «das  Netz»; 

5t  "f  Pe^-  s^e3-jpang2,  Sw.  si-buäng  «der  Tod». 

d)  b  =  m  (nur  im  Amoy-Dialekt): 

gjj|  pek.  mou2,  Am.  bo,  aber  Sw.  mong  «Pläne  machen»; 

-ßj:  pek.  mu3,  Am.  bü  «Mutter».  Vgl.  ^  -^r  pek.  lao3-mu3, 
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Am.  läu-bü  «alte  Mutter»;  ^  -&  pek.  fu4-mü3,  Am.  pe-bü  «Vater 
und  Mutter»;*) 

jgj  pek.  mien4,  Am.  bien  (bei  Schlegel)  «die  Seite»; 

^  pek.  mm2,  Am.  /3z>z  (aber  Sw.  mz«)  «das  Volk»; 

P^  pek.  men2,  Am.  bün  (aber  cant.  ma«)  «dieThüre»; 

QJJ  0  Pe^-  min8*~%}4%  Am.  bin-d-jit  (aber  Sw.  müa-jit,  §.  94) 
«morgen»; 

^fc  pek.  raez4,  Am.  £e,  aber  Sw.  mwe,  F.  muöi  «die  jüngere 
Schwester».  Vgl.  J&  ^  pek.  ts$e3-mei4,  Am.  chi-be  (Mth.  12,  50), 
aber  Sw.  che-müe  (Jac.  2,  15),  F.  cia-muoi  «die  Schwester».  Das  cia 
des  Foochow-Ausdrucks  entspricht  aber  wohl  dem  pekinesischen  ^J^ 
cii3  «ältere  Schwester»,  nicht  dem  gleichbedeutenden  Jffi  ts^e3.  (Jffi 
ts^e3  ist  ein  Ausdruck  der  Schriftsprache,  ^  cie3  gehört  sowohl  der 
Schrift-  als  der  Umgangssprache  an.  ^[  -bk  cie3-mei4  oder  ^$5 
iffe  ts^e3-mei4  ist  ein  Compositum  eigenthümlicher  Art,  es  bedeutet 
eigentlich :.  eine  ältere  oder  jüngere  Schwester,  daher  «Schwester» 
überhaupt;  vgl.  §.  25,2.) 

14.  Wie  m  und  w  beide  in  b  übergehen  können,  so  ist  anderer- 
seits im  Cantonesischen  und  Hakka  w  häufig  zu  m  geworden,  und  in 
wenigstens  je  einem  Beispiel  kann  ich  diesen  Übergang  auch  im 
Swatow-  und  Foochow-Dialekt  nachweisen.  Vgl.: 

IpL  pek.  wan4,  cant.  man  «zehntausend»; 

j)£  pek.  wen2,  cant.  man  «Literatur»; 

^  pek.  wen4,  cant.  man,  Hak.  mun,  F.  mnong  «fragen»; 

fjjfy  pek.  wu4,  Sw.  mueh  «das  Ding»  (vgl.  buän-mueh  «alle 
Dinge»  in  Nr.  i3,c,  und  ijjl  ^j  pek.  64-wu4,  Sw.  ak-mueh,  Jac.  3,8, 
«ein  böses  Ding».) 

15.  Nach  den  Williams'schen  Listen  vor  den  einzelnen  Sylben 
in  seinem  Wörterbuch  würden  b  und  g  im  Amoy-  und  Swatow-Dialekt 
allerdings  auch  als  Erweichungen  vorkommen  können,  denn  da  finden 
wir  u.  A.  Sw.  büa  (und  püa)  =  pek.  pig,  Am.  geng  =  hochchines. 


*)  Williams  führt  auch  Swatow  bbt  bo  für  «Mutter»  an,  was  mir  aber  zweifel- 
haft ist. 
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hing  (pek.  fing);  so  z.  B.  ?£jj  hochchines.  hing4,  pek.  cing4  oder  fin4% 
Am.  geng  «Kraft».  In  dem  Amoy- Wörterbuch  von  Francken  und  de 
Grijs  finde  ich  ein  Amoy- Wort  baöh  «übernehmen,  auf  sich  nehmen»; 
ob  dies  aber  dem,  dasselbe  bedeutenden,  pekinesischen  -ffl  pao'  gleich- 
zusetzen ist,  muss  doch  zweifelhaft  erscheinen.  Die  von  mir  zu  Grunde 
gelegten  transscribirten  Texte  gestatten,  wie  schon  in  Nr.  i3  bemerkt, 
einen  Ansatz  pek.  p,  p  und  k,  U  =  Am.  und  Sw.  b  und  g  nicht. 
Dass  dagegen  der  Hainan-Dialekt,  den  ich  übrigens  mangelnden 
Materials  wegen  nicht  weiter  habe  berücksichtigen  können,  zu  wei- 
chen Anlauten  neigt,  auch  ein  d  aufweisen  kann,  ist  schon 
in  §.  90, 6  bemerkt  worden. 

16.  Hier  sei  auch  noch  bemerkt,  dass  sich  die  Dialekte  von  Amoy, 
Swatow  und  P'oochow  gegen  das  y  des  Peking-Dialekts  spröde  ver- 
halten. So  finden  wir  im  Amoy-  und  Swatow-Dialekt  gt  im  Swatow- 
und  Foochow-Dialekt  wohl  auch  ng  dafür  gesetzt  (Nr.  i3,  b).  Ein 
sicheres  Beispiel  mit  ng  für  y  aus  dem  Swatow-Dialekt  ist  ngun 
(Jac.  5,3)  ==  pek.  $j^yin-  «Silber».    Sonst  finden  wir  Übergang  des 

y  in  /  (F.  ^f  tu  =  pek.  yu3,  spr.  yö3  «Freund»),  und  Abfall  des- 
selben vor  folgendem  r;  vgl.  pek.  JgJ  yin1  oder  |gj  ^  yin'-wei4 
«weil,  dieweil,  denn»,  Am.  in-üi  (Luc.  9, 7),  Sw.  m-h/,  F.  ing,  aber 
auch  vor  u  (ö)\  vgl.  3&  pek. yu3  (yö3)  «haben,  es  gibt»,  Am.  w,  Sw. 
w,  F.  0.  Auch  Am.  und  Sw.  eng  «gebrauchen»  für  pek.  HJ  yung4 
gehört  in  diesen  Zusammenhang. 

17.  Schlies7lich  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen,  dass  das, 
was  ich  in  Nr.  i3  als  Verhärtung  des  #>,  y  und  m  zu  g  und  b  be- 
zeichnet habe,  vielleicht  in  manchen  Fällen  vielmehr  auf  älteren 
Sprachformen  beruht;  ebenso  mag,  wo  pekinesisches  w  in  anderen 
Dialekten  durch  m  vertreten  ist  (Nr.  14),  die  Peking-Form  auch  nicht 
gerade  immer  die  ursprüngliche  sein.  Wo  sich  dagegen  %  (Nr.  8),  dj, 
d\  (Nr.  5),  ny,  n  (Nr.  3)  und  ng  (Nr.  4)  an  Stelle  eines  zu  erwarten- 
den j}  |  finden,  glaube  ich  mit  Recht  von  der  ^-Form  als  von  der 
ursprünglichen  ausgegangen  zu  sein.  Übrigens  kam  es  mir  haupt- 
sächlich nur  darauf  an,  die  vorliegenden  oder  erschlossenen  That- 
sachen  festzustellen  und  durch  Beispiele  zur  Anschauung  zu  bringen. 
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§•  97- 

Rückblick. 

Mein  in  der  Überschrift  zu  diesem  Capitel  (S.  211)  gegebenes 
Versprechen,  die  Vielheit  der  gesprochenen  chinesischen  Rede  durch 
Beispiele  der  mundartlichen  Aussprache  identischer  Wörter  zur  An- 
schauung zu  bringen,  glaube  ich  in  den  vorstehenden  Paragraphen 
(79 — 96)  in  ausreichendem  Mas^e  eingelöst  zu  haben.  Die  Grösze 
und  Mannigfaltigkeit  der  vorkommenden  Abweichungen  vor  Augen 
zu  führen,  wäre  vielleicht  in  wirksamerer  Weise  und  jedenfalls  mit 
leichterer  Mühe  zu  erreichen  gewesen,  wenn  ich  meine  Beispiele  ohne 
weitere  Auswahl  ausschliesslich  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  zu- 
sammengestellt hätte,  statt  durch  die  Anordnung  meiner  vergleichen- 
den Wortreihen  gleichzeitig  die  Gesetzmässigkeit  des  Lautwandels 
zu  zeigen,  durch  wrelche  sich  inmitten  des  Wechsels  die  Einheit  docu- 
mentirt.  Irgend  eine  Vollständigkeit  zu  erstreben,  lag  mir  natürlich 
durchaus  fern.  Will  man  noch  ein  Beispiel  von  dem  Grade,  bis  zu 
welchem  die  Selbstentfremdung  eines  Wortes  durch  dialektische  Extra- 
vaganzen sich  steigern  kann,  so  nehme  man  etwa  das  chinesische 
Nationalgetränk,  in  Peking,  Amoy  (Buchaussprache)  und  Canton  3£ 
ca-  (tsctiha),  in  Tientsin  (S.  214)  tsa2,  in  Hangcou  (Hangchow)  d\a, 
in  Shanghai  ö^d,  in  Ningpo  d$ö  (S.  226),  in  Amoy  (Vulgär-Aussprache) 
te  (nach  Schlegel),  in  Foochow  gleichfalls  te3  (spr.:  ta3)  und  ander- 
wärts in  Fukien  fi  und  auch  ta.  Der  Übergang  des  c,  c  in  /,  t\  d  ist 
uns  bereits  aus  §.  95  bekannt.  Die  auch  von  Edkins  (Mand. -Gramm., 
S.  90,  Anm.)  als  fukienesisch  angegebene  Form  tä3  (wofür  er  aber  be- 
schreibt), kann  ich  für  Foochow  aus  eigenen  Informationen  bestätigen, 
desgleichen  ti  als  der  Provinz  Fukien  angehörig.  Sind  sowohl  ti  als 
auch  oz,  wie  man  aus  Wade's  Progressive  Course,  1886,  Vol.  I,  Vor- 
rede, S.  XVIII,  Anm.,  verglichen  mit  Williams'  Wörterbuch,  S.  121 1, 
Spalte  4,  schlies^en  sollte,  wirklich  beides,  neben  dem  von  Schlegel 
und  Francken -De  Grijs  (Wörterb.,  S.  583.  B)  ausdrücklich  bezeugten 
/e,  Amoy-Formen,  so  würden  fi  und  te  der  Vulgär-,  ca~  der  Buch- 
Aussprache  angehören,  ti  aber  jedenfalls  in  irgend  einem  besonderen 

Arendt.   Handbuch  d.  nordchinesischen  Umgangssprache.  18 
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Unterdialekt  (vgl.  S.  275)  heimisch  sein  müssen;  fa  kenne  ich  nur  aus 
Wade,  1.  1.,  jedoch  ist  die  Form  nicht  zu  bezweifeln.  Unser  «Thee» 
möchte  ich  jedenfalls  eher  dem  Foochow- Worte  tä,  als  mit  Wade  im 
Anschluss  an  die  Aussprache  des  englischen  tea  (d.  h.  /i),  der  Amoy- 
Form  fi  entstammt  glauben.  Diese  Ansicht  vertritt  auch  Schlegel 
(Einleitung,  S.  4,  5),  welcher  auf  die  deutsche  und  französische  Form 
(Thee,  the),  sowie  darauf  hinweist,  dass  auch  das  englische  tea  früher, 
wie  noch  jetzt  von  den  Irländern,  tay  (te)  ausgesprochen  worden  sei. 
Das  russische  Tschdi  (iafi)  verdankt  seinen  Ursprung  bekanntlich  einer 
Zusammenziehung  des  nordchinesischen  3&  ij|£  cd2-yie4  (tsctihdjie) 
«Theeblätter».  Die  Russen  bezogen  eben  ihren  Thee  aus  dem  Norden, 
die  übrigen  Nationen  aus  den  Productionsbezirken  im  Süden. 

Mannigfaltig  sind  die  linguistischen  Resultate,  zu  welchen  vor- 
sichtige Verwerthung  der  aus  der  Dialektforschung  sich  ergebenden 
sprachlichen  Thatsachen  den  Weg  ebnet.  Die  in  §.  92,5  angeführten 
Amoy-Formen  ^  fian  «Himmel»  =  pek.  ti£n\  ~~*  gian  «sagen» 
=3  pek.yen2,  ^h  cian  «tausend»  ==  pek.  cien\  ^*t  liam  «lesen»  = 
pek.  nien4,  die  sich  leicht  vermehren  lassen,  z.  B.  jJ||J  gian  «schnei- 
den», pek.  cien1  oder  cien2,  (J^  hiam  (cant.  him)  «gefährlich»,  pek. 
hsien3,  bestätigen,  was  schon  mein  hochverehrter  Lehrer,  Professor 
H.  Steinthal  (in:  Charakteristik  der  hauptsächlichsten  Typen  des 
Sprachbaues.  Berlin.  1860,  S.  332  sq.,  Anm.  2)  erkannt  hat,  dass  das 
von  ihm  q  (d.  h.  ä)  geschriebene,  helle  chinesische  e  nach  i  und  y 
aus  a  entstanden  ist.  Francken  und  de  Grijs  freilich  schreiben  dafür 
=2*  gien  (oder  gän)  «sagen»,  ^  fien  «Himmel»,  -=£>  tsien  «tausend», 
Ü|?  hiem  «gefährlich»,  3^  liem  «lesen»,  aber  die  vorwiegende  Um- 
schreibung ist  doch  ia.  Der  Laut  mag  sich  wohl  in  einem  Übergangs- 
stadium befinden.  Als  sicherer  Schluss  ergibt  sich  aus  der  Betrachtung 
des  auslautenden  Consonantismus  der  Dialekte,  dass  dem  Altchinesi- 
schen mindestens  sechs  consonantische  Auslaute  eigen  wraren,  nämlich 
Ar,  p,  t,  n,  ng  und  m,  von  welchen  das  Nord-  und  das  Mittelchinesische 
nur  zwei  bis  in  die  Gegenwart  hineinzuretten  vermocht  haben.  Hierin 
stimme  ich  Edkins  durchaus  bei;  ob  neben  Tenues  und  Aspiraten  (Ar, 
B  u.  s.  w.)  auch  die  Medien  (g,  by  d)  und  neben  s  etc.  auch  ^,  d%,  d\ 
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fgj  und  v  (unser  w)  dem  Altchinesischen  als  Gemeingut  zu  vindiciren 
sind,  erscheint  mir  schon  viel  zweifelhafter.  Niemand  wäre  auf  diesem 
Gebiete  berufener  gewesen  als  Dr.  Edkins,  die  Wissenschaft  zu  för- 
dern, wenn  er  nicht  bald  den  Boden  der  sicheren,  schrittweise  vor- 
gehenden Forschung  unter  den  Füssen  verloren  und  sich  von  einer 
zügellosen,  durch  keine  Gesetze  der  sprachvergleichenden  Methode 
gehemmten  Phantasie  hätte  fortreis^en  lassen. 

Das  Feld  der  chinesischen  Mundartenkunde  ist  ein  sehr  weites. 
Francken  und  de  Grijs  führen  nicht  weniger  als  eilf  Unterdialekte 
der  einen  Mundart  von  Amoy  an,  ohne  damit  eine  erschöpfende 
Eintheilung  geben  zu  wollen.  Neben  der  noch  unbestimmbaren  Zahl 
der  reinen  Dialekte  tauchen  in  nebelhaftem  Licht  auch  noch  Misch- 
dialekte aus  dem  Dunkel  unerforschter  Gebiete.  So  sagt  uns  Eitel 
(Wörterb.,  Einl.,  S.  XV)  von  der  Provinz  Kwängtung:  «In  Gegenden, 
wo  Hakka's  oder  Hoklo's  (s.  §.  91,  d)  stark  gemischt  mit  Cantonesen 
leben,  erfinden  die  Letzteren  sich  häufig  Bastardlaute,  die  dem  reinen 
Cantonesischen  fremd  sind.» 

Die  Quellen,  aus  welchen  ich  die  dialektischen  Formen  chine- 
sischer Wörter  entnommen,  sind  aus  den  obigen  gelegentlichen  Citaten 
ersichtlich.  Wo  ich  für  denselben  Dialekt  zwei  Quellen  benutzte, 
wie  für  die  Shanghai -Mundart  Williams  und  Edkins,  und  für  das 
Cantonesische  Williams  und  Eitel,  wird  man  Spuren  verschiedener 
Transscription  auch  in  meinen  Anführungen  bemerken.  Für  den 
Foochow-,  Swatow-  und  Amoy-Dialekt  lieferten  mir  ausser  den  sonst 
bereits  angeführten  Hülfsmitteln  die  transscribirten  Texte  bei  Wil- 
liams, Wörterb.,  Einl.,  S.  XXXVI — XLI,  eine  immerhin  ansehnliche 
Zahl  erwünschter  Belege.  Entbehren  musste  ich  leider  das  Chinese- 
English  Dictionary  of  the  Amoy  Dialekt  by  Rev.  Carstairs  Douglas, 
das  Wörterbuch  des  Foochow-Dialekts  von  Maclay  und  Baldwin,  und 
die  sämmtlichen  neueren  Publicationen  über  den  Swatow -Dialekt, 
welche  letzteren  ich  besonders  schmerzlich  vermisste.  Die  Hakka- 
Formen  habe  ich  aus  zwei  Übersetzungen  des  Evangeliums  Johannis 
entnommen,  einer  chinesisch  gedruckten  vom  Jahre  i883,  und  einer 
transscribirten  in  «The  New  Testament  in  the  Colloquial  of  the  Hakka 
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Dialect.  Basel.  1879».  Es  war  hierzu  erforderlich,  obwohl  —  da  die 
Übersetzungen  nicht  gleichlautend  sind  —  nicht  immer  leicht,  beule 
Texte  zusammenzuhalten,  um  Schriftzeichen  und  Aussprache  richtig 
mit  einander  in  Verbindung  zu  setzen.  Für  den  Shanghai -Dialekt 
habe  ich  eine  kurze  Zeit  lang  auch  noch  Edkins'  Vocabulary  of  the 
Shanghai  Dialect.  Shanghai.  1869.  8°  (S.  VI  und  151)  zur  Verfügung 
gehabt.  Die  Ausbeutung  des  in  der  «China  Review»  zerstreuten  dia- 
lektischen Materials  habe  ich  —  nicht  ohne  Bedauern  —  vor  der 
Hand  ganz  bei  Seite  gelassen,  um  den  Abschluss  meiner  Arbeit  nicht 
über  Gebühr  zu  verzögern. 


Sechstes  Capitel. 

Abweichungen  der  Dialekte  im  Wortschatz  und  in  der  Phraseo- 
logie, in  grammatischen  Hülfswörtern  und  in  Constructionen. 

§.98. 

Auf  die  S.  2i3  besprochene  Idee  von  Leyden,  dass  die  chinesi- 
schen Dialekte  als  grundverschiedene,  nicht  stammverwandte  Sprachen 
zu  betrachten  seien,  wird  ja  heutigen  Tages  Niemand  mehr  zurück- 
kommen, obgleich  ich  noch  in  den  sechziger  Jahren  von  einem  guten 
Kenner  des  Nordchinesischen  die  Ansicht  aussprechen  hörte,  das 
Cantonesische  z.  B.  sei  gar  nicht  Chinesisch,  sondern  eine  fremde 
Sprache,  für  deren  schriftliche  Fixirung  man  sich  nur  chinesischer 
Zeichen  bediene.  Das  ist  ja  eine  ganz  unhaltbare  Phantasie,  die  durch 
die  Regelmäs^igkeit  der  Lautvertretungen  im  Verhältniss  der  Dialekte 
zu  einander  auf  das  Schlagendste  widerlegt  wird.  Darüber  liesze  sich 
eruer  reden,  ob  man  nicht  vielmehr  von  einem  chinesischen  Sprach- 
stamme, als  von  einer  chinesischen  Sprache  reden  und  die  ver- 
schiedenen Dialekte  als  Glieder  dieses  Sprachstammes  ansehen  solle. 
Hätten  die  chinesischen  Dialekte  sich  literarisch  mehr  entwickelt,  als 
es  der  Fall  ist,  so  würde  sich  dies  vielleicht  empfehlen.  Wie  die  Sache 
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liegt,  wird  man  wohl  immer  mehr  geneigt  sein,  von  chinesischen 
Dialekten,  als  von  chinesischen  Sprachen  zu  reden,  obschon  noch 
Francken  und  de  Grijs  in  ihrem  Amoy -Wörterbuch  (Inleiding,  S.  V) 
sagen:  «Die  Benennung  Dialekt  ist  weniger  richtig;  besser  wäre  es, 
von  der  Amoy-Sp räche  zu  reden.»  Dass  z.  B.  das  Holländische  dem 
Hochdeutschen  nicht  ferner  steht,  als  der  Canton-  oder  gar  der  Amoy- 
Dialekt  dem  Nordchinesischen,  ist  Thatsache,  und  man  wird  zuge- 
stehen, dass  schon  durch  die  Abweichungen  in  der  Aussprache,  mit 
denen  wir  uns  in  den  letzten  Abschnitten  beschäftigt  haben,  durch- 
aus hinreichend  dafür  gesorgt  ist,  dass  die  mündliche  Verständigung 
zwischen  Angehörigen  solcher  Landestheile,  in  welchen  verschiedene 
Dialekte  herrschend  sind,  ohne  vorherige  längere  Übung  und  Ge- 
wöhnung unmöglich  gemacht  werde.  Diese  Verschiedenheit  in  der 
Aussprache  identischer  Wörter  ist  aber  nun  keineswegs  das  einzige 
Unterscheidungsmerkmal  der  chinesischen  Mundarten,  sondern  auch  in 
ihrem  Wortschatz  und  in  ihrer  Phraseologie  kommen  sehr  erhebliche 
Differenzen  zur  Geltung.  Icn  kann  mich  aber  in  dieser  Beziehung  kür- 
zer fassen  und  mich  auf  eine  Anzahl  eclatanter  Beispiele  beschränken. 

Tientsinesisch  -J^  tpf  fu3-M'  «die  Erdscholle»  für  pek.  -j^ 
l^c  t^f  t(n3-leng2-kor  ist  schon  oben  (S.  214)  angeführt  worden.  Das 
ebendaselbst  erwähnte  Jg  ^S  kä'-ta1,  eigentlich  «eine  Geschwulst», 
wird  inTientsin  auch  in  der  Bedeutung  «Knopf»  gebraucht,  während 
das  entsprechende  pekinesische  ko'-ta1  niemals  diesen  Sinn  hat.  In 
Peking  heiszt  der  «Knopf»  ^^  ^  niü3-ts%e  oder  auch  ^J  -4^  köa4- 
ts^e.  Die  «Brust»,  besonders  die  weibliche,  heiszt  in  Peking  p|^  J^jJ 
tsäWh1  oder  p|r[i  p|iji  j^f  tsäI-tsa'rhI ,  in  den  «Westlichen  Bergen»  ein 
Paar  Stunden  von  Peking  sagt  man  dafür  ]^jj|  jM  mä'-ma1,  was  in 
Peking  selbst  «Mutter»  bedeutet  (vgl.  das  lateinische  mamma  und  das 
griechische  fxd^itj,  gleichfalls  in  beiden  Bedeutungen),  und  in  Tien- 
tsin  hört  man,  noch  merkwürdiger,  dafür  ^|f  ^  ko'-ko'  oder  kör- 
ko'rh',  was  in  Peking  nur  einen  «älteren  Bruder»  bezeichnet,  welche 
Bedeutung  es  neben  der  anderen  auch  in  Tientsin  bewahrt  hat. 

Oft  kommt  es  vor,  dass  der  Schriftsprache  angehörige 
Wörter,  welche  in  dem  einen  Dialekte  aus  der  Umgangs- 
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spräche  ganz  verschwunden  sind,  in  einer  anderen  Mund- 
art sich  noch  im  gewöhnlichen  Gebrauche  befinden.  So 
z.  B.  vlgä,  in  der  Schriftsprache  ci~  «im  höchsten  Grade».  Dies  ist  in 
der  nordchinesischen  Umgangssprache  nicht  mehr  gebräuchlich,  da- 
gegen wohl  im  Cantonesischen,  wo  es  kik  ausgesprochen  wird,  also: 
I  $f  k*k  hb  (d.  h.  ci2  Häo3)  «der  Beste».  (Burdon,  The  forty  exercises 
adapted  to  Cantonese.  Hongkong.  1877.  Cap.  2.)  Der  Peking-Ausdruck 
dafür  ist  J§  jjff-  ting3  Jiao3,  eigentlich:  «gipfelgut».  Auch  im  Shang- 
hai-Dialekt hat  sich  dieses  ^jjjg  ci'J  in  der  Aussprache  kiuh  oder  giuh 
erhalten.  (Edkins,  Sh'gh.- Gramm.,  S.  94,  §.  176;  S.  96  sq.,  §.  178,  c.) 

«Sehr»  heisz,t  in  Peking  4ft  ]\en3\  dafür  gebraucht  man  in  Canton 
das  der  Schriftsprache  angehörige  Ä  sen4  (in  Canton  sam  gesprochen), 
also  ^  ^J,  cant.  sam  Aö,  statt  pek.  ij|  j0-  Ren3 -Mo3  «sehr  gut». 

Das  Zeichen  >jS,  nordchinesische  Aussprache  hsi4  «sein»  (etre), 
ist  ein  in  der  Schriftsprache  (z.  B.  im  Geschäfts-  und  Depeschenstil) 
noch  heute  sehr  gangbares  Wort,  welches  aber  in  der  Pekinger  Um- 
gangssprache völlig  unbekannt  ist;  im  Cantonesischen  dagegen,  wo 
es  hai,  und  im  Hakka,  wo  es  he  gelesen  wird,  ist  es  der  einzig  ge- 
bräuchliche Ausdruck  für  die  Copula.  Im  Mandarin -Dialekt  wird  es 
durch  ^  si4  ersetzt  und  in  dieser  Beziehung  schlieszen  sich  die  übri- 
gen, von  uns  behandelten  Mundarten  dem  Mandarin-Dialekt  an,  denn 
für  «sein»  (etre)  haben  wir  in  Shanghai  ^,  in  Ningpo  und  Hangchou 
{  (Mth.  5,37;  Joh.  19,26);  in  Amoy  si,  in  Swatow  si  und  in  Foochow 
se  (Joh.  1,1).  Das  Alles  entspricht  dem  pekinesischen  ft  si4.  Canton 
und  Hakka  stehen  mit  ihrem  ^  hai,  he  allein. 

Die  üblichste  Negation  im  Nordchinesischen  ist  ~jf\  pu  «nicht». 
Das  Cantonesische  und  Hakka  sagen  dafür  p||  m;  also  p||  ^  cant. 
m-hai,  Hakka  m-he  «er  ist  nicht»;  pek.  jfi  Ä  puJ-si4.  Dieses  p|| 
m  nun  ist  ein  ausschliesslich  dialektisches  Wort,  welches  der  Schrift- 
sprache ganz  fremd  ist,  sich  dagegen  vereinzelt  auch  in  Shanghai 
(p|£  ^£  ®-  m yau-kiun  «schadet  nichts»;  oben  S.  248)  und  Ningpo 
[m-yiu  «es  gibt  nicht»;  oben  S.  23o),  und  häufig  im  Swatow-  und 
Amoy -Dialekt  vorfindet  (Am.  p||  Ä  m-si,  Sw.  fn-sl  «nicht  sein»; 
Am.  p||  |jf£  m-kdn  «wagte  nicht»),  während  es  in  FoochowT  in  der 
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Form  ng  auftritt  (p||  ^  ng  se  «nicht  sein»,  Joh.  6,  38.  42).  Hangchou 
dagegen  stellt  sich  zu  Peking  und  sagt  peh  =  jf\  pu;  z.  B.  Mth.  5,14: 
Jfi  flli  peh-nen  (=  pek.  pu4-neng'J)  «nicht  können»  und  5,17:  Jf\ 
pf  peh-tiao  (=  pek.  pu4-tiö3)  «ihr  sollt  nicht».  Ganz  verschmäht 
auch  der  Swatow-Dialekt  das  ^  pu  nicht,  welches  er  put  ausspricht; 
z.  B.  Jac.  1,26:  jf\  gjjjj  put-lün  (=  pek.  pu2-lün4)  «nicht  berücksich- 
tigend [ob  so  oder  so],  d.  h.  gleichviel  [ob  so  oder  so]».  Foochow, 
Amoy  und  Canton  sprechen  dieses  Wort  pök,  put  und  pät  aus  (oben 
S.  251),  jedoch  der  Umgangssprache  scheint  es  in  den  drei  letzt- 
genannten Dialekten  nicht  anzugehören. 

In  der  Schriftsprache  gibt  es  noch  eine  andere  Negation,  welche 
frj  ivu4  lautet,  aber  nur  prohibitiv  angewandt  wird  (also  «nicht»  mit 
dem  Imperativ).  Dieses  fö  wu4  nun  ist  im  Shanghai-Dialekt,  wo  es 
veh  gesprochen  wird,  zur  gewöhnlichsten  Negation  überhaupt,  also 
mit  der  einfachen  Bedeutung  «nicht»  geworden.  Man  sagt  also  in 
Shanghai  ^jj  ^  veh  \\  «er  ist  nicht»  (Edkins,  Shanghai-Gramm., 
S.  143).  Sollte  diesem  vielleicht  Amoy  böh  entsprechen,  welches  ich 
in  Mth.  4, 7.  5,17  in  der  Redensart  böh-tit  «du  sollst  nicht;  ihr  sollt 
nicht»  zweimal  finde?  (An  ^  pu  möchte  ich  bei  böh  nicht  gern 
denken,  da  wir  dafür  schon  put  haben;  tit  ist  ^  [pek.  te2]  «können»; 
böh-tit  heis^t  eigentlich,  wie  pek.  pu4-te"J,  «ihr  könnt,  d.  h.  dürft 
nicht».) 

Wieder  eine  andere  Negation  aus  der  Schriftsprache,  nämlich 
das  der  nordchinesischen  Umgangssprache  durchaus  fremde  ify  fu4 
hat  der  Ningpo- Dialekt  sich  erkoren.  Er  gibt  ihm  die  Aussprache 
feh.  Dieses  bevorzugt  er  am  meisten,  so  finden  wir  Mth.  5,  37  ^  ^ 
feh-i  «nicht  sein»,  Mth.  6, 15:  ^  -^  feh  tieng  (pek.  Jf>  ^  pu4-tien3) 
«nicht  wollen,  sich  weigern»;  Mth.  5,  36  ^  ^  ^  tso-feh-lai  (pek. 
i$t  Jfi  2fö  tso4-pu4-ldi2)  «du  vermagst  nicht  zu  thun»;  Mth.  8,19: 
5fi  fiffl  feh-leng  (pek.  pu'~-lun4,  Sw.  put-lün;  s.  soeben)  «gleichviel; 
ohne  Rücksicht  darauf,  ob  .  .  .»;  und  ^  ^  2fc>  tsö-feh-to  (pek.  ^ 
Jf\  2p  ca'-pu4-tör)  «sich  nicht  viel  unterscheidend,  ungefähr»  (Ningpo 
Vocabulary).  Dass  der  Ningpo -Dialekt  daneben  auch  m  (wohl  un- 
zweifelhaft =  p§)  und  m  =   fHL  (pek.  wu~)  hat,  letzteres  in  der 
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Bedeutung  «nicht  haben»  (Ä  ffl  m-yüong  «keinen  Nutzen  habend, 
d.  h.  bringend»),  wissen  wir  bereits  (oben  S.  23o). 

Dieses  ÖE  wu2  «nicht  haben,  nicht  vorhanden  sein»,  welches 
in  der  Pekinger  Umgangssprache  nur  in  einigen  wenigen  Aus- 
drücken gang  und  gäbe  ist,  tritt  im  Amoy-Dialekt  in  der  Form  bü, 
im  Swatow-Dialekt  in  der  Form  bö,  im  Foochow-Dialekt  in  der  Form 
ü  auf;  vgl.:  |ÖE  ^  Ä  pek.  wu'^-liua'-küo3,  Am.  bü-hoa-kö,  Sw. 
bö-hue-küe71,  Fooch.  ü-huä-guö  «Feige».  (Der  Ausdruck  ist  schon  in 
§.  96,  i3c  erklärt.)  Im  Foochow-Dialekt  hat  dieses  ffi  ü  auch  nur 
einen  beschränkten  Gebrauch,  dagegen  ist  es  in  der  Swatow-Mundart 
häufig,  sowohl  in  der  Bedeutung  «es  gibt  nicht»  (z.  B.  bö  näng  «es 
gibt  keinen  Menschen»)  als  auch  für  einfaches  «nicht»,  z.  B.  Jac.  4, 2.  3 
bö-tit-tieh  (pek.  fit  Ä  -j&  wu2-te"J-cao'J)  «ihr  habet  nicht;  ihr  krie- 
get nicht»;  Jac.  1,6:  bö-gi  «er  zweifele  nicht»  (über  gi  s.  §.  96,  i3b). 
Sollen  wir  das  in  Amoy  häufige  bö  von  dem  bö  des  Swatow-Dialekts 
trennen?  Wir  finden  es  daselbst  (nämlich  in  Amoy)  in  bö-läng  (Mth. 
11,27)  <<es  g^t  keinen  Mensehen»,  und  oft  für  einfaches  «nicht» 
(z.  B.  Mth.  5, 15).  Zu  der  Trennung  werden  wir  uns  (trotz  der  Neben- 
form bü)  doch  wohl  schwer  entschlies^en  können,  um  so  weniger, 
als  aus  dem  bö  der  beiden  eng  verschwisterten  Dialekte  auch  offenbar 
parallel  gehende  Sprossformen  hervorgewachsen  sind,  nämlich  in  Amoy 
böe,  in  Swatow  böi,  beide  für  einfaches  «nicht».  Z.  B.  Am.  böe-öe 
«nicht  können»;  Sw.  (Jac.  4,  2  zweimal)  böi-tit-tieh  «ihr  erlanget  es 
nicht».  Das  öe  «können»  des  Amoy-Dialekts  ist  ein  im  Nordchinesi- 
schen durchaus  unbekanntes,  mundartliches  Wort,  das  wir  auch  in 
Swatow  (Jac.  3, 12)  in  der  Form  öi,  und  in  Foochow  (Joh.  9, 16)  in 
der  Gestalt  ä  (d.  h.  ä)  wiederfinden. 

Wir  haben  im  Amoy-Dialekt  ferner  noch  -^jf  be  «noch  nicht» 
=  pek.  wei4  (we4),  aber  in  Nord-China  in  der  Umgangssprache  nur 
ausnahmsweise  gebräuchlich.  So  z.  B.  Am.  si  be  käu  «die  Zeit  (==  pek. 
fj^jp  si'J)  ist  noch  nicht  gekommen».  (Käu  ist  wieder  ein  dialektisches 
Wort;  im  Nordchinesischen  nicht  vorhanden.)  —  Wir  hatten  also  in 
Amoy  folgende  Negationen:  m,  böhy  bö,  böe,  bü  und  be,  und  allen- 
falls auch  noch  put;  in  Swatow  die  folgenden:  put,  in,  bö  und  böi. 
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Besonders  reichhaltig  ist  in  dieser  Beziehung  auch  der  Foo- 
c ho w- Dialekt.  Wir  finden  in  demselben  auszer  den  bereits  bespro- 
chenen pök  und  ng  zunächst  sehr  häufig  mä  (d.  h.  mä)  =  einfachem 
«nicht»;  z.  B.  Joh.  21,  11:  mä  puäi  «zerriss  nicht»  {puäi  =  pek.  ^ 
po4);  Joh. 8, 14:  mä  hieu-dek  «ihr  wisset  nicht»  [hieu-dek  ==  pek.  |® 
^  hsido3-te2)-,  Joh.  8,  43:  mä  ming-bek  «ihr  versteht  nicht»  {ming- 
bek  =  pek.  fjJJ  [f]  ming2-pai2).  Daneben  ein  mo  (d.  h.  mö),  gleich- 
falls =  einfachem  «nicht»;  z.  B.  Joh.  10,37:  nä  mo  co  «wenn  ich 
nicht  thue»  (c6,  d.  h.  co  =  pek.  jjjfc  teo4;  nä  «wenn»  dialektisch); 
mö-däng-döng  (Joh.  8, 21;  9,33)  «ihr  könnet  nicht»  {däng-döng  dia- 
lektisch), aber  auch  =  «es  gibt  keinen  der»  (Joh.  21, 12),  wo  das  Pe- 
kinesische ^  mei2,  me2  oder  ^  7&  mei2-yu3  (spr.:  me2-yö3)  sagen 
würde.  Wir  haben  dann  ein  rapÄ,  welches  dem  pekinesischen  jj|l  /?/ea, 
d.  h.  der  Negation  vor  dem  Imperativ  entspricht,  so  z.  B.  Joh.  10,37 
Foochow:  moh  sing  «glaubet  nicht»,  was  pekinesisch  9|l  >j=|  pie2- 
hsin4  lauten  würde.  Diese  Foochow-Formen  mä,  mö  und  möh  scheinen 
durchaus  mundartlich  zu  sein,  denn,  wenn  man  eine  Foochow-Form 
mit  dem  pekinesischen  J&  mei2,  me2  gleichstellen  will,  so  scheint 
darauf  nicht  mö,  sondern  das  gleichfalls  dem  Foochow-Dialekt  eigen- 
thümliche  muöi  Anspruch  zu  haben.  *M  mei2,  me2  im  Peking-Dialekt 
bedeutet:  1.  für  sich  allein  «nicht  haben»;  so  ist  es  mir  in  meinem 
Foochow -Text  nicht  vorgekommen;  2.  «nicht»  vor  dem  Worte  ^& 
yu3  (yö3)  «haben,  es  gibt»;  ebenso  in  Foochow  Joh.  7,  46:  muöi  6 
nnig  «es  hat  nicht -einen  (==  noch  keinen)  Menschen  gegeben»,  wo 
das  muöi  6  pekinesisch  ^  ^  mei2-yu3  lauten  würde;  3.  ist  mei2 
die  Negation  der  vergangenen  Zeit.  «(Er)  ist  (noch)  nicht  gekommen» 
würde  auf  Pekinesisch  j^j£  ^)J  mei2-täo4  heisren;  im  Foochow-Dia- 
lekt haben  wir  dafür  (Joh.  7, 6)  mit  dem  uns  schon  aus  dem  Amoy- 
Dialekt  bekannten  mundartlichen  Wort  für  «  kommen »  muöi  gdu. 
Trotzdem  mag  ich  an  das  Vorhandensein  des  pekinesischen  JA  mei2 
in  einem  südlichen  Dialekt  nicht  glauben.  Zwar  uoi  für  ei  ist  durch- 
aus unbedenklich,  denn  wir  hatten  schon  S.  261  und  271  pekines. 
■fyjj^  mei4  «jüngere  Schwester»,  F.  muöi.  Da  nun  aber  ferner  pekine- 
sisch  w  im  Foochow-Dialekt  in  m  übergehen  kann,  wofür  S.  271  das 
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Beispiel  ^{]  F.  muong  =  pek.  wen4  «fragen»  beigebracht  worden  ist, 
so  konnte  F.  muoi  nicht  nur,  wie  in  muöi  «jüngere  Schwester»,  einem 
pekinesischen  mei,  sondern  ebenso  gut  auch  einem  pekinesischen  wei 
entsprechen.  Ich  glaube  daher,  dass  F.  muöi  «noch  nicht»  keineswegs 
mit  pekinesisch  JA  mei2y  sondern  mit  pek.  -^jf  wei4  (we4),  Am.  be 
(S.  280)  gleichzusetzen  ist,  welches  in  den  beiden  oben  angeführten 
Beispielen  sehr  gut  stehen  könnte,  so  dass  dann  das  Amoy-Beispiel 
be  käu  dem  Foochow- Beispiel  muoi  gdu  auf  das  Genaueste 
entsprechen  würde.  Und  wie,  die  Richtigkeit  unserer  Gleichstellung 
vorausgesetzt,  muoi  =  mei  und  wei  sein  würde,  so  entspricht  auch 
das  S.  271  erwähnte  F.  muong  nicht  nur  dem  pekinesischen  ^  wen4 
«fragen»,  sondern  auch  dem  pekinesischen  P^  men2  «Thüre»,  in  P^ 
/£fc  «der  Jünger»,  pek.  men2- seng1 ,  F.  muong-seng  (z.  B.  Joh.  6,71: 
sek-ne  muong-seng  «die  zwölf  Jünger»;  2,  17:  1  muong-seng  «seine 
Jünger»). 

§•  99- 

Es  kommt  ferner  vor,  dass  dialektische  Ausdrücke  sich  zwar  an 
ein  allgemein  oder  nordchinesisches  Stammwort  anschliesz,en,  aber  in 
eigenthümlicher  Fassung  auftreten.  So  haben  wir  im  Peking-Dialekt 
^  tie\  auch  I  I  tier-tie\  für  «Vater»;  jfe  nidng2  für  «Mutter», 
besonders  in  ^  jflß,  tie1- nidng2  «Vater  und  Mutter»;  jjg|  ma1  für 
«Mutter»;  "fö|  i~->yi'~  (stets  in  der  Verbindung  ^  jfffe  i2-niang2)  für 
«Nebenfrau»;  §|i[  ^  cie3-cie3  «ältere  Schwester»,  ^  ^  mei4-mei4 
«jüngere  Schwester»,  ijfj^  &fc  cie3-mei4  «ältere  und  jüngere  Schwe- 
stern», ^Sr  ^t  kör-ko\  in  gewissen  Fällen  auch  blosz,  ^-  kol  «älterer 
Bruder»,  jäft  ti4  «jüngerer  Bruder».  Von  diesen  findet  sich  imNingpo- 
Dialekt  nur  tid-tid  «Vater»  genau  ebenso  wieder,  jedoch  schon  dies 
weist  die  Nebenform  [Jpf  ^  ah-tid  auf  (z.  B.  Mth.  5, 16).  Alle  anderen 
nehmen  die  Vorsatzsylbe  (Jpj*  ah  (pek.  a4,  a1)  an  sich;  deshalb  Ngp. 
|Jpf  $j|  ah-nyidng  oder  ffi  jß£  ah-m  «Mutter»;  |Jpf  #j|  ah-yi  «Kebs- 
weib»; [{pf  ]jf{i[  ah-tsi  «ältere  Schwester»;  ßflj"  ^  ah-me  «jüngere 
Schwester»;  |Jpf  ^  ah-kö  «älterer  Bruder»;  ßpf  j^J  ah-di  «jüngerer 
Bruder».    So  auch  noch  pek.  J^  ^  pö2-po2,  Ngp.  ßpj"  ^  ah-bö 
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«Schwiegermutter»  (Mutter  des  Mannes).  Alle  diese  kommen  in  Pe- 
king nicht  vor,  ausser  |Jp|"  ^  d4-ko'.  Dieses  pekinesische  d4-kor 
aber  bedeutet  «Sohn  (besonders  Prinz)»  und  ist  gar  kein  chinesisches, 
sondern  ein  Mandschu-Wort,  ebenso  wie  das  an  Ngp.  ah-m  «Mutter» 
erinnernde  pekinesische  |Jflf  £||  ä4-ma3,  welches  aber  «Vater»  be- 
deutet. 

Abgesehen  hiervon  hat  ferner  jeder  Dialekt  —  der  eine  mehr, 
der  andere  weniger  —  eine  Anzahl  Wörter  (und  zwar  meine  ich  hier 
zunächst  einzelne  Wörter,  nicht  Redensarten),  welche  ihm  allein 
eigenthümlich  oder  höchstens  mit  den  ihm  nächstverwandten  Dialekten 
gemeinsam,  dagegen  sowohl  der  Schriftsprache,  als  auch  der  Mehrzahl 
der  anderen  Dialekte  fremd  sind.  Da  nun  die,  wie  wir  gesehen  haben, 
der  Rede  des  gewöhnlichen  Lebens  in  hohem  Grade  entfremdete 
Schriftsprache  ursprünglich  gar  nicht  darauf  eingerichtet  war,  die 
Ausdrucksweise  des  Volkes  widerzugeben,  so  gibt  es  schon  im  Peking- 
Dialekt  für  viele  der  Umgangssprache  eigenthümliche  Ausdrücke  auch 
gar  keine  autorisirten  Schriftzeichen.  In  manchen  Werken  aber,  be- 
sonders in  Romanen  und  Schauspielen,  kommen,  vornehmlich  im 
Dialog,  lange  Abschnitte  vor,  welche  entweder  ganz  in  der  Volks- 
sprache verfasst  sind,  oder  sich  doch  eng  an  dieselbe  anschlies^en. 
Um  nun  diejenigen  Wörter,  für  welche  es  noch  keine  Zeichen  in  der 
chinesischen  Schrift  gab,  als  das  erste  Bedürfniss  dieselben  nieder- 
zuschreiben sich  geltend  machte,  zu  Papier  bringen  zu  können,  haben 
die  Schriftsteller  eine  ansehnliche  Zahl  neuer  Schriftzeichen  erfunden. 
Vor  den  betreffenden  Werken,  z.  B.  vor  dem  berühmten  Familien- 
und  Sitten-Roman  tTung-lou-meng  (j£[  ^  ^ß>)  d.  h.  dem  «Traum 
des  Rothen  Thurmes»  findet  man  deshalb  zuweilen  Verzeichnisse 
solcher  neu  erfundenen  Zeichen  mit  kurzer  Angabe  der  Aussprache 
und  hin  und  wieder  auch  der  Bedeutung.  In  den  weitaus  meisten 
Fällen  jedoch  bleibt  es  der  Spürkraft  des  Lesers  überlassen,  Lesung 
und  Sinn  selbst  zu  errathen. 

Diese  volksthümliche  Literatur  wickelt  sich  fast  ausschliesslich 
in  der  mittel-  und  nordchinesischen,  zumal  in  der  Pekinger  Umgangs- 
sprache ab.  Die  ersten  grösseren  Versuche  aber,  Texte  in  der  Sprache 
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des  gewöhnlichen  Lebens  niederzuschreiben,  sind  wohl  im  i3.  und 
14.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  bei  Aufzeichnung  der  während 
der  mongolischen  Dynastie  entstandenen  Schauspiele  gemacht  worden. 
Eine  in  meinem  Besitze  befindliche  Ausgabe  des  Yüdn-\en  po-cüng 
(jG  A  l=f  fll)>  ^'  n*  ^er  «Hundert  Schauspiele  der  mongolischen 
Dynastie»,  enthält  daher  scenenweise  Verzeichnisse  der  für  die  Um- 
gangssprache erfundenen  oder  verwendeten  Schriftzeichen,  von  wel- 
chen die  meisten  jetzt  ganz  üblich  und,  da  solche  Schauspiele  und 
Romane  in  allen  Theilen  China's  gelesen  werden,  Gemeingut  des 
Volkes  geworden  sind.  In  den  nationalchinesischen  Wörterbüchern 
(z.  B.  dem  berühmten  des  Kaisers  Kcanghi)  aber  finden  sich  nur  ein- 
zelne Wörter  dieser  Art  angemerkt,  und  zwar  schon  deshalb,  weil 
viele  von  diesen  Zeichen  erst  einer  späteren  Zeit  ihren  Ursprung  ver- 
danken, auch  kommt  es  begreiflicher  Weise  nicht  selten  vor,  dass  ein 
Schriftsteller,  nicht  wissend,  dass  für  irgend  ein  Wort  schon  ein  Zei- 
chen vorhanden  ist,  ein  neues  Schriftzeichen  aus  seinem  eigenen 
Kopfe  dafür  erfindet. 

Von  der  Methode,  nach  welcher  solche  neuen  Zeichen  erfunden 
zu  werden  pflegen,  werden  wir  in  dem  Abschnitt  von  der  Schrift 
(Buch  III)  handeln. 

§.  100. 

Einzelne  dialektische  Wörter  sind  uns  schon  im  Verlaufe  der 
bisherigen  Darstellung  vorgekommen,  so  z.  B.  (auszer  mehreren  Nega- 
tionen) Am.  öey  Sw.  oz,  F.  ä  (a)  «können»  (z.  B.  in  Joh.  7,3;  9, 16; 
11,37)  (S.  280);  F.  däng-döng,  gleichfalls  «können»  (S.  281);  Am. 
käu  (S.  280),  F.  gdu  (S.  281)  =  pek.  ^j3|J  tao4  «kommen,  anlangen»; 
ferner  Sh'gh,  long  neben  \ong  (beides  J^  sang4  geschrieben)  =  pek. 
h  sang4  «auf»  (zuweilen  «in»  etc.)  (S.  219).  Dieses  long  finden  wir 
auch  in  dem  nahe  verwandten  Ningpo-Dialekt  wieder,  z.  B.  tseo-long- 
lä  (pek.  jjfe  _J^  ^  tsou3-sang4-lai2)  «trat  zu  ihnen»  (Mth.  8, 19). 
Auch  der  Ningpo-Dialekt  hat  \ong  daneben  bewahrt,  z.  B.  ^  _|^ 
pek.  fien'-sang4,  Ningpo  fin-^ong  «im  Himmel»  (Mth.  5,16).  Der 
Hang chou- Dialekt  kennt  nur  das  pekinesische  sang4,  welches  er 
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\ang  ausspricht,  z.  B.  ^£  ^  J^  pek.  tsai4  fien'-sang4,  Hgch.  d^ai 
fien-^ang  «im  Himmel»  (Mth.  5, 12).  Wie  denn  überhaupt  gleich 
hier  bemerkt  sei,  dass  mir  in  den  von  mir  zu  Grunde  geleg- 
ten, ja  allerdings  nicht  umfangreichen  Hangchou-Texten 
durchaus  kein  dialektischer  Ausdruck  aufgefallen  ist. 


§.  101. 

Für  die  allermeisten,  dem  Peking-Dialekt  eigenthümlichen 
Wörter  sind  in  Folge  der  in  §.  99  geschilderten  Umstände  im  Laufe 
der  Zeit  Zeichen  erfunden  worden,  und  man  muss  schon  ziemlich 
weit  in  die  untersten  Regionen  des  Sprachschatzes  hinabsteigen  oder 
sich  in  die  dem  Fremden  nur  schwer  zugänglichen  Geheimnisse  der 
familiären  Redeweise  vertiefen,  um  auf  Ausdrücke  zu  stoszen,  für 
welche  keine  Schriftzeichen  zur  Hand  sind.  Beispiele  sind:  caJ  «breit» 
(von  der  Stirn);  cd'-Hu  «prunkend,  groszspurig»;  wü'-fu2  «lauwarm» 
(vom  Thee);  wür-lar-pu-cil-tir  «weder  warm  noch  kalt»  (von  Ge- 
tränken und  Speisen),  für  welche  alle  es  mit  Ausnahme  des  ti1 ,  d.  h. 
|^J,  in  dem  letzten  Beispiel,  keine  Zeichen  gibt.  «Ein  Schlupfwinkel, 
Ecke,  Versteck»  heis^t  in  der  Pekinger  Volkssprache  [OB  Jj£  -3p  (  5J) 
ka'-W-ts^e  oder  kä'-Wrh' '.  Diese  Zeichen  sind  schon  unautorisirte 
und  das  la'  kann  auch  anders  geschrieben  werden  (vgl.  S.  42).  Aus 
kä-larh1  hat  sich  nun  durch  eine  onomatopoetische  Erweiterung  der 
Ausdruck  ci2- li - kä '-läWh1  gebildet,  d.h.  «an  allen  Ecken  und  Enden» 
(etwas  suchen).  Für  die  Sylben  ci2-li  in  dieser  Redensart  gibt  es 
durchaus  keine  paraten,  üblichen  Schriftzeichen. 

Jedoch  muss  man  dies  nun  auch  wieder  nicht  so  verstehen,  dass 
es  durchaus  und  absolut  unmöglich  wäre,  diese  und  andere,  ähnliche 
Wörter  zu  schreiben,  es  ist  sogar  wahrscheinlich  oder  doch  möglich, 
dass  sie  schon  irgendwo  in  einem,  wenn  auch  nur  handschriftlichen, 
Schauspiel-  oder  Volkslied -Text  vorkommen  und  wäre  ein  Chinese 
heute  gezwungen,  sie  zu  schreiben,  so  würde  er  im  Nothfall  die 
Sylben  c/,  li  u.  s.w.  durch  irgend  welche,  die  betreffenden  Laut- 
werthe  darstellende,  andere  Zeichen,  ohne  Rücksicht  auf 
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deren  ursprüngliche  Bedeutung  ausdrücken,*)  denn  an  Zeichen, 
welche  (in  anderen  Bedeutungen)  ci  und  /*,  oder  wu  und  tu  u.s.  w  . 
gelesen  werden,  fehlt  es  ja  nicht.  Man  kann  also,  vorsichtig  aus- 
gedrückt, nur  sagen,  dass  es  für  die  oben  erwähnten  und  ähnliche 
Ausdrücke  bisher  an  gangbaren  Zeichen  im  chinesischen  Schrift- 
vorrath  mangelt  (vgl.  hierzu  den  Nachtrag). 

§.  102. 

Auch  für  die  Mehrzahl  der  anderen  Dialekte  hat  man  Zeichen 
erfunden,  um  die  denselben  eigenthümlichen  Volksausdrücke  schrei- 
ben zu  können,  und  so  finden  sich  z.  B.  bei  Williams,  Einleitung  zum 
Wörterbuch,  S.XLII — XLVII,  Texte  in  den  Dialekten  von  Shanghai, 
Ningpo,  Foochow,  Swatow  und  Canton.  Der  Canton-Dialekt  beson- 
ders ist  seinem  ganzen  Umfange  nach,  d.  h.  in  demselben  Umfange 
wie  der  Peking-Dialekt,  durchaus  durch  die  Schrift  darstellbar.  Auch 
Hakka -Texte  besitze  ich,  wie  schon  erwähnt  (S.  275),  sowohl  in 
Transscription  als  auch  in  chinesischer  Schreibung.  Die  «dialekti- 
schen Zeichen»  der  vom  Nordchinesischen  abweichenden  Mund- 
arten unterscheiden  sich  aber  von  den  nordchinesischen  Vulgär- 
zeichen dadurch,  dass  letztere,  wie  wir  schon  sahen  (§.  99  gegen  Ende), 
dem  lesenden  Publicum  in  ganz  China  verständlich  sind,  während, 
um  erstere  zu  entziffern,  eine  specielle  Kenntniss  des  betreffenden 
Dialektes  erforderlich  ist. 

§.  io3. 

Edkins  (Shanghai-Gramm.,  §.  98,  S.  64  sq.)  schätzt  die  im  Shang- 
hai-Dialekt gebräuchlichen  Localausdrücke,  einzelne  Wörter  und 
Composita  zusammengerechnet,  auf  «nicht  sehr  viel  über  hundert» 
—  eine  Schätzung,  die  viel  zu  niedrig  sein  dürfte.  Unter  ungefähr 
hundert,  von  einem  Shanghai -Gelehrten  für  Dr.  Edkins  zusammen- 
gestellten Ausdrücken  dieser  Art  befanden  sich  ungefähr  ein  Drittel 
Verba,  ein  Drittel  Partikeln  und  ein  Drittel  Substantiva,  Adjectiva 
und  onomatopoetische  Wörter. 


*)  Ein  Beispiel  hierfür  s.  in  §.  io3. 
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Aus  der  ersten  und  dritten  Gruppe  will  ich  hier  gleich  ein  Paar 
Proben  anführen. 

^»  föh*)  ist  ein  Shanghai-Ausdruck  für  «Beides»  oder  «Alle» 
(Edkins,  S.  75,  §.  128;  Williams,  Wörterb.,  S.  923.  A).  Das  Zeichen, 
mit  dem  er  geschrieben  wird,  wird  in  Peking  tu1  gelesen  und  bedeutet 
in  der  Mandarinensprache  «kahl,  stumpf».  Dies  ist  also  ein  schlagen- 
des Beispiel  von  der  in  §.  101  gegen  Ende  besprochenen  rein  phone- 
tischen Schreibung  nicht  schriftgemäszer,  volksthümlich-dialektischer 
Ausdrücke.  Man  wollte  das  Shanghai -Wort  toh  «Alle»  schreiben, 
fand  kein  Zeichen  dafür  vor,  und  entlehnte  daher  das  nach  Shanghai- 
Aussprache  denselben  Lautwerth  darstellende  ^^,  obgleich  diesem 
Schriftbild  ursprünglich  eine  ganz  andere  Bedeutung  zukam. 

[j^j  nön  «Knabe»  ist  gleichfalls,  und  zwar  sowohl  dem  Zeichen, 
als  dem  Worte  nach,  ein  Shanghai -Local- Ausdruck.  Damit  ist  ge- 
bildet /Y%  fyj  siau  nön  «ein  kleiner  Knabe»  (Edkins,  S.  71,  §.  115) 
und  -fj^  rgj  nü-nön  «ein  Mädchen»  (eigentlich:  «ein  weiblicher 
Knabe».  Edkins,  S.  74,  §.  122).**)  Ob  der  Ningpo- Ausdruck  nön 
«Tochter»,  welchen  Morrison  seiner  später  zu  schildernden  Methode 
gemäsz,  -^  [pek.  nü3]  schreibt,  mit  dem  Shanghai -Worte  nön  iden- 
tisch ist,  muss  dahingestellt  bleiben,  erscheint  aber  doch  sehr  fraglich. 
Von  dialektischen  Shanghai-Verben  erwähne  ich:  jjj^s  _^  •=£»  löh- 
^ong-Ui  «hinaufsteigen»,  Jj^s  ^g  ^tj  lök-fci-le  «aufstehen»,  ifl  tan 
«bringen»,  ^  Jjg)  hwah-feh  «wegwerfen»  (§.222,  S.  117).  jfi|  peh 
für  «geben»,  welches  Edkins  gleichfalls  hierher  rechnet  (s.  auch  Wil- 
liams, Wörterbuch,  S.  700.  A)  ist  wohl  eher  nur  als  dialektische  An- 
wendung des  hoch-  und  allgemein-chinesischen,  ebenso  geschriebenen 
$£  P°r  «absondern,  zu  einem  bestimmten  Zwecke  bei  Seite  legen» 
zu  fassen,  um  so  mehr  als  dieses  allgemein-chinesische  $&  po1  (bei 
R.  Morrison  [Dictionary  of  the  Chinese  Language.  Shanghai.  1865. 
II.,  S.  n3.  182]  pä,  pö  umschrieben)  gleichfalls  ursprünglich  dem  \ii- 
seng  angehörte.    Dieses  peh   «geben»  ist   auch   im  Ningpo -Dialekt 

*)  Nach  Edkins'  eigener  Schreibung  Voll ;  der  spiritus  asper  wird  in  vielen  Trans- 
scriptionen durch  —  widergegeben. 
**)  Über  das  Zeichen  [j|  s.  ausführlicher  in  §.  1 1 1. 
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gebräuchlich  (z.B.Mth.  5,3i.  36;  9,14;  Apostelgesch.  14, 17),  mit  viel- 
fach eigentümlicher  Anwendung,  wovon  sogleich  die  Rede  sein  wird. 
Im  Amoy-Dialekt  finde  ich  «geben»  durch  hö'  (bedeutet  auch  «brin- 
gen»), in  Swatow  durch  pun  (Jac.  4,  6),  in  Foochow  durch  keuk  aus- 
gedrückt. 

In  obigen  Beispielen  aus  dem  Shanghai-Dialekt  sind  nur  nah, 
loh,  tan  und  hwa,  in  der  Anwendung  auch  teh  und  peh,  dialekti- 
sche Wörter,  die  übrigen  sind  der  allgemeinen  Landessprache  ent- 
nommen. 

Auch  ^]3  tan1  «bringen»  kann  seinen,  wenn  auch  etwas  ple- 
bejischen, Ursprung  nicht  gut  verbergen.  Ich  zweifle  wenigstens  nicht, 
dass  es  mit  dem  nordchinesischen  ifl  tan1  «eine  Last  auf  den  Schul- 
tern vermittelst  der  Tragstange  tragen»  identisch  ist.  In  echt  volks- 
tümlicher Weise  sagt  also  der  Shanghai -Chinese  eigentlich  «an- 
schleppen» statt  «bringen».  Das  nordchinesische  Wort  für  «bringen» 
ist  S|  na3,  und  in  dessen  sämmtliche  Rechte  ist  ijfl  tan1  in  Shang- 
hai eingetreten,  indem  es  ebenso  wie  ersteres  auch  zur  Bildung  des 
Instrumentalis  verwandt  wird,  z.  B.  pek.  f||  JfJ  na2  tao1,  Sh'gh.  JjfQ 
JTJ  tan1  tau1  (Edkins,  S.  77,  §.  i38)  «mit  einem  Messer»  (nämlich 
schneiden),  pek.  S  na2,  Sh'gh.  ^0  tan l  "ä  -^  kaor-ts$e  «mit 
einem  Ruder»  (nämlich  fortbewegen.  Edkins,  S.  135,  §.258,2).  Auch 
hat  Sh'gh.  tan1  «bringen»  ebenso  wie  pek.  tan1  «auf  der  Schulter 
tragen»  die  Nebenform  jjß*.  Der  Ausdruck  des  Ningpo-Dialekts  für 
«bringen»  ist  dö-lä. 

Von  Shanghai- Adj ectiven  wird  es  genügen,  die  untrenn- 
baren Doppelausdrücke  K  tM  keh-dah  «unvernünftig»,  und  j|| 
'A  hid-tsd  «geschickt»  zu  erwähnen  (§.  170,  S.  92).  ffiJH  ^JJ  ok-tsoh 
«schmutzig»  aber,  welches  Edkins  (1.  1.)  gleichfalls  als  Shanghai- 
Local-Ausdruck  anführt,  findet  sich  doch  auch  in  dem  der  edelsten 
Gattung  der  Volks-Literatur  angehörigen  «Heiligen  Edict»  (1,45,8) 
in  der  Bedeutung  «schmutzig-  oder  niedriggesinnt».  Nordchinesische 
Aussprache  wü'-cu4  oder  ür-cu4.  (Vgl.  auch  Williams,  Wörterbuch, 
S.  1057.  C.) 


Dialekte  von  Shanghai,  Ningpo,  Amoy.  §.  io3  —  §.  105.  28g 

■  §-I04- 

Die  Anzahl  der  volkstümlichen  Ausdrücke  der  chinesischen 
Umgangssprache  ist  in  den  verschiedenen  Dialekten  eine  sehr  ver- 
schiedene. Im  Peking-Dialekt  halte  ich  die  Zahl  dieser  Ausdrücke  für 
sehr  beträchtlich,  sie  verleihen  der  hauptstädtischen  Redeweise  eine 
grosse  Anschaulichkeit  und  die  Möglichkeit  mannigfaltiger  Nüan- 
cirung.  Die  Ningpo-  und  die  Amoy-Mundart  sind  durch  die  Unmenge 
ihrer  Local -Wörter  ganz  besonders  berühmt  oder  berüchtigt.  «Der 
Ningpo -Dialekt»,  sagt  Williams  in  der  reichhaltigen  Einleitung  zu 
seinem  Wörterbuch  (S.  XXXV.  B),  «hat  mehr  volksthümliche,  der 
Schriftsprache  fremde  Lautcomplexe  (colloquial  unwritten  sounds)  als 
die  Mundart  von  Shanghai;»  und  ferner  (S.  XXXII.  B  sub  fin.):  «Die 
Zahl  der  nicht  schriftmäszjgen  Ausdrücke  (unwritten  words)  in  der 
Cantoner  Umgangssprache  (colloquial)  beträgt  wahrscheinlich  nicht 
ein  Zehntel  so  viel  wie  in  Amoy  und  Ningpo.»  Als  Williams  seiner 
oben  (§.  102,  Anf.)  erwähnten  (leider  mit  keiner  Umschrift  versehenen) 
Sammlung  von  dialektischen  Texten  auch  einen  solchen  in  der  Amoy- 
Mundart  hinzufügen  wollte,  «erklärten  sich  die  Amoy-Schriftgelehrten 
für  unfähig,  ihre  volksthümliche  Sprache  in  verständlicher  Weise  zu 
Papier  zu  bringen»  (The  teachers  at  Amoy  declared  themselves  un- 
able  to  write  their  colloquial  intelligibly.  Ibid.,  S.  XLII.  A.). 

§•  io5- 

Nicht  viel  besser  als  mit  dem  Amoy-Dialekt  steht  es  in  dieser 
Beziehung  mit  dem  Ningpo -Dialekt,  welcher  mit  chinesischen 
Zeichen  ausserordentlich  schwer  zu  Papier  zu  bringen  ist,  woher 
denn  auch  nach  einer  Notiz  in  der  Vorrede  zu  T.  Morrison's  «Anglo- 
Chinese  Vocabulary  of  the  Ningpo  Dialect»  alle  von  den  protestanti- 
schen Missionären  in  dieser  Mundart  veröffentlichten  Werke,  mit  Aus- 
nahme der  Übersetzung  des  englischen  Gebetbuches  («Prayerbook») 
in  lateinischer  Umschrift  gedruckt  sind.  Will  man  den  Ningpo- 
Dialekt  mit  chinesischen  Zeichen  schreiben,  so  wenden  die  chinesi- 
schen Gelehrten  die  rein  phonetische  Methode  an,  welche  soeben 
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(S.  287)  an  dem  Beispiel  ^  foh  für  «Alle»  aus  dem  Shanghai-Dialekt 
erläutert  worden  ist.  Freilich  herrscht  dabei  zwischen  verschiedenen 
Gelehrten  keine  Übereinstimmung,  vielmehr  sagt  Morrison  (Vorrede, 
S.  IV):  «Keine  zwei  Lehrer  fanden  sich,  welche  für  die  schriftliche 
Darstellung  gewisser  Laute  dieselben  Zeichen  wählten.  In  dem  (dia- 
lektischen Ningpo-)  Worte  na-hwun  «Kind,  Säugling»  z.  B.  schrieben 
einige  das  hwun  mit  dem  Zeichen  ^h  hwun  (pek.  liuän')  ,sich  freuen, 
gerne  haben',  andere  mit  R$i  hwun  (pek.  Huän4)  (pek.  nur  «rufen», 
aber  Ngp.  auch  «saugen»),  wieder  andere  mit  ^  hwö  (pek.  liud') 
, Blume4.»  Sie  schrieben  also  für  na-hwun  «Kind»  Äj  ||^.  Ä)  Rjä. 
oder  ifl!|  ^f>,  worin  das  erste  Zeichen  i||j  pek.  nai3,  Ngp.  na  «Brust, 
Milch»  bedeutet.  Sie  fassten  also  volksetymologisch  den  Säugling  als 
einen  «sich  der  Brust  Freuenden»,  oder  als  einen  «an  der  Brust  Sau- 
genden», oder  sogar  als  eine  «Blume  an  der  Brust»  auf,  wobei  gar 
nicht  einmal  absolut  ausgeschlossen  ist,  dass  sie  mit  dem  einen  oder 
andern  das  Richtige  getroffen  haben  könnten.  «Solche  Fälle  aber», 
fahrt  Morrison  fort,  «kommen  im  Ningpo -Dialekt  vielfach  vor  und 
eine  Befolgung  dieses  Planes  muss  daher  Zweideutigkeiten  und  Ver- 
wirrung hervorbringen.  Die  gröszte  Schwierigkeit  liegt  aber  in  dem 
Factum,  dass  es  für  eine  grosse  Anzahl  der  im  Ningpo-Dialekt  vor- 
kommenden, volksthümlichen  Sylben  überhaupt  keine  Zeichen 
gibt.»  Zu  diesen  gehört  z.  B.  das  äuszerst  interessante,  sogleich  weiter 
zu  besprechende  Ningpo -Wort  nyüing  (einsylbig)  «Frau,  Weib». 
T.  Morrison  hat  daher,  wie  er  weiter  auseinandersetzt,  die  rein  pho- 
netische Schreibmethode  in  seinem  Vocabular  verlassen,  indem  er  der- 
gleichen dialektische  Wörter  «nach  dem  Sinne  geschrieben  und  da- 
bei, wo  dies  nicht  vermieden  werden  konnte,  den  Laut  geopfert 
hat».  So  schreibt  er  na-hwun  «Kind,  Säugling»  mit  den  allgemein- 
chinesischen, sinnentsprechenden  Zeichen  ffi.  J£  (a.  a.  O.,  S.V), 
welche  aber  dem  Laute  nach  mit  na-hwun  gar  nichts  zuthun  haben, 
sondern  in  Peking  yingr-1iai2,  in  Ningpo  selber  ing-ä  gesprochen 
werden.*)    Das  heisz,t  also,  man  wählt  nach  dieser  Methode  irgend 


*)  Jedoch  will  ich  damit  nicht  mit  Bestimmtheit   sagen,   dass  das  ä  von  ing-ä 
wirklich  dem  hochchinesischen  *f*£  Kai'2  «Kind»  entspreche.    In  dem  Han- 


Mundart  von  Ningpo.  §.105 — §.106.  2g  I 

ein  gleichbedeutendes  Zeichen  der  Schriftsprache,  ohne 
alle  Rücksicht  auf  die  Aussprache,  und  überlässt  es  dem 
Leser,  dem  Schrifthilde  das  richtige  dialektische  Wort  un- 
terzulegen. Wir  werden  etwas  weiter  unten  sehen,  dass  man  zur 
nothdürftigen,  schriftlichen  Fixirung  des  Amoy-Dialektes  auf  das- 
selbe Mittel  verfallen  ist. 

§.  106. 

So  weit  lieszen  die  Argumente  derer,  welche  diese  Methode  ver- 
treten, sich  noch  allenfalls  hören,  obgleich  es  auf  der  Hand  liegt,  dass 
man,  wenn  es  sich  um  die  Schaffung  einer  einheimischen  Literatur 
im  Ningpo-  oder  Amoy- Dialekt  handelte,  eben  feststehende,  dialek- 
tische Zeichen  erfinden  und,  wo  nöthig,  vorwiegend  zu  der  rein  pho- 
netischen Schreibung  seine  Zuflucht  nehmen  müsste.  Ganz  entschieden 
zu  weit  geht  aber  Morrison  jedenfalls,  wenn  er  die  sinngemässe,  den 
Laut  opfernde  Schreibung  auch  in  Fallen  anwendet,  wo  anerkannte 
Schriftzeichen  vorhanden  sind.  So  z.  B.  gibt  es  im  Ningpo-Dialekt 
einen  anderen  Ausdruck  für  «Kind»,  welcher  siao-nying,  eigentlich: 
«der  kleine  Mensch»  lautet.  Das  wäre  also,  da  siao  (Peking-Aussprache 
hsiao3  «klein»)  vom  Hochchinesischen  nicht  abweicht,  und  Ningpo 
nying  «Mensch»  sonst  allgemein  J\^  geschrieben  wird,  /\\  ^  (Pe- 
king-Aussprache hsiäo3- \en'2)  zu  schreiben.  Da  aber  hsiao3- ^en2  in 
der  Schriftsprache  nicht  «ein  Kind»,  sondern  einen  «schlechten, 
niedrig  denkenden  Menschen»  bezeichnet,  so  will  nun  Morrison  die 
Ningpo -Worte  siao -nying  durch  die  Zeichen  /J\  J£  ausdrücken, 
welche  aber  in  Peking  hsiäo3-tidi'J1  in  Ningpo  siao-ä  gelesen  werden, 
und  allerdings  «kleines  Kind»  bedeuten! 


kow-Text  bei  Williams,  Einl.,  S.  43,  A,  finde  ich  A\  jjfc  siao-}  für  «Kind». 
Dieses  Z(5f,  ein  dialektisches  Zeichen,  welches  man  in  Peking  ya-  zu  lesen 
versucht  sein  würde,  weil  es  mit  dem  phonetischen  Element  Jr  ya2  («Zahn») 
zusammengesetzt  ist,  dürfte  vermuthlich  dem  Ningpo -Ausdruck  ä  in  ing-ä 
entsprechen.  Wie  es  aber  im  Ha nkow- Dialekt  zu  lesen  ist,  kann  ich  nicht 
sagen. 

19* 
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§.    107. 

Überhaupt  leidet  Morrison  an  einer  Art  dialektischer  Phantasien. 
Dass  z.  B.  das  gewöhnliche  Ningpo-Wort  für  «Mensch»,  nying,  auf 
Grund  aller  Lautgesetze  mit  dem  nordchinesischen  J^  %en2  absolut 
identisch  ist,  geht  aus  früheren  Abschnitten  dieses  Handbuches  mit 
der  unzweifelhaftesten  Gewissheit  hervor.  Die  Gesetzmässigkeit  des 
Überganges  vonj,  %  in  ny  habe  ich  in  §.96,3,  und  die  Gesetzmässig- 
keit des  Überganges  von  n  in  ng  in  §.86,6  nachgewiesen.  Morrison 
aber  bezeichnet  nying  ausdrücklich  als  ein  dialektisches  Ningpo  -Wort, 
für  welches  es  eigentlich  ein  Zeichen  nicht  gebe. 

§.  108. 

Interessant  ist  das  schon  S.290  erwähnte  Ningpo-Wort  nyiling 
in  dem  Compositum  laö-nyüing  «Frau,  Weib».  Darin  ist  lad  selbst- 
verständlich das  gemein -chinesische  -^fcr  lao3  «alt»,  es  bedeutet  also 
eigentlich  «eine  alte  Frau».  Morrison  aber  umschreibt  das  ganze 
Compositum  einfach  mit  $|jf,  welches  sonst  fu4  gelesen  wird  und 
«Frau»  bedeutet.  Er  schreibt  also  fu4y  und  das  soll  man  laö-nyüing 
lesen.  Mit  dieser  Auslassung  des  lad  «alt»  ist  die  Galanterie  denn 
doch  etwas  zu  weit  getrieben,  aber  auch  für  nyiling  liegt  die  Erklär- 
ung auf  der  Hand.  Das  hochchinesische  -jj£  J\^  nü3-\en2  «Frau» 
lautet  nach  Ningpo -Aussprache  nyü- nying  und  ist  in  Ningpo  auch 
ein  ganz  gang  und  gäber  Ausdruck.  Dass  nun  in  laö-nyüing  in  Folge 
des  Hinzutretens  einer  dritten  Sylbe  nur  eine  Contraction  eingetreten, 
also  nyiling  eben  aus  nyünying  zusammengezogen  und  der  ganze 
Ausdruck  ^  -^r  J^  zu  schreiben  ist,  dürfte  kaum  als  eine  gewagte 
Hypothese  erscheinen.  Die  von  mir  vorgeschlagene  Schreibung  aber 
kann  als  durchaus  zulässig  gelten.  Auch  im  Peking-Dialekt  werden, 
um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  die  beiden  Wörter  -j=£  ^j  ci3-yo3 
«wie  sollte  (oder  könnte)  es  geben?»  zuweilen  in  cyü1  zusammenge- 
zogen, dafür  aber  die  Schreibung  ci3-yo3  stets  beibehalten. 

Von  dialektischen  Ningpo -Ausdrücken  erwähne  ich  noch  ah- 
kön  «älterer  Bruder»  neben  ah-kö  (vgl.  oben  S.  282). 


Mundarten  von  Ningpo  und  Amoy.  §.  107 — §.  110.  2g3 

§•   109. 

Ehe  ich  den  Ningpo-Dialekt  verlasse,  will  ich  noch  mein  S.  288 
gegebenes  Versprechen  einlösen  und  über  den  mehrfach  interessanten 
Gebrauch  des  Wortes  peh  «geben»  in  dieser  Mundart  Einiges  bei- 
bringen. Wir  finden  es  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  «geben» 
Mth.5,31;  wir  finden  es,  wie  das  $fä  kei3  (ke3)  «geben»  des  Nord- 
chinesischen, zum  Ausdruck  des  Dativs  verwendet  Apost.  14, 17:  peh 
ah-lah  «uns»  fnobisj;  wir  finden  es  ferner  unserem  «lassen»  ent- 
sprechend Mth.  9, 14:  «peh  lass'  keh-sing  die  si-nying  (pek.  Ijjß  A 
s%e3-%en-)  Todten  kyi  (pek.  -=J^  cü4)  gehen  und  tsöng  beerdigen  (pek. 
Igj:  tsang4)  gyi-^i-go  ihre  si-nying  Todten».  So  hörte  ich  von 
einem  aus  Pao-ting-fu  (Hauptstadt  von  Chihli)  stammenden  Chinesen: 
jf%  %fä  jfä  j£:  pu4  kei3-ni3  tsöu3  «ich  gebe  dir  nicht  zu  gehen»  = 
«ich  lasse  dich  nicht  gehen».  Pekinesisch  ist  aber  diese  Redeweise 
nicht.  Und  besonders  interessant  ist  noch  eine  Stelle  Mth.  5,  36,  welche 
sich  auch  ohne  Schwierigkeit  in  chinesische  Zeichen  umsetzen  lässt: 

2|<J  *)  «\iu-^  sogar  ih-keng  ein  einziges  deo-fah  Haupthaar,  peh  zu 
geben  gyi  ihm  bah  weisz,  peh  gyi  heh  zu  geben  ihm  schwarz, 
ng  du  tu  (das)  Alles  tso-feh-lai  bist  nicht  im  Stande  zu  thun»  («du 
vermagst  nicht  ein  einziges  Haar  weisz  oder  schwarz  zu  machen»). 

§.  110. 

So  bietet  der  Ningpo-Dialekt  des  Eigenen  gewiss  schon  genug, 
und  wir  haben  doch  nur  eine  kleine  Auslese  gegeben.  Bei  der  Durch- 
sicht eines  Amoy -Wörterbuchs  (etwa  desjenigen  von  Francken  und 
de  Grijs)  oder  im  Amoy -Dialekt  verfasster  Texte  aber  nun  gar 
könnte  man  sich  wirklich  zuweilen  beinahe  versucht  fühlen,  zu  be- 
zweifeln, ob  man  sich  noch  auf  chinesischem  Sprachboden  befinde. 
Bei  den  Versuchen  der  schriftlichen  Fixirung  von  Wörtern  dieses, 
neben    denen  von  Ningpo   und  Swatow   entartetsten  Dialektes,   hat 

*)  Das  wäre  nach  pekinesischer  Lesung:  ciu4-si4  yi4-ken'  t'6u-~fa3,  po1  yi1 
pai2,  po1  yil  tie1,  örh3  tou'  tso4-fu4-lai-. 
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man  nun  das  soeben  (S.  289,  290)  geschilderte  Verfahren  der  Schreib- 
ung nach  dem  Sinne  ohne  Rücksicht  auf  den  Laut  gleichfalls  in 
weitem  Umfange  zur  Anwendung  gebracht. 

Es  gibt  z.  B.  in  der  chinesischen  Schriftsprache  ein  Zeichen  Y^> 
ts^?3,  welches  K'anghi  nur  in  der  jetzt  veralteten  Bedeutung  «können; 
tragen  oder  ertragen  können»  aufführt.  Im  neueren  Stil  wird  es  viel 
in  der  Verbindung  Y^  ^jj  ts^e3-hsi4  «sich  in  Acht  nehmen»  gebraucht. 
Nun  gibt  es  aber  in  mehreren  Dialekten,  z.  B.  in  der  Pekinger  Mund- 
art und  in  derjenigen  von  Ganton,  ein  Wort  tsai3,  welches  «Junge 
von  Thieren»  bedeutet,  aber  auch  wohl  auf  Menschen  übertragen, 
und  zur  Bildung  von  Diminutiven  gebraucht  wird.  Um  dieses  tsai3 
zu  schreiben,  hat  man  nun  wieder  das  Zeichen  Y^  (eigentlich  ts*e3) 
gewählt,  z.  B.  pek.  K  ff  ■^  cir-tsdi3-ts%e  «ein  Küchelchen»  (von 
ci'  «das  Huhn»);  ^  ff>  -3f-  Hai2- tsdi3- ts^e  «ein  Kindchen»  (von 
^  Rät*  «Kind»);  ~|\  4f  -3p.  hsia4-tsdi3-ts%e  «Junge  werfen»  (zu- 
sammengesetzt mit  ~J\  hsid4  «fallen  lassen»);  cant.  3fäj  Y^  kau3- tsai3 
«ein  junger  Hund»  (von  kau3,  pek.  kou3  «Hund»;  Eitel,  S.760.  A). 
Im  Amoy-Dialekt  gibt  es  nun  ferner  ein  Wort  d,  welches  dieselbe  Be- 
deutung hat  wie  dieses  Y^  tsai3;  man  schreibt  es  nun  gleichfalls,  rein 
dem  Sinne  nach,  mit  eben  diesem  Zeichen,  z.  B.  ^  ^,  nach  Peking- 
Aussprache  niu2-tsdi3,  aber  in  Amoy  gü-d  gelesen:  «ein  Kalb»,  von 
^  Amoy  gü  =  Peking  niü2  «Kuh»  (Fr.-Gr.  Wörterb.,  S.  2.  A).*) 

«Kind,  Sohn»  heis^t  im  Amoy-Dialekt  kid  oder  kidn  (mit  nasalir- 
tem  a,  s.  oben  S.  254).  Man  schreibt  dieses  kid  (wenigstens  thun  es  die 
Verfasser  des  Chinesisch-holländ.  Wörterbuchs)  **)  mit  dem  gemein- 
chinesischen Zeichen  für  «Kind,  Sohn»,  nämlich  mit  -^P*,  welches  aber 
in  Peking,  dem  ganzen  nördlichen  China  und  auch  in  Shanghai, 
Ningpo  und  Canton  ts%e3,  in  Foochow  cü,  in  Swatow  cü,  und  auch 
in  Amoy,  nach  der  Buch-Aussprache  cu  (Williams)  oder  tsü 
(Francken-Grijs)  ausgesprochen  wird.  Z.  B.  -^  $g  pek.  ts$e3-cf2,  Am. 
tsü-tit  «Söhne  und  Neffen;  jüngere  Mitglieder  einer  Dorfgemeinde» 

*)  Dieses  d  ist  wohl  auch  enthalten  in  Am.  en-ä  «Kind»  (Mth.  2,  1 3).  Daneben 
linde  ich  auch  einen  Ausdruck  söe-hän  für  «Kinder»  (Mth.  14,21). 
**)  Vgl.  hierzu  den  nächsten  Paragraphen. 
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(vgl.  Fr.-Gr.,  S.757,  624;  und  wegen  tit  oben  §.  92,5).  Ja  auch  in  der 
Aussprache  tsi  kommt  das  Zeichen  ^  im  Amoy -Dialekt  vor,  aber 
nur  als  wortbildendes  Anhängsel,  z.  B.  in  ^  -^  pek.  küo3-ts$e1  Am. 
ke-tsi  «Früchte»  (Fr.-Gr.,  S.  218,  688).  Aber,  wie  gesagt,  abgesehen 
von  vereinzelten  Verbindungen,  wie  das  obige  tsü-tity  in  welchen  das 
gemein -chinesische  Wort  sich  erhalten  hat,  heisz.t  «das  Kind,  der 
Sohn»  in  Amoy  kid,  und  dies  kid  wird  auch  -^  geschrieben.  Z.  B. 
Zfc  ^  pek.  seng'-ts^e3,  Am.  se-kid  «Kinder  zur  Welt  bringen».  So 
auch  ^t-  -^?*  (Peking -Aussprache  niu^ts^e3),  in  Amoy  gü-kid  «das 
Kalb»  (eigentlich:  «Kuh-Kind»),  neben  dem  obigen  gü-d.  (S.  Fr.-Gr. 
Wörterb.,  S.  74  A,  23g  B.) 

Ein  drittes,  eben  so  schlagendes  Beispiel  ist  folgendes.  Ein  der 
Schriftsprache  angehöriges,  in  Peking  in  der  Umgangssprache  nicht 
(oder  doch  nur  in  seltenen  Fällen)  gebräuchliches  Wort  ist  -jaf  Ho'2 
«was  für  ein»,  z.  B.  1  l*£  Ho2-teng3  «was  für  eine  Art?  wie  sehr!» 
In  Amoy  mit  nur  geringer  Aussprache -Verschiedenheit  ho-ting.  So 
auch  ififfi  ^  -fsf  pek.  n>u'2-nai4-H62,  Am.  bii-nai-hö  «dagegen  gibt 
es  kein  Mittel».  Nun  hat  aber  die  Amoy -Mundart  ein  dialektisches 
Wort  fi  mit  der  Bedeutung  «welcher?»,  und  dieses  tl  wird  nun  auch 
mit  dem  Zeichen  /jÖ|"  geschrieben.  Also  z.  B.  /ftjf  flrjp  pek.  Ho'2- st2  «zu 
welcher  Zeit?  wann?»  (eine  ganz  gewöhnliche  Phrase  der  Schrift- 
sprache) wird  in  Amoy  fl-si  gelesen  (Fr.-Gr.,  S.  507  A). 

Es  ist  natürlich  vollständig  ausgeschlossen,  dass  fi  «was  für  ein?», 
d  «ein  Junges»,  kid  «ein  Kind»,  durch  Lautwandel  aus  Ho2,  tsai3,  ts^e3 
entstanden  sein  könnten,  umsomehr  als  Ho'2  und  ts^e3  sich  auch  im 
Amoy-Dialekt  in  den  Formen  hb  und  tsü  oder  tsi  erhalten  haben: 
nein!  es  handelt  sich  hier  um  eigene,  selbstständige  Wörter;  darüber 
kann  ein  Zweifel  nicht  herrschen. 

«Fleisch»,  pek.  |^|  fow4,  fw4,  eigentlich  aber  ein  \u-seng- 
Wort,  heiszt  in  gewissen  Verbindungen  auch  im  Amoy-Dialekt  d\iök. 
Dieses  d\iok  entspricht  nach  allen  Gesetzen  des  Lautwandels  ganz 
regelrecht  dem  hochchinesischen  \u4\  daneben  aber  gibt  es  noch  ein 
wurzelhaft  verschiedenes  Amoy-Wort  für  «Fleisch»,  nämlich  bah;  da 
man  aber  kein  Zeichen  dafür  vorräthig  hat,  so  schreibt  man  oder 
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schreiben  wenigstens  Francken  und  de  Grijs  gleichfalls  dafür  pjjj, 
d.  h.  also,  man  schreibt  in  der  That  d\iök  und  liest  bah. 


§.  in. 

Das  oben  (S.  287)  als  Äquivalent  für  das  Shanghai  -Wort  nön  an- 
geführte Zeichen  H  ist  ein  besonders  interessantes  Beispiel  für  die  eigen- 
tümlichen Zustände,  die  sich  in  Sprachen  herausstellen,  welche  ihre 
Wörter  nicht  mit  Buchstaben,  sondern  mit*  Schriftbildern  schreiben. 
K'anghi's  Wörterbuch  enthält  nämlich  die  Notiz,  dass  «dieses  Zeichen 
[^[  ein  in  Fukien  gebräuchliches  Wort  für  das  hochchinesische  J^J 
Örh2  «Knabe,  Sohn»  sei  und  daselbst  nach  Einigen  cien3  (ältere  nord- 
und  noch  jetzige  mittelchinesische  Lesung:  kien3),  nach  Anderen  tsai3 
ausgesprochen  werde»  (K'anghi  sub  voce,  Rad.  3 1, 3).  Hier  haben  wir 
ja  also  ein  altes,  gut  beglaubigtes  Zeichen  für  das  soeben  besprochene 
Amoy-Wort  kia  «Kind,  Sohn»,  welches  sich  im  Foochow-Dialekt  in 
der  Form  giäng  wiederfindet  (z.  B.  Joh.  1,  42;  4,  50).  Wahrscheinlich 
übrigens  ist  dieses  Zeichen  [J*|  auch  noch  jetzt  neben  ^¥*  in  Amoy 
für  kia  üblich  (Williams,  WÖrterb.,  S.384C  sub  voce).  Tsai3  wird  die 
Aussprache  desselben  in  irgend  einem  anderen  Theile  der  Provinz 
Fukien  sein.  Dieses  Zeichen  nun  hatte  früh  die  Ehre,  in  die  Literatur 
Eingang  zu  finden,  denn  «da  es»,  wie  uns  Kcanghi  (a.  a.  O.)  weiter 
mittheilt,  «unter  der  Tang-Dynastie  (618 — 907)  vorkam,  dass  Knaben 
aus  Fukien  nach  Hofe  geschleppt  wurden,  um  als  Eunuchen  ver- 
wendet zu  werden,  so  verfasste  der  Dichter  j|||  ))h  Ku-kwang  ein 
Gedicht  unter  dem  Titel:  ,Der  Knabe.  Ein  Klagelied'  (Ä  [g(  air- 
kien3  oder  tsai3)  und  ein  anderes  unter  der  Überschrift:  ,Worte  eines 
Knaben  beim  Abschied  von  seinem  Vater  und  eines  Vaters  beim  Ab- 
schied  von  seinem  Sohn'  (g|  g|j  gß  fg  gß  fg  #|J  g  ff,  d.  h. 
nach  pekinesischer  Aussprache:  Kien3  [Tsai3]  pie2  läng2-pa4,  läng-- 
pa4  pie2  kien3  [tsai3]  sT)»,  wobei  er  für  «Sohn,  Knabe»  das  Wort 
|^|  kien3,  für  «Vater»  den  gleichfalls  fukienesischen  Ausdruck  lang2- 
pa4,  welches,  wie  wir  demnächst  sehen  werden,  nöng-mä  zu  lesen 
ist,  anwandte. 


c 
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Als  man  nun  in  Shanghai  ein  Zeichen  für  das  dortige  Wort 
nön  «Knabe»  suchte,  griff  man  ohne  Rücksicht  auf  die  Aussprache  zu 
dem  für  eine  andere  Dialektform  bereits  im  Gebrauche  befindlichen 
Schriftbilde  tg|,  das  heiszt  also  gewissermaszen :  «ein  Wort,  welches 
, Knabe'  bedeutet,  nach  localer  Aussprache  zu  lesen,»  also  in  Shang- 
hai nön. 

In  Amoy  nahm  man  später  vielleicht  Anstosz  an  den  Ideen- 
Associationen,  die  mit  dem  Zeichen  [g|  verbunden  waren,  welches 
überdies  auch  schon  in  seiner  Form  einen  «Knaben  (-¥*)  in  der  Ge- 
fangenschaft» darstellt;  man  befreite  diesen  daher  aus  der  «Um- 
zäunung» oder  «Umzingelung»  (T]  W&i*\  die  ihn  gebannt  hielt,  und 
griff  auf  die  im  Amoy-Dialekt  überhaupt  übliche  Methode  zurück,  -^?* 
ts^e3  (tsii,  tsij  zu  schreiben  und  kid  zu  lesen  (§.  110  Ende),  ohne 
doch  auch  das  Zeichen  f^j  ganz  aufzugeben. 

Die  Kaiserin  Wu  (jjf  Ej  Wü3-tiou4)  von  der  Tang -Dynastie 
aber  (684  —  705),  welche  neben  zahlreichen  anderen  Extravaganzen 
auch  die  Leidenschaft  besasz,,  neue  Zeichen  zu  erfinden,  kam  auf  den 
Einfall,  das  alte  Schriftbild  J=J  yue4  «Mond»  durch  ein  neues  zu  er- 
setzen, und  sie  wählte  dazu,  ich  weisz  nicht  weshalb,  gleichfalls 
unser  Jjl  welches  daher  unter  anderm  auch  yüe4  gelesen  wird,  und 
«Mond»  bedeutet. 

§.  112. 

Ich  will  nun  noch  Einiges  aus  dem  dialektischen  Wortschatz 
der  Mundarten  von  Amoy,  Fukien  und  Swatow  anführen.  Das  Am. 
kid*)  F.  giäng  für  «Sohn»  findet  sich  in  der  mit  der  Amoy-Form 
identischen  Gestalt  kidn  auch  im  Swatow-Dialekt  (Jac.  2,  21)  wieder. 
Dagegen  heiszt  kidn  in  Swatow  «der  Spiegel».  Dies  entspricht  dem 
pek.  ^  cing4,  ältere  Aussprache  king4.  Durch  Vorsetzung  des  «weib- 
lich» bedeutenden,  räthselhaften  tsa-bo  bildet  der  Amoy-Dialekt  aus 
kid"  «Sohn»  den  Ausdruck  tsa-bo-kid11  «Tochter»  (Mth.  9,  22;  14,6). 
Mth.  n,  16  lesen  wir  in  der  Amoy-Übersetzung  das  ebenso  räthsel- 
hafte  gin-nd  «Kind»,  woraus  dann  wieder  tsa-bo-gin-nd  «Mädchen» 
gebildet  wird  (Mth.  9,  24;  14,8).  Das  klingt  gar  nicht  mehr  chinesisch. 
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Amoy  bat  «kennen»  findet  sich  in  F'oochow  in  der  Form  bdik 
wieder. 

«Mensch»  heisz,t  in  Amoy  läng  (z.  B.  ceng-läng  «alle  Menschen; 
das  Volk»),')  in  Swatow  ndng,  in  Foochow  neng.  Es  scheint  aber 
nicht,  als  ob  diese  drei  Wörter  für  identisch  zu  erachten  seien,  viel- 
mehr dürften  läng  und  näng  =  pek.  J3|$  lang-  «männlich,  Mann, 
Sohn»,  Foochow  neng  dagegen  einfach  =  pek.  J\^  %en'J  sein  (vgl. 
hierzu  §.  118).  Der  Gleichsetzung  von  Amoy  läng  mit  pek.  W^  lang' 
dürfte  der  Amoy- Ausdruck  hü-jin-läng  «ein  Weib»,  welcher  dann 
Ma  J\^  JJ|J  zu  schreiben  sein  würde,  kaum  Abbruch  thun.  if^j  A  , 
nördliche  Aussprache  fü4-\en2,  für  «Weib»  ist  in  Peking  ganz  ge- 
wöhnlich; hu-jin-läng  wäre  dann  eben  nicht  «Weibsmann»,  sondern 
«Weibsmensch».  Aus  dem  Swatow -Dialekt  gehören  hierher  noch 
kak-näng  «Jedermann»  {kak  =  pek.  ^  ko4  «jeder»),  pü-näng  «die 
reichen  Menschen»  (Jac.  i,  u;  5,  1 ;  pü  =  pek.  ^a  fu4  «reich»)  und 
ceng-ndng  «alle»  (Jac.  3,  2)  =  Am.  ceng-läng;  aus  dem  Amoy-Dialekt 
chit-läng  «ein  Mensch»  und  nng -läng  «zwei  Menschen»  mit  dem 
schon  S.  24g  erwähnten,  räthselhaften  nng  «zwei»,  bei  welchem  man 
an  das  gleichbedeutende  pekinesische  ppjj  Hang3  doch  keinenfalls 
denken  kann.  Dem  obigen  pü-näng  des  Swatow-Dialektes  steht  der 
allgemein -chinesische  Ausdruck  1|  ^  |jK  fü4-ciar-läng2  «Söhne 
reicher  Familien»  sehr  nahe.  Dagegen  findet  sich  ein  anderes,  nicht 
minder  räthselhaftes  nng  (so  geschrieben!)  mit  der  Bedeutung  «Weib» 
(also  an  Ningpo  nön  «Tochter»  [S.  287]  anklingend,  und  dem  Sinne 
nach  =  hochchinesisch  -Jr  nü3)  in  dem  Ausdruck  kl -nng  «Dirne  (im 
üblen  Sinne)»  in  der  Swatow-Übersetzung  des  Jacobus-Briefs  (2,25), 
also  =  hochchines.  #j£  -j^  ci4-nü3,  worin  also  die  erste  Hälfte  sicher 
auch  etymologisch  identisch.  In  Am.  bäk-ciu  für  «Augen»  (Mth.  i3, 16) 
lässt  sich  gleichfalls  nur  die  erste  Hälfte  mit  hochchines.  j=J  mu4  iden- 
tificiren,  und  ganz  dialektisch  ist  ebendaselbst  hi-kang  für  «Ohren». 
Im  Foochow -Dialekt  ist  ein  Wort  däi  in  der  Bedeutung  «Sachen, 
Dinge,  Thaten»  gewöhnlich. 


f)  ceng  «alle»  =  pek.    5S  eung4. 
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§.  n3. 

Zum  Beschluss  noch  ein  Paar  Bemerkungen  über  einige  Foochow- 
Wörter  für  «Vater»  und  «Mutter». 

Für  «Vater»  haben  wir  neben  ^  ho  (pek.  fu4)  ein  Wort  bd, 
welchem  also  in  der  Stelle  aus  K'anghi  (§.  in)  das-Zeichen  -^  (hoch- 
chinesisch pa4  gelesen)  entspricht.  Hierzu  vgl.  pek.  ^  ^  pä4-pa4 
«Papa,  Vater».  Für  «Mutter»  bietet  uns  der  Foochow-Dialekt  ^j  na. 
Vgl.  pek.  iff)  -ffij  ndi3-nai3  «Tante».  Diese  beiden  Wörter  aber 
kommen  nur  in  Zusammensetzung  mit  einander  vor,  also  in  der 
Form  S  -ffii  bd-na  «Vater  und  Mutter»  (Joh.  6,  42)*);  einzeln 
sagt  man  für  «Mutter»  nöng-na,  und  für  «Vater»  nöng-md  (Joh. 5, 18; 
8,41.42.44).  Letzteres  ist  also  das  ja|$  ^  der  Stelle  auf  S.  296,  und 
mit  Sicherheit  als  aus  nöng-bä  entstanden  zu  betrachten.  Die  Schreib- 
ung J3|J  für  nötig  würde  zwar  in  nöng-md  recht  gut  passen,  sich  aber 
doch  für  nöng-nä  weniger  schicken. 

§.114. 

Über  dialektische  Unterschiede  in  der  Zusammensetzung  der 
Wörter  und  in  der  Phraseologie  können  wir  am  Kürzesten  hinweg- 
gehen, umsomehr  als  hierher  schon  die  S.  282  besprochenen  Ningpo- 
Ausdrücke  ah-tid,  ah-nyidng  u.  s.  w.,  und  einiges  später  Vorgekom- 
mene, wie  z.  B.  soeben  (S.  298)  Sw.  kl-nng  und  Amoy  bdk-ciu  zu 
ziehen  sind.  Solche  dialektische  Phrasen  und  Zusammensetzungen 
können  theilweise  oder  auch  ganz  aus  allgemein -chinesischen  Wör- 
tern bestehen  und  doch  einen  mundartlichen  Charakter  tragen.  So 
z.  B.  ist  W  Uff  mdi3-pan4  (auch  cantonesisch  so  gesprochen)  für 
«Comprador»  (§.  76  Anm.),  wörtlich:  «ein  Einkäufebesorger»,  ein 
wenigstens  ursprünglich  nur  südchinesischer  Ausdruck,  obgleich  die 
beiden  Elemente,  aus  denen  er  besteht,  mai3  «kaufen»  und  pan4  «be- 
sorgen», in  ganz  China  gebräuchlich  sind.  &JJ  ijj^  Y^  sai4-mdnr-tsai3 
(welches  pekinesisch  hsi4-wen--ts^  oder   tsai3  gesprochen  werden 


*)  Das  Zeichen  rrn  für  na  «Mutter»  entnehme  ich  aus  der  Textprobe  bei  Wil- 
liams, Einl.,  S.  43. 
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würde),  eigentlich:  «ein  kleiner  Mosquito»,  ist  ein  cantonesischer  Pro 

vinzialismus  für  «Kind».  ^  Y^  pek.  cu'-tsai3,  cant.  cü'-tsai3,  ei- 
gentlich: «ein  Ferkel»,  ist  gleichfalls  nur  cantonesisch  und  bedeutet 
Jemanden,  der  sich  von  einem  Emigranten -Anwerber  in  der  wenig 
menschenwürdigen  Weise  hat  einfangen  und  verschachern  lassen, 
welche  früher  im  südlichen  China  nur  zu  üblich  war  und  mit  dem 
Schweinehandel  verglichen  wurde.  Die  Elemente,  aus  welchen  diese 
Redensarten  zusammengesetzt  sind,  haben  durchaus  keinen  dialek- 
tischen Anstrich,  aber  die  Redensarten  selber  sind  dialektisch.  Die 
Wörter  -=j^  cü4  «gehen»,  auch:  «bei  Seite  thun»,  $E  fi1  «mit  den 
Füszen  stoszen»,  auch  Jjjjjj  fo1  «ausziehen;  entfliehen»,  sind  alle  gut 
pekinesisch,  aber  die  Verbindungen  der  beiden  ersteren  mitYo',  in 
welchen  letzteres  Wort  die  Bedeutung  «fort,  weg»  annimmt,  also: 
"är  Ä&  ?ü4-fo'  (gesprochen:  ßi-feh)  «entfernen,  beseitigen»  und  ffi 
Jj££  fi'-fo1  (gesprochen:  ti'-feh  oder  fiuh-feh)  «mit  den  Füssen  fort- 
stos^en»,  sind  dem  Shanghai-Dialekt  eigenthümlich.  Hierher  gehört 
auch  B|  J]j£  hivah-teh  (oben  S.  287.  288)  «weg-werfen».  In  den  oben 
(S.  287)  erwähnten  Ausdrücken  jj?^|  J^  ^  löh-^ong-tii  «hinauf- 
steigen» und  jf^jc  ^g  >&J  lök-Ui-le  «aufstehen»  hinwiederum  sind  die 
Verbindungen  _£  ^  und  ^g  ^  (pek.  sdng4-cü4  und  ci3-lai'J)  in 
der  Bedeutung  «hinauf»  und  «auf»  durchaus  nordchinesisch,  aber  sie 
sind  mit  dem  nur  dem  Shanghai-Dialekt  angehörigen  Verbum  loh  oder 
lök  zusammengesetzt,  und  die  ganzen  Phrasen  tragen  daher  entschie- 
den mundartlichen  Charakter. 

§•  IJ5- 

Die  Pronomina,  die  grammatischen  HülfswÖrter,  Partikeln  und 
Verwandtes  habe  ich  bis  auf  zuletzt  aufgespart.  In  diesen  Redetheilen 
treten  nicht  minder  durchgreifende  Abweichungen  als  bei  der  Aus- 
sprache zu  Tage,  und  die  Verschiedenheit  gerade  dieser  kleinen  Wört- 
chen trägt  wohl  am  meisten  dazu  bei,  die  Entfremdung  der  Dialekte 
von  einander  uns  besonders  auffallend  und  eindringlich  vor  Augen 
zu  führen.  Ich  werde  besonders  die  persönlichen  und  besitzanzeigen- 
den  Fürwörter  der  Mundarten  von   Peking,   Hangchow,   Shanghai, 


c 
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Ningpo,  Foochow,  Amoy,  Swatow,  Canton  und  des  Hakka-Dialekts, 
sowie  den  Ausdruck  des  Genitivs  in  denselben,  einigermas^en  voll- 
ständig behandeln. 

Die  persönlichen  Fürwörter  im  Nordchinesischen  sind  3fe  wo3 
«ich»,  jfä  ni3  «du»  und  ^  fa1  «er».  Für  «ich»  ferner  gibt  es  noch 
ein  Wort  jfö  an1  (nicht,  wie  im  Wade'schen  Syllabary  steht:  an3), 
welches,  in  gewissen  Stilgattungen,  z.  B.  in  Schauspielen,  häufig,  in 
Peking  und  Tientsin  zwar  in  der  Umgangssprache  nicht  vorkommt, 
wohl  aber  in  anderen  Theilen  der  Provinz  Chihli  gebräuchlich  ist. 
Das  Pronomen  PÖ  tsa1  «ich»  ist  der  gesprochenen  Sprache  im 
Singularis,  soviel  mir  bekannt  ist,  ganz  fremd,  aber  desto  häufiger 
in  Schauspielen  u.  dgl.;  z.  B.  {{Jj,  JK  Pgj  Pg  M  {{£  fa1  yü3  tsa1, 
tsa1  yü3  fa1  «er  und  ich  (eigentlich:  mit  mir),  ich  und  er»  =  «wir 
Beide»,  PÖ  £j]j  3c  tsaI  ^r'fu4  «mein  Lehrer».  In  letzterem  Beispiel 
steht  es  also  für  «mein».  Es  wird  auch  pluralisch  gebraucht;  z.  B. 
P[r?  ZL  J^  tsä1  örh4-\en'2  «wir  Beide».  Wo3  (ngo3  gesprochen)  und 
ni3  hat  das  Cantonesische  gleichfalls,  aber  für  «er»  gebraucht  es  ein 
anderes  Wort,  nämlich  tiü3  '[jEf.  Das  Zeichen,  mit  welchem  dieses  ge- 
schrieben wird,  ist  eine,  wie  ich  annehmen  möchte,  nur  abgekürzte 
und  modificirte  Form  des  in  der  Schriftsprache  zuweilen  in  derselben 
Bedeutung  vorkommenden  Zeichens  16,  welches  in  Peking  cu~  (ältere 
Aussprache  tiü2)  gelesen  wird.  Wenigstens  möchte  ich  die  Identität 
beider  Worte  nur  ungern  bezweifeln,  obgleich  ^S  im  Cantonesischen 
lar,  JJ5  dagegen  feil3,  also  in  einer  anderen  Tonklasse  gelesen  wird. 
Ein  Beispiel  der  Anwendung  des  jfe  Ihr  für  «er»  in  der  Schriftsprache 
ist:  jfe  ^|f\  J^j[  ^£  fifö  eil2 yi4 yi3-n>ei3  \dn'2  «er  war  auch  dieser 
Meinung»  (aus  einem  officiellen  Schreiben  eines  höheren  chinesischen 
Beamten  entnommen).  In  der  Schriftsprache  liegt  nicht  selten  ein  ge- 
wisser Mangel  an  Achtung  in  der  Anwendung  dieses  Wortes  ausge- 
druckt. Weiteres  über  j£||  cir  s.  in  §.  118. 

Jedoch  um  zu  der  Vergleichung  der  Dialekte  zurückzukehren, 
so  wird  im  Plural  die  Abweichung  der  cantonesischen  Fürwörter  von 
denjenigen  des  Peking-Dialektes  noch  gröszer,  denn  die  hochchine- 
sische Plural-Partikel  ist  fPH  men1 ,  die  cantonesische  dagegen  PJ4J1  ti4 
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(erfundenes  Zeichen;  ich  finde  dafür  auch  ^jjj  geschrieben;  s.  Lob- 
scheid, Grammar  of  the  Chinese  language,  Pt.  II,  Hongkong,  1864, 
S.65).  Also  «ihr»  (vous),  pek.  fj$  f|  ni3-men,  cant.  ^  PJ-JJJ  ni3-ti4; 
«sie»  ^  pek.  {{jj,  f^  tä'-men,  cant.  ^  Pjjjjj  lHi3-ti4.  Die  erste 
Person  hat  im  Nordchinesischen  einen  doppelten  Pluralis,  näm- 
lich JJ*  JP^  wö3-men',  welches  immer  gebraucht  werden  kann,  und 
i^  IH  tsd'-men'  (den  Pluralis  des  S.  3oi  besprochenen  pÖ  tsa'\ 
welches  den  oder  die  Angeredeten  mit  einschlieszt.  PÖ  und  &j  |Q> 
können  mit  einander  vertauscht  werden.  Die  Genitiv-Partikel,  welche 
zugleich  auch  das  besitzanzeigende  Fürwort  bildet,  ist  im  Nordchine- 
sischen fr£j  //',  in  Canton  dagegen  Pj^if  ke4  (erfundenes  Zeichen). 
Also  «dein»,  pek.  ßj^  ^J  ni3-ti,  cant.  jfö  p|j£  ni3-ke4;  «sein»  (frz. 

son),  pek.  fy  Ö\J  f4''tii  cant-  1S  P|S  ^-M-  Und  nun  gar  im  Plu" 
ralis:  «ihr»  (nämlich  «ihnen  gehörig»,  leur,  eorum)  pek.  Yjj^  f|^  66 
fä'-men-ti,  cant.  jg  P^Jj  P||5[  tiü3-ti4-ke,  oder  auch,  mit  Fortlassung 
des  Pluralzeichens:  fJEji  p|^  kü3-ke  (Eitel,  S.  294)  und  dann  also  von 
ßü3-ke  «sein,  ihm  gehörig»  nicht  verschieden.  Im  Pekinesischen  wird 
sehr  häufig  das  persönliche  statt  des  besitzanzeigenden  Fürworts  ge- 
braucht (jedoch  nur,  wenn  ein  Substantiv  folgt).  Auch  muss  man  auf 
Verwechselungen  der  Zahlen  (Singular  und  Plural)  mit  einander  ge- 
fasst  sein,  wie  in  dem  obigen  Beispiel  tsa1  örh4-\en2  (S.  3oi).  Dies 
jedoch  mehr  beim  Schreiben,  als  beim  Sprechen. 

Auch  bei  den  hinweisenden  Fürwörtern  ist  der  Unterschied 
zwischen  dem  Peking-  und  dem  Canton -Dialekt  ein  sehr  groszer: 
«dieser»,  pek.  jg  -jg]  ce4-ko,  cant.  ^  'flg  ni-ko;  «jener»,  pek.  $\\ 
|g)  nä4-ko,  aber  in  Canton  P|g|  |g|  kö3-ko4  (P'ßg  ko3  erfundenes 
Zeichen,  wofür  Andere  gleichfalls  nur  jigj  schreiben).  Also  z.  B.  «dieser 
Mensch  ist  der  beste»,  pek.  *=[  ^  \  jjj  $f  ce4-ko  \en2  ting3- 
tiäo3,  cant.  fl/jJ  f|S|  J^  ^  jftj  ni-ko  yan  kik-hb. 

«Wer?»  stimmt  einmal  ausnahmsweise  überein,  pek.  und  cant. 
jf^|  süi2  (in  Peking  daneben  auch  JW*  se2  gesprochen),  wofür  aller- 
dings in  Canton  auch  ^  ^jg  pin'-ko  vorkommt  (Eitel,  S.  534).  Bei 
«was?»  und  «was  für  ein?»  ist  die  Verschiedenheit  schon  wieder  eine 
vollständige:  pek.  ^  Jg  sem2-mö,  cant.  M^  mat*  oder  mi4  (erfun- 
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denes  Zeichen),  z.  B.  ^  fy  hai4-mat5  =  pek.  ^  lg  jg  Ä*  &'m2- 
raö  «was  ist  es?»  (über  hai4  und  si4  s.  oben  §.  98  und  §.  94).  |?f  pek. 
yie3,  cant.  j^?5,-  bedeutet  nordchinesisch  und  in  der  Schriftsprache, 
hin  und  wieder  auch  im  Cantonesischen,  «wild,  Wildniss».  Der  Can- 
ton-Dialekt  besitzt  aber  auch  ein  Wort  ye3,  welches  «ein  Ding,  etwas» 
bedeutet  und  natürlich  mit  ye3  «wild»  nichts  zu  thun  hat,  aber  ge- 
wöhnlich mit  demselben  Zeichen  geschrieben  wird,*)  obgleich  ich 
auch  die  Schreibung  pijjj*  dafür  finde.**)  Daher  -H  |ff  mat5-ye3 
(auch  mi4-e3  [Eitel]  und  mi4-ye3  [Burdon]  gesprochen)  «was  für  ein 
Ding?  was?».  Z.  B.:  «weshalb?»,  pek.  ^  ig  jg  w~e4  sem2-mö,  cant. 
^  *ii  5?  wa*4  mat5-ye3  (Eitel,  S.  984).  Dieses  mat-ye,  mi-ye  oder 
mi-e  wird  nun  besonders  als  interrogatives  Adjectivpronomen  in  der 
Bedeutung  «was  für  ein?»  gebraucht,  z.  B.  «was  für  ein  Mensch?», 
pek.  ^  Hj  J\^  sem2-mö  \eri2,  cant.  fy  $f  J{  mat-ye  yan  oder 
mi-ye yan;  «was  für  Waaren?»,  pek.  ^  Jg  ^  sem2-mö  Mo4,  cant. 
-{^  !Bf  Ipji   mat-ye  (oder  mi-ye)  fo": 

Gewissermasz.en  als  Analogon  zu  mats-ye3  «was  für  ein  Ding? 
was?»  hat  man  nun  im  Cantonesischen  auch  für  «wer?»  einen  zwei- 
sylbigen  Ausdruck:  fy  g^  mat5  süi2  gebildet,  eigentlich:  «was  für 
ein  wer?»,  welchem  das  Nordchinesische  nichts  an  die  Seite  zu  stellen 
hat.  Z.  B.:  «Wer  ist  jener  Mensch?»,  was  nach  chinesischer  Wort- 
stellung durch:  «Jener  Mensch  ist  wer?»  ausgedrückt  werden  muss, 
heis^t  in  Peking:  ^fj  ||^^||  na4-ko4  {en2  si4  süi2  oder  se2, 
aber  in  Canton:  Pj|g]  \ gjjj  \  <fä  fy  =*fe  ko3-ko4 yan2  hai4  mat'-süi2. 
Man  sieht,  erst  bei  Betrachtung  dieser  Wortklassen  zeigt  sich  der 
Abstand  der  Dialekte  von  einander  in  seiner  ganzen,  erstaunlichen 
Grösze. 

Das  Relativ-Pronomen  ist,  der  inneren  Sprachform  des  Chine- 
sischen gemäs^,  überall  mit  dem  Genitiv-  und  Possessiv-Zeichen  iden- 
tisch, also  in  Peking  ßfo  ti\  in  Canton  p|j£  ke.  Jedoch  scheint  das  peki- 
nesische |^J  til  im  Canton-Dialekt  allmählich  an  Terrain  zu  gewinnen. 

*)  Vgl* was  oben  S.  287  über  Sh'gh.  3§  t'bli  «Alle»  gesagt  worden  ist. 
**)  Vgl.  soeben   Jjjjj   lind   PJ^Jj   ti  als   Pluralzeichen;   j|gj  und  P^|g    ko*  für 

«jener». 
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Unser  Lector  des  Südchinesischen,  Herr  P(an,  wendet  es  nicht  ganz 
selten  an.  Es  wird  nach  Eitel  (S.  714)  tik  gesprochen. 

Unser  «und»  wird  im  Nordchinesischen  zuweilen  durch  Jfftlio4, 
Hart4  oder  Hai4  «mit»  ausgedrückt,  wofür  die  Canton- Mundart  das 
sonst  der  Schriftsprache  angehörige  dt  kung4  «mitsammt»  setzt. 
Also:  «ich  und  er»,  pek.  J}j  ^tJ  ftÜ  n>o3  Ho4  td,  cant.  ^  ±t  fg  ngo3 
kung4  ßü3.  Vgl.  das  der  leichteren  Schriftsprache  angehörige  fa' yüH 
tsd'  «er  und  ich»,  eigentlich:  «er  mit»  oder  «sammt  mir»,  oben  S.  3oi. 

Dies  mag  für  das  Cantonesische  genügen. 


§•  "6. 

Der  Hangchow- Dialekt  stellt  sich  in  dieser  Beziehung,  ab- 
weichend von  seinem  Lautsystem,  ganz  und  gar  auf  die  Seite  des 
Pekinesischen.  Ich  kann  aus  den  wenig  umfangreichen,  mir  zu  Gebote 
stehenden  Texten  die  folgenden,  hierher  gehörigen  Formen  belegen: 


Zeichen 

Hangchow   , 

Peking 

Bedeutung 

an 

ngo-men 

wo3-  men1 

«wir» 

n  11  m 

ngo-men-tih 

wo3-menr-ti' 

r 

«unser» 

n 

ni 

ni3 

«du» 

un 

ni-men 

ni3-menl 

«ihr» 

mm 

ni-tih 

ni3-tir 

«dein» 

m 

fa 

fa1 

«er» 

mm 

fa-tih 

tä'-ti1 

«sein»  (ejus) 

m  n  m 

fa-men-tih 

fä'-men'-ti1 

«ihr»  (eorum) 

ia, 

mm 

tseh 
tseh-ko 

ce4 
ce4-ko4 

1 
\ 

«dieser» 

MH 

tseh-li 

ce'Ui3 

«hier» 

115  ^ 

na-si 

na4-hsie' 

«jene»  (Uli) 

m^m 

na-ko  (Mth.7,9) 

nd3-ko4 

«welcher?» 

^  m\  n 

d\ai  na-li 

tsai4  nd3-li3 

«wo?» 

w 

pa 

pa3 

Zeichen  d.  Objects 

gyi 

ci2  (Schriftsprache) 

«sein»  (ejus) 

* 

peh 

pu1 

«nicht» 

Dialekte  von  Canton,  Hangchou,  Shanghai.  §.  115  —  §.  117.  3o5 

Uns  zum  Shanghai-Dialekt  wendend,  finden  wir  das  hochchine- 
sische ^  wo3  «ich»,  dessen  mehr  schriftgemasze  Aussprache  übrigens 
ngo3  ist,  gleichfalls  erhalten.  Es  lautet  hier  ngü3.  «Du»  aber  heiszt 
in  Shanghai  >(J|  nötig4  (Peking- Aussprache  nung2)  oder  3J|$  nd4  (wo- 
für auch  U5  nd4  geschrieben  wird;  s.  Edkins,  S.  104  fin.),  und  «er» 
ffi  il  oder  j£  gi2  (pek.  ci2,  mittelchin.  Ui2).  Beide  letzteren  Wörter 
sind  in  der  Schriftsprache  gewöhnlich,  in  welcher  fti2,  ci2  jedoch  vor- 
wiegend genitivisch  oder  possessiv  (für  «sein»,  frz.  son,  lat.  ejus  oder 
suus)  gebraucht  wird  (vgl.  v.  d.  Gabelentz,  §§.  408,  562).  Dem  höchst 
merkwürdigen  >fj|  nung2,  nötig4  werden  wir  einen  eigenen  Paragra- 
phen widmen. 

«Wir»  heiszt  im  Shanghai -Dialekt  mit  einem  einfachen  Wort 
ffi  ni3,  wofür  man  aber  auch  das  zusammengesetzte  ;JJj  4fä  ngü3- 
ni3  gebrauchen  kann;*)  «ihr»  als  Pluralis  der  zweiten  Person  (lat.  vos) 
braucht  vom  Singularis  gar  nicht  unterschieden  zu  werden  und  lautet 
dann  einfach  >(J|  nung4**)  oder  ^J[5  nd4,  es  kann  aber  auch  durch 
JH  $[$  nötig4- nd4,  also  gewissermas^en  «du  und  nochmals  du»  aus- 
gedrückt werden.  Die  dritte  Person  endlich  unterscheidet  Einzahl  und 
Mehrzahl  überhaupt  nicht:  ßj-  i1  heiszt  sowohl  «er»  (il,  illej  als  auch 
«sie»  feux,  Uli).  Auch  j£  gi  kann  pluralisch  gebraucht  werden,  im 
Vocabular  wenigstens  finde  ich  es  zwar  nicht  unter  they  («sie»  No- 
minativ =  Uli),  wohl  aber  unter  them  («sie»  im  Accusativ  =  eos) 
aufgeführt. 

Nordchinesisch  jfä  ni3  «du»  im  Shanghai -Dialekt  in  der  Be- 
deutung «wir»  zu  finden,  ist  sehr  störend,  und  ich  möchte  daher  vor- 
ziehen, es  mit  \fö±  ni3  zu  schreiben,  wie  Edkins  im  Vocabular  in  ^ 
1Ä  §  ^  ngü3-ni3  \\4-kd  «wir  selbst»***)  und  beim  Possessiv-Pro- 


*)  Das  Vocabular  führt  für  «wir»  nur  ngü3-ni3,  nicht  einfaches  »1*  auf. 
**)  Diese  Form  finde  ich  jedoch  nur  im  «Vocabulary»,  nicht  in  der  Grammatik. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Zweifelhaftigkeit  des  englischen  you  wäre  es  daher 

möglich,  dass  sie  im  Pluralis  zu  streichen  wäre. 
'**)  Dass  etwa  ngü3-ni3  «wir»  nur  dann  gebraucht  werde,  wenn  die  angeredete 

Person    mit  eingeschlossen   sei,   so   dass   dann   ni3  hier   in  nordchinesischer 
Arendt.   Handbuch  d.  nordchinesisclien  Umgangssprache.  20 


3o6  Buch  I.   Cap.  6.   Grammatisches  aus  den  Dialekten. 

nomeil  thut  (über  letzteres  s.  §.  119).  Aus  demselben  Grunde  scheint 
mir  auch  ßJIJ  na4  «du»  den  Vorzug  vor  ^/|$,  welches  pek.  na4  «jener» 
bedeutet,  zuverdienen.  Ö  ^  pek.  ts%i4-(ia'  ist  auch  hochchinesisch. 

§.  1x8. 
Excurs  über  {f|    nu'flg*. 

i.  Ein  merkwürdigeres  Pronomen  als  das  jj|  nung2,  welches 
wir  soeben  kennen  lernten,  kann  man  sich  wohl  kaum  denken,  denn 
während  es,  wie  wir  sahen,  in  Shanghai,  wo  es  nötig4  gesprochen 
wird,  «du»  bedeutet,  ist  es  nach  Kcanghi's  Wörterbuch  eigentlich  ein 
der  Umgangssprache  (in  welchem  Dialekt,  wird  nicht  gesagt)  angehö- 
riges Pronomen  der  ersten  Person  und  heis^t  «ich»;  endlich  be- 
deutet es,  ebenfalls  nach  K'anghi,  in  }jj^  Wu,  d.  h.  in  irgend  einem 
Theile  Kiangsu's,  und  in  |^  Ow,  d.  h.  an  der  Küste  von  Tschekiang, 
in  der  Gegend  des  geöffneten  Hafens  Wenchow  fWen-couJ,  auch  soviel 
wie  «ein  Anderer»,  kommt  also  dem  Pronomen  der  dritten  Per- 
son nahe. 

2.  Um  zunächst  bei  dieser  letzteren  Anwendung  unseres  Wortes 
stehen  zu  bleiben,  so  ist  es  im  Sinne  des  K'anghi'schen  Wörterbuches 
vielleicht  nicht  ganz  richtig,  wenn  Williams  und  andere  Lexikogra- 
phen unser  nung2  einfach  mit  «er»  übersetzen,  denn  K'anghi  führt 
zunächst  die  Verbindung  jS|  >[J|  cir-nung3  (tiü2-nung2)  an  und  er- 
klärt dieselbe  mit  4j|  ta\  welches  in  der  Umgangssprache  allerdings 
«er»,  in  der  Schriftsprache  aber  «ein  Anderer»  heiszt  (vgl.  oben  §.  34). 
Die  Erklärung  als  «ein  Anderer»  wird  bestätigt  durch  den  weiteren 
Aufschluss,  den  wir  sodann  erhalten,  dass  in  Kiangsu  nung2  soviel 

Bedeutung  stände  und  es  eigentlich  «ich  und  du  (oder  ihr)»  hies^e,  sagt  Ed- 
kins  nirgends,  und  dies  scheint  daher  nicht  der  Fall  zu  sein.  4fä  ni3  «wir» 
wäre  dann  als  Verstümmelung  für  ngii-ni  zu  fassen;  aber  wo  wäre  dann 
das  Wort  für  «wir»  =-  «ich  und  er  oder  sie»?  Man  sieht,  diese  Erklärung 
ist  nicht  wahrscheinlich  und  ich  habe  diesen  Punkt  nur  berührt,  weil  es 
für  jeden  in  der  Linguistik  auch  nur  einigermasjen  Bewanderten  gar  zu  nahe 
liegt,  auf  diesen  Gedanken  zu  kommen,  und  weil  wir  das  nordchinesische 
t säumen1  neben  wo3-menI  haben  (oben  S.  3o2). 


Shanghai.  §.  117.  Excurs  über  nung.  §.  118.  3o7 

wie  J^  \en2  «ein  Mensch»  bedeute.  Danach  wäre  also  ^  |||  cü2- 
nung2,  aus  dem  Dialektischen  ins  Hochchinesische  übersetzt,  wörtlich 
soviel  wie  /{fj^  A  tä'-^en2,  was  ein  noch  heute  ganz  üblicher  Aus- 
druck der  Schrift-  und  edleren  Umgangssprache  für  «ein  anderer 
Mensch,  ein  Anderer»  ist.  Da  nun  aber  K'anghi  ferner  als  Beleg  für 
cü-nung  den  Titel  eines  Gedichtes  anführt,  welches  ^  jj|  f0£  Aö4- 
nung2-kö'  überschrieben  ist,  so  geht  daraus  weiter  hervor,  dass  auch 
nung'2  für  sich  allein  in  dem  Sinne  von  J^  %en2  «Mensch»  oder  «ein 
Anderer»  gebraucht  wird.  Dieser  Gedichtstitel  wäre  also  etwa  zu 
übersetzen  mit:  «Der  Menschenhasser»,  wörtlich:  «Das  Lied  fko)  vom 
Bösesein  (ao4)  auf  Andere  (nung2)-».  Vergleiche  in  der  heutigen  Pe- 
kinger Umgangssprache  Sätze  wie:  ffi  $fc  T  A>  T  w°3  ke3-liao 
\en2-lä  «ich  habe  es  einem  Menschen,  d.  h.  einem  Andern,  gegeben», 
wörtlich:  «ich  [es]  gegeben -habe  [einem]  Menschen -habe».  Frei- 
lich möchte  ich  mich  für  die  Übersetzung  der  Gedichtsüberschrift 
nicht  verbürgen,  da  es  im  Chinesischen  noch  viel  schwerer  als  in  an- 
deren Sprachen  ist,  eine  einzelne  Phrase  ohne  Kenntniss  des  Zusam- 
menhangs zu  übersetzen.  Der  Verfasser  des  oben  erwähnten  Liedes 
ist  nach  einer  Notiz  K'anghi's  (sub  voce  ao4)  ein  gewisser  ^  ^ 
Lu4-cul  aus  der  §•  Tsin-Dynastie  (265 — 420). 

3.  Wir  werden  dann  von  K'anghi  weiter  belehrt,  dass  nung2 
«ein  Anderer»  eben  nichts  als  (Wu-,  d.  h.)  Kiangsu -Aussprache  für 
A  ~en2  «Mensch»  sei.  Vergleiche  die  sehr  nahe  kommende  Shang- 
hai-Lesung niun  (oben  §.  92,3).*)  Schliesslich  sagt  uns  K'anghi, 
dass  man  das  Zeichen  J^  \en2  («Mensch»)  in  |gf^  Ou\  d.  h.  Tsche- 
kiang,  ffc£  ^  ffe  Hu2  %o4  neng2  «wie  (%o)  neng2  ausspreche  (flu)», 
und  dass  im  Foochow-Dialekt  der  «Mensch»  in  der  That  neng 
heiszt,  ist  uns  ja  schon  aus  §.112  bekannt.  Dass  dieses  Foochow  neng 
eben  nichts  als  das  nordchinesische  ^  %en2  sei,  wie  wir  schon  S.  298 
vermutheten,  wird  nun  nicht  nur  durch  obige  Notiz  des  K  anghi'schen 
Wörterbuchs,  sondern  auch  dadurch  bestätigt,  dass  Williams  (WTörterb., 

*)  Williams,  dessen  Shanghai-Formen  von  den  Edkins'schen  manchmal  ziemlich 
stark  abweichen,  schreibt  dafür  niung  (Einl.,  S.  XXXVI),  worin  das  Kürze- 
zeichen wohl  eine  dumpfe  Aussprache  des  a  andeuten  soll. 
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S.  287  A)  ein  Foochow-Zeichen  ^^  näng  anführt,  mit  der  Bemerk- 
ung, dass  A  darin  nur  phonetischen  Werth  habe.  Aus  der  vorer* 
wähnten  Notiz  des  K'anghi'schen  Wörterbuchs  aber  hat  Williams 
(S.  642  C)  durch  Missverständniss  die  wunderbare  Fabel  gemacht,  dass 
nung2  nach  chinesischer  Erklärung  die  Bedeutung  «ich»  (!  K'anghi 
spricht  ja  aber  von  nung2  in  der  Bedeutung  «ein  Anderer»)  daher 
bekommen  habe,  weil,  «wenn  Jemand  gerufen  werde,  es  so  sei,  als 
ob  er  antworte:  neng2  ,ich  kann'»!!  (das  Zeichen  ^  neng2  bedeutet 
nämlich  «können»).  Man  sieht,  unsere  chinesischen  Wörterbücher 
sind  der  Verbesserung  noch  sehr  fähig.  Williams  hat  sich  dadurch  irre 
machen  lassen,  dass  dem  von  uns  hier  mit  «aussprechen»  übersetzten 
Zeichen  f££  Hu2  anderwärts  sehr  häufig  die  Bedeutung  «rufen»  zu- 
kommt, welche  aber  hier,  wie  aus  Obigem  wohl  zur  Genüge  hervor- 
geht, keinen  verständigen  Sinn  gibt. 

4.  Was  nun  >fj|  nung2  in  der  Bedeutung  «ich»  anbetrifft,  so  ist 
es  nach  Williams  (loco  laudato)  in  Nanking  und  Foochow  noch  jetzt 
in  diesem  Sinne  gebräuchlich  —  eine  Angabe,  deren  Richtigkeit  ich 
nicht  controlliren  kann,  für  den  eigentlichen  Foochow-Dialekt  aber 
stark  in  Zweifel  ziehen  muss,  denn  in  meinen  Foochow-Texten  finde 
ich  für  «ich»  immer  nur  nguäi.  In  die  Literatur  aber  hat  Ä  nung2 
jedenfalls  früh  seinen  Weg  in  dieser  Bedeutung  gefunden.  Aus  dem 
berühmten  Dichter  Han-wen-küng  oder  Han  Yü  citirt  Kcanghi  die 
Verse:  I  f  ^  f  |fi  ,  f  i  f  f  i  Ö'-jrü*  tä< yü' 
cuan2,  ya2 yen3 pü4-sa'  nung2  «der  Alligator  ist  gröszer  als  das  Fahr- 
zeug (in  dem  ich  sitze);  durch  seine  Zähne  und  seine  Augen  versetzt 
er  mich  (nung2)  in  tödtlichen  Schrecken».  Und  so  finden  wir  es  vier- 
mal hinter  einander  in  dem  Liede  am  Begräbnisstage  der  Frühlings- 
blumen, einem  Feste,  welches  am  26.  Tage  des  vierten  Monats  (etwa 
Ende  Mai  oder  Anfang  Juni)  gefeiert  wird,  in  dem  modernen  Roman 
Hung-lou-meng  (oben  S.  283),  wo  (Cap.  27,  fol.  i3  rect.  Ende)  die 
Dichterin,  eine  der  Hauptheldinnen  der  Erzählung,  sagt:*) 


*)  Das  nachfolgende  Gitat  aus  dem  «Traum  des  Rothen  Thurmes»  habe  ich 
nach  echtchinesischer  Weise  (oben  §.  3i,  2)  in  senkrechten  Colonnen,  die  sich 
von  rechts  nach  links  auf  einander  folgen,  zum  Abdruck  gebracht. 
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i&   m   *   m 

¥     4     h     4 

iü  &  m  n 
m  #  %  * 
£w    a    t*    m 

16     in     H     $ 

ö'r/z*3  ein1  s\e3-cü4,  nung2  sour-tsang4  ;  n>e4-pu3  nüng~-senk r, 
Hö2-^i4  sang4.  Nung3  ein1  tsdng4-tiua\  fyn2  hsiao4  et2;  fd'-nien2 
tsang4-nüng21  6V  si4  süi2:  «Jetzt,  wo  ihr  gestorben  seid,  sammle  und 
begrabe  ich  (nung)  euch;  wer  weisz,  wann  ich  (nung)  selbst  sterben 
werde?  Jetzt,  wo  ich  (nung)  die  Blumen  in  die  Erde  senke,  verspotten 
mich  die  Menschen  als  thöricht;  wer  wird  es  wohl  sein,  der  mich 
(nung)  einst  in  das  Grab  legt?» 

5.  So  sehen  wir  also  >f||  nung'2  in  der  Literatur  gelegentlich  in 
den  Bedeutungen  «ich»  und  «ein  And'rer»  vertreten,  und  nur  im 
Shanghai -Dialekt  in  der  Aussprache  nong4  oder  nung4  (so  überall 
bei  Edkins  im  Vocabular)  als  «du»  für  die  zweite  Person  in  An- 
spruch genommen. 

6.  Die  chinesische  Riesen-Encyklopadie  "i  >Jv  ||||  |fe  ^  J^ 
Kü3-cin  Tu2-  su'  -  ci2-  ceng2  (gewöhnlich  abgekürzt  Tü-su-ci-ceng  ge- 
nannt), von  welcher  die  Königliche  Bibliothek  zu  Berlin  neuerlich  ein 
Exemplar  erworben  hat,  enthält  in  Buch  (4S  cüdn4)  145,*)  Blatt  3 
rect.  u.  fgd.,  längere  Auszüge  aus  dem  Ciang'-nan2  ct4-sul  (jj£  |Ö 
^  A)?  d.  h.  der  «Geographisch -statistischen  Beschreibung  von 
Kiang-nän»,**)  in  welchen  an  mehreren  Stellen  (Bl.  6  v.,  Zeile  4  und 
3  vom  Ende  und  Bl.  12  r.  5,  6),  auf  die  mich  aufmerksam  zu  ma- 
chen Herr  Dr.  Grube  die  Güte  gehabt  hat,  auch  unser  Wort  >[J| 
nung  zur  Besprechung  gelangt.    Ich  entnehme  diesen,  mir  erst  nach 


*)  Dieses  145.  Buch  bildet  zugleich  das  dritte  Buch  des  Abschnittes  über  die 
Dialekte  (Hb*    =J  fang'-yen'-'). 
**)  Kiang-nän,  älterer  Gcsammtname  der  Provinzen  Kiangsu,  Anhui  und  Kiangsi 
(vgl.  in  §.  1,  Anm,  1). 
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Fertigstellung  meines  Manuscripts  bekannt  gewordenen  Stellen  die 
folgenden,  vieles  ganz  Neue  enthaltenden  Notizen,  wobei  ich  jedoch 
leider  die  dialektischen  Wörter  im  Wesentlichen  nach  der  Pekinger 
Aussprache  der  betreffenden  Zeichen  widerzugeben  genöthigt  bin. 

7.  Zunächst  wird  uns  für  den  Dialekt  der  Präfectur  von  Soochow 
if&ük  yf\  /fS1  Su'-cou'-fu3)  j||  nung  im  Sinne  von  «du»  bestätigt,*) 
also  =  Shanghai  nöng4. 

8.  Unser  besonderes  Interesse  aber  nimmt  das  in  Anspruch,  was 
uns  über  den  Dialekt  von  Kiä-ting  (J£  ^  fp|  Ciä'-ting4-hsien4) 
mitgetheilt  wird,  wobei  zu  bemerken,  dass  der  District  dieses  Namens, 
welcher  durch  den  Zusatz  hsien4  als  ein  solcher  dritter  Ordnung  be- 
zeichnet wird,  in  der  unmittelbaren  Nähe  von  Shanghai  zu  suchen  ist. 

In  diesem  Dialekt  nämlich  finden  sich  die  folgenden  Prono- 
minal-Formen : 


wo  -nung- 
oder  >  für  «ich 


tt 


ww-nung 


*    1 


g  f   oder  ÖT"Ung2    !  für  «du», 
ip  m  m3-nung-      j 

i|^   >(||  M2-nung2  für  «er»  und  auch  noch 
g||  ^  süi2-nung2  für  «werf». 

Da  somit  hier  nung  als  Anhängsel  in  allen  drei  Personen  vor- 
kommt, hat  der  District  von  Kiäting  auch  den  Spitznamen  ^£  >(J| 
^  jsjj}  San  -Nung2- 6V  ti4  «das  Sannunger  Land»,  «das  Land  der 
drei  Nungs»  erhalten.**) 

Anm.  3j-  wu2  für  «ich»  und  |||  örh3  für  «du»  (in  obigem  wu- 

nung  und  örh-nung)  sind  gewöhnliche  Formen  des  persönlichen 

Fürworts  der  ersten  und  zweiten  Person  in  der  Schriftsprache. 

9.  Der  Gebrauch  dieser  Formen  wird  im  Tu-su-ci-ceng  durch 

ein  hübsches  Beispiel  erläutert.   «Wenn  Jemand»,  heiszt  es  daselbst 

(145,  6vers.),  «durch  die  Thüre  hindurch  einen  Andern  fragt:  siii2- 


*)  Text:   ^g    gg  0  >|J|   hsiangr-wei4  yüe1  nung  «[bei   der]   gegenseitigen 
Anrede  sagt  [man]  n  u  n  g»  (fol.  6  vers.). 
**)  Chinesisch:    ^    £g    ^    =    ^    ;£    J^jj    Cid'-tmg*   h'ad*   Sän'- 

Nüng'2-cV  ti4  «Kiating  heiszt  (liao)  das  Land  der  drei  Nungs». 
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nung  ,wer  (ist)  da?',  so  anwortet  derselbe:  wo3- nung  ,ich  (bin  es)1; 
und  wenn  er  nun  hinausgeht,  ihn  in  Augenschein  nimmt  und  erkennt, 
so  sagt  er:  ,Aha!  du  (orh3-nung)  bist  es!4»  Wir  erfahren  dann  ferner, 
dass  der  berüchtigte  Tyrann  iftj^  *j^*  Ydng4-ti4  (von  der  |^  Süi2- 
Dynastie;  er  regierte  von  605 — 616),  in  dem  Bestreben,  die  «Rede- 
weise von  Wu»  (J&  =y  Wü2-yen~;Wu  ist  ==  Kiangsu)  nachzuahmen, 
sich  «in  seinem  Palaste»  vielfach  des  Wortes  nung  bedient  habe  (^ 
~M  Ä  gk  tol  yö~3  nung- yü3.  Mit  dem  «Palast»  sind  hier  vermuth- 
lich  die  groszartigen  Bauanlagen  gemeint,  welche  Sui  Ydng-ti  in  j^£ 
^  Cidngl-tur  oder  Kiangtu,  d.  h.  jj^j  jty  Ydng2-couI  in  der  Nähe 
von  Nanking  aufführen  liesz).  Zuletzt  wird  dann  noch  aus  einem 
«Gedichte  des  Königs  CKien»  (^  ^E  ^fJ^  Cien2-wang2-köI),  d.  h. 
Ü|  jgjl  äien2-Liü2's,*)  welcher  am  Anfang  des  10.  Jahrhunderts 
unserer  Zeitrechnung  in  Wu-Yüe**)  mit  der  Residenz  in  Hangchow 
(H^dng-cou1)  regierte,  eine  kurze  Stelle  citirt,  in  welcher  einmal  ^ 
Ä  wo3- nung'2  in  der  Bedeutung  «ich»,  und  einmal  nung  allein- 
stehend vorkommt.  Ob  es  aber  da  Pronomen  der  ersten  oder  der 
zweiten  Person  sein  soll,  lässt  sich  aus  dem  zusammenhangslosen 
Citat  nicht  ersehen. 

10.  In  Buch  145,  12,7  des  Tu-su-ci-ceng  finden  wir,  gleichfalls 
auf  den  District  von  Kiäting  bezüglich,  noch  eine  Notiz,  die  hier  mit- 
getheilt  werden  mag,  eigentlich  aber  (wenn  mir  die  Encyklopadie  eher 
zugänglich  gewesen  wäre)  schon  in  §.115  hätte  erwähnt  werden  müs- 
sen. Wir  lernen  aus  derselben,  dass  in  Kiäting  für  -ßjj,  J\^  fdr-%en2 
«ein  Anderer»  oder  -ßjj,  ^  fdr-cial  «Jemand  anders»  |||  kü2  (cü2J 
und  ü|  ^  kir-kia1  im  Volksmunde  gebräuchlich  sei.  Auch  hierfür 
wird  ein  willkommener  Beleg  aus  der  Literatur,  und  zwar  aus  einem 
Schriftsteller  Namens  $jl   ÖE  2    CHen-wu-ki  (Cen2-vvu2-ci3)  aus 


*)  Andere  sprechen  Liao-  oder  Cli'iu1  (Ciü1)  aus;  Litt-  aber  wird  in  den 
Quellen  ausdrücklich  als  richtige  Lesung  des  Zeichens  ^j!  in  diesem  Namen 
angegeben. 
■')  Wu-Yüe  war  einer  der  sogenannten  -I-»  [jjj  Si--kuo-  oder  «Zehn  Staaten», 
welche  von  907 — 979  eine  mehr  oder  weniger  unabhängige  Stellung  im  Chi- 
nesischen Reiche  einnahmen. 


3l2 
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der  Sung- Dynastie*)  angeführt  in  folgenden  Worten:    fy   j=£    Jfi 

9$  $   ^  ^  ^  ^  &  M  f«-  &•*"#'  »>o*  pu<-6o>  U\ 

kia' yi' ya2  «wie  solltest  du  (fw5,  ein  Ausdruck  der  Schriftsprache) 
nicht  wissen,  dass  ich  nicht  anderer  Leute  Kleider  anziehe?». 

ii.  Es  würde  als  Beitrag  zur  Erläuterung  der  in  chinesischen 
lexikalischen  Arbeiten  gebräuchlichen  Redeweise  von  erheblichem 
Interesse  gewesen  sein,  die  Stellen  aus  dem  Tu-su-ci-ceng,  aus  wel- 
chen ich  die  vorstehenden  Aufschlüsse  entnommen  habe,  auch  im  chi- 
nesischen Text  mit  wortgetreuer  Übersetzung  widerzugeben,  ich  muss 
aber  davon,  als  dem  Zwecke  dieses  Handbuchs  zu  fern  liegend  und 
zu  viel  Raum  beanspruchend,  Abstand  nehmen,  dagegen  will  ich  zum 
Schluss  dieses  Excurses  die  Hauptresultate  desselben  noch  tabellarisch 
zusammenstellen,  da  dieselben  aus  verschiedenen  Gründen  der  Tabelle 
in  §.  159  nicht  vollständig  einverleibt  werden  konnten. 

Tabelle  über  den  Gebrauch  des  Pronomens  Ä  nung  (nong). 


In  der  ersten  Person 


In  der  zweiten  Person 


In  der  dritten  Person 


jf|  nung2  «ich» 
vulgär  (wo  ?)  nach 
K'ghi;  in  Nanking 
und  Foochow  (nach 
Will.);  in  der  Litera- 
tur (bei  HanYü  und 
im  Hlm.). 

JJj  fe  wo3- nung 
od.  3£  |  jpü'-nung 
«ich»  in  Kiating;  n>o3- 
nung  auch  in  einem 
Gedichte  des  Königs 
CHien-Liü. 


jjj=^  nong4  «du»  in 
Shanghai  u.  (ob  eben- 
so gesprochen?)  inSu- 
chow  (nach  Tum). 

jj|  |  örh3-nung2 
oder  jfö  J  n  i3-  n  ung2 
in  Kiating  «du». 


tft  nung3  «ein 
Anderer»  (ob  auch 
einfach  =  «er»?)  in 
Kiangsu  u.  Chekiang 
(n.  K'gh i) ;  so  auch  ge- 
legentl.  in  d.  Literatur 
(gleichfalls  n.  K'ghi). 

^  [  üir-nung- 
«ein  Anderer»,  «er» 
in  Kiating. 

PH  I  süi--nung- 
«wer?»    (in   Kiating). 


*)  Sung-Dynastien  hat  es  mehrere  gegeben,   eine  von  420 — 479,   eine  von  960 
bis  1279.  Welche  hier  gemeint  ist,  kann  ich  nicht  sagen. 
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§•  "9- 

Die  Shanghai  - Demonstrativa  sind:  i&  ti4,  di4,  jjk  ^  (auch 
jj£  jgj  geschrieben)  ti4-kü4,  di4-kü4  oder  ^^tuh-kü4  «dieser» 
(pek.  ce4-ko4,  cant.  ni-ko),  und  ^  j|g|  i'-kü4  oder  |gj  |g|  (auch  $£ 
jjg]  und  j^  ^  geschrieben)  kü4-ku4  «jener».  Letzteres  ist  offenbar 
mit  dem  cantonesischen  kö3-ko4  (oben  S.  304)  identisch,  während  das 
pekinesische  Wort  für  «jener»,  wie  wir  gesehen  haben,  nä4-ko4  ist. 
Vgl.  auch  Sh'gh.  $(  ^  kü4-Üwe  (=  pek.  M  t%  fä  nä4-fopörh4) 
«dort»,  eigentlich:  «auf  jener  Erdscholle»  (Edk.,  Sh'gh.  Gr.,  S.  146, 
§.  279)  und  M^  ^  kü4-hih  «in  jenem  Augenblick»  (S.  149,  §.  287). 
E^  pek.  hsie1  bedeutet  eigentlich  «sich  ausruhen»,  also:  «ein  Ruhe- 
punkt in  der  Zeit».   In  diesem  letzteren  Sinne  ist  es  aber  dialektisch. 

Die  Possessiv -Pronomina  werden  im  Shanghai -Dialekt  gleich- 
falls durch  -j||i|,  j§j  oder  /^  kü4  gebildet.  Ich  finde  bei  Edkins,  theils 
in  der  Shanghai-Grammatik,  theils  in  dem  Vocabular,  die  folgenden 
aufgeführt:  ^Jj  |g|  ngü3-kn4  «mein»,  ^  \^  jgj  ngü3-ni3-kü4 
«unser»,*)  >(J|  ^  nong4-ku4  oder  nüng4-ku4  «dein»,  j^  yßg]  nüng4- 
ku4  oder  ^J|$  jjg  nä4-ku4  «euer»,  ffi  'flgj  V-ku4  «sein,  ihm  gehörig», 
ffi  jg|  i'-ku4  oder  ffi  ^  jgj  V-ld3-ko4  (sie!)  «ihr,  ihnen  gehörig». 
I'-kü4  ist  also  zweideutig:  «jener»  und  «sein».  In  Ganton  fanden  wir 
die  Possessiv -Pronomina  durch  ke  gebildet,  wofür  jedoch  auch  -f|g| 
ko4  vorkommt  (Edk.,  Sh'gh. -Gr.,  S.  75,  §.  i3o),  so  in  dem  Beispiel 
bei  Eitel  (Wörterb.,  S.  268):  ^  j gj  gg  ngö3-ko  tau  «mein  Kopf». 
Hochchinesisch  nur  1%  ti'. 

Dem  S.  3o3  (§.  115)  Gesagten  entsprechend,  ist  /ßjjf|  ku4  im  Shang- 
hai-Dialekt ferner  zugleich  Zeichen  des  Genitivs  und  Pronomen  rela- 
tivum;  z.  B.  ^  A*  niun-kü  «des  Menschen»  (nordchin.  A  66 \en2-ti)\ 
y*/  ^  jffl  md4-hw6I-ku4  «einer  welcher  (ku)  Blumen  (TtipoJ  verkauft 
fm4>  =  pek.  j|  ^  6^J  mai4-hwdl-ti. 

Dieses  hochwichtige  66  ft"1  bildet  im  Nordchinesischen  von  tran- 
sitiven Verben  auch  eine  Art  Participium  perfecti  passivi;  dafür  ge- 
braucht der  Shanghai-Dialekt  consequenter  Weise  wieder  ^  kü,  oder 

*)  Über  das  Zeichen  \&.   ni:i  s.  oben  S.  3o5,  Ende. 


;  i 
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auch  die  Verbindung  \fr  jgj  Id'-.kü4;  z.  B.  J§|  ^  '|f  ^)  wong-H 
SOng9-kÜ4,  pek.  j§|  *jß4  'J|  $f  ßwdng9-ti4  sdng3-ti  «(vom)  Kaiser  ge- 
schenkt»; i^  j(S  tfc  1S  >S/  "7*  "°"#"  ^ua-las-ku4  vong-tstf  das 

von  dir  gemachte  Haus»  (Edk.,  S.  104,  §.  196),  pek.  (mit  einem  andern 
Vcrbum)  \ft  ^  ffij  jfö  -^  ni3  kai4-tifang2-tstf  «das  von  dir  ge- 
baute Haus». 

Wenigstens  einmal  finde  ich  tt  ku4  auch  wo  es  für  fä]  Li' 
steht  durch  A£  ersetzt,  nämlich  in  J|||  ^  ^  nan-kn4  hih  «im  gegen- 
wartigen (jetzigen)  Augenblick»  (Edkins,  S.  148)  von  |||  nan  Sh'gh. 
«jetzt»,  also  nan-ku4  «jetz-ig».  Dieses  nan  «jetzt»  ist  wieder  rein  dia- 
lektisch, und  das  dafür  gebrauchte  Zeichen  J||  nan,  welches  in  der 
Schriftsprache  und  im  Norden  nur  «schwer»  fdifficilej  bedeutet,  rein 
phonetisch. 

§.  120. 


Für  «und»,  welches  im  Shanghai -Dialekt  überhaupt  viel  häu- 
figer ausgedrückt  wird  als  in  anderen  Dialekten,  hat  diese  Mundart 
zwei  ihr  eigentümliche  Wörter:  P^£  lau1  und  "^  teh,  z.  B.  ^  P^£ 
j-H  tsing  lau  fseh  «ein-  und  ausgehen».  Im  Pekinesischen  wird  hier 
das  «und»  ganz  ausgelassen,  die  beiden  Wörter  werden  einfach  neben 
einander  gestellt,  aber  in  umgekehrter  Reihenfolge,  und  für  «hinein- 
gehen» wird  ein  anderes  Wort,  J\^\u4,  gesetzt.  [Jj  «hinausgehen» 
wird  cu'  ausgesprochen.  Also:  F|j  ^  cu'-fü4  «aus-  und  eingehen». 
Sh'gh.  fj|  ^  ^  nöng4  feh  ngü3  (pek.  einfach  j^  ^  ni3-n>63)  «du 
und  ich»  (Edk.,  S.  154,  §.  3o6). 

§.  121. 

Noch  mehr  Überraschungen  würde  uns  die  Syntax  des  Shanghai- 
Verb  ums  bereiten,  die  von  der  des  Hochchinesischen  in  den  ange- 
wandten Hülfswörtern  durchaus  verschieden  ist.  Der  Imperativ  z.  B. 
kann  im  Nordchinesischen  entweder  ganz  unausgedrückt  bleiben  oder 
durch  nachgesetztes  ^  pa4  angedeutet  werden,  z.  B.  j^tr  oder  ^  ^ 
tsou3  oder  tsöu3-pa4  «geh!»  oder  «mach  dass  du  fortkommst!».  Beides 
ist  zwrar  im  Shanghai -Dialekt  auch  zulässig,  aber  er  wendet  dafür 
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meistens  den  nachgestellten  Doppelausdruck  ^  ^*  meh-tse3  an  (pe- 
kinesisch mo4-ce3  gesprochen),  j^r  ^fc  ^  tsou3- meh-tse3  «geh!» 
(Edk.,  S.  12g,  §.  248,  2).  Dem  hat  das  Nordchinesische  nichts  Ahn- 
liches an  die  Seite  zu  setzen;  ^fc  mo4  heiszt  sonst:  «zuletzt»;  die 
Form  könnte  also  vielleicht  etymologisch  bedeuten:  «geh'  endlich!». 
Die  Partikel  zj£  ce3,  tse3  aber,  welche  sonst  nur  der  Schriftsprache 
angehört,  spielt  in  der  Verbal -Syntax  der  Shanghai -Mundart  über- 
haupt eine  grosse  und  ihr  durchaus  eigenthümliche  Rolle. 

Jedoch  wir  müssen  es  uns  versagen,  uns  noch  weiter  in  die  Be- 
sonderheiten des  Shanghai-Dialekts  zu  vertiefen. 

Die  Pronomina  des  Ningpo-Dialekts  sind  nicht  nur  von  denen 
des  Peking-,  also  auch  des  Hangchou-Dialekts,  sondern  auch  von  den- 
jenigen der  Shanghai-Mundart  fast  durchaus  verschieden,  und  schon 
dieser  Umstand  allein  muss  uns  verhindern,  die  Mundarten  von  Shang- 
hai, Hangchou  und  Ningpo  als  einen  Dialekt  aufzufassen.  Es  kann 
vielmehr  bei  ihnen,  und  zwar  hauptsächlich  nur  mit  Rücksicht  auf 
das  Lautsystem,  nur  von  einer  Mundarten- Gruppe  die  Rede  sein. 

§.    123. 

Das  Wort  für  «ich»  stimmt  im  Ningpo -Dialekt  mit  Peking, 
Hangchou  und  Shanghai  überein,  es  wird  $&  ngo  gesprochen,  also 
von  der  auch  im  Nordchinesischen  noch  vorkommenden  Aussprache 
o3  (statt  wo3)  kaum  verschieden. 

«Du»  heiszt  ng,  welches  Morrison  4fy  (pek.  ni3)  schreibt;  es  ist 
aber,  wie  aus  Ngp.  ng-ts  «Sohn»  =  pek.  fä  -¥*  orlr-ts^e3  (S.  23o) 
hervorgeht,  vielmehr  gleich  dem  j55  (abgekürzt  jj\)  örh3  «du»  der 
Schriftsprache  zu  fassen. 

«Er»  heiszt  gyi.  Das  ist  das  Ä  ci  (alte  Aussprache  Rt)  der 
Schriftsprache;  z.  B.  gyi  ßyüoh-go  «das  was  er  isst»  (Mc.  1,6). 

Für  «du»  rinde  ich  Mth.  6,  17  auch  noch  eine  Form  ng-noh. 
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Der  Hinaus  wird  durch  das  dem  Ningpo- Dialekt  eigenthüm- 
liche  Iah  gebildet,  für  welches  es  kein  Zeichen  gibt.  Morrison  ersetzt 
es  durch  das  ebenso  gebrauchte  ^£  teng3  der  Schriftsprache.  Der 
Pluralis  des  Pronomens  der  ersten  Person  wird  aber  nicht  von  ngd 
gebildet,  sondern  heis^t  ah-lah  (geschrieben:  ^  ^£  wo* -teng3)  «wir». 
Es  steht  z.  B.  für  «uns»  Mth.  6,  n  und  im  Dativ  mit  vorgesetztem peh 
(vgl.  S.  293):  peh  ah-lah  «uns»  (nobis)  Apost.  14,  17.  Ng-lah  «ihr, 
euch»  ist  häutig,  und  ebenso  gyi-lah  «sie»  (ii)  Mth.  5,-10;  «ihnen» 
fiisj  Mth.  5,  2. 

§.  124. 

Die  Anwendung  des  Plural-Zeichens  Iah  ist  ausschlieszlich  auf 
die  persönlichen  (und  die  davon  gebildeten,  besitzanzeigenden)  Für- 
wörter beschränkt;  dagegen  finde  ich  den  Pluralis  von  J\^  nying 
«Mensch»  häufig  durch  kö  gebildet,  z.  B.  nying- kö  «die  Menschen» 
Mth.  6, 16;  7,  1  (bis).  2;  cü-nying-ko  «Herren»  (Mth.  6,  24),  als  Mehr- 
zahl von  cü-nying  =  pek.  ij:  J\^  cü3-{en'2  «der  Herr».  Und  im  Ge- 
nitiv nying -kö-go  «der  Menschen»  (Mth.  6,  15).  Über  go  s.  §.  125. 
Von  ng  (=  pek.  fäörh'J)  «Sohn,  Kind»  endlich  finde  ich  die  Plural- 
form ng-nö  «Kinder»  Mth.  7,  11.  Das  nö  kann  jedenfalls  nicht  =  pek. 
~t£  nü3  «Tochter»  sein,  so  dass  ng-nö  «Söhne  und  Töchter»  bedeu- 
tete, denn  nü3  lautet  im  Ningpo-Dialekt  nyü  (§.  108). 

§•  I25- 

Der  Genitiv  wird,  wie  die  Possessiv -Pronomina,  im  Ningpo- 
Dialekt  durch  go  gebildet,  welches  also  dem  ku4  (vereinzelt  auch  ko4, 
S.  3i3)  des  Shanghai-,  und  dem  zuweilen  vorkommenden  ko4  des 
Canton- Dialekts  entspricht,  und  passend  -jffl  oder  Ä+  geschrieben 
werden  kann.  Morrison  gebraucht  dafür  stets  Ä+. 

Wir  haben  daher  Ä  /^  ngo-go  «mein»  (Mth.  5,  11)  von  ngd 
«ich»;  ah-lah-go  «unser»  (Mth.  6,  12;  8,  17)  von  ah-lah  «wir»;  ng- 
lah- go  (Mth.  5,  12)  «euer»  von  ng-lah  «ihr»,  jit  S\*  gyi-g0  (Mth. 
5,26.45)  «sein,  ihm  gehörig»  von  gyi  «er»,  und  gyi-lah- go  «ihr, 
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ihnen  gehörig»  (im  Vocabular).  Die  Form  ng-go  ist  mir  in  der  Be- 
deutung «dein»  zufällig  nicht  vorgekommen,  aber  wohl  in  der  Ver- 
bindung mit  $7,  d.  h.  |||  ts^e4  «selbst,  eigen»;  daher  ^J\  j^J  /^  ffe  f|j| 
ng-^i-go  ngän-tsing  (pek. yet^-cing1)  «dein  eigenes  Auge»  (Mth.7,4). 
Der  Pluralis  braucht  aber  vor  A+  go  nicht  ausgedrückt  zu  wer- 
den; so  finden  wir  ^J\  A*  ng-go  (eigentlich  «dein»)  in  der  Bedeutung 
«euer»  Mth.  5,  12,  und  das  Morrison'sche  Vocabular  gibt  für  «ihr, 
ihnen  gehörig»  neben  gyi-lah-go  auch  die  Form  gyi-go  an.  Des- 
gleichen steht  nying-go  in  der  Bedeutung  «der  Menschen»  (statt 
nying-ko-go)  Mth.  5,  20.  An  das  gyi-lah-go  des  Ningpo- Dialekts 
klingt  übrigens  die  oben  (S.  3i3)  aus  dem  Edkins'schen  Vocabular 
beigebrachte  Shanghai -Form  i'-ld3-ko4  merkwürdig  an  (nur  ist  das 
Pronomen  nicht  dasselbe  —  hier  /,  dort  gyi).  Ohne  folgendes  go 
scheint  die  Auslassung  des  Pluralzeichens  nicht  gestattet  zu  sein,  um- 
gekehrt finden  wir  in  Morrison's  Vocabular  die  Pluralform  ah- Iah 
zwar  nicht  in  der  Bedeutung  «ich»,  wohl  aber  in  dem  Sinne  von 
«mein»  aufgeführt. 

§.  126. 

Die  Auslassung  des  Possessivzeichens  go,  also  die  Setzung  des 
persönlichen  statt  des  besitzanzeigenden  Fürworts  ist  nämlich  im 
Ningpo-  (wie  übrigens  auch  im  Peking-)  Dialekt  ganz  gewöhnlich;  so 
finden  wir  ah -Iah  für  «unser»  (Mth.  6,  9),  ng-^i  ngän-tsing  «dein 
eigenes  Auge»  (Mth.  7,  5,  während  wir  Mth.  7,  4  dafür  vollständig 
ng-\i-go  ngän-tsing  hatten,  s.  oben),  und  ng-lah  tin-^öng-go  Ah-tia 
«euer  im  Himmel  befindlicher  (go)  Vater»  (Mth.  5,  16).  So  auch  be- 
sonders gyi  für  «sein,  ihm  gehörig»  (z.  B.  Mth.  5,22).  Letzteres  ent- 
spricht ganz  dem  Gebrauch  der  Schriftsprache,  wo  ljj£  ci2  vorwiegend 
in  genitivischer  Bedeutung  vorkommt  und  ein  Genitivzeichen  über- 
haupt nicht  annehmen  kann. 

§•  127. 

Das  ^  go  des  Ningpo-Dialekts  wird  nun  überhaupt  überall  da 
gebraucht,  wo  der  Peking -Dialekt  66  ti'  setzt.   So  hatten  wir  schon 
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eben  ng-lah  fin-föng-goAh-tia.  Genau  entsprechend  ist  tin-6-goyin 

das  auf  der  Erde  (tin-6)  befindliche  (go)  Salz»  (Mth.  5,  i3).  Pe- 
kinesisch dafür  wäre  (mit  Ersetzung  von  go  durch  ti)  J^  ~J*  ffö  @j 
tien'-hsia4-ti' yen2.  Hier  kann  man  das  go  auch  als  Genitiv-Zeichen 
lassen,  wie  in  der  Bibel  steht:  «das  Salz  der  Erde».  Ferner  Mth.  5,  21 : 
sah-nying-go  «einer-der  (go)  Menschen  tödtet»  (pek.  7^  J\^  j^J  sal- 
*en2-ti').  Wo  aber  das  ffy  ti1  des  Peking-Dialekts  absolut,  mit  zu  er- 
gänzendem Substantiv  steht,  also  =  «einer  der,  solche  welche,  derje- 
nige welcher,  diejenigen  welche»,  da  kann  zwar,  wie  das  letzte  Bei- 
spiel zeigt,  im  Ningpo-Dialekt  auch  einfaches  ^  go  stehen,  gewöhnlich 
aber  fügt  diese  Mundart  in  diesem  Falle  hinter  go  noch  die  Worte  cü- 
kwu  an,  welche  J>*  jjgjf  (nordchin.  Ausspr.  6V-ku4)  geschrieben  werden 
können.  Dieses  Ä*  £  ^  go-cü-kwu  des  Ningpo-Dialekts  entspricht 
in  seinem  Gebrauche  genau  dem  ^*  ce3  der  chinesischen  Schrift- 
sprache, welches  eben  schon  für  sich  allein  «derjenige  welcher,  einer 
welcher»  u.  s.  w.  bedeutet  (v.  d.  Gabelentz,  Gr.  Gr.,  §.  462,  S.  194  sq.). 
So  rinden  wir  z.  B.  Mth.  7,  11 :  )fc  j£  S^*  ^  ^  gyiu  Gyi  go  cü- 
kwu*)  «die  welche  (go  cü-kwu)  Ihn  (Gyi)  bitten  (gyiu)-».  Pekinesisch 
würde  das  einfach  heiszen:  >j^  Jfy  faij  ciü2  fd'-ti'.  Joh.  10,8:  -ffc  ^ 
^  ?R  ^  ^  A&  sin-jü  Ngö  lä  go  cü-kwu  «diejenigen  welche  vor 
mir  (sin-jü  Ngö,  pek.  hsien'-yü1  wo3)  gekommen  sind  (7ä,  pek.  lai2), 
die  vor  mir  Gekommenen».  Apoc.  20,  i3:  ji£  ^|  gf|  5B  ^  £  Ä& 
gyi  li-deo  si-go  cü-kwu  «die  Todten  (eigentlich:  die  welche  gestorben 
waren;  von  51,  pek.  s^e3  ,sterben')  darinnen».  Apoc.  20,  n:  ^o-tih-go 
cü-kwu  «den  der  (go  cü-kwu)  [da]  sasz».  «Sitzen»  ist  ^  Ngp.  ^o  = 
pek.  tso4.  Das  tih  kann  ich  mit  Sicherheit  nicht  erklären. 

Aber  in  — •  -fjgj  J^  ih-go  nying  «ein  Mensch»  (Morrison's  Vo- 
cabular)  hat  das  go  mit  dem  pekinesischen  fib  ti1  nichts  zu  thun,  son- 
dern ist  Numerativ  (§.  32,  4),  und  entspricht  in  Form  und  Bedeutung 
dem  nordchinesischen  /fcfl,  welches  auch  /^  geschrieben  werden  kann 
(pek.  i2-ko4  %en2  «ein  Mensch»). 


')  Für   die   chinesischen   Schriftzeichen    bin   ich   hier,    und   wo   ich   sonst   nach 
transscribirten  Texten  citire,  allein  verantwortlich. 
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§.  128. 

«Dieser»  heiszt  im  Ningpo-Dialekt  keh-go  (Mth.  8,  15),  wofür 
auch  keh  allein  vorkommt  (Mth.  10,  2);  steht  aber  das  folgende  Sub- 
stantiv in  der  Mehrzahl,  so  sagt  man  dafür  keh-sing  «diese,  die»>  wie 
im  Pekinesischen  jj=f  ^  ce4-hsier  statt  ^  tä  ce4-ko4  (§.  32,  9). 
Dies  keh-sing,  welches  sich  in  der  Sprachprobe  bei  Williams,  Einltg., 
S.  43  durch  die  Zeichen  .jg  ^  widergegeben  findet,  ist  häufig,  z.  B. 
Mth.  8,  12.  23.  Ein  besonderes,  einfaches  Wort  für  «jener,  jene»  gibt 
es  nicht;  dafür  wird  auch  keh-go,  keh-sing,  mit  oder  ohne  näher  be- 
stimmenden Zusatz,  gebraucht. 

Keh-sing  ist  dem  Ningpo-Dialekt  ganz  eigenthümlich;  keh-go 
erinnert  zwar  sehr  an  Shanghai  kü4-ku4,  cant.  kö3-ko4  (S.  3i3),  trotz- 
dem aber  steht  der  Identification  die  %u  -  seng  -  Form  des  keh,  welche 
einen  abgefallenen  Explosiv-Laut  voraussetzt,  entgegen. 

Für  das  fragende  «wo?»  haben  wir  im  Peking- Dialekt  ^J[$  Üft|I 
nd3-li3,  im  Ningpo-Dialekt  lah-li  (Mth.  6,  21),  woneben  das  Vocabular 
auch  noch  die  Form  ah-li  aufweist. 

§.  129. 

Auch  der  Ningpo-Dialekt  hat  ein  Wort  für  «und»,  es  lautet  teng, 
und  entspricht  daneben,  wie  das  pek.  5f*tl  tian4,  auch  unserem  «mit, 
zu» ;  z.  B.  gyi  teng  ngö  ivö-ko-de  «er  hat  es  zu  mir  gesagt»,  was  Mor- 
rison ja!  AI  3&  ljj£  j|^4  p  schreibt,  das  wäre  nach  nordchinesischer 
Aussprache:  (i* yü3  wo3  Jiiid4-kuo4-liao3.  Hier  sind  also  teng  und  de 
dem  Sinne  nach,  ohne  Berücksichtigung  des  Lautes,  geschrieben. 

§.  i3o. 

In  diesem  letzten  Beispiel  ist  also  die  Vergangenheit  beim  Ver- 
bum  durch  angefügtes  kö-de  ausgedrückt,  dem  Sinne  nach  —  und  das 
erste  Wort  auch  etymologisch  —  dem  pekinesischen  jj^J  "T  kuo4-liao3 
entsprechend.  Wie  aber  im  Peking- Dialekt  die  Vergangenheit  meist 
durch  einfaches  f  liäo3  ausgedrückt  wird,  so  setzt  auch  der  Ningpo- 
Dialekt  dafür  vielfach  nur  einfaches  de,  z.  B.  tao-de  «ist  gekommen» 
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(pek,  g?|]  T  täo4-liao3),  be-hao-de  «hat  sich  bereitet»  (Apoc.  19,7. 
Hierin  be-hao  =  pek.  ^  jjkf  pB'-Hdo3).  Im  Nordchinesischen  kann 
auch  jj|4  kuo4  PÜr  sich  zur  Andeutung  der  Vergangenheit  dienen;  im 
Ningpo- Dialekt  finde  ich  nachgestelltes  kuo4  mit  vorgesetztem 
j-/'//,  d.  h.  ^3 yu3  (spr.j^ö5)  «haben»  verbunden.  Z.  B.  in  einem  von 
Morrison  gegebenen  Beispiel:  ^  j|f  ^  ^  ^|J  )g  Jg  Poh-kying 
ng yiu  tao-ko  ma  «bist  du  (ng)  in  Peking  (Poh-kying)  gewesen  (yiu 
....  tao-ko;  ma  ist  Fragepartikel)?»  Der  Ausdruck  der  Vergangenheit 
durch  vorangestelltes  ~feyu3  «haben»  kommt  in  gewissen  Fällen  auch 
in  der  Schriftsprache  vor.  Die  Verbindung  dieser  Form  mit  ko  ist  dem 
Ningpo-Dialekt  eigentümlich. 

§.  i3i. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zum  Foochow-Dialekt. 

Die  persönlichen  Pronomina  lauten  im  Singularis:  nguäi  (=  $£ 
wo3)  «ich»  (Joh.  1, 15.  20;  6,  36);  nu,  d.  h.  nü  «du»,  und  ffi  1  «er,  ihn, 
es»  (Joh.  1,  10;  6,  46;  1,5).  «Selbst»  (pek.  Ö  ts^e\  Ö  ^  ts^e4-ci3) 
wird  durch  ce-gä  ausgedrückt;  z.  B.  ?  ce-gvz  «er  selbst»  (Joh.  9,  21). 

Der  Singular  der  sämmtlichen  Pronomina  kann  aber 
auch  zugleich  den  Pluralis  vertreten;  so  rinden  wir  nguäi  für 
«wir»  gebraucht  Joh.  1,  22;  4,  22;  nü  häufig  für  «ihr»  (Joh.  4, 22;  6,  63; 
8,  21),  und  1  für  «sie»  (Uli)  Joh.  2,  3;  7,  5. 

Die  persönlichen  Fürwörter  können,  wenigstens  in  ihrer 
singularischen  Form,  auch  ohne  Weiteres  an  Stelle  der  besitz- 
anzeigenden Fürwörter  gebraucht  werden;  z.  B.  nguäi  ciii 
«meine  Hand»;  nguäi  Ho  «mein  Vater»  (Joh.  10,  28);  nü  Ho  «dein 
Vater»  (8,  19);  nü  giäng  «dein  Sohn»  (4,50);  ^  p^  ^  1  muöng- 
seng  (pek.  i1  men^-seng1)  «seine  Schüler»  (2,7).  Bei  «unser»  u.  s.  w. 
ist  mir  die  Fortlassung  des  Possessivzeichens  nicht  vorgekommen, 
was  aber  Zufall  sein  mag. 

§•  is». 

Der  Pluralis  wird  entweder,  wie  wir  gesehen  haben,  unbezeich- 
net  gelassen,  oder  aber  in  der  ersten  und  zweiten  Person  durch  An- 
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hängung  von  neng  oder  gäuk-neng  gebildet;  in  der  dritten  Person  scheint 
blosses  neng  nicht  vorzukommen,  sondern  immer  gäuk-neng  gebraucht 
werden  zu  müssen.  Neng  heisz,t,wie  wir  wissen  (§.  1 12), auch  «Mensch»; 
ob  das  Pluralzeichen  damit  identisch  ist,  muss  ich  vorläufig  dahin- 
gestellt sein  lassen,  es  ist  aber  höchst  wahrscheinlich,  wie  wir  sogleich 
sehen  werden.  Beispiele:  nguäi-neng  « wir»  (Joh.  1,  14);  nü-neng  «ihr» 
(vos)  (Joh.  5,  33.  35.  37.44;6,  67);  nguäi- gäuk-neng  «wir»  (3,2;  4,22); 
nü- gäuk-neng  «ihr»  (3,  n;  4,20.21.22);  aber  niemals  i-neng,  son- 
dern nur  i-gäuk-neng  «sie»  (Uli)  (Joh.  21,  12),  wofür  aber  mit  Fort- 
lassung des  i  auch  einfach  gäuk-neng  stehen  kann  (so  z.  B.  Joh.  5, 12; 
21,  9).  Dies  macht  wahrscheinlich,  dass  gäuk-neng  eigentlich  «Men- 
schen» bedeutet  und  dass  die  Pluralbezeichnung  in  dem  gäuk  zu 
suchen  ist,  so  dass  nguäi-neng,  nü-neng  abgekürzte  Formen  wären, 
welche  ihr  wesentlichstes  Element  eigentlich  verloren  haben.  Für 
«sie»  feosj  finden  wir  auch  (Joh.  8,  2)  ^ßi  ^  J^  1- ceung-neng, 
eigentlich:  «sie  (1)  die  sämmtlichen  Menschen».  Hierin  ist  neng  = 
J\^  ien2  «Mensch»  zweifellos.  Vgl.  6,  1:  ceung-neng  «das  Volk». 

§•  i33. 

Das  Possessiv-Zeichen,  wenn  es  überhaupt  ausgedrückt  wird,  ist 
gi;  z.  B.  nguäi-gi  Tieng  H6  «mein  himmlischer  Vater»  (Joh.  4,  34); 
nguäi-gi  si-häiu  «meine  Zeit»  (7,  6);  1  gi  miäng  «sein  Name»;  1  gi 
guöng  «sein  Licht»  (5,35),  und  mit  dem  Plural  des  Pronomens  ver- 
bunden: nguäi-neng-gi  beng-iu  «unser  Freund»  (11, 11).  Die  übrigen 
hierher  gehörigen  Formen  kann  ich  nicht  belegen,  sie  sind  aber  un- 
zweifelhaft. 

§•  i34. 

Das  Possessiv -Zeichen  gi,  welches  in  dem  Text  bei  Williams, 
Einleitung,  S.  43  lt£  (pek.  ci2,  ältere  Aussprache  ßi)  geschrieben  ist, 
entspricht  nun  auch  in  seiner  sonstigen  Anwendung  durchaus  dem 
pekinesischen  ^J  til.  So  als  Genitiv-Zeichen:  neng-gi  guöng  «das 
Licht  der  Menschen»  (Joh.  1,4);  ce-gä-gi  neng  «die  Seinen»,  eigent- 
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lieh:  «seine  eigenen  Mensehen,  die  Menschen  seiner  selbst»;  ce-ga-gi 
täu-huok  «ihr  eigenes  Haar»  (Joh.  12,  3;  tdu-huok  =  pek.  gj|  ^ 
t\'nr-fa3  «Haupthaar»),  eigentlich:  «das  Haar  ihrer  selbst»;  nguai- 
Hu-gi  «meines  Vaters»  (10,  37).  Es  verbindet  das  Adjectiv  mit  dem 
Substantiv,  z.  B.  cing-gi  guöng  «das  wahrhaftige  Licht»  (Joh.  1,9; 
chig  =  pek.  jjf  cen1).  Es  bildet  das  Part.  perf.  pass.,  z.  B.  Joh.  1,6. 10; 
es  entspricht  unserem  Pronomen  relativum,  z.  B.  //  Nguäi-lä-gi  neng 
(Joh.  6,  37)  «die  Menschen  (neng),  welche  (gi)  zu-mir  (Nguäi-lä)  ge- 
kommen-sind  (li)».  Ist  das  Pronomen  relativum  im  Accusativ  zu  den- 
ken, so  kann  gi,  wie  das  pekinesische  ft^J  ti1,  noch  mit  einem  voran-, 
aber  hinter  das  Subject,  gestellten  ffif  so3,  im  Foochow-Dialekt 
sü  gesprochen,  verbunden  werden.  Z.  B.  Joh.  6,  63:  nguäi  sü  gdeng 
nü  gong  gi  uä  «die  Worte  (uä),  welche  (sü  .  .  .  .  gi)  ich  (nguäi)  zu 
(gäeng)  euch  (nü)  rede  (gong)-».  (Hierin  uä  =  ||jjf  pek.  Huä4;  gong 
=  Hl  ciäng3,  alte  Aussprache  kiäng3.) 

§•  i35. 

«Einer»  heiszt  im  Foochow-Dialekt  siöh-cidh  (z.  B.  Joh.  6,70.71), 
worin  aber  eidh  Numerativ  sein  muss,  denn  einerseits  ist  in  siöh-bdh 
«hundert,  einhundert»  das  «ein»  nur  durch  siöh  widergegeben,  und 
andererseits  finden  wir  «fünf»  gleichfalls  durch  ngö-cidh  ausgedrückt 
(4,  18).  Aber  in  «zwölf  Menschen»  sek-ne-gä  neng  (6,70)  finden  wir 
ein  anderes  Wort  (gä)  als  Numerativum  verwendet. 


§.  x36. 

«Dieser»  heiszt  gewöhnlich  ciä,  z.  B.  ciä  guöng  «dieses  Licht» 
(1,6);  ciä  neng  «dieser  Mensch»  (6,  52) ;  ciä  cüi  «dieses  Wasser»  (4,  i3), 
und  ganz  pekinesisch  in  syntaktischer  Hinsicht  1  ciä- neng  «dieser 
(eigentlich:  er  dieser)  Mensch»  (Joh. 4,  50).  Das  wäre  pekinesisch:  4^ 
ig  ^  J^  fal  ce4-ko4  %en2.  Es  besteht  aber  neben  ciä  auch  noch  eine 
kürzere  Form  ci,  z.  B.  ci  siöh-cidh  (9,  20)  «dieser»,  eigentlich:  «dieser 
eine»  (pek.  gleichfalls  sehr  häufig  jg  — ■  '(jg  ce4-i2-ko4  «dieser 
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eine,  dieser»);  ci  siöh-iong  däi  (9,  25)  «dieses  eine»,  eigentlich:  «diese 
(ci)  eine  fsiöhj  Art  (iong,  pek.  ^^ycing4)  Sache  (däi;  cf.  S.  298  fin.)». 
Der  Pluralis  «diese»  wird  aus  ci  mit  angehängtem  sä  gebildet:  ci  sä 
neng  (6,  5)  «diese  Menschen»;  vgl.  pek.  jg  ^  J^  ce4-hsief-(en2. 
Sä  für  sich  allein  heiszt  «viele,  eine  gröszere  Anzahl»,  z.  B.  6,60:  sä 
neng  «viele  Menschen». 

Für  «jener»  scheint  der  Foochow-Dialekt  ebensowenig  wie  der- 
jenige von  Ningpo  ein  besonderes  Wort  zu  besitzen  (vgl.  oben  §.  128). 

§•  i37. 

«Wer»  heiszt  die-neng  (Joh.  1, 19),  worin  offenbar  wieder  neng 
«Mensch»  enthalten.  Die  Partikel  nä  bedeutet  sowohl  «wenn»  (be- 
dingend, z.  B.  5,46;  6,51),  als  auch  «aber»  (häufig).  Unsere  Präposi- 
tion «mit,  zu»  wird  durch  gäeng  ausgedrückt,  welches  dem  Sinne 
nach  dem  nordchinesischen  ^p  lian4  entspricht,  z.  B.  gäeng  1  gong 
«er  sagte  zu  ihnen»  (6,  20).   Ein  anderes  Beispiel  siehe  in  §.  i38. 

§.  i38. 

Die  Vergangenheit  kann  durch  nachgesetztes  lau  ausgedrückt 
werden  (z.  B.  Joh.  1,48),  welches  dem  Sinne  nach  dem  pekinesischen 
~X  liäo3  entspricht,  oder  durch  vorgesetztes  3&  o  (pek.  yu3,  yö3) 
«haben»;  z.  B.  6,46:  6  käng-gieng  I  «hat  ihn  gesehen»,  oder  durch 
eine  Verbindung  von  vorgestelltem  6  mit  nachgesetztem  lau,  z.  B.  9,  37 : 
nü  6  käng-gieng  I  lau  «du  hast  ihn  gesehen»;  nguäi  6  gäeng  nü 
gong  lau  «ich  habe  zu  euch  gesagt»  (6,  36).  Vgl.  hierzu  das  in  §.  i3o 
über  den  Ningpo -Dialekt  Gesagte. 

§•  '39. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  die  persönlichen  Fürwörter 
des  Amoy-  und  des  Swatow-Dialekts.  Ich  werde  von  denselben  zu- 
nächst eine  übersichtliche  Zusammenstellung  geben,  und  die  Belege 
sodann  folgen  lassen. 

21* 
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Am.  ^  goä,  gwd  Am.  ffi  godn,  gun  oder  Pg   Idn 

Sw.  ud  «ich»  Sw.  ww  oder  ndn  «wir» 

Am.  ({^  gw/f  «ich»  oder  «wir» 

Am-  fti.  H  »  Am-  W>  fö lin 

Sw.  /w,  d.  h.  Iti  «du»  Sw.  w/w  «ihr» 

Am.  und  Sw.  ffi  i  «er»  Am.  u.  Sw.  ^-,  |gj  (i  od.)  rw  «sie» 

Dass  hier  ein  Ansatz  zur  Pluralbildung  durch  Flexion  vorliegt, 
scheint  mir  unleugbar;  in  Am.  god-n  und  //-w,  Am.  und  Sw.  i-n 
sehen  wir  jedesmal  die  Mehrzahl  durch  angehängtes  n  direct  aus  der 
Einzahl  gebildet;  Am.  gü-n  und  Sw.  ü-n  «wir»  sind  unzweifelhaft  als 
Contra ctionen  aus  dem  neben  gü-n  vorkommenden  god-n  und  aus 
einem  nicht  vorkommenden  ud-n  anzusehen,  und  so  werden  sich 
denn  auch  Am.  Id-n,  Sw.  nd-n  «wir»  und  Sw.  ni-n  «ihr»  der  Zer- 
legung in  einen  singularischen  Stamm  mit  angehängtem,  den  Plural 
ausdrückenden  -n  schwerlich  entziehen.  Am.  Id-n  und  Sw.  nd-n  «wir» 
einer-,  und  Am.  //-«,  Sw.  ni-n  «ihr»  andererseits  dürften,  mit  dem  be- 
liebten Wechsel  zwischen  /  und  «,  auch  etymologisch  identisch  sein. 
Das  sowohl  in  Amoy  als  in  Swatow  vorkommende  i  (statt  i-n)  «sie» 
(Uli)  beruht  natürlich  nur  auf  pluralischem  Gebrauch  der  Einzahl,  wel- 
cher uns  in  den  zuletzt  besprochenen  Dialekten  so  häufig  vorgekommen 
ist  und  also  auch  hier,  wo  er  in  beschränkterem  Umfange  auftritt, 
nichts  Auffälliges  haben  kann.  Umgekehrt  ist  das  auch  singularisch 
gebrauchte  |J^  gün  des  Amoy-Dialekts  zwar  syntaktisch  ein  Sin- 
gularis,  bleibt  aber  etymologisch  immer  ein  Pluralis,  gerade  wie 
auch  wir  statt  «ich»  in  gewissen  Fällen  «wir»  gebrauchen,  und  wie 
wrir  schon  im  Ningpo -Dialekt  (§.  125,  Ende)  das  pluralische  ah-lah 
in  der  Bedeutung  «mein»  fanden. 


§.  140. 

Für  den  Swatow -Dialekt  konnte  ich  nur  transscribirte  Texte 
benutzen,  habe  daher  die  chinesischen  Zeichen  für  die  Pronomina 
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desselben  nicht  überall  geben  können.  Von  den  für  die  Amoy-Für- 
worter  gegebenen  Zeichen  sind  ^  für  god,  gwä  «ich»,  ^  für  goän, 
gün  «wir»  und  gün  «ich»,  jfö  oder  |||  für  li  «du»,  |j||  für  lin,  und 
^  für  i  «er»  und  in  «sie»  aus  dem  Wörterbuch  von  Francken  und  de 
Grijs,  4?£  für  lin  und  ^  für  in,  sowie  PÖ  für  £ifi  und  p§|  für  in, 
aus  Edkins'  Sh'gh.-  Grammatik  S.  105  (§.  197,  Obs.  1)  entnommen. 
Amoy  god,  gwd  und  Sw.  ud  «ich»  sind  offenbar  mit  hochchinesisch 
wo3,  o3  fngo3J  auch  etymologisch  identisch,  hier  also  war  das  Zeichen 
Jj^  selbstverständlich  zu  wählen.  Ob  Am.  li  und  vielleicht  auch  Sw. 
lü  «du»  gleichfalls  etymologisch  gleich  hochchinesisch  ni3  sind,  in 
welchem  Falle  -fjjj  natürlich  das  entsprechendste  Zeichen  wäre,  lasse 
ich  dahingestellt  sein.  Am.  und  Sw.  i  «er»  sind  von  dem  der  Schrift- 
sprache angehörigen  ffi  i  nicht  verschieden,  ffi  auch  für  in  «sie»  zu 
gebrauchen,  ist  nur  ein  Nothbehelf.  Das  Zeichen  ||5,  hochchinesisch 
Örh3  gesprochen,  für  li  und  lin  zu  setzen,  ist  Schreibung  nach  dem 
Sinne,  mit  Opferung  des  Lautes.  Dasselbe  gilt  von  PÖ  (pek.  tsa')  für 
Am.  Idn  «wir».  |^rj  für  goän,  gün,  4^  für  lin  und  J^j  für  in  dagegen 
sind  rein  phonetische  Schreibungen  ohne  Berücksichtigung  des 
Sinnes  (|Jj  z.  B.,  hochchinesisch yin'  gesprochen,  heiszt  sonst  «weil», 
denn»). 

§.  141. 

Edkins  am  angeführten  Orte  (Sh'gh. -Gr.,  S.  105,  §.  197,  Obs.  1), 
wo  er  die  Formen  lin,  in  u.  s.  w.  anführt,  spricht  nicht  speciell  von 
der  Amoy-Mundart,  sondern  von  dem  «südlichen  Fukien-Dialekt»  im 
Allgemeinen.  Jedenfalls  passen  seine  Angaben  auch  auf  den  Amoy- 
Dialekt.  Zwar  fasst  Edkins  einige  der  «-Formen  als  Possessiv-Prono- 
mina, z.  B.  führt  er  Idn,  welches,  wie  wir  aus  §.  139  wissen,  in  Amoy 
«wir»  heiszt,  nur  in  dem  Sinne  von  «unser»  auf;  das  ist  aber  ganz 
unwesentlich,  da,  wie  wir  schon  mehrfach  auseinandergesetzt  haben, 
das  Chinesische  eben  sehr  häufig  das  persönliche  Fürwort  ohneWeite- 
res  an  Stelle  des  besitzanzeigenden  verwendet.  Jedoch  war  es  wichtig, 
dies  hervorzuheben,  um  nicht  die  falsche  Idee  aufkommen  zu  lassen, 
zu  welcher  man  durch  die  Edkins'sche  Darstellung  leicht  verleitet 
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werden  könnte,  als  ob  das  in  §.  i3g  besprochene  Form-Element  nicht 
nur  eine  die  Mehrzahl  bildende,  sondern  auch  eine  den  Besitz  an- 
zeigende Bedeutung  haben  könnte. 

§.  142. 

Über  den  Ursprung  dieses  -n  der  Pluralformen  lässt  sich  vor- 
derhand nichts  feststellen,  und  wird  sich  vielleicht  nie  etwas  feststellen 
lassen.  Zwar  gibt  es  im  Peking-Dialekt  ein  in  Obigem  noch  nicht  er- 
wähntes Pronomen  der  zweiten  Person,  welches  JKR  nin3  lautet,  und 
unserem  «Sie»  der  höflichen  Anrede  entspricht.  Es  wird  nur  bei  der 
Anrede  an  eine  Person,  also  unserem  «du»,  niemals  unserem  «ihr» 
entsprechend  gebraucht.  Es  bildet  auch  keinen  Pluralis:  nin2- men' 
kann  man  nicht  sagen.  Ebenso  gibt  es  für  «er»  einen  ehrenden  Aus- 
druck tan'  statt  ta'  (mit  kurzem  a).  Für  tan'  gibt  es  kein  Zeichen, 
man  schreibt  dafür  4jJL  tal .  Mein  Freund  Herr  Dr.  Grube  erklärt 
diese  Formen  als  aus  |Ä  jW,  4j£  ff1]  ni3-men',td'-men'  zusammen- 
gezogen. Dies  ist  sehr  möglich,  obgleich  man  bei  nin2  auch  an  eine 
Zusammenschmelzung  aus  dem  gleichbedeutenden  jfö  ^j  ni3-na4 
denken  könnte,  in  welchem  übrigens  das  na4  gleichfalls  unerklärt  ist 
(vgl.  etwa  Ngp.  ng-noh  §.  123;  jedoch  können  noh  und  na4  kaum 
identisch  sein).  Das  Argument,  dass  nin3  deshalb  keinen  Pluralis 
bilde,  weil  es  schon  selbst  aus  ni3-men'  entstanden  sei,  also  bereits 
ein  men'  enthalte,  würde  jedenfalls  nicht  viel  besagen,  denn  nicht 
nur  von  tan1,  sondern  auch  von  ni3-na4  wird  ebenfalls  kein  Pluralis 
gebildet.  Aber  auch  die  Entstehung  des  pekinesischen  JLd*  nin2  aus 
ni3-men'  als  sicher  angenommen,  so  würde  uns  das  doch  bei  Weitem 
noch  nicht  berechtigen,  die  obigen  Amoy-  und  Swatow- Formen  in 
gleicherweise  erklären  zu  wollen,  denn  das  pluralbildende  j^  men' 
ist  durchaus  auf  das  Nordchinesische  beschränkt,  im  Hangchow-Dia- 
lekt  ist  es  (wie  wir  sehen  werden,  §.  184)  ein  später  Eindringling,  und 
es  hat  keine  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  es  mit  Überspringung 
von  Shanghai,  Ningpo  und  Foochow,  wo  es  keine  Spuren  hinterlassen 
hat,   plötzlich  in  Amoy  und  Swatow  wieder  auftauchen  sollte.  Aber 
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gerade  nun  die  Unablösbarkeit  dieses  -n  und  die  Verdunkelung 
des  Ursprungs  dieser  Amoy-  und  Swatow  -  Formen  verleiht  ihnen 
einen  guten  Theil  von  dem  Charakter  wahrer  Flexion  (s.  z.  B.  K.  W. 
L.  Heyse,  System  der  Sprachwissenschaft.  Herausgegeben  von  H.  Stein- 
thal. Berlin  1856,  S.  151  gegen -Ende  und  flgd.),  oder,  um  mich  vor- 
sichtiger auszudrücken,  verleiht  ihnen  ganz  den  Anschein  dessen,  was 
man  in  rlectirenden  Sprachen  als  Flexion  bezeichnet.  Und  ist  es  denn 
so  durchaus  ausgeschlossen,  dass  Lebensäuszerungen  aus  einer  höhe- 
ren Sphäre  in  Sprachen  niederer  Organisation  hier  und  da  sporadisch 
aultreten  sollten?  Wir  werden  sogleich  im  Hakka  Ahnliches  finden. 

§•  143. 

Jedoch  wir  können  uns  auf  sprachphilosophische  Untersuchun- 
gen hier  nicht  einlassen,  sondern  müssen  zu  unserem  trockenen  Thema 
zurückkehren,  und  wollen  hier  zunächst  die  §.  i3g  Anf.  versprochenen 
Belege  für  die  Personal-Pronomina  des  Amoy-  und  des  Swatow-Dia- 
lekts  gemeinsam  zusammenstellen. 

Am.  ;J&  god  «ich» :  god  kä  lin  köng  «ich  sage  euch»  (Mth.5, 16); 
goä  so  thid*  e  Kidn  «der  Sohn  (kidn)  welchen  (so  ....  ej  ich  liebe» 
(Mth.4, 17);  Sw.  ud  «ich»:  ud  ü  «ich  habe».  Wird  auch  für  «mein» 
gebraucht:  ud  hian-ti  a  «meine  Brüder»  (Jac.  1,252, 1.  Das  a  ist  eine 
nachgestellte  Vocativ-Partikel). 

Für  Am.  gün  «ich»  und  «wir»  finde  ich  in  meinen  Texten  keine 
Belege;  ich  kenne  es  nur  aus  dem  Francken-de  Grijs'schen  Wörterbuch. 

Am.  [$7^  godn  «wir»:  ho  goän  «gib  uns».  Sw.  ün  «wir»:  Jac. 
4,  i3.  15.  Am.  MÖ  Idn  «wir»:  Luc.  8,  24.  Sw.  ndn  «wir»:  ndn  cheng- 
näng  «wir  alle»  (Jac.  3,  2). 

Ob  zwischen  godn  (gün)  und  Idn,  sowie  zwischen  ün  und  ndn 
ein  Unterschied  in  der  Anwendung  besteht,  kann  ich  nicht  sagen. 

Am.  ^,  J55  li  «du»:  Li  thän  i  «du  gibst  es  ihm»;  Li  thia"  i 
«du  hörest  ihn»;  kä  li  «dir»  (Mth.  7,  4).  Sw.  lü  *)  «du»:  Jac. 2, 3;  fer- 


*)  So  werde  ich  statt  des  lü  meiner  Texte  hier  stets  schreiben.  Auch  kann  ich 
mich  nicht  dafür  verbürgen,  dass  ich  in  diesen  Abschnitten  über  den  Amoy- 


328  Buch  I.  Cap.  6.  Grammatisches  aus  den  Dialekten. 

ner:  lü  ü  sin  «du  hast  Glauben»;  lil  sin  Siang-ti sl  tök-it  «du  glaubst 
[dass]  Gott  ist  ein-einziger»  (Jac.  2,  19). 

Am.  ^  oder  jfä  lin  «ihr»:  Mth.  5,  i3;  kä  lin  «euch»  (7,7). 
Sw.  nin  «ihr»:  Jac.  1,2.  16;  nin-tang  «unter  euch»;  auch  für  «euer» 
gebraucht:  nin  sim-tang  «in  euren  Herzen»  (Jac.  3,  14). 

Am.  4B>  i  singul arisch  «er,  sie,  es»:  Psalm  20  (passim);  Li 
thän  i  «du  gibst  ihm»;  Li  thia11  i  «du  hörst  ihn»;  pluralisch  «sie» 
filli)  iij  häufig  in  Psalm  22,  ausser  daselbst  in  V.  9,  wo  =  «er».  Sw.  i 
singularisch:  ein  Beleg  zufällig  nur  für  das  davon  gebildete  Pos- 
sessivum  «sein»  zur  Hand,  s.  §.  146;  pluralisch  «sie»:  Jac.  2, 7. 

Am.  ^9*  oder  |JJ  in  «sie»  fit,  Uli):  kiö  in  «er  rief  sie»  Mth.  4, 
21;  kä  in  köng  «sagte  zu  ihnen»  Mth.  4,  19;  ce  in  Ui  «schickte  sie 
aus»  Luc.  9,  2.  Sw.  in  «sie»  fti,  Uli):  tili  in  tän  «sagte  zu  ihnen» 
(Jac.  2,  16);  sdi  in  .  .  .  tsut  ßü  «liesz  sie  hinausgehen»  (Jac.  2,  25);  s. 
auch  Jac.  5,  14.  Auch  possessiv  für  «ihr»  (eorum)  gebraucht:  in  kan- 
tiou  «ihre  Bedrängniss»  (Joh.  1,27). 

Die  Vertretung  des  Pluralis  durch  die  Singularform  kommt  also 
in  beiden  Dialekten  nur  bei  der  dritten  Person,  und  der  Ersatz  des 
Possessiv-Pronomens  durch  das  persönliche  Fürwort  in  den  obigen 
Beispielen  nur  im  Swatow-,  nicht  im  Amoy-Dialekt  vor.  Letzteres  ist 
wohl  nur  Zufall. 

Es  sei  hier  noch  beiläufig  bemerkt,  dass  Amoy  goä  «ich»  auch 
in  das  Vulgär-Malaiische  in  der  Form  \£  güä  übergegangen  ist.  Die 
Ähnlichkeit  hat  schon  J.  Leyden  in  dem  bereits  (S.  2i3)  citirten 
Artikel  in  Bd.  X  der  Asiatic  Researches  (S.  174  oder  175)  bemerkt. 
Marsden  in  seiner  Malaiischen  Grammatik  (London  181 2),  S.  45,  be- 
zeichnet es  schon  als  möglicherweise  aus  dem  Chinesischen  entlehnt; 
es  ist  vulgär  und  findet  sich  nicht  in  guten  malaiischen  Schriften. 
P.  Favre,  Grammaire  de  la  Langue  Malaise  (Vienne  1876),  S.  84, 
schreibt  es  guwä  und  nennt  es  direct  ein  chinesisches  Wort,  welches 
dem  «bas  malais»  angehöre  und  in  guten  Schriftstellern  nicht  vor- 


und  Swatow-Dialekt  das  Schluss-n  immer  consequent  da  hochgeschrieben 
habe,  wo  meine  Texte  (die  ich  grösz,tentheils  nur  kurze  Zeit  in  Händen  haben 
konnte)  dies  thun.   Jedoch  dies  ist  ein  unwesentlicher  Punkt. 
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komme.  Es  gibt  auch  ein  von  Marsden,  S.  48,  als  «provinziell  und 
vulgär»  bezeichnetes  Pronomen  der  zweiten  Person  im  Malaiischen, 
welches  ^J  lü  «du»  lautet,  und  von  Favre  S.  87  als  «wahrscheinlich», 
von  J.  J.  de  Hollander  aber  (Handleiding  tot  de  kennis  der  Maleische 
taal.  Tiende  druk,  mit  Vorrede  von  1882.  Bearbeitet  von  L.  K.  Harm- 
sen)  S.  36,  Anm.,  geradezu  als  chinesisch  bezeichnet  wird.  Es  ist  vul- 
gär («gemeen»)  und  wird  auch  besonders  Bedienten  gegenüber  ge- 
braucht. Es  scheint  sich  mehr  an  die  Swatow-Form  /#,  als  an  die 
Amoy-Form  //  anzulehnen. 

§•  H4- 

Als  in  Fukien  gebräuchliche  Genitiv-Zeichen  gibt  Edkins 
(Sh'gh.-Gr.,  S.  75,  §.  i3o)  ohne  nähere  Präcisirung  des  Dialektes  ge 
und  e  an,  welche  beide  er  A+  (nordchinesische  Aussprache  ko4) 
schreibt.  Mit  ge  meint  er  offenbar  das  uns  schon  bekannte  gi  des 
Foochow-Dialekts  (§.  i33,  134);  e  oder  e  ist  das  Possessiv-  und 
Genitiv-Zeichen  des  Amoy-Dialekts.  Dieses  e  des  Amoy-Dialekts 
geben  Francken  und  de  Grijs  sinngemäss  aber  unphonetisch  durch 
^fy  (nordchines.  ti1)  wider  (Wörterb.,  118,  B). 

§•  H5- 

Die  Possessiva  des  Amoy-Dialekts  werden  also  durch  e  gebildet; 
der  Swatow-Dialekt  weicht  hier  aber  gänzlich  ab,  er  gebraucht  dafür 
käi  wie  das  Hakka  (§.  153,  154);  dies  wäre  daher,  sollte  man  denken, 
pfpf  zu  schreiben,  in  der  Textprobe  bei  Williams,  Einl.,  S.  43,  findet 
es  sich  jedoch  durch  ^  ausgedrückt.  Da  das  ai  des  Hochchinesischen 
im  Foochow-Dialekt  zuweilen  als  i  auftritt,  z.  B.  F.  li  =  pek.  >jfr  lai~ 
«kommen»  (F  //  «es  kam»;  nü  li  kdng  «kommt  und  sehet»  Joh.  1,  3g 
ss  ^  JP^  ^  7^  ni3-menl  lai~  ßdn4)y  so  ist  es  leicht  möglich,  dass 
F.  gi  gleich  Hakka  und  Swatow  kai,  cant.  ke  ist,  also  mindestens 
diese  vier  Dialekte  in  dieser  Beziehung  zusammenstimmen.  Jedoch 
sahen  wir  oben  §.  134,  Anf.,  dass  das  gi  des  Foochow-Dialekts  j£ 
geschrieben  zu  werden  pflegt. 
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§.  146. 

Ich  gebe  nun  Belege  für  die  Anwendung  des  e  und  käi,  und 
zwar  zunächst  als  Possessiva  bildend,  ohne  jedesmal  besonders  zu  be- 
merken, ob  ein  Beispiel  dem  Amoy-  oder  dem  Swatow-Dialekt  ange- 
hört, denn  das  Vorkommen  des  e  ist  an  und  für  sich  genügend,  das 
Beispiel  als  dem  Amoy-,  sowie  das  Vorkommen  des  käi,  um  es  als 
dem  Swatow-Dialekt  entnommen  kenntlich  zu  machen.  Auszerdem 
sind  schon  an  und  für  sich  alle  Belegstellen  aus  dem  Jacobus-Brief 
der  Swatow-Ubersetzung  entlehnt. 

Am.  god-e,  Sw.  ud-käi  «mein»:  god-e  peh-sin  «mein  Volk»; 
god-e  läu-bü  «meine  Mutter»  Luc. 8, 21;  Mth.  12,48;  god-e  bah  «mein 
Fleisch»  Joh.  6,  56;  für  ud-käi  ist  zufällig  kein  Beleg  zur  Hand. 

Godn-e,  Idn-e,  ndn-käi  «unser»:  godn-e  Pe  «unser  Vater» 
Mth.  6,  9;  Idn-e  tso  «unser  Vater,  eigentlich  Vorfahr»  (tso  =  pek.  jjj|| 
tsu3)  Mth.  3,  9;  ndn-käi  Pe  «unser  Vater»  Jac.  1,27.  Sw.  ün-käi  «un- 
ser» kommt  in  meinen  Texten  nicht  Vor. 

Li-e,  lü-käi  «dein»:  li-e  kha  «dein  Fus^»;  lü-käi  Jac.  2,  8. 

Lin-e,  nin-käi  «euer»:  lin-e  kng  «euer  Licht»  Mth.  5,  16; 
lin-e  Thin-pe  «euer  himmlischer  Vater»  Mth.  5,  16;  lin-e  bdk-chiu 
«euere  Augen»  i3,  16;  lin-e  ho  phin-heng  «eure  guten  Werke»  5,  16 
(die  letzten  drei  Worte  =  pek.  W  ^  ^f  tido3 pin3-hsing4);  nin- 
käi  sim  «eure  Herzen»  Jac. 4,  8;  nin-käi  nek  «euer  Fleisch»  Jac.  5,3; 
nin-käi  leng-hün  «eure  Seele»  Jac.  1,21. 

i-e,  i-käi  «sein»  (ejus):  i-e  sim  «sein  Herz»;  i-e  chui  «sein 
Mund»;  i-e  läu-pe  «sein  Vater»  Mth.  2,  22;  i-käi-chih  «seine  Zunge» 
Jac.  1,  26;  i-käi  kidn  «sein  Sohn»  Jac.  2,  21. 

i-e,  i-käi  «ihr,  ihnen  gehörig»  feorumj:  i-e  bang  «ihre  Netze» 
Mth.  4,  20;  tüi  i-e  ki-chi  bat  i  «aus  ihren  Früchten  sie  erkennen»; 
i-e  cliui  «ihren  Rachen»  Psalm  22,  14;  i-käi  in  dieser  Bedeutung 
Jac.  5,  3  («ihr»,  nämlich  «des  Goldes  und  Silbers»). 

in-e,  in- käi  «ihr,  ihnen  gehörig»  (eorum,  leurj:  in-e  kok  «ihr 
Reich»  Mth.  5,  3.  10;  in-e  i-sü  «ihre  Gedanken»  Mth.  12,25  Cl'su  = 
pek.  Jf  J^  i4-s^e').  Beleg  für  in-käi  nicht  zur  Hand. 
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§•  H7- 

E  und  käi  als  Genitiv-Zeichen  sind  sehr  gewöhnlich.  Z.  ß. 
Sw.  ka-ki  «selbst»;  Gen.  ka-kt-käi  «(seine)  eigene  [ergänze:  Lust]» 
Jac.  1,  14;  näng-kdi-chih  «des  Menschen  Zunge»  Jac.  3,  5;  Tsü-käi- 
chi-i  «des  Herrn  Wille»  Jac.  4,  15  (pek.  j:  ^fy  ||  ^  Cu3-tir  ci3- 
yi4);  Li  nä  st  Siöng-te-e  kiä'1  «wenn  du  Gottes  Sahn  bist»  (pek.  jfä 
%  &  ±  #  $1  %  ¥  "i3r*o4  sr  Sdng<-Ü'-Ü- '  Srh'-ts^f); 
Siöng-te-e  kok  «das  Reich  Gottes»,  und  davon:  Siöng-te-e  kok-e  tö-li 
«die  Natur  des  Reiches  Gottes»  Luc.  9,  2  (pek.  J^  ffi  ffy  |g  fjfy 
jM^  jjÖjl  Säng4-ti4-til  kuÖ2-tir  täo4-li3,  was  aber  kein  gutes  Pekine- 
sisch wäre,  da  dieses  die  Häufung  des  fttj  til  vermeidet). 

§•  h8. 

E  und  käi  als  Relativa  beim  Verbum;  ist  das  Relativum  Object, 
also  nach  unserer  Redeweise  im  Accusativ  zu  denken,  so  kann  hinter 
das  Subject,  vor  das  Verbum,  noch  ein  mt  so3,  Am.  so,  gesetzt  wer- 
den (für  Swatow  habe  ich  kein  Beispiel  mit  fi/f  so3  zur  Hand).  Be- 
lege: Lin  nä  thiä"  thid*  lin-e  «wenn  (nä)  ihr  (erstes  lin)  liebet  (erstes 
thiän,  pek.  jß&,  t'eng2)  diejenigen-welche  (e)  euch  (zweites  lin)  lieben 
(zweites  thiä'1)»  Mth.  5,  46;  ü-pin-e  läng  «ein  Kranker»,  eigentlich: 
«ein  Mensch  (läng),  welcher  (e)  Krankheit  (pin)  hat  (ü)»;  goä  so 
thiän-e  Kiä'1  «mein  lieber  Sohn»  Mth.  3,  17,  wörtlich:  «der  Sohn 
(Kiä"),  welchen  (sö...e)  ich  (goä)  liebe  (thiä11)».  Eine  merkwürdige 
und  hübsche  dialektische  Form  ist  ü-e,  das  wäre  pekinesisch  ^&  |% 
yö3-ti  (von  "fäyö3,  Am.  ü  «es  gibt»)  für  «Etliches,  Einiges»  Mth.  i3, 
4.  5.  7.  8,  Luc.  8,  6.  7. 8,  wo  also  im  Amoy-Text  statt  «Etliches  hei  in 
das  Steinige»,  d.  h.  «es  gab  solches,  wras  in  das  Steinige  hei»,  wörtlich 
steht:  «Solches,  welches  es  gab,  fiel  in  das  Steinige»  u.  s.  w.;  gi-käi 
näng  «der  Mensch  (näng),  welcher  (käi)  zweifelt  (gi)»;  tsö-ak-käi 
näng  «Sünder»,  eigentlich:  «der  Mensch,  welcher  Böses  (ak)  thut 
(tsö)»;  äi-sieh  I  käi  näng  «diejenigen  (näng),  welche  ihn  (I)  lieben 
(äi-sieh)  Jac.  1,  14. 
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§•  149. 

Dem  nordchinesischen  Numerativ  entsprechen  e,  käi  hinter 
Zahlwörtern,  z.B.  ldk-käi  gueh  (pek.  ^  ^  J=|  liu4-ko4  yüe4)  «sechs 
Monate»  (Jac.  5,  17);  chhit-e  siä-sin  «sieben  böse  Geister»  (wo  chhit-e 
=  pek,  A&  'fig  ci'-ko4,  Mth.  12,45);  gö-e  (pek.  f£  >(Q  wü3-ko4)  pidn 
«fünf  ßrode»;  tsdp-ji-e  hdk-seng  (pek.  -f-  ZL  "f|U  &i  ^  si~-6rh4- 
ko4  hsiö'2-seng')  «die  zwölf  Jünger»  (Mth.  10,  1). 

§•  150. 

Dem  nordchinesischen  "flg]  ko4  entsprechen  e,  käi  auch  in  den 
hinweisenden  Fürwörtern,  und  zwar  unterscheiden  der  Amoy-  und 
der  Swatow- Dialekt  «dieser»  und  «jener»  streng  von  einander.  Wir 
haben  chit-e  «dieser»  und  hit-e  «jener»  (z.  B.  hit-e  mhg  «jeneThüre», 
hit-e  lö  «jener  Weg»,  Mth.  7,  i3);  daher  auch  verbunden  chit-e,  hit-e 
«der  eine,  der  andere»  (Mth.  6,  24).  Neben  chit-e  kommt  auch  chiah-e 
vor;  z.  B.  chiah-e  tsdp-ji  läng  «diese  zwölf  Menschen»  (Mth.  10,  5), 
wo  abweichend  von  dem  Beispiel  in  §.149  das  e  hinter  tsdp-ji  aus- 
gelassen ist,  um  Häufung  des  e  zu  vermeiden.  Das  Pekinesische  lässt 
in  solchen  Fällen  umgekehrt  das  /(|gj  ko4  von  ce4-ko  «dieser»  aus 
und  behält  es  hinter  dem  Zahlwort  bei.  Man  sagt  also  nordchinesisch 
jg  -j-  ZL  'flgj  J\^  ce4  si2-örh4-ko4  %en2  «diese  zwölf  Menschen», 
während  obiges  Amoy-Beispiel,  genau  in's  Pekinesische  übertragen, 
Ül  "(H  "JT  ^  \,  ce4-ko4  si'2-Örh4-\eri2  lauten  würde,  was  aber 
ganz  unpekinesisch  wTäre.  Endlich  finden  wir  im  Amoy-Dialekt  auch 
noch  ein  einfaches  che  für  «dies»,  welches  häufig  vorkommt;  auch 
kann  unter  Umständen  hit  für  hit-e  stehen. 

Die  Demonstrativa  des  Swatow -Dialekts  sind  chi-käi  «dieser» 
und  hü -käi  (liü-käi)  «jener»;  z.  B.  chi-käi  näng  «dieser  (oder:  ein 
solcher)  Mensch»  Jac.  1,25.26;  chi-käi  jim-ndi  «diese  (==  die)  Ge- 
duld»; abgekürzt  cht:  chi  si-kan  «diese  Welt»;  hü-käi  uäng-huap 
(Jac.  2,  8)  «jenes  (d.  h.  das)  Königliche  Gesetz»  (=  pek.  J^  ^ 
n>äng2-fa3). 
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Dieses  kdi  ist  auch  enthalten  in  Sw.  ti-käi  «was?»  (Jac.  4, 14). 
Zu  dem  ti  vgl.  Am.  ti  «welcher?  was  für  ein?»  (oben  S.  295).  Dieses 
ti  findet  sich  im  Swatow-Dialekt  auch  z.  B.  in  ti-kö  «wo?»  tshöng  (d. 
h.  tsöng)  ti-ko  «von  wo?»  (Jac.  4,  1).  Das  heiszt  auf  pekinesisch  ^£ 
3J[$  $£  tsung2  nä3-li3.  Darin  sind  nur  tsung-  und  tsong  ftshongj 
identisch.  Für  «wer?»  haben  wir  im  Amoy-Dialekt  clii-tsui,  d.  h.  ci- 
tsui,  dessen  zweiter  Theil  mit  pek.  jf||  süi2  «wer?»  identisch  ist  (Mth. 
12,27).  Dafür  kommt  auch  chi-tsui-d  vor  (Mth.  12,48),  mit  einer  an- 
gehängten Partikel,  welche  sich  mit  der  Vocativ-Partikel  des  Swatow- 
Dialekts  (ud  hian-ti  a  «meine  Brüder»,  §.  143)  in  Parallele  stellen 
läszt. 

Sowohl  die  Amoy-  als  die  Swatow -Mundart  haben  ein  Wort 
für  «und»,  erstere  kap,  letztere  küa:  sa1t-nin  küa  ldk-kdi  gueh  «drei 
Jahre  und  sechs  Monate»  (Jac.  5,  17).  Das  hypothetische  «wenn» 
heiszt  im  Amoy-Dialekt,  wie  im  Foochow-Dialekt  (§.  137)  nä.  Dafür 
hatten  wir  schon  Beispiele:  Li  nä  si  Siöng-te  e  kidn  «wenn  du  Gottes 
Sohn  bist»;  Lin  nä  thiä"  thiän  lin-e  «wenn  ihr  liebet,  die  euch  lie- 
ben». In  Foochow  bedeutet  nä  gleichzeitig  auch  «aber»,  wofür  der 
Amoy-Dialekt  den  zweisylbigen  Ausdruck  nä-si  gebraucht.  Wie  in 
mehreren  anderen  Dialekten,  kann  in  demjenigen  von  Amoy  die  Ver- 
gangenheit beim  Verbum  durch  vorangestelltes  w,  d.  h.  ~M  pek.j^w3, 
yö3  «haben»  ausgedrückt  werden,  z.  B.  Mth.  4,  16:  ü  khoän-kin  «hat 
gesehen»;  das  wäre  also  wortgetreu  pekinesisch  ^3  ;|r  13  yö3 
ßdn4-cien4,  wie  man  allerdings  in  Peking  nicht  spricht.  Vgl.  hierzu 
§.  i3o  und  §.  i38.  Häufig  findet  sich  in  meinen  Amoy -Texten  vor- 
gesetztes beh  als  Zeichen  des  Futurums;  dies  ist  dem  Amoy-Dialekt 
ganz  eigenthümlich. 

§•  x52. 

Ausserordentlich  interessant  erscheinen  mir  auch  die  Aufschlüsse 
aus  dem  Hakka-Dialekt ,  welche  ich  in  den  folgenden  Paragraphen 
zusammengestellt  habe.    Ich  erlaube  mir  daher  die  Aufmerksamkeit 
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auch  derjenigen,  die  das  Chinesische  nur  zu  rein  wissenschaftlichen 
Zwecken  zum  Gegenstand  ihrer  Studien  gemacht  haben,  ganz  beson- 
ders auf  diesen  Theil  meiner  Einleitung,  welcher  sich  mit  den  Für- 
wörtern, grammatischen  Hülfswörtern,  Partikeln  und  Verwandtem 
beschäftigt  (§.  115  u.  flgd.),  zu  lenken.  Es  wird  daraus,  wenn  ich 
nicht  irre,  hervorgehen,  dass  die  chinesischen  Dialekte  einer  gram- 
matischen Behandlung  wohl  werth  sind. 

Zu  meinen  Untersuchungen  über  den  Hakka- Dialekt  habe  ich 
ausser  den  beiden  bereits  oben  S.  275  citirten  Hülf'smitteln  benutzt: 
eine  Übersetzung  des  Lucas -Evangeliums  in  den  «Volks-Dialekt  der 
Hakka- Chinesen».  Herausgegeben  von  der  Baseler  Mission.  Hong- 
kong 1865.  (In  Transscription.)  Dasselbe  in  chinesischer  Schrift  1881. 
Ferner  Übersetzungen  des  ersten  Thessalonicher-  und  des  ersten  Jo- 
hannes-Briefes, transscribirt  im  letzten  Bändchen  von:  «The  New 
Testament  in  the  Colloquial  of  the  Hakka-Dialect.  Basel  i883,»  und 
in  chinesischer  Schrift  vom  Jahre  1882.  Endlich  das  Matthaeus-Evan- 
geKum,  nur  transscribirt,  in  der  Baseler  Übersetzung  vom  Jahre  1886. 

Auch  hier  aber  muss  ich  mich  dagegen  verwahren,  als  wenn 
ich  irgendwie  etwas  Vollständiges  zu  geben  beabsichtigt  hätte. 


§■  153. 

Zunächst  einige  zerstreute  Bemerkungen. 

DasVerbum  substantivum  («sein,  etre»)  im  Hakka  ist,  wie  schon 
gelegentlich  erwähnt,  J&  he,  also  wie  im  Cantonesischen  fhaij,  nur 
mit  abweichender  Aussprache.  «Nicht  sein»  heiszt  p||  ^  m-he. 

«Der  Vater»  heiszt  jjjf  ^  a-pa  (vgl.  pek.  ^r  &  pä4-pa4);  für 
«Mutter»  finde  ich  in  den  transscribirten  Texten  häufig  die  Form  a-mi, 
für  welche  ich  aber  die  chinesischen  Zeichen  nicht  angeben  kann. 

«Und»  heiszt  lau,  wie  im  Shanghai-Dialekt  (oben  §.  120),  wird 
aber  im  Hakka  mit  dem  Zeichen  ij  geschrieben,  z.  B.  1  Thess.  1,  1 

und  in  1  joh.  2, 15:  p^  ^  ü:  ^  ti P^  tt  ^  pit  ♦  *•■** 

si-kai  lau  le  si-kai-kai  s^e  «diese  Welt  und  dieser  Welt  Dinge». 
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Die  Genitiv-Partikel  ist  P^f  kai  =  cant.  ke;  z.  B.  J^  pg£  -)£ 
nyin-kai  kong  «das  Licht  fkongj  der  Menschen»  (Joh.  1,4);  P^5  {jjh 
W   p|j£  l|j.  /<?  si-kai-kai  s^e  «dieser  Welt  Dinge»  (1  Joh.  2,  15). 

Dem  pekinesischen  ^  Ä:o4  als  unbestimmtem  Artikel  und  als 
Anhängsel  des  Demonstrativ-Pronomens  in  .jg  /(|g]  ce4-ko  «dieser» 
entsprechend,  rinden  wir  im  Hakka  Ä  tsak  (tschak,  cak),  z.  B.  ^f 
^  J^  yu  cak  nyin  (pek.  3&  -flg  }^X^3  k°4  ffoa  <<es  gab  einen 
Menschen»  (Joh.  1,6);  P^  ^fc  ttt  ^  le~^ah  &*k**  (Pek-  i»  ^ 
ftfc  Ä  ce4-ko4  si4-cie)  «diese  Welt»  (1  Joh.  2, 15).  Das  Zeichen  ^ 
ci'  kommt  im  Hochchinesischen  auch  (als  Numerati v)  vor,  könnte 
aber  in  den  beiden  obigen  Beispielen  nicht  angewendet  werden.. 


§•  J54- 

Die  persönlichen  Fürwörter  des  Hakka  im  Singularis 
sind:  J|r  oder  '^  nai  (d.h. ngai)  «ich»,  ä  ni  (d.h. ngi)  «du»,  und 
^jEf  Zrr«er,  sie,  es».  Nur  letzteres  also  ist  identisch  mit  dem  cantone- 
sischen  fg  /rw,  die  beiden  anderen  sind  dem  Hakka  eigentümlich. 

Der  Pluralis  der  persönlichen  Fürwörter  wird  durch  ^ 
teu  (wahrscheinlich  tou  gesprochen)  gebildet,  also  j£  jf*  oder  y||r 
^  hai-teu  (pek.  ^  jp]  wo3-men')  «wir»;  ^  ^  fii-teu  (pek.  ^ 
JP|  ni3-men)  «ihr»,  und  fg  ^  Ar/-tew  (pek.  <A£  fp]  fd'-men)  «sie» 
f7//(A  Das  Plural -Zeichen  kann  auch  weggelassen  werden,  z.  B.  4ä| 
i)£  fß$  nao  flai-s<*  «die-welche  fsaj  uns  (eigentlich:  mich,  nai)  hassen» 
(nao;  Luc.  1,  71). 

Die  Possessiv-Pronomina  «mein,  dein»  und  «sein»  sind  im 
Hakka  einfache  Wörter,  mit  lauter  eigens  dazu  erfundenen  Zei- 
chen, nämlich  PJ#  ha  (d.  h.  nga)  (pek.  ;$&  fr6  w63-ti)  «mein»;  P^ 
nya  (pek.  jfc  ^  ;//'-//)  «dein»,  und  P|j£  /^z  (pek.  fl&  $}  td'-ti) 
«sein»  fejusj;  z.  B.  P^  6  ^  A^a  fs^e-ka  «sein  Eigenthum»  (wört- 
lich: «sein  eigenes  Haus»). 

Hier  ist  eine  Wortbildung  unverkennbar,  die  Possessiva  sind  aus 
den  persönlichen  Fürwörtern  durch  die  Ableitungssylbe  a  gebildet, 
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also  ny-a  «dein»  statt  ni-a,  iiy-a  aus  hi  «du»,  ky-a  «sein»  statt  ki-a 
aus  ki  «er»,  und  na  «mein»  durch  Zusammenziehung  aus  na-a  statt 
nai-a,  riay-a,  von  nai  «ich». 

Das  auslautende  a  dieser  Possessiva  wird  vor  anlautendem  a 
ausgestos^en,  so  finde  ich  n  apa  «mein  Vater»  statt  na-apa;  ny  ami 
«deine  Mutter»  statt  nya-ami,  und  ky  ami  «seine  Mutter»  statt  kya- 
ami.  Nur  in  dem  transscribirten  Lucas -Text  von  1865  kommt  auch 
die  volle  Form  kya  ami  vor. 

Diesen  Possessiven  kann  auch  noch  die  Genitiv- Partikel  kai 
pleonastisch  angefügt  werden,  jedoch  habe  ich  nur  ein  dergleichen 
Beispiel  gefunden,  Luc.  1,  72,  wo  die  eine  Übersetzung  die  Worte 
«sein  heiliger  Bund»  mit  P^  p|5f  |j|I  $J  kya -kai  sin-yok  wider- 
gibt, während  die  andere  das  einfache  kya  sin-yok  bietet. 

Für  die  Pronomina  «unser»,  «euer»  und  «ihr»  (frz.  leur,  lat. 
eorum)  hat  das  Hakka  keine  besonderen,  einfachen  Possessiv-Formen 
gebildet.  Da  es  an  einfachen  Mehrheitsformen  für  die  persönlichen 
Fürwörter  fehlt,  war  dies  auch  nicht  zu  erwarten.  Es  werden  nun 
aber  hier  zwei  verschiedene  Aushülfsarten  gewählt,  nämlich  entweder 
unterscheidet  man  gar  nicht  zwischen  «unser»  und  «mein»,  «euer» 
und  «dein»,  «ihr»  und  «sein»;  so  z.  B.  Luc.  1,  73:  pj||  j|£  ^  na 
ts^e-kung  «unser  Vater»  («unsere  Väter»),  also  na,  sonst  «mein»,  hier 
=  «unser»;  1  Joh.  2,  12:  p^f  5p  nya  cid  (tschui,  tshuij  «euere  Sün- 
den», also  nya,  sonst  «dein»,  hier  =  «euer»,  und  Mth.  5,  10  ^  \jg\ 
1/ft  P^  |§§j  then-kok  he  kya  kok  «das  Himmelreich  ist  ihr»  (eigent- 
lich: «das  Himmelreich  ist  ihr  Reich»),  also  P|ß£  kya,  sonst  «sein» 
(ejus),  hier  =  «ihr»  (eorum).  Oder  aber,  man  setzt  nach  Art  der  an- 
deren Dialekte  die  Pluralformen  der  Personal-Pronomina  mit  ange- 
hängter Genitiv -Partikel,  z.  B.  Luc.  1,78;  1  Thess.  2,  2:  ^|  ^  p|5[ 
Jt  ffi  nai -teu- kai  Song- ti  «unser  Gott»;  Luc.  1,  73:  jj§r  */&  p|j£ 
jjfU  4^.  nai-teu-kai  ts^e-kung  «unsere  Väter»,  wo  aber  die  eine  Aus- 
gabe statt  nai-teu-kai  das  einfache  na  hat;  Luc.  5,  22:  J|JJ  jfjjfc  ffi 
115  %  plt  Ao*  ^  Ya-s^e  ti  ki-teu-kai  sim-yi  «Jesus  merkte  ihre 
Gedanken».  Für  ni-teu-kai  «euer»  habe  ich  kein  Beispiel  gefunden, 
jedoch  ist  das  Vorkommen  der  Form  nicht  zu  bezweifeln. 
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§•  *S5- 

Der  Pluralis  der  Pronomina  possessiva  im  Hakka  («meine, 
deine»  etc.)  ist  im  Allgemeinen  von  dem  Singular  nicht  verschieden; 
so  hatten  wir  schon  nya  cui  «euere  Sünden»;  ha  ts^e-kung  «unsere 
Väter»;  desgleichen  1  Joh.  2,  1:  Pjj*|£  ^gj  -^  ha  se-ts^e  «meine  Kin- 
der»; es  kann  aber  auch  —  Jedoch  wohl  nur,  wenn  eine  Person 
folgt  oder  zu  ergänzen  ist  —  ein  besonderer  Pluralis  durch  nachge- 
stelltes ^  teu  gebildet  werden;  vorgekommen  ist  mir  z.  B.  P^JIr  %P 
nya-teu  «die  deinigen»  Luc.  5,  33,  wo  die  andere  Ausgabe  P^  P^ 
^  nya  mun-tu  «deine  Jünger»,  ohne  Bezeichnung  der  Mehrheit 
schreibt,  und  P|j£  #£  kya-teu  «seine»  ±=  frz.  ses,  in  P|j£  #£  p^  ^ 
kya-teu  muri- sah  «seine  Jünger».  Diese  Pluralform  ist  dem  Hakka 
ganz  eigenthümlich;  das  Hochchinesische  kennt  wohl  einen  Pluralis 
der  persönlichen  Fürwörter,  aber  keinen  solchen  der  Possessiv-Pro- 
nomina. 

§•  156. 

Für  «wir»  findet  sich  neben  dem  regelrechten  ffi  #fc  0der  Ä 
tyfc  hai-teu  (§.  154)  nicht  selten  die  eigentümliche  Nebenform  PJ# 
^  ha-teUj  welche  scheinbar  vom  Pronomen  possessivum  gebildet 
ist;  z.  B.  kommen  in  iThess.  1,  2  beide  Formen  dicht  hinter  einander 
vor.  Eine  sichere  Erklärung  dieser  Erscheinung  bin  ich  nicht  zu  geben 
im  Stande;  vielleicht  wäre  na -teu  wörtlich  mit  «die  Unsrigen»  zu 
übersetzen,  was  ja  auch  bei  uns  hin  und  wieder  sich  mit  «wir»  sehr 
nahe  berührt. 

§•  157- 

Das  Pronomen  demonstrativum  «dieser»,  pek.  j=[  'ßgj  ce4-ko, 
finde  ich  im  Hakka  meistens  durch  nya  oder  nya- cak  ausgedrückt 
(Ober  ^  cak  s.  oben  §.  153  Ende);  einige  Texte  haben  daneben  in 
demselben  Sinne  noch  ein  zweites  Wort,  nämlich  le  oder  le-cak.  In 
den  chinesisch  gedruckten  Texten  ist  «dieser»  stets  durch  das  Zei- 
chen P^j5  (mit  oder  ohne  ^  cak)  ausgedrückt;  ob  dies  aber  nya,oder 
Arendt.  Handbuch  d.  nordchinesischen  Umgangssprache.  22 
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le  zu  lesen  ist,  oder  ob  für  beide  Formen  nur  dieses  eine  Zeichen  be- 
steht, kann  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  jedoch  scheint  Letzteres 
der  Fall  zu  sein.  Ein  Beispiel  ist  uns  schon  vorgekommen  (1.  1.):  P^ 
Ü  ttfc  -S-  le~cak  si-kai  oder  P^5  ff£  Jj^l  le  si-kai  «diese  Welt».  So 
Luc.  5,  21 :  PrfJ*  ^  -jÄ  P^  |^  nya-eak  he  nai-sa  «wer  ist  er?» 
wörtlich:  «dieser  (nya-eak)  ist  fßey'  wer  (nai-sa)} » 

Als  Plural  von  /e  oder  le-cak  finde  ich  PE$5  */£  /e-tew  «diese» 
in  i  Joh.  2,  i:  p^  ^jfjjj  tat  /e-tew  s^£  «diese  Worte».  In  diesem  Falle 
kennt  auch  das  Hochchinesische  eine  Pluralform,  nämlich  pek.  jg 
"flg  ce4-ko  «dieser»;  Plur.  ^  ^  ce-hsie  oder  ^  ^  ^  c'e4- 
hsie'-ko  «diese»  (wörtlich:  «diese  einigen»);  aber  das  Hakka  ist  con- 
sequenter,  indem  es  überall  dasselbe  Wort  ^  teu  verwendet,  wäh- 
rend wir  pekinesisch  von  ^  wo3  «ich»  im  Plural  ^  jfj  wö3-menI 
«wir»  hatten.  Kurz,  auch  hier  bestätigt  sich  wieder,  dass  das  Hakka 
mehr  Ansätze  zu  wirklicher  Flexion  gemacht  hat,  als  die  übrigen  chi- 
nesischen Dialekte. 

Dies  zeigt  sich  auch  recht  schlagend  in  folgendem  Beispiel.  Wir 
hatten  oben  aus  Joh.  i,  6:  /ff  4^  A  yu  cak  nyin  «es  gab  (yu)  einen 
(cak)  Menschen  (nyin)».  In  Fällen  aber,  wo  auf  >£f  yu  «es  gab»  ein 
Substantiv,  welches  eine  Person  ausdrückt,  im  Pluralis  folgt 
oder  zu  ergänzen  ist,  finde  ich  im  Hakka  statt  /&  yu  die  Form  ^3 
^J  yu  teu  angewendet,  welche  also  wieder  das  uns  schon  bekannte 
Plural-Zeichen  teu  aufweist;  z.  B.  Joh.  7,  12:  ^  #£  gjf  jg  ^  jfij 

>\  \^fi  *rfc  ftiff  P§*  1/ft  ^w  teu  wa:  ^  ^e  ^iau  nx*n>  yu  teu  wa: 

m-he  «es  gab  (yu)  solche-welche  (teu)  sagten  (wa)\  er  (ki)  ist  (he)  ein 
guter  Mensch  (hau-nyin);  es  gab  solche,  wrelche  sagten:  er  ist  es  nicht 

(m-he),-  und  Joh.  7,  25:  3ß   g§  ff  }fr   ^f   %  A   IS  »"*»- 

sat-lang  yu  teu  nyin  n>a  «[in]  Jerusalem  gab -es»  oder:  «waren  (jrw 
tew^  Menschen  (nyin)  [welche]  sagten  (wa)».  Dem  hat  wieder  das 
Hochchinesische  absolut  nichts  an  die  Seite  zu  stellen. 

Für  das  Pronomen  interrogativum  nai-sa  «wer?»  =  pek.  sui2, 
sei2,  se2,  cant.  sui  oder  mat-sui  (oben  S.  3o2  fin.;  3o3)  ist  soeben 
schon  ein  Beispiel  gegeben  worden. 

«Dort»  heis2;t  ^  J|  kai-li  (pek.  §[$  |JJ  nd4-li3). 
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§•  158. 

Das  Pronomen  relativum  (welches,  wie  überall  im  Chinesischen, 
an  das  Ende  des  Relativsatzes  gestellt  wird)  kann,  wie  in  allen  an- 
deren Dialekten,  durch  die  Genitiv-  und  Possessiv-Partikel,  also  im 
Hakka  durch  P^[  kai  =  cant.  p|jf  ke,  pek.  ffij  ti  ausgedrückt  werden; 
z.  B.  Luc.  1,  49:  P^£  ^g  ^  Hg  |xp!  p|5[  kya  myang  he  sin-ket  kai 
«dess  Name  heilig  ist»,  wörtlich:  «welcher  (kai)»  [oder,  wie  wir  sagen 
würden:  «welchem»  oder  «dem»]  «sein  (kya)  Name  (myang)  heilig 
(sin)  [und]  rein  (ket)  ist  (he)». 

Das  Participium  perfecti  passivi,  welches  im  Nordchinesischen 
durch  das  nachgesetzte  Pronomen  relativum  66  ti  gebildet  wird,  wird 
im  Hakka  durch  ^]  p(*£  tau-kai  ausgedrückt;  also  $&  hok  (pek.  hsio) 
«lernen»,  |  ^]  p|j£  hok-tau-kai  «gelernt».  (Dieses  ^]  p|5[  tau-kai 
entspricht  also  genau  dem  ^  ^  la3-ku4  des  Shanghai  -  Dialekts. 
S.  oben  S.  314.)  Beispiel:  j=^  ^  j$\  pfp[  ^  hi  hok-tau-kai  tau  «die 
von  dir  gelernte  Lehre»  (Luther:  «die  Lehre,  in  welcher  du  unter- 
richtet bist»,  Luc.  1,4). 

Steht  aber  das  Pronomen  relativum  absolut,  d.  h.:  ohne  An- 
lehnung an  ein  Substantivum,  so  hat  das  Hakka  dafür  ein  besonderes 
Wort,  nämlich:  ^jj|  sa,  also  unserem:  «der  (oder:  einer)  welcher,  die 
(oder:  solche)  welche»  entsprechend.  Etwas  Ähnliches  rindet  sich  in 
der  nordchinesischen  Umgangssprache  nicht,  welche  auch  in  diesem 
Falle  nur  j^J  ti1  setzt,  wohl  aber,  wie  wir  bereits  wissen  (S.  3i8),  im 
Ningpo-Dialekt  und  in  der  Schriftsprache,  welche  letztere  dafür  die 
Partikel  ^  ce3  hat.  Beispiele  aus  dem  Hakka:  >£j  fff  $& yu  khen 
sa  «der  da  mächtig  ist»  (Luc.  1,  49),  wörtlich:  «der-da  (sa)  Macht 
(khen)  hat  (yu)»,  und  im  Genitiv  mit  nachgestelltem  kai:  Wj  ^§j 
iPf  pfvfc  ^  nao  naisa-kai  su  «die  Hand  (su)  derer-die  (sa-kai)  uns 
(nai  statt  nai-teu,  cf.  §.  154)  hassen  (nao)»,  «der  uns  Hassenden  Hand» 
(Luc.  1,71),  worin  also  nao  nai-sa-kai  regelmässig  gebildeter  Genitiv 
von  nao-hai-sa  «die-welche  (sa)  uns  hassen,  die  uns  Hassenden»  ist. 

Daneben  rinden  wir  sa  auch  in  Fällen  wie  der  folgende  ange- 
wandt: jäpj  fö  lyong-sa  (pek.  ppj  ^  lidng3-ko4)  «Beide».  Auch  hier 

22* 
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bietet  die  Schriftsprache  ein  Gegenstück  in  Zl  ^  öfh*-6i3  (über  das 
«c€3»  s.  soeben)  «die  beiden  [Dinge],  beiderlei»,  von  ""*.  örh4  «zwei», 
wie  lyong-sa  von  lyong  «zwei». 

Auch  Hakka  P^  jM  nai-sa  «wer?»  (S.  338)  wird  wohl  als 
«einer- wer  (sa)  welcher  fnaijh>  =  unserem  «was  für  einer?»  zu  er- 
klären sein. 

In  der  allgemeinen  Schriftsprache  wird  das  Zeichen  -ßS|:  cai~ 
gelesen  und  ist  ein  nicht  allzuhäufiges  Pluralmerkmal  der  persön- 
lichen Fürwörter,  z.  B.  ;J&  4M  wo3-cai2  «wir»  =  ;J&  j^  w63-menl 
der  Umgangssprache. 

§•  159- 

Es  wird,  um  den  weiten  Abstand  der  Dialekte  von  einander 
auch  in  dieser  Hinsicht  anschaulich  vor  die  Augen  zu  führen,  nicht 
uninteressant  sein,  den  wesentlichen  Inhalt  der  §§.  115 — 158  wieder 
in  einer  Tabelle  zusammenzufassen.  Da  aber  die  Schriftsprache  in 
Obigem  nur  hin  und  wieder  zur  Vergleichung  herbeigezogen  worden 
ist,  so  findet  man  in  der  Tabelle  die  betreffende  Columne  groszen- 
theils  unausgefüllt,  jedoch  ist  Einzelnes,  was  anzuführen  in  den  vor- 
stehenden Paragraphen  sich  keine  Gelegenheit  bot,  zur  Ergänzung 
in  dieselbe  eingetragen  worden,  fortgelassen  dagegen  Alles,  was  einer 
weiteren  Erläuterung  bedurft  hätte. 


§.  160. 

Rückblick. 

In  den  vorstehenden  Paragraphen  (von  §.  98  an)  ist,  wie  ich 
hoffe,  die  Verschiedenheit  der  Dialekte  auch  im  Wortschatz  und  in 
der  Phraseologie,  sowie  in  grammatischen  Hülfswörtern  und  deren 
Anwendung  durch  eine  genügende  Menge  von  Beispielen  erläutert 
und  veranschaulicht  worden.  So  grosz  aber  auch  die  Abweichungen 
gerade  in  den  Hülfswörtern  sind,  so  bleibt  das  grammatische  System 
doch  immer  dasselbe.     Diesen  Eindruck  wird  man  auch  schon  aus 
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dem  vorstehend  Beigebrachten  im  Allgemeinen  gewonnen  haben,  in- 
dem es  sich  überall  und  bei  aller  Verschiedenheit  doch  immer  um 
den  Ausdruck  derselben  grammatischen  Kategorien  handelte,  jedoch 
mag  hier  noch  auf  einiges  Einzelne  speciell  hingewiesen  werden. 
Immer  steht  der  Genitiv  voran  (cf.  oben  §.  32,  35),  mag  er  auch  in 
dem  einen  Dialekt  durch  //,  im  andern  durch  ke,  ko  oder  go,  wie- 
der in  einem  andern  durch  ku,  wieder  in  andern  durch  kai  und 
wieder  in  andern  durch  gi  oder  e  ausgedrückt  werden;  immer  steht 
das  Relativ -Pronomen  am  Ende  —  nicht,  wie  bei  uns,  am  An- 
fang —  des  Relativsatzes;  überall  stehen  Relativ-Pronomen,  Posses- 
sivzeichen, Genitivzeichen  und  die  Partikel,  durch  welche  das  Parti- 
cipium  perfecti  passivi  ausgedrückt  wird,  in  einem  näheren  Verhält- 
niss  zu  einander  (s.  die  Tabellen);  überall  ist  die  Stellung  der  Wörter 
im  Fragesatz  dieselbe  wie  im  bejahenden  Satze.  In  einigen  Dialekten, 
vor  allen  im  Hakka,  sowie  auch  in  denen  von  Amoy  und  Swatow, 
linden  sich  unverkennbare  Ansätze  zu  weiterer  grammatischer  Ent- 
wickelung,  jedoch  liegt  in  denselben  wohl  ein  Fortschritt,  aber  nichts, 
was  mit  dem  allgemeinen  grammatischen  System  der  chinesischen 
Sprache,  wie  wir  sie  sonst  kennen,  im  Widerspruch  stände. 

Mit  einem  Beispiel  einer  Verschiedenheit  in  der  Construction 
will  ich  dies  Capitel  beschlieszen.  «Ich  weisz  nicht,  was  es  ist?»  heiszt 
in  Peking:  ^  ^  J$  jg;  i§  g  Jg  wo3  pu  cP-tao4  si4  sem>- 
mö?    Auf  dem  Lande  nicht  wreit  von  Peking  sagt  man  dafür:  3& 

^  7  ^  Ä  f^  w°3  ti'-Pu-ta°4  &4  fo'?  f$X  *a  ist  ein  bäueri" 
scher  Ausdruck  für  ^  Jg  sem2-mö  «was?».   «Wissen»  heiszt  ffi 

>H~  cV-tao4,  ein,  wie  man  sieht,  zusammengesetztes  Verbum;  in  dem 
einen  Falle  (pu  ct'-tao4)  sehen  wir  hierbei  die  Negation  (pu)  voran- 
gestellt, in  dem  andern  (ci'-pu-tao4)  dazwischengesetzt;  diese  Zwi- 
schenstellung ist  in  diesem  Falle  in  Peking  nicht  gebräuchlich,  wohl 
aber  bei  zahlreichen  andern  zusammengesetzten  Verben;  in  der  That 
bedeutet  wo3  ci-pu-tao  si  sa  streng  genommen  nicht:  «ich  weisz, 
nicht,  was  es  ist?»,  sondern:  «ich  kann  nicht  wissen,  was  es  ist?». 
Man  sieht  also,  was  ich  oben  (§.  38)  als  einigendes,  verbinden- 
des Glied  zwischen  der  Umgangs-  und  Schriftsprache  bezeichnete, 
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das  hält  auch  bei  all  ihrer  bunten  Mannigfaltigkeit  die  Dialekte  zu- 
sammen  und  lässt  schliesslich  auch  sie  nur  als  verschiedene  Betä- 
tigungen desselben  Sprachgeistes,  als  verschiedene  Äusserungen  der- 
selben Sprache  erscheinen:  die  Herrschaft  desselben  gramma- 
tischen Princips,  die  Gleichheit  der  inneren  Sprachform. 
Ausserdem  ist  natürlich  allen  Dialekten  eine  sehr  erhebliche  An- 
zahl von  Wörtern,  wenn  auch  in  verschiedener  Aussprache  gemeinsam. 


Siebentes  Capitel. 
Das  Fehlen  einer  allgemeinen  Umgangssprache  in  China. 

§.  161. 

So  wichtig  und  interessant  nun  aber  auch  das  Resultat,  zu  wel- 
chem wir  soeben  gelangt  sind,  für  den  Sprachforscher  sein  mag,  so 
wenig  nützt  es  doch  den  Chinesen,  und  eben  so  wenig  trostreich  ist 
es  für  den  Fremden,  der  diese  schwierige  Sprache  zu  bewältigen  sucht, 
denn  durch  die  Gleichheit  der  inneren  Sprachform  wird  leider  die 
schon  mehrfach  hervorgehobene  Thatsache  nicht  berührt,  dass  Chi- 
nesen aus  verschiedenen  Landestheilen  sich  oft  mündlich  gar  nicht 
mit  einander  verständigen  können,  woraus  dann  des  Weiteren  folgt, 
dass  auch  der  Chinesisch  lernende  Ausländer  durch  seine  Studien  zum 
mündlichen  Verkehr  mit  der  Masse  der  Eingeborenen  nur  in  dem 
Geltungsbereich  desjenigen  Dialektes  befähigt  wird,  welchem  er  seine 
Aufmerksamkeit  zugewandt  hat. 

§.  162. 

Ich  habe  bereits  durch  die  vorstehenden  Bemerkungen,  sowie 
auch  schon  mehr  als  einmal  gelegentlich  in  früheren  Partien  dieser 
Einleitung,   die  Stellung  angedeutet,  welche  ich  zu  der  Frage  ein- 
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nehme,  die  sich  einem  Jeden  naturgemäs^  aufdrängen  muss:  der 
Frage  nämlich,  ob  es  denn  nun  in  China  gar  keine  über  den  Dialek- 
ten stehende  allgemeine  Umgangssprache  gebe,  wie  in  allen 
civilisirten  Ländern  der  westlichen  Welt?  Ich  muss,  wie  gesagt,  die 
Existenz  einer  solchen  allgemeinen  Umgangssprache  auf  das  Ent- 
schiedenste in  Abrede  stellen,  und  zwar  nicht  nur  die  Existenz  einer 
allen  Schichten  des  Volkes  gemeinsamen  oder  wenigstens  verständ- 
lichen Redeweise,  sondern  auch  —  und  darauf  lege  ich  besonderes 
Gewicht  —  die  Existenz  einer  allgemeinen  Umgangssprache  der  ge- 
bildeten Kreise.  Ich  kann  mich  daher  auch  zwar  im  Grossen  und 
Ganzen  mit  der  Darstellung  dieser  Verhältnisse  in  G.  von  der  Ga- 
belentz'  groszer  Chinesischer  Grammatik  (S.  i3,  §§.  33.  34)  einver- 
standen erklären,  einer  Darstellung  freilich,  von  der  man  bei  ihrer 
Kürze  und  Knappheit  nicht  gerade  etwas  Vollständiges  erwarten  wird: 
aber  der  von  dem  hochverdienten  Leipziger  Gelehrten  ver- 
theidigten  und  adoptirten  Übersetzung  des  Ausdruckes  ^ 
HJ1  Kuän'-liuä4  (KwänI-lin>ä4)  mit  «allgemeine  Sprache»  kann 
ich  mich  allerdings  nicht  anschlieszen. 

§.  i63. 

Der  chinesische  Ausdruck  ^  gj£  Kuän'-Iiua4,  welchem,  wie 
wir  später  sehen  werden,  je  nach  dem  Zusammenhang,  in  welchem 
er  angewandt  wird,  mindestens  vier  verschiedene  Bedeutungen  zu- 
kommen, ist,  wie  schon  angedeutet,  auf  verschiedene  Weise  übersetzt 
worden.  Herr  v.  MöllendorrT  nimmt  eine  mittlere  Stellung  ein,  indem 
er  ihn  (Anleitung,  S.  2,  II),  abgesehen  von  dem  sehr  passenden  Aus- 
druck «Hochchinesisch»  mit:  «Allgemeine  oder  Beamtensprache,  ge- 
wöhnlich Mandarin-Dialekt  genannt»  widergibt.  Endlicher  (Anfangs- 
gründe, §.  125)  übersetzt  ihn  mit  «Mandarinen-Stil»  oder  «Beamten- 
Stil»,  welchen  er  gleichzeitig  als  der  «Umgangssprache  der  Gebildeten 
im  ganzen  Reiche»  entsprechend  bezeichnet.  Bei  Mandarinen-  oder 
Beamten-Stil  hat  man  hier  also  offenbar  an  die  von  uns  weiter  unten 
in  §.  171  behandelte  Form  der  Schriftsprache  zu  denken  (vgl.  be- 
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sonders  auch  noch  unsere  Anm. *)  auf  S.  358).  Dass  das  gesprochene 
Kuantiua  nach  unserer  Ansicht  nicht  als  «Umgangssprache  der  Ge- 
bildeten im  ganzen  Reiche»  angesehen  werden  kann,  habe  ich  schon 
zur  Genüge  betont.  Dass  ich  es  daher  eben  so  wenig  billigen  kann, 
wenn  Endlicher  auf  S.  374  (im  Zusatz  zu  S.  165)  den  Ausdruck 
«Mandarinen-  oder  Beamten -Stil»  zurücknimmt  und  in  Stanislas 
Julien's  Lager  übergeht,  welcher  Kuanhoä  mit  «allgemeine,  gewöhn- 
liche Sprache»  widergeben  will,  geht  schon  aus  dem  in  §.  162  Ge- 
sagten hervor  und  wird  sogleich  in  §.  165  noch  näher  erläutert  werden. 
Schott  (Sprachlehre,  S.  3,  Anm.  1)  sagt  vorsichtig,  KuanKua  bedeute: 
«Sprache  der  Würdenträger,  oder,  wie  Andere  erklären,  allge- 
meine Sprache.»  Williams  (Einleitung  zum  Wörterbuch,  S.  XI,  A) 
erklärt  ihn  mit  «Amtliche  Sprache,  Hof-  oder  Mandarin -Dialekt» 
(Official  Language,  Court  or  Mandarin  DialectJ;  Sir  Thomas  Francis 
Wade  (Colloquial  Course,  2nd  ed.,  Vol.  I.,  Vorrede  S.  XII)  mit:  «die 
gesprochene  Sprache  der  Regierung»  (the  spoken  government  lan- 
guagej  und  (ibid.  S.  XV)  mit:  «Mandarin -Dialekt,  Kuanhua,  d.  h. 
eigentlich:  die  im  mündlichen  Verkehr  gebrauchte  Sprache  der  Re- 
gierung» (Mandarin  Dialect,  Kuanhua,  properly  translated,  the  oral 
language  of  Government) .  Edkins  (Mandarin  Grammar,  S.  7,  Cap.  II, 
§.  1  nebst  Anmerkung)  erklärt  sich  für  «Mandarin -Dialekt»;  gegen 
den  Ausdruck  «Hof- Dialekt»  (Court  DialectJ  hat  er  nicht  ganz  un- 
gerechtfertigte Bedenken.  Dem  Worte  «Mandarin»  als  Äquivalent  des 
chinesischen  1|f  kuqn  «Beamter»  schreibt  er  portugiesischen  Ursprung 
zu.  Steinthal  in  seiner  «Charakteristik  der  hauptsächlichsten  Typen 
des  Sprachbaues»  (Berlin,  bei  Dümmler,  1860,  S.  109  sq.)  sagt:  «Jede 
Provinz  Chinas  hat  ihren  eigenthümlichen  Dialekt,  ebenso  wie  jede 
Provinz  Deutschlands,  Frankreichs  und  jedes  andern  Landes.  China 
hat  aber  auch  seine  allgemeine  Sprache,  welche  genau  genom- 
men von  dem  Volke  keiner  Provinz,  aber  von  den  Gebildeten 
aller  Provinzen  gesprochen  wird,  abermals  wie  in  jedem  culti- 
virten  europäischen  Lande.  Dieser  allgemeine  chinesische  Dia- 
lekt heis^t  Kwan-Kwa  allgemeine  Sprache.  Eine  solche  all- 
gemeine Sprache  geht  natürlich  zunächst  vom  Hofe  aus  und 
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wird  dann  überhaupt  von  den  Beamten  gepflegt;  .  .  .  sie  ist 
nothwendig  überall,  wo  Cultur  ist,  und  wo  es  Gebildete 
gibt,  die  sich  durch  Stand  und  Kenntnisse  über  das  Volk 
erheben.»  Mit  dieser  Auffassung  meines  verehrten  Lehrers,  soweit 
sich  dieselbe  auf  die  thatsächlichen  Verhältnisse  in  China 
bezieht,  befinde  ich  mich  nahezu  von  Wort  zu  Wort  in  entschiede- 
nem Widerspruch  — :  dass  ich  eben  auch  die  Existenz  einer  allge- 
meinen Umgangssprache  der  gebildeten  Kreise  in  China  leugnen 
muss,  habe  ich  schon  mehr  als  einmal  gesagt.  Dagegen  halte  ich  die 
Übersetzung  des  chinesischen  Ausdrucks  kuan-Hua  durch  «Manda- 
rinen-Sprache» oder  «Mandarin -Dialekt»  (d.  h.  «Beamtensprache»), 
welche  G.  von  der  Gabelentz  (§.  33)  für  eine  «missverständliche»  er- 
klärt, gerade  für  die  allein  wortgetreue  und  für  diejenige,  welche  auch 
den  ursprünglichen  und  nächstliegenden  Sinn  dieses  Ausdrucks  ver- 
hältnissmäszjg  noch  am  Richtigsten  und  Sachgemäszesten  widergibt. 
Natürlich  liegt  mir,  indem  ich  meinen  Widerspruch  gegen  die 
Ansichten  Steinthal's  und  von  der  Gabelentz',  sowie  anderer  euro- 
päischer Sinologen  (s.  §.  165),  so  nachdrücklich  betone,  jede  pole- 
mische Absicht  durchaus  fern;  gerade  in  Fragen  dieser  Art  aber, 
welche  thatsächliche  Verhältnisse  berühren,  scheint  mir  die  Verant- 
wortlichkeit für  die  Verbreitung  richtiger  Ansichten  auf  denen  zu 
ruhen,  welche,  wie  ich,  durch  Aufenthalt  im  Lande  selbst  Gelegen- 
heit gehabt  haben,  die  wirkliche  Sachlage  kennen  zu  lernen,  und 
darin,  dass  sich  bei  so  hervorragenden  europäischen  Gelehrten,  wie 
die  Genannten,  der  thatsächliche  Stand  der  Dinge  theils  unrichtig, 
theils  nicht  mit  gehöriger  Schärfe  dargestellt  rindet,  scheint  mir  eine 
dringende  Aufforderung  zu  liegen,  diese  Frage  mit  grösserer  Ausführ- 
lichkeit, als  es  meines  Wissens  bisher  geschehen  ist,  zu  erörtern. 

§.  164. 

Zunächst  will  ich  nicht  unterlassen  hier  (gegen  Edkins,  1.  1.)  zu 
bemerken,  dass  das  Wort  Mandarin,  welches  in  dem  Sinne:  «ein 
(chinesischer)  Beamter»   besonders   bei   den  Fremden- Colonien  im 
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Osten  in  allgemeinem  Gebrauche  ist,  mit  dem  Portugiesischen  nicht 

das  Geringste  zu  thun  hat.  Man  hatte  nämlich  dabei  früher  an  das 
portugiesische  (und  zugleich  auch  spanische)  Wort  mandar  «befehlen» 
gedacht,  in  der  That  aber  kommt  «Mandarin»  oder,  wie  man  früher 
dafür  auch  schrieb:  «Mandorin»,*)  von  dem  Sanskrit -Wort  mantrin 
(nom.  mantri)  «Rathgeber,  Minister»  her,  welches  unter  Anderm  auch 
in  das  Malaiische  in  der  Form  mantri  mit  unveränderter  Bedeutung 
(«Rathgeber,  Staatsminister»)  übergegangen  ist  (Will.  Marsden,  Dic- 
tionary  of  the  Malayan  Language.  London  1812,  S.  334  B).  Auch  in 
neuindischen  Sprachen  hat  das  Wort  sich  unverändert  erhalten,  z.  B. 
im  Hindi,  gleichfalls  in  der  Form  mantri  (John  Platts,  Dictionary  of 
Urdu  and  Classical  Hindi.  London  1884,  S.  1071  A).**)  Diese  un- 
zweifelhaft richtige  Herleitung  ist  übrigens  keineswegs  mein  Eigen- 
thum,  sondern  schon  längst  von  Andern  —  ich  weisz  aber  nicht,  von 


wem  zuerst  —  aufgestellt  worden. 


§•  i65. 

Der  Ausdruck  «Mandarinen- Sprache»  bedeutet  also  eine  «Sprache 
der  Beamten»,  und  nichts  anderes  ist  auch  der  Sinn  des  chinesischen 
Ausdruckes  Kudn'-Hüa4.  Kudn'-Hua4  bedeutet  nicht  «allgemeine 
Sprache»,  und  kann  dies  gar  nicht  bedeuten,  denn  erstens  gibt  es, 
wie  ich  nicht  oft  genug  wiederholen  kann,  keine  allgemeine 
Sprache  in  China,  und  zweitens  hat  das  Wort  Igf  kuan1  (kwan1) 
nicht  die  ihm  untergelegte  Bedeutung  «allgemein».  Kuan1  heisz.t 
«Beamter»  oder,  wenn  man  will,  «Mandarin»;  in  Zusammensetzun- 
gen kann  es  zuweilen  die  Bedeutung  «kaiserlich,  königlich»  u.  s.  w. 
haben,  z.  B.  IeJ  jpf  kuan'-cün1  «das  kaiserliche  (königliche)  Kriegs- 


*)  Z.  B.  in  der  «Wahrhafftigen  Erzehlung,  wie  ....  das  Eyland  Formosa  von 
dem  Sinesischen  Mandorin  und  See-Räuber  Coxinga  überrumpelt,  bemeistert 
und  überwältiget  worden»,  in  der  Hamburger  Ausgabe  von  Adam  Olearius' 
«Moscowitischer  und  Persianischer  Reisebeschreibung»  vom  Jahre  1696. 
**)  Auch  in  Whitworth's  Anglo-Indian  Dictionary,  London  1885,  ist  das  Wort 
aufgeführt. 
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heer»,  IeJ  &  kuan'-ping1  «die  kaiserlichen  Soldaten»;*)  irregeführt 
worden  sind  europäische  Sinologen  aber  wohl  durch  Ausdrücke  wie 
IeJ  >M*  kuan  r-tao4  oder  das  gleichbedeutende,  mehr  der  Schriftsprache 
angehörige  IeJ  j*§  kuan'-lu4  «eine  öffentliche  oder  Landstras^e»  (a 
highway,  a  public  road,  Williams,  Worterb.,  S.  472  A),  aber  ebenso- 
wenig, wie  es  bei  uns  üblich  ist,  hierfür  etwa  «eine  allgemeine 
Strasze»  zu  sagen,  ebensowenig  liegt  dem  chinesischen  Ausdruck  eine 
dergleichen  Auffassung  zu  Grunde,  sondern  der  Chinese  denkt  dabei 
an  eine  vom  Staat  angelegte  und  unterhaltene  Strasse,  welche  also 
staatlichen  oder  gewissermaszen  amtlichen  Charakter  trägt  und  für 
deren  ungeschmälerten  Bestand  die  Beamten  Sorge  zu  tragen  haben. 

Endlich  ist  auch,  wie  wir  sehen  werden,  Kuän-Hua  «die  Beam- 
tensprache», ein  ganz  passender  oder  wenigstens  nicht  unpassender 
Ausdruck  für  diejenige  Form  der  chinesischen  Redeweise,  welche  da- 
mit bezeichnet  wird. 

Die  obigen  Thesen  muss  ich  in  ihrem  ganzen  Umfange  nicht 
nur  gegen  die  europäischen  Sinologen,  mit  denen  ich  mich  in  dieser 
Hinsicht  im  Widerspruch  befinde,  sondern  auch  gegen  die  chinesi- 
schen Lexikographen,  auf  welche  sich  Einige  derselben  —  mit  Recht 
oder  Unrecht  —  stützen,  aufrecht  erhalten. 

Endlicher  nämlich  (vgl.  oben  §.  i63)  sagt  auf  S.  374  seiner 
«Anfangsgründe»  in  dem  Zusatz  zu  S.  165,  «Kuanhoä»**)  werde,  wie 
Prof.  Stanislas  Julien  bemerke,  nicht  richtig  durch  Beamten-  oder 
Mandarinensprache  übersetzt,  sondern  müsse  durch  allgemeine,  ge- 
wöhnliche Sprache  [langue  commune),  Umgangssprache,  im  Gegen- 


*)  Man  vergleiche  auch  noch  die  Ausdrücke  E*  4sL  kuan'-ydo'2  «kaiserliche 
Porzellan-Manufactur»  (governmental  porcelain  fitmaces,  Williams,  Wörterb., 
S.  1075  C);  R  7pf  kuan1 -Udo4,  wörtlich:  «Beamten-Glas»,  d.  h.  «kaiser- 
liches Glas»,  d.  h.  «in  der  [jetzt  eingegangenen]  kaiserlichen  Manufactur  im 
Palaste  in  Peking  angefertigtes  Glas».  In  diesen  beiden  Fällen  bedeutet  also 
kuan'  soviel  wie:  «unter  amtlicher  Leitung  stehend».  Vgl.  sogleich  im  Text 
dieses  Paragraphen  weiter  unten  das  zur  Erklärung  von  kudn'-tao4  Gesagte. 

*)  Bei  Endlicher  steht  hier  'jgf    =~jj ,  was  nur  Druckfehler  für  1|f   ||j£  kitan- 

h'ua  ist.    Das  Zeichen  |~&  wird  nicht  h'ua4,   sondern  kao4  ausgesprochen, 
und  bedeutet  u.  A.  «eine  kaiserliche  Verkündigung»  u.  s.  w. 
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satze  /ur  Schriftsprache,  die  nur  in  der  alten  Literatur  ("dj*  "^  Kü- 
w4n)  ihren  vollen  Ausdruck  finde,  widergegeben  werden.*)  So  heis/e 
es  in  einem  original-chinesischen  Wörterbuch:  ^      jj^  ^  -|j^ 

^ÜlJi4W'K^&W^  **«i',.r*'  küng'-yP,  küng<~ 
yÖ3,  yu~  ein1  yen'-  kudn'-lu4,  kudn'-hua4**)  «kuan  heiszt  auch  ge- 
wöhnlich (sie),  von  (sie)  allgemeinem  Gebrauch,  so  wie  man  jetzt 
sagt:  die  allgemeine  (sie)  Strasse  (die  Heerstrasz,e,  via  regia,  Kuan- 
lu),  die  allgemeine  Sprache  (Kuan-hoa)».  Auch  angenommen,  der 
chinesische  Lexikograph  sage  und  meine  hier  wirklich  das,  was  die 
von  Endlicher  herrührende  deutsche  Übersetzung  des  Citates  ihn 
sagen  lässt,  so  würde  mich  dies  nicht  im  Mindesten  in  meiner  Auf- 
fassung erschüttern  oder  auch  nur  beirren,  denn  wir  sind  durch  nichts 
genöthigt,  jede  Worterklärung  jedes  chinesischen  Lexikographen  blosz 
deshalb  als  unangreifbar  hinzunehmen,  weil  sie  von  einem  chinesi- 
schen Schriftsteller  herrührt.  Wir  würden  uns,  wenn  wir  einen  sol- 
chen Grundsatz  aufstellten,  sehr  bald  in  einem  unentwirrbaren  Laby- 
rinth von  Widersprüchen  verirren.  Aber  die  deutsche  Übersetzung 
des  chinesischen  Citates  ist  auch  ausserdem  wenigstens  theilweise 
entschieden  unrichtig,  denn  /^  kung1  heisst  nicht  «gewöhnlich», 
sondern  (unter  Anderm)  «öffentlich,  amtlich,  Amts-»,  so  z.  B.  in  ^ 
l|jf.  küng'-si4  «eine  öffentliche  Angelegenheit,  ein  Amtsgeschäft». 
Dies  würde  uns  also  wieder  auf  die  Bedeutung  «Sprache  des  amt- 
lichen Verkehrs»  führen.  Weniger  leicht  ist  es,  über  die  Gleichsetzung 
von  1eJ  kuan  mit  dt  kung4  hinwegzukommen,  denn  it  kung4 
heiszt  in  der  That  (wenn  auch  nicht  gerade  «von  [besser:  in]  allge- 
meinem Gebrauch»,  so  doch)  «gemeinsam».  Trotzdem  glaube  ich 
wahrscheinlich  machen  zu  können,  dass  der  chinesische  Schriftsteller 
hier  von  einer  der  unsrigen  im  Wesentlichen  nicht  widersprechenden 
Auffassung  des  Kuanhua  ausgegangen  ist.  Es  genüge  darauf  hinzu- 
weisen, dass,  wie  «öffentlich»  und  «amtlich»  sich  nahe  stehen,  so 
auch  die  Begriffe  «amtlich»  und  «gemeinsam»  sich  vielfach  berühren. 


*)  Die  Gegenübersetzung  von  KudnKua  mit  Kuwen  in  diesem  Zusammenhange 
ist  schon  an  und  für  sich  schief. 
**)  Die  Transscription  rührt  von  mir  her. 
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Amtsgeschäfte  betreffen  öffentliche  Angelegenheiten,  welche 
die  gemeinsamen  Interessen  des  gesammten  Volkes  berühren. 
Insofern  kann  ft  kuan1  «Beamter,  amtlich»  durch  die  Zwischenstufe 
von  ^  kung1  «öffentlich»  hindurch  in  gewissem  Sinne  auch  mit 
dt  kung4  «gemeinsam»  gleichgesetzt  werden.  Das,  glaube  ich,  hat 
unserem  chinesischen  Schriftsteller  hier  vorgeschwebt.  Dies  aber  hier 
weiter  auszuführen,  muss  ich  mir,  um  mich  nicht  zu  tief  in  streng 
philologische  Untersuchungen  zu  vertiefen,  an  diesem  Orte  versagen. 
Wen  Obiges  nicht  überzeugt  und  wem  ich  daher  dennoch  mit  dem 
chinesischen  Lexikographen  mich  im  Widerspruch  zu  befinden  scheine, 
dem  würde  ich  eben  erwidern,  dass  ich  trotzdem  bei  meiner  Ansicht 
über  das  Kuän-Kua  beharren  muss  und  dass  dieser  —  wirkliche  oder 
vermeintliche  —  Widerspruch  noch  bei  Weitem  nicht  als  Beweis  für 
die  Irrthümlichkeit  meiner  Anschauungen  hinsichtlich  der  Kuän-Hua- 
Frage  gelten  könne. 

§.  166. 

Eine  Behauptung  wie  die  von  mir  aufgestellte,  dass  es  keine 
über  den  Dialekten  stehende  allgemeine  Umgangssprache  und  auch 
keine  allgemeine  Sprache  der  gebildeten  Kreise  in  China  gebe,  ist 
kein  wissenschaftlicher  Satz,  der  durch  Argumente  bewiesen  werden 
könnte,  sondern  der  einfache  Ausdruck  einer  Beobachtung,  also  an- 
genommen, dass  die  Beobachtung  der  Wirklichkeit  entspricht,  eine 
empirische  Thatsache.  Von  Solchen,  welche  während  eines  längeren 
Aufenthalts  in  China  zuverlässige  Beobachtungen  in  dieser  Beziehung 
anstellen  konnten,  ist  diese  Thatsache  denn  auch  verhältnissmäszjg 
schon  früh  bemerkt  und  —  wenn  auch  mehr  beiläufig  und  vielleicht 
nicht  mit  genügendem  Nachdruck  —  ausgesprochen  worden.  So  sagt 
schon  Morrison  in  seinem  groszen  Wörterbuch  (Macao  1815 — 1822),*) 

*)  Nicht,  wie  in  dem  «Manual  of  Chinese  Bibliography  by  P.  G.  and  O.  F.  von 
Möllendorff",  Shanghai  1876»,  Nr.  46  (S.  7),  fälschlich  steht:  1819— 1822.  Wäre 
dies  handliche  Buch  nicht  leider,  abgesehen  von  seiner  Unvollständigkeit,  hin 
und  wieder  weniger  zuverlässig,  als  man  bei  einer  Arbeit  dieser  Art  mit  Recht 
erwarten  darf,  so  wäre  es  für  den  alltäglichen  Gebrauch  der  umfangreichen 
cfiibliothecfl    Sinica»    von    Gordier,    Paris    1878   sqq..    beinahe    vorzuziehen. 
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im  ersten  Bande  des  nach  Radicalen  geordneten  Theiles  (S.  XVIII  : 
«In  einem  Lande  von  der  Ausdehnung  Chinas,  in  welchem  Tartaren 
und  Chinesen  unter  einander  gemischt  sind,  würde  es  vergeblich  sein, 
eine  Gleiehmas/igkeit  der  Aussprache  zu  erwarten,  sogar  unter  den 
höher  Gebildeten»  (In  a  country  so  extensive  as  China,  and  in  which 
Tartars  and  Chinese  are  blended,  it  is  in  vain  to  expect  a  uniformity 
of  Pronunciation,  even  amongst  well  educated  peoplej.  In  diesem 
Satz  wäre  nur  der  auf  die  Mischung  von  Tartaren  (d.  h.  Mandschu's) 
und  Chinesen  bezügliche  Passus  als  gegenstandslos  zu  streichen.  Und 
Thomas  Taylor  Meadows,  seiner  Zeit  Dolmetscher  des  englischen 
Consulats  in  Canton,  dann  lange  Jahre  hindurch  englischer  Consul  in 
Niutschuang  (Newchwang,  Niu-cuangJ,  sagt  in  seinem  vortrefflichen, 
gleichfalls  schon  im  Jahre  1847  in  London  erschienenen  Buche  «De- 
sultory  Notes  011  the  Government  and  People  of  China,  and  on  the 
Chinese  Language»  (im  Abschnitt  IV,  S.  41 — 47):  «Wenn  wir  finden, 
dass  gebildete  und  reiche  Chinesen,  wie  z.  B.  die  Hong-Kaufleute  in 
Canton,  sich  eines  Provinzial- Dialektes  bedienen,  welcher  von  der 
Pekinger  Umgangssprache  weit  abweicht,  so  müssen  wir  die  grosse 
Ausdehnung  des  Landes,  die  Volkszahl  seiner  Bewohner  und  die 
Schwierigkeit  des  gegenseitigen  Verkehrs,  im  Vergleich  zu  den  so  viel 
kleineren  Staaten  Europa's,  nicht  in  Betracht  zu  ziehen  vergessen»  (lf 
we  find  educated  and  rieh  Chinese,  as,  for  instance,  the  Hong  mer- 
chants  at  Canton,  making  use  of  a  provincial  dialect,  differing  widely 
from  the  Pekin  colloquial,  we  must  bear  in  mind  the  great  extent  of 
the  country,  the  number  of  its  inhabitants,  and  the  difficulty  of  inter- 
communication,  as  compared  with  the  so  much  smaller  states  of  Eu- 
ropej.  Hier  möchte  ich  nur  wieder  die  Worte  «und  die  Volkszahl 
seiner  Bewohner»  streichen,  denn  es  ist  nicht  recht  einzusehen,  wes- 
halb Dichtigkeit  der  Bevölkerung  auf  einem  Territorium  von  massi- 
gem Umfange  das  Entstehen  von  Dialekten  begünstigen  sollte.  Aber 


Letztere  ist,  so  lange  kein  alphabetisches  Register  dazu  vorhanden,  sehr 
schwer  zu  benutzen,  auch  stört  häufig,  besonders  bei  älteren  Werken,  die 
übermäsz,ig  ausführliche  Angabe  der  Titel.  Solche  Titel  müssten  wenigstens 
daneben  auch  in  einer  abgekürzten  Form  aufgeführt  werden. 
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nicht  nur  die  Thatsache  des  Fehlens  einer  allgemeinen  Umgangs- 
sprache in  China,  sondern  auch  schon  die  Gründe,  welche  diese 
Erscheinung  herbeigeführt  haben,  sind  in  diesen  beiden  Stellen  im 
Groszen  und  Ganzen  richtig. angegeben  und  es  ist  in  der  That  auf- 
fallend, dass  sich  eine  entgegengesetzte  Meinung  in  europäischen  Ge- 
lehrtenkreisen mit  einer  gewissen  Hartnäckigkeit  hat  festsetzen  können. 
Denn  so  lesen  wir  auch  wieder  nur  theilweise  sachentsprechend  bei 
Lepsius  (Standard  Alphabet,  2ml  ed.,  London  &  Berlin,  i863,  S.  233): 
«Das  Kwanhwa  oder  der  Mandarin-Dialekt  wird  von  der  Bevölkerung 
der  mittelchinesischen  Provinzen»  [dies  ist,  wie  wir  sehen  werden, 
richtig,  aber  nicht  vollständig]  «und  gleicherweise  von  den  höheren 
Beamten»  [dies  ist  mit  gewissen  Einschränkungen  richtig]  «und 
gebildeten  Klassen  im  ganzen  Lande»  [dies  ist  unrichtig]  «gesprochen» 
(The  Kwanhwa  or  Mandarin  dialect  is  spoken  by  the  people  of  the 
middle  provinces  of  China  and  likewise  by  the  higher  ofßcers  and 
cultivated  classes  throughout  the  whole  countryj.  Schon  eher  kann 
ich  mich  im  Groszen  und  Ganzen  mit  dem  einverstanden  erklären, 
was  Schott  (S.  3  seiner  «Sprachlehre»)  darüber  sagt.  Ich  werde  die 
Stelle  weiter  unten  anführen  (s.  §.206,  Anf.),  kann  aber  nicht  umhin, 
schon  hier  auf  eine  andere,  gelegentliche  Äusserung  desselben,  bis 
ins  höchste  Alter  hinein  unermüdlich  thätigen  Gelehrten  aufmerksam 
zu  machen,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  er  wenigstens  in  späteren 
Jahren  die  Ansicht  von  dem  Bestehen  einer  allgemeinen  Umgangs- 
sprache in  China  immer  mehr  als  irrthümlich  erkannte.  In  seinem  Auf- 
satze «Zur  Litteratur  des  chinesischen  Buddhismus»  (auf  S.  37 — 65 
der  Philologischen  und  Historischen  Abhandlungen  der  Königlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  aus  dem  Jahre  1873,  Berlin 
1874)  nämlich  spricht  er  auf  S.  41  von  einem  ihm  persönlich  vorge- 
kommenen Eingeborenen  aus  Ä  |  J  Hsidng-shan*)  in  der  Provinz 
Kuangtung,  welcher  das  5H  ^  jj§?   San-ts^e-king**)  in  seinem 


*)  Usiang-shan,   die  grosse  Insel  südlieh  von  Canton,   von  weleher  die  portu- 
giesische Colonie  Macao  einen  kleinen  Theil  bildet. 
**)  Das  San-tsze-king  oder  «Drei-Zeichcn-Buch»,   das  erste  Schulbuch  der  Chi- 
nesen, etwa   unserer  Fibel   vergleichbar. 
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Provinzial- Dialekt*)  fertig  herzusagen  vermocht  habe,  und  fügt 
in  einer  Anmerkung  hinzu:  «Dies  zur  Widerlegung  der  falschen 
Meinung,  als  lernten  die  Südchinesen  schon  in  den  Elementarschulen 
die  gebildete  Umgangssprache,  d.  h.  das  Nordchinesische.  Sie  lernen 
dieselbe  gewöhnlich  gar  nicht  oder  doch  sehr  unvollkommen.»  Diese 
Darstellung,  auf  welche  wir  am  Schluss  von  §.  206  gleichfalls  noch  ein- 
mal zurückkommen  werden,  ist  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Worte 
«die  gebildete  Umgangssprache»  durchaus  correct.  Diese  Worte 
(«die  gebildete  Umgangssprache»)  aber  erweisen  sich  ganz  von  selber 
als  ungenau  und  irreführend,  denn  welchen  Anspruch  kann  eine  in 
ausgedehnten  Landestheilen  von  der  Bevölkerung  überhaupt  «ge- 
wöhnlich gar  nicht  erlernte»  Sprache  darauf  erheben,  als  gebil- 
dete Umgangssprache  zu  gelten? 


§.  167. 

Die  Gründe,  welche  den  Mangel  einer  allgemeinen  Sprache  der 
Gebildeten  oder  gar  des  Volkes  in  China  herbeigeführt  haben,  sind 
wie  gesagt  schon  in  den  oben  aus  Morrison  und  Meadows  angeführten 
Stellen,  mit  den  daselbst  kenntlich  gemachten  Einschränkungen,  ganz 
richtig  bezeichnet,  und  ich  habe  dazu  nichts  Wesentliches  hinzuzu- 
fügen. Die  ungeheure  Ausdehnung  des  chinesischen  Reiches  und  die 
mangelhaften  Verkehrsmittel,  in  Folge  deren  weite  Reisen  ausser- 
ordentlich beschwerlich  und  langwierig  werden,  genügen  in  der  That 
vollständig,  um  die  herrschenden  Zustände  begreiflich  zu  machen. 
Reisen  in  entfernte  Landestheile  nehmen  oft  drei  bis  vier  Monate 
und  länger  in  Anspruch,  und  so  erklärt  es  sich,  dass  im  Allgemeinen 
nur  Beamte  und  Groszhändler  weit  im  Reiche  herumgekommen  sind. 
Daneben  wären  etwa  noch  Seefahrer  zu  nennen,  aber,  meist  auf  ihren 
Fahrzeugen  bleibend,  treten  sie  höchstens  mit  den  Bevölkerungen 
der  angelaufenen  Handelshäfen,  und  auch  mit  diesen  nur  in  geringem 
Masz,e,  in  oberflächliche  Berührung.    Am  meisten  wird  der  Beamte 


*)  Diese  Worte   sind  schon  bei  Schott  durch  gesperrten  Druck  hervorgehoben. 
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herumgeworfen,  wozu  viel  beiträgt,  dass  Niemand  ein  höheres  Amt 
in  derjenigen  Provinz  bekleiden  darf,  in  der  er  geboren  ist.  Ich  habe 
z.  B.  Beamte  gekannt,  welche  in  zehn  und  mehr  (bis  zu  vierzehn 
und  fünzehn)  Provinzen  Stellen  bekleidet  hatten.  Daher  ist  denn  das 
Beamtenthum  an  jedem  grösseren  Verwaltungscentrum  ein  bunt  zu- 
sammengewürfeltes und  im  officiellen  Verkehr  haben  Angehörige  der 
verschiedensten  Provinzen  mit  einander  zu  thun.  Ich  lege  auf  diesen 
Umstand  besonderes  Gewicht,  da  er  den  Schlüssel  für  das  Verständ- 
niss  der  Entstehung  des  KuänHua,  d.  h.,  wie  wir  schon  wissen,  der 
officiellen  oder  der  Mandarinen -Sprache,  mit  der  wir  uns  alsbald 
näher  zu  beschäftigen  haben  werden,  an  die  Hand  gibt.  Die  bunte 
Zusammensetzung  der  officiellen  Kreise  wird  nur  dadurch  in  etwas 
gemildert,  dass  sehr  hohe  Würdenträger,  wie  ganz  natürlich  (und 
übrigens  auch  für  die  Interessen  des  öffentlichen  Dienstes  nicht  un- 
zuträglich) ist,  ihre  engeren  Landsleute  mit  Vorliebe  an  sich  heran- 
zuziehen pflegen.  So  sind  z.  B.  in  der  Provinz  Tschili  (Ghihli,  Ci-li), 
seitdem  der  aus  der  Provinz  Anhui  gebürtige,  berühmte  Staatsmann 
Li-hung-chang  (Li -hung- tschang,  Li-hung-cang)  ihr  General-Gou- 
verneur ist,  sehr  viele  höhere  und  niedere  Stellen  mit  Eingeborenen 
von  Anhui  besetzt.  Die  Zahl  dieser  extraprovinzialen  Beamten,  für 
deren  Wahl  die  engere  Landsmannschaft  mehr  oder  weniger  mass- 
gebend ist,  wird  nun  besonders  noch  dadurch  vermehrt,  dass  es  in 
der  Umgebung  der  höheren  Würdenträger  eine  grosze  Menge  nicht 
etatsmäsz,iger  Beamten  —  Assistenten,  Depeschenschreiber,  Delegirte 
und  dergleichen  mehr,  wozu  noch  auf  Verwendung  harrende  Aspiranten 
und  Candidaten  kommen  —  gibt,  welche  sich  der  Betreffende  zum 
grossen  Theil  ganz  nach  seiner  eigenen  Neigung  aussuchen  kann, 
und  welche  ihm  gewissermas^en  als  Vertrauensmänner  zur  Seite  ste- 
hen. In  Folge  dessen  sind  in  einer  Provinz  oft,  um  so  zu  sagen, 
mehrere  provinzielle  Schichten  von  Beamten  vorhanden,  wenn 
nämlich  mehrfache  Wechsel  in  der  Besetzung  der  höheren  Stellen 
stattgefunden  haben,  wie  z.  B.,  wenn  meinethalben  auf  einen  aus 
Kiangsu  gebürtigen  Gouverneur,  der  eine  Anzahl  Kiangsu  -  Leute 
untergebracht  hat,  ein  solcher  aus  Kuangtung  folgt,  der  bei  vor- 
Arendt. Handbuch  d.  nordchinesischen  Umgangssprache.  23 
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kommenden  Vacanzcn  nun  wieder  seine  engeren  Landsleute  bevor- 
zugt, während  in  den  bereits  besetzten  Posten  die  früher  aus  Kiangsu 
herangezogenen  Inhaber  derselben  verbleiben.  Auf  die  definitive 
Besetzung  der  vacant  werdenden  Posten  hat  zwar  auch  der  höchste 
Provinzial  -Würdenträger  keinen  directen  Einfluss,  da  diese  von  Peking 
aus  erfolgt,  wohl  aber,  wo  es  sich  zunächst  um  eine  Stellvertretung 
handelt,  denn  hierbei  liegt  es  ihm  ob,  die  betreffenden  Anträge  zu 
stellen,  welchen  nur  sehr  selten  die  Genehmigung  versagt  wird.  Die 
Stellvertretungen  aber  dauern  häufig  in  China  sehr  lange. 

§.  168. 

Wenn  demgemäsz,,  wie  aus  den  Ausführungen  des  letzten  Para- 
graphen hervorgeht,  in  Beamten  kr  eisen  ein  lebhafter  persönlicher 
Verkehr  von  Angehörigen  der  verschiedensten  Provinzen  unter  ein- 
ander stattfindet,  welcher  sich  eben,  wie  weiterhin  gezeigt  werden 
wird,  im  «Mandarin-Dialekt»  ein  innerhalb  dieser  Kreise  in  all- 
gemeinem Gebrauche  befindliches  Verständigungsmittel  geschaffen 
hat,  so  fehlte  und  fehlt  es  dagegen  in  den  Kreisen  der  nicht  dem 
activen  Beamtenstande  angehörigen  Gebildeten  und  Gelehrten  ganz 
und  gar  an  den  Vorbedingungen  zur  Schaffung  einer  allgemeinen 
Sprache  der  gebildeten  Stände.  Ja,  wenn  das  Chinesische  eine  Buch- 
stabenschrift hätte,  so  würde  das  Studium  der  Literatur  die  Entstehung 
und  Verbreitung  mindestens  einer  allen  Gebildeten  im  Wesent- 
lichen gemeinsamen  Aussprache  zur  nothwendigen  Folge  gehabt 
haben,  wrenn  auch  bei  der  Entfremdung  der  geschriebenen  von  der 
gesprochenen  Sprache  und  bei  der  Unmöglichkeit,  Chinesisch  so  zu 
sprechen,  wie  man  es  schreibt,  noch  immer  nicht  eine  allen  Ge- 
bildeten gemeinsame  Umgangssprache  daraus  hätte  hervorgehen 
müssen.  Da  aber  durch  die  chinesischen  Schriftbilder  die  Aussprache 
in  keiner  Weise  fixirt  wird,  so  werden  die  chinesischen  Schrift- 
werke in  den  Schulen  jeder  Provinz  nach  der  provinziellen 
Aussprache  der  Wörter  gelesen,  nur  dass  in  denjenigen  Dia- 
lekten, in  welchen  es  eine  gelehrte  oder  Buch-  und  eine  Vulgär-Aus- 
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spräche  gibt  (oben  §.  83),  beim  Lesen  die  erstere,  welche  sich  aber 
der  hochchinesischen  eben  nur  etwas  mehr  nähert,  zur  Anwendung 
kommt.  Auch  der  gebildete,  ja  gelehrte  Chinese  wächst  also  ganz  in 
seinem  Provinzial-Dialekt  auf;  er  kommt  überdies  wohl  nur  in  den 
seltensten  Fällen  weit  über  die  Grenzen  seiner  Provinz  hinaus:  wro 
soll  da  eine  über  den  Dialekten  stehende  Sprache  der  Gebildeten  her- 
kommen? In  Peking  kann  man  auch  in  den  gebildetsten  Kreisen  (ja 
vielleicht  vorwiegend  in  diesen)  eine  Unzahl  Menschen  finden,  die 
nicht  einmal  bis  Tientsin  vorgedrungen  sind,  und  in  der  nächsten 
Umgebung  von  Peking,  z.  B.  in  dem  westlichen  Gebirgslande,  wissen 
die  Fremden,  die  Europäer,  oft  besser  Bescheid,  als  die  geborenen 
Pekinesen.  In  anderen  Theilen  Chinas  wird  es  bei  den  schlechten 
Verkehrsmitteln  und  bei  der  Apathie  des  chinesischen  Charakters 
wohl  nicht  viel  anders  sein.  So  hat  denn  mancher  sehr  gebildete 
Mann  vielleicht  kaum  je  Gelegenheit  gehabt,  etwTas  anderes  zu  hören, 
als  seine  heimische  Mundart. 

§.  169. 

Ja  freilich,  wer  das  oberste  literarische  Examen  machen  will, 
muss  sich  zu  diesem  ZwTeck  nach  Peking  begeben,  denn  es  kann  nir- 
gend anders  absolvirt  werden,  als  eben  in  Peking.  Es  findet  aber 
regelmässig  nur  alle  drei  Jahre  einmal  statt,  die  Gesammtzahl  der 
sich  demselben  jedesmal  Unterziehenden  betrug  während  meines  Auf- 
enthaltes in  China  circa  5000 — 6000,  von  denen  also  doch  immer 
nur  zwei  bis  höchstens  drei  Tausend  den  Provinzen  mit  abweichen- 
den Dialekten  angehört  haben  werden.  Bei  diesen  Gelegenheiten 
kommt  also  allerdings  immer  eine  gröszere  Anzahl  Gebildeter  mit 
ihrem  Gefolge  aus  allen  Theilen  des  Reiches  nach  Peking,  aber  der 
Aufenthalt  daselbst  dauert  doch  viel  zu  kurze  Zeit,  um  mehr  als  eine 
ganz  oberflächliche  Bekanntschaft  mit  dem  hauptstädtischen  Dialekt 
zur  Folge  zu  haben. 

Es  ist  in  dieser  Beziehung  auch  charakteristisch,  dass  bei  den 
sämmtlichen  Staatsprüfungen  auf  den  mündlichen,  sprachlichen  Aus- 

23* 
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druck,  ja  auf  «-las  Sprechen  überhaupt,  gar  kein  Werth  gelegt 
wird,  oder  vielmehr,  dass  die  gesprochene  Sprache  überhaupt  ganz 
ausserhalb  der  Prüfungen  liegt;  die  sämmtlichen  Examina  bestehen 
ausschliesslich  in  schriftlichen  Arbeiten:  von  der  mündlichen  Prüf- 
ung sind  alle  chinesischen  Examinanden  von  vornherein  befreit. 
Dies  wird  theils  eine  Folge  des  Mangels  an  einer  allgemeinen  Um- 
gangssprache sein,  theils  aber  kann  es  auch  seinerseits  mit  zur  Er- 
klärung dafür  dienen,  dass  auch  nicht  einmal  eine  über  den  Dialekten 
stehende  Sprache  der  Gebildeten  in  China  vorhanden  ist.  Erst  von 
dem  Augenblick  an,  wo  der  Chinese  in  das  active  Beamtenthum  ein- 
tritt, gewinnt  die  Aneignung  des  Mandarin -Dialekts  für  ihn  prakti- 
schen Werth,  bis  dahin  genügt  sein  angeborener  Provinzial-Dialekt 
durchaus  allen  Ansprüchen,  die  an  ihn  gestellt  werden. 

Dass  bei  den  hier  nicht  besonders  aufgeführten  Bevölkerungs- 
klassen noch  viel  weniger  und  in  viel  selteneren  Fällen  die  Kenntniss 
des  Hochchinesischen  neben  der  eigenen  Mundart  anzutreffen  ist,  be- 
darf wohl  keiner  weiteren  Ausführung. 

Individuen  übrigens,  die  auszer  ihrem  Provinzial-Dialekt  auch 
noch  das  Hochchinesische  verstehen,  sind  in  allen  Volksklassen  ver- 
hältnissmassig  häufiger,  als  solche,  die  es  sprechen. 

Während  meiner  mehrfachen  Verwaltung  des  Consulats  in  Tien- 
tsin  ist  mir  z.  B.  der  Führer  einer  Ningpo-  Dschunke  vorgekommen, 
welcher  als  Kläger  gegen  einen  deutschen  Schififscapitän  auftrat.  Bei 
dem  unter  Assistenz  eines  chinesischen  Beisitzers  auf  dem  Consulat 
stattfindenden  Verhör  stellte  sich  nun  heraus,  dass  der  Dschunken- 
führer das  Pekinesische  recht  gut  verstand,  selber  aber  nur  den 
Ningpo-Dialekt  sprach  und  das  Nordchinesische  so  wenig  zu  hand- 
haben vermochte,  dass  der  mit  dem  Ningpo-Dialekt  gleichfalls  nicht 
vertraute  chinesische  Beisitzer  noch  einen  zweiten,  dieser  Mundart 
mächtigen,  chinesischen  Beamten  zuziehen  musste,  welcher  ihm  und 
mir  die  Aussagen  des  Dschunkenführers  ins  Nordchinesische  über- 
setzte. Dagegen  verzichtete  Letzterer  auf  eine  Übersetzung  meiner 
ihm  auch  ohnedies  verständlichen  Fragen  aus  dem  Pekinesischen  in 
die  Mundart  von  Ningpo. 
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Achtes  Capitel. 

Das  Kuanhua  in  seiner  vierfachen  Bedeutung:  a)  als  Sprache 
der  Gebildeten  in  den  einzelnen  Provinzen;  b)  als  Mandarinen- 
Sprache  (Beamtensprache,  officielle  Sprache  oder  Sprache  des 
amtlichen  Verkehrs);  c)  als  Hochchinesisch  (Mandarin  -  Dialekt), 
und  d)  als  moderne,  leichtere  Schriftsprache  (Geschäftsstil).  Die 
Stellung  des  Hangchow-Dialekts.  Dialektische  Unterschiede  inner- 
halb des  Hochchinesischen.  Der  Wettbewerb  des  Mittelchinesi- 
schen oder  Nanking-Dialekts  und  des  Nordchinesischen  (Peking- 
oder Hof-Dialekts)  um  die  Suprematie. 

§.  170. 

Obgleich  das  vorige  Capitel  eine  ausgesprochen  negative  Ten- 
denz verfolgte  und  sich  die  Aufgabe  stellte,  das  Fehlen  einer  allge- 
meinen Umgangssprache  in  China  nachdrücklich  hervorzuheben  und 
als  natürliche  Folge  der  bestehenden  Verhältnisse  begreiflich  zu  ma- 
chen, so  hat  es  uns  doch  bereits  den  Weg  zu  den  positiven  Ausführungen 
geebnet,  welche  den  Inhalt  des  gegenwärtigen  Capitels  zu  bilden  be- 
stimmt sind.  Vor  allen  Dingen  haben  wir  schon  gesehen,  dass  «der 
in  Beamtenkreisen  stattfindende  lebhafte  persönliche  Verkehr  zwi- 
schen Angehörigen  der  verschiedensten  Provinzen  sich  im  Mandarin- 
Dialekt  oder  Kuanhua  ein  innerhalb  dieser  Kreise  in  allgemeinem 
Gebrauche  befindliches  Verständigungsmittel  geschaffen  hat»  (§.168). 
Diesen  Mandarin-Dialekt  in  seinem  Wesen  und  Charakter  näher  zu 
bestimmen,  wird  nunmehr  unsere  Aufgabe  sein.  Um  indessen  diese 
Aufgabe  in  befriedigender  Weise  zu  lösen,  dürfen  wir  sie  nicht  aus 
ihrem  Zusammenhange  mit  einer  Reihe  anderer  Erscheinungen  los- 
reiszen,  ohne  deren  Betrachtung  wir  einen  sicheren  Boden  und  eine 
natürliche  Grundlage  für  unsere  Erörterungen  nicht  zu  gewinnen  ver- 
mögen. Auf  der  anderen  Seite  aber  wird  uns  unsere  Aufgabe  dadurch 
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erheblich  erleichtert  werden,  dass  ein  groszer  Theil  der  hier  zu  be- 
sprechenden Erscheinungen  schon  in  den  vorhergehenden  Abschnitten 
unserer  Einleitung  berührt  worden  ist,  so  dass  wir  vielfach  an  bereits 
Bekanntes  anknüpfen  können. 


Am  Anfange  des  i63.  Paragraphen  habe  ich  bereits  gesagt,  dass 
dem  chinesischen  Ausdruck  IeJ  ||j£  Kudn'-Hua4  mindestens 
vier  verschiedene  Bedeutungen  zukommen,  während  der 
deutsche  Ausdruck  «Mandarin-Dialekt»  nur  auf  zwei  von 
den  damit  bezeichneten  vier  Sprechweisen  anwendbar  ist. 
Oder  vielmehr  es  sind  nur  drei  Sprechweisen  und  eine  Stil- 
gattung. Der  in  §.  68  bereits  genügend  charakterisirte  «nüchterne 
Stil  moderner,  amtlicher  Schriftstücke»  nämlich  wird  in  den  dort 
bezeichneten  Grenzen,  d.  h.  insoweit  er  sich  nicht  einmal  ausnahms- 
weise «über  das  Gewöhnliche,  alltäglich  Geschäftsmäszige  erhebt», 
gleichfalls  IeJ  |jjjjf  Kudnr-Jiua4  genannt.*)  In  diesem  Sinne  kann 
der  Ausdruck  Kuan-liua  natürlich  nicht  mit  «Mandarin -Dialekt» 
widergegeben  werden,  sondern  es  empfiehlt  sich  dafür  die  Über- 
setzung.« Geschäftsstil»  oder  «Sprache  amtlicher  Documente».  Auch 
von  einer  einzelnen,  diesem  Stil  angehörigen  Redewendung  sagt 
man  wohl:  «sie  sei  KuanHua»,  d.  h.  also  dann  soviel  wie:  «ein  Aus- 
druck des  Geschäftsstils».  In  diesem  Sinne  (Nr.  d  der  Über- 
schrift zum  achten  Capitel)  steht  Kudn'-fiua4  im  doppelten  Gegen- 
satz, einmal  zum  ^  gjff  Sir-liua4 ,  d.  h.  zur  Umgangssprache  oder 
Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens,  und  zweitens  zum  a£  gj£  Wen'J- 
liua4,  d.  h.  zur  eigentlichen  Schriftsprache  oder  Sprache  der  höheren 
Stilgattungen  der  Literatur.  Insofern  aber  ~fr  ||j£  Wen-Hua  soviel  wie 
«Schriftsprache  überhaupt»  bezeichnet,  bildet  diese  Gattung 


*)  Wenn  Endlicher,  Anfangsgründe,  §.  126,  Kuan-h'ua  einfach  mit  «neuer  Stil» 
übersetzt,  so  ist  das  natürlich  viel  zu  weit  gefasst  und  bedarf  behufs  Richtig- 
stellung der  sich  aus  dem  Text  unseres  obigen  §.171  ergebenden  Einschränk- 
ungen und  Modifikationen.  Vgl.  auch  oben  §.  i63. 


c 
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des  IeJ  IU  Kuan-Hua  doch  wieder  nur  eine  Unterabtheilung  des 
Wen-Hua  oder  der  Schriftsprache  und  steht  nur  in  näherer  Beziehung 
zum  ^.  ||j£  Su-Jiaa  oder  der  Umgangssprache,  weil  es  von  dieser 
weniger  abweicht,  als  die  höheren  Gattungen  des  Wen-Rua,  und  weil 
es  auch  nicht  nur  beim  Sprechen  oder  Vorlesen  allenfalls  noch  ver- 
ständlich bleibt,  sondern  weil  überdies  bei  Unterhaltungen  oder  Be- 
sprechungen über  amtliche  Angelegenheiten  viele  Ausdrücke  des  Ge- 
schäftsstils direct  und  ohne  Weiteres  in  die  gesprochene  Sprache  über- 
gehen. Beispiele  siehe  in  §.  69,  Ende,  und  besonders  in  §.  70. 

Zum  Schlüsse  muss  hier  noch  bemerkt  werden,  dass  dem  Aus- 
druck Kuänhua  der  Sinn  «Geschäftsstil»  oder  «Sprache  amtlicher  Do- 
cumente»  nur  in  solchen  Fällen  beigelegt  werden  darf,  in  welchen  er 
sich  unzweifelhaft  aus  dem  Zusammenhange  ergibt. 

§.  172. 

Zweitens  nun  bedeutet  Kuanliua  allerdings  auch  die  «feinere 
Umgangssprache»  oder  die  «Sprache  der  Gebildeten»,  aber 
nicht  etwa  eine  allgemeine  Sprache  der  gebildeten  Kreise  in 
ganz  China,  welche  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  überhaupt  nicht 
existirt,  sondern  die  dialektisch  gesonderte  Sprache  aller  Ge- 
bildeten in  den  einzelnen  Provinzen  (vgl.  Nr.  a  der  Überschrift). 
Diese  Art  Kuanhua  steht  also  keineswegs  über,  sondern  mitten  in 
den  Dialekten,  und  es  gibt  so  viele  verschiedene  Kuanhuas 
in  diesem  Sinne  des  Wortes,  als  es  in  China  Provinzial-Dialekte 
gibt.  Deshalb  spricht  man  z.  B.  von  einer  l§|  Jj|  66  ^  ^  Kudng3- 
tung'-ti  Kuän'-Hua4  «Sprache  der  Gebildeten  in  der  Provinz  Kuang- 
tung»,  von  einer  jjjg  |||  ^fy  Ä  gj£  Fü~- cien4- ti Kuän' '- Hua4  «Spra- 
che der  Gebildeten  in  der  Provinz  Fukien»  u.  s.  w.  Unter  «Sprache 
der  Gebildeten  in  der  Provinz  Kuangtung  (Kuäng-tung-ti  Kuan- 
hua)» aber  hat  man  eben  nichts  als  eine  besondere  Nuance  des  Kuang- 
tung-Dialekts,  nämlich  den  Dialekt  von  Kuangtung  selber  in 
derjenigen  Form  zu  verstehen,  in  welcher  er  von  den  Gebildeten  in 
dieser  Provinz  gesprochen  wird.  Genau  ebenso  verhält  es  sich  natür- 
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lieh   mit  Ausdrücken  wie   «KuanHua   von   Fükien»,   «Kuanliua  von 
Tschekiang  (fä  fc  ffy  *f?  §j£  Ce4-ciang'-ti  Kuän'-liua4)»  u.  s.w. 

•     §•  i?3. 

In  dem  hier  behandelten  Sinne  als  Sprache  der  Gebildeten  in 
dialektischer  Sonderung  oder  als  Provinzial-Dialekt  im  Munde  der 
Gebildeten  steht  Kuanhua  im  Gegensatz  zu  den  -J-  ^"  Ms-ÄW*'s, 
d.  h.:  zu  den  Provinzial- Dialekten  nach  der  Redeweise  des  nicht 
literarisch  gebildeten  Volkes,  oder,  wenn  man  so  will,  zu  den  pro- 
vinziellen Vulgär-Dialekten.  I§|  jjl  66   -J-  ||j£  Kudng3-tungI- 
ti1  Tü3-Rua4  z.  B.  also  ist  der  «Vulgär- Dialekt  der  Provinz  Kuäng- 
tung»,  im  Gegensatz  zu   S  W  A^J  ©  ffjff  Kuäng3-tungI-ti  Kudn1- 
ftua4,   der   «feineren  Umgangssprache  von  Kuängtung».    Beide 
aber  gehören  dem  «Dialekt  von  Kuängtung»  ( Jj|  j||  Hj£  Kudng3- 
tung'-Hwä4  oder  2k  J^  ffj?f  Pen3-ti4-liwä4,  nach  cantonesischer  Aus- 
sprache Pün-ti-wd;  cf.  oben  S.  240  sub  e)  an.  Es  ist  übrigens  charak- 
teristisch, dass  der  Chinese  nun  auch  für  diese  Redeweise  der  Ge- 
bildeten wieder  keinen  Ausdruck  zu  finden  gewusst  hat  als  Kudn'- 
Jiua4  «Beamtensprache»;  obgleich  aber  «Mandarin»,  wie  wir  in  §.164 
gesehen  haben,  nichts  Anderes  bedeutet  als  «höherer  Beamter»,  so 
pflegt  doch  —  und  zwar  mit  Recht  —  die  Übersetzung  «Mandarin- 
Dialekt»  auf  diese  Art  des  Kuanhua  ebensowenig  angewendet   zu 
werden,  wie  auf  die  in  §.171  besprochene.  Beiläufig  gesagt,  bedeutet 
-£2  fu*  soviel  wie  «Boden»  oder  «Erde»  und  ist  daher  in  Zusammen- 
setzungen  häufig  =   «heimisch»    (als   Gegensatz  von   ausländisch), 
z.  B.  -J^  |H  fu3-6dn3  «heimische»  oder  «Landesproducte»;   -J-^  ip| 
fü3-Hüo4  «einheimische  Waaren»;  in  dem  eben  erwähnten  Ausdruck 
i  liÜf  ^ *•*!«*  ist  demgemäsz    -J-   fa3  soviel  wie:  «der  engeren 
Heimath  angehörig,  local».    Der  Ausdruck   Tü-Jiua  im  Sinne  von 
«Vulgär-Dialekt  einer  bestimmten  Gegend»  hat  aber  nebenbei  immer 
etwas  mehr  oder  weniger  Herabsetzendes,  Geringschätziges  an  sich, 
welches  dagegen  dem  Ausdrucke  -^  ÜJf  Sii-Rua  «Umgangssprache» 
(§.  171,  Mitte)  nicht  anklebt. 


Begriffsbestimmungen.  §.  172  —  §.  175.  36 1 

Die  Übersetzung  «provinzielle  Dialekte»  für  Tü3-liua4  bei  von 
der  Gabelentz,  S.  i3  (§.  33),  ist  Obigem  zufolge  insoferne  etwas  zu 
modificiren,  als  dieser  Ausdruck  nicht  die  provinziellen  Dialekte 
schlechthin,  sondern  nur  eine  bestimmte  Form  derselben  bezeichnet. 
Der  allgemeinste  und  umfassendste,  aber  nicht  gerade  besonders  üb- 
liche, chinesische  Ausdruck  für  «Dialekt,  dialektische  Redeweise,  Lo- 
cal-Dialekt»  überhaupt  ist  wohl  ^||$  g>Jj£  Hsiang'-fan2  (z.  B.  Wade, 
Colloquial  Course,  Vol.  I,  22g,  cf.  Vol.  II,  250,  in  Lesson  I,  1)  von 
hsiang1  «eine  Gegend»  und  tan'2  «sich  unterhalten,  plaudern»,  also 
gleichsam:  «die  in  einer  bestimmten  Gegend  übliche  Art  und  Weise, 
ungezwungen  mit  einander  zu  plaudern». 

§•  »74- 

In  welchen  Fällen  dem  Ausdrucke  IeJ  gj^  Kudn'-Hua4  die  in 
§.  172  besprochene  Bedeutung  «Sprache  der  Gebildeten  in  irgend 
einer  bestimmten  Provinz»  beizulegen  ist,  darüber  wird  man  nach 
dem  Zusammenhange  kaum  jemals  im  Zweifel  sein  können;  meistens, 
ja  fast  immer,  wird  sich  diese  Bedeutung  durch  irgend  einen  direct 
auf  eine  bestimmte  Provinz  hinweisenden  Zusatz,  wie  in  den  oben 
angeführten  Beispielen  Kuäng-tung-ti  Kuän-Hua,  Fü-cien-ti  Kuän- 
Hua,  von  selber  ergeben.  Nur  freilich  tritt  hierbei  die  Schwierigkeit 
ein,  dass  der  Ausdruck  Kuän-Hua,  auch  wenn  er  mit  einem  ihn  geo- 
graphisch näher  bestimmenden  Zusatz  versehen  ist,  keineswegs  im- 
mer eine  dialektische  Redeweise  bezeichnet,  es  kommt  dabei  viel- 
mehr ferner  auch  noch  darauf  an,  welches  die  namhaft  ge- 
machte Provinz  ist,  dies  jedoch  ist  ein  Punkt,  dessen  Besprechung 
wir  uns  auf  später  versparen  wollen,  wo  wir  besser  im  Stande  sein 
werden,  die  hier  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  zu  übersehen. 

§•  I75-. 

Fragen  wir  nun,  worin  der  Unterschied  der  provinziellen  Kuän- 
Huas  von  den  provinziellen  Vulgär-Dialekten  oder  Tu-Huas  bestehe, 
so  werden  wir  denselben  hauptsächlich  in  der  Phraseologie  und  im 
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Wortschatz  zu  suchen  haben,  und  zwar  wird  sich  dies  besonders  in 
denjenigen  Dialekten  bemerkbar  machen,  in  welchen,  wie  im  Ningpo- 
und  im  Amoy-Dialekt,  die  Zahl  der  volkstümlichen  Ausdrücke  sehr 
grosz  ist  (vgl.  §.  104);  von  diesen  werden  viele  nur  der  Tü-Kua  an- 
gehören, aber  auch  z.  B.  im  Canton-Dialekt,  wo  die  Anzahl  der  Local- 
ausdrücke  verhältnissmäszjg  gering  ist  (1.  1.),  gibt  es  doch  gewisse 
Redewendungen,  die  ausdrücklich  als  vulgäre  bezeichnet  werden.  In 
allen  Dialekten  werden  mehr  schriftmäszige  Redensarten,  wie 
die  in  §.70  besprochenen,  nur  der  betreffenden  Kuän-Hua  angehören, 
und  bei  Anwendung  solcher  wird  überall  da,  wo  neben  einer  Vulgär- 
aussprache noch  eine  Buchaussprache  besteht  (§.  83),  die  letztere 
massgebend  sein.  Inwiefern  die  provinziellen  Kuän-Kuas  auch  sonst 
beim  Sprechen  die  Buchaussprache  bevorzugen  mögen,  bin  ich  nicht 
zu  beurtheilen  im  Stande;  für  den  Swatow-Dialekt  fanden  wir  (S.225) 
ausdrücklich  bezeugt,  dass  die  Buchaussprache  nur  beim  Lesen,  und 
auch  da  nicht  einmal  immer,  zur  Geltung  gelange. 

§.  176. 

Von  viel  mehr  Interesse,  und  weit  wichtiger  als  die  soeben  be- 
handelte zweite  Bedeutung  des  Ausdruckes  KuanHua  (a  der  Über- 
schrift) ist  die  dritte,  zu  welcher  wir  uns  nunmehr  wenden  (c  der 
Überschrift),  nämlich  als  Hochchinesisch  oder  Mandarin  -  Dialekt. 
Hier  stimmt  einmal  ausnahmsweise  die  Reihenfolge  in  der  Besprech- 
ung (Nr.  3)  mit  der  Reihenfolge  in  der  Überschrift  des  Capitels  (c) 
überein,  und  damit  ich  mich  nicht  der  Willkür  oder  eines  hier  wenig 
angebrachten  Hanges  zur  Abwechslung  verdächtig  mache,  so  sei  mir 
die  Zwischenbemerkung  gestattet,  dass  ich  in  der  Überschrift  (S. 357) 
die  vier  Arten  des  KuanHua  in  zwei  Gruppen,  nämlich  gesprochene 
Sprachen  (a — c)  und  eine  Art  der  Schriftsprache  (d)  eingetheilt  und 
erstere  in  der  Reihenfolge  vom  Engeren  zum  Umfassenderen  fort- 
schreitend aufgeführt  habe.*)    Bei  der  Besprechung  der  Sache  da- 


*)  Freilich  könnte  man  sagen,  dass  b),  weil  ganz  China  umfassend,  dann  mit 
c),  welches  nur  auf  einen  Theil  Chinas  beschränkt  sei,  die  Stelle  hätte  tau- 
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gegen  ist  mir  ausschliesslich  die  Rücksicht  auf  möglichste  Klarheit 
der  Darstellung  und  stufenweise  Entwickelung  der  Hauptpunkte  mass- 
gebend. 

§•  *77- 

Wir  haben  bereits  (§.  81,  Anf.)  darauf  hingewiesen,  dass  «die 
Verwandtschaft  der  nord-,  mittel-  und  westchinesischen  Dialekte  eine 
so  enge  sei,  dass  das  Ohr  sich  bald  an  die  allerdings  zwischen  ihnen 
bestehenden  Verschiedenheiten  gewöhne  und  durch  dieselben  die  Ver- 
ständigung nur  wenig  erschwert  werde».  An  der  angeführten  Stelle, 
sowie  besonders  im  letzten  Abschnitt  des  §.  80  ist  ferner  schon  gesagt 
worden,  dass  diese  nahe  zu  einander  gehörenden  Dialekte  «nur  Unter- 
abtheilungen derjenigen  Redeweise  bilden,  welche  die  Chinesen  als 
Kuan-Kua  bezeichnen  und  welche  in  Europa  als  der  Mandarin-Dialekt 
bekannt  sei,  während  von  Möllendorrf  dafür  den  sehr  empfehlenswer- 
then  Ausdruck  Hochchinesisch  eingeführt  habe»,  welchen  auch  wir 
adoptiren,  ohne  dabei  doch  den  Ausdruck  Mandarin-Dialekt  ganz  be- 
seitigen zu  wollen.  Dies  ist  denn  auch  die  gewöhnlichste  Bedeutung 
des  Ausdruckes  ^  ff^  Kudn'-Iiua4  und  diejenige,  an  welche  zunächst 
immer  zu  denken  ist,  wenn  der  Zusammenhang  nicht  eine  andere 
Auslegung  erfordert. 

§•  178. 

Die  wichtigsten  Unterscheidungs-Merkmale  des  Hoch- 
chinesischen oder  Mandarin-Dialekts  den  übrigen  chinesischen 
Mundarten  gegenüber  lassen  sich,  soweit  die  Aussprache  und 
lautliche  Gestaltung  der  Wörter  in  Frage  kommt,  zusammen- 
fassen wie  folgt: 

1)  negativ  dahin:  dass  das  Hochchinesische  in  keiner  seiner 
Mundarten  mehr  als  fünf  Töne  kennt,  dass  in  ihm  die  Consonanten 


sehen  müssen.  Indessen  ist  c)  doch  wieder  umfassender  als  b),  weil  es  sich 
auf  alle  Volksklasscn  erstreckt,  während  b)  auf  die  gebildeten  Kreise 
beschränkt  ist.  Ausserdem  konnten  a)  und  b)  ihrer  nahen  Verwandtschaft 
und  gleichen  Lebensbedingungen  wegen  nicht  gut  auscinandcrgcrisscn  werden, 
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w,  /1,  /  und  p  niemals  als  Auslaute  vorkommen,  dass  ihm  die  Medien 
£,  d,  g  sowie  die  weichen  Reibungsgeräusche  f ,  v  und  die  weichen 
Doppellaute  d\  und  d\  *)  gänzlich  (zumal  also  auch  als  Anlaute)  feh- 
len, und  endlich,  dass  m  und  ng  niemals  sylbenbildend  auftreten; 

2)  positiv  dahin:  dass  das  Hochchinesische  in  allen  seinen 
Mundarten  nur  entweder  vier  oder  fünf  Töne  kennt,  dass  es  von 
Mutis  nur  zwei  Reihen,  nämlich  die  Tenues  und  die  Tenues  aspiratae 
(also  Ar,  /,  p  und  /r,  t\  p)  entwickelt  hat,  dass  es  nur  c  und  c,  aber  kein 
d\,  nur  ts  und  /s,  aber  kein  d%,  nur  s,  aber  kein  jjr,  nur/,  aber  kein  v 
besitzt,  und  dass  es  als  consonantische  Auslaute  nur  h,  ng  und  rh 
duldet. 

Ich  befinde  mich  also  in  der  lautlichen  Charakteristik  des  Hoch- 
chinesischen in  voller  Übereinstimmung  mit  Edkins  (S.  9,  §.  7  seiner 
Mandarin-Grammatik),  nur  dass  bei  ihm  die  Erwähnung  des  rh  als 
Auslautes  fehlt. 

Dagegen  muss  ich  entschieden  daran  festhalten,  dass  die  rus- 
sische Transscription  des  Peking-Dialekts,  welche  statt  unseres  py  t,  k 
die  Medien  £,  d,  g,  und  auch  für  c  (tsch,  engl,  ch)  und  ts  die  ent- 
sprechenden weichen  Laute  setzt  (s.  Schott,  Sprachlehre  S.  6,  letzter 
Abschnitt),  auf  einer  Verkennung  der  lautphysiologischen  Natur  der 
betreffenden  nordchinesischen  Consonantenreihen  beruht,  und  es  ist 
daher  nicht  gerade  freudig  zu  begrüszen,  dass  diese  Orthographie 
neuerlich  auch  in  deutsche  Schriften  hin  und  wieder  Eingang  gefun- 
den hat.  Sie  ist  z.  B.  in  dem  Aufsatze  «Reisen  und  topographische  Auf- 
nahmen in  der  nordchinesischen  Provinz  Dshyli  [d.  h.  Tschili,  Ci-li, 
engl.  Chihli]  von  Dr.  O.  F.  v.  Möllendorff»  in  der  Zeitschrift  der  Ge- 
sellschaft für  Erdkunde  in  Berlin,  Bd.  16  (1881),  S.  91  u.  flgd.,  und 
auf  den  beiden  dazu  gehörigen  Karten  zur  Anwendung  gebracht.  Da 
erscheint  denn  z.  B.  der  Peiho  als  Bai-ho,  und  Taku  an  der  Mündung 
des  letztgenannten  Flusses  als  Da-gu,  letzteres  jedoch  wenigstens  mit 
Beifügung  der  althergebrachten  Orthographie  in  Klammern. 


*)  {  ss  weichem  s  =  dem   französischen  %;    v  —  deutsch  w,   d\  oder  conse- 
quenter  g  =  dem  j  des  Englischen. 
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Worauf  diese,  nach  meiner  Meinung,  wie  gesagt,  durchaus  irrige 
und  nebenbei  auch  verwirrende  und  störende  Umschreibung  beruht, 
wird  bei  Behandlung  der  Aussprache  (Buch  II)  erörtert  werden.*) 


§•  x79- 

Man  darf  sich  aber  bei  der  Angabe  der  charakteristischen  Merk- 
male des  Hochchinesischen  oder  KuänHua  nicht  auf  die  Aussprache 
beschränken,  mindestens  eben  so  wichtig  vielmehr  ist  die  Überein- 
stimmung der  das  Hochchinesische  bildenden  Dialekte  in 
Hinsicht  auf  eine  Anzahl  grammatischer  Erscheinungen 
oder,  mit  anderen  Worten,  grammatischer  Hülfswörter,  denn 
dass  es  sich  dabei  nicht  um  das  grammatische  Princip  handeln 
kann,  ist  selbstverständlich,  da  dieses,  wie  schon  in  §.  160  gezeigt 
worden,  im  Gesammtgebiet  der  chinesischen  Sprache  dasselbe  ist 
und  also  keiner  dialektischen  Sonderung  unterliegt. 

Als  einige  der  wichtigsten  Kennzeichen  des  Hochchinesischen 
in  Beziehung  auf  die  grammatischen  Hülfswörter  lassen  sich  nun  etwa 
die  folgenden  aufstellen:  fr6  ti1  als  Zeichen  des  Genitivs,  Relativ- 
pronomen u.  s.  w.;  OT  men1  als  Pluralzeichen  bei  den  persönlichen 
Fürwörtern  und  bei  Hauptwörtern,  welche  Personen  bezeichnen;  j 
liäo3  als  Zeichen  der  Vergangenheit  (^  lai2  «kommen;  komm!;  ich 
komme»;  ^  T  l&i2-liao  «ich  bin  gekommen»);  ffi  wo3  «ich»,  ffi 
ni3  «du»  und  vor  Allem  ^  fa1  «er»  als  persönliche  Fürwörter;  jg 
ce4  oder  jg  |gj  ce4-ko4  «dieser»  und  gß  na4  oder  #|$  ^  nd4-ko4 
«jener»  als  Demonstrativ-Pronomina  mit  den  Mehrheitsformen  .jg 
jttS  ce4-hsie'  und  $ß  ^  nd4-hsiel  «diese»  und  «jene»;c$[$  'ßgj  nd3- 
ko4  in  der  Bedeutung  «welcher?»,  *=[  |jg,  g|?  f!g  und  c#[$  f|!  (ce4- 
li3,  nd4-li3  und  nd3-li3)  für  «hier»,  «dort»  und  «wo?»,  ^  j|f  sem2- 


*)  In  noch  grösseren  Irrthum  ist  nach  meiner  Ansicht  Schott  (Sprachl.,  S.  6, 
Ende)  verfallen,  wenn  er  im  Canton-Dialekt  für  das  p,  f,  k,  ts  und  ch  (d.  h. 
c)  aller  englischen  Transscriptionen  b,  d,  g,  ds  und  g  setzen  will  und  diesem 
Dialekt  die  Aspiraten  sogar  ganz  abspricht. 
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mö  für  was?»,  und  ~jf>  pu  «nicht»  als  Negation  der  Gegenwart  (fy 
^  ^  t'a  pu-ldi-  «er  kommt  nicht»);  ^ß  pa3  als  Partikel  des  vor- 
angestellten Objects. 

Diese  Aufzählung  der  das  Hochchinesische  charakterisirenden 
grammatischen  Hülfswörter  lies^e  sich  vermuthlich  noch  sehr  ver- 
mehren; ich  bewege  mich  indessen  hier  auf  einem  bisher  noch  nicht 
im  Zusammenhang  und  systematisch  behandelten  Gebiete  und  muss 
mich  daher  auf  die  vorstehenden  Andeutungen  beschränken.  Es  ist 
aber  wohl  zu  merken,  dass  keine  Form  der  chinesischen 
Redeweise  Anspruch  darauf  erheben  kann,  dem  Kuän-Hua 
oder  Hochchinesischen  zugezählt  zu  werden,  auf  welche 
nicht  sowohl  die  in  §.  178  gegebene  Charakteristik  des  Laut- 
systems, als  auch  die  soeben  versuchte  Charakteristik  des 
Hülfswörtervorrathes  zutrifft.  Freilich  glaube  ich,  dass  weitere 
Untersuchung  herausstellen  wird,  dass  das  hochchinesische  Laut- 
system niemals  eine  Verbindung  mit  nicht  hochchinesischen  Hülfs- 
wörtern  eingeht,  während  andererseits  die  hochchinesischen  Hülfs- 
wörter theilweise  auch  in  solche  Dialekte  hineinreichen,  deren 
Lautsystem  vom  Hochchinesischen  abweicht,  welche  also  der  so- 
eben von  uns  aufgestellten  Regel  zufolge  nicht  als  dem  Hochchine- 
sischen zugehörig  angesehen  werden  dürfen.  Dies  gilt  besonders  von 
dem  in  der  Provinz  Tschekiang  (Chekiang,  Ce-ciang)  heimischen 
Hangchow  (Hangchou,  H'äng-cou)- Dialekt,  welcher  seinem  Laut- 
system nach  (wie  ja  auch  in  geographischer  Hinsicht)  durchaus  inner- 
halb der  mittelchinesischen  Küsten-Dialekte  steht,  mit  seinen  Hülfs- 
wörtern  dagegen  sich  vollständig  an  das  Hochchinesische  anlehnt. 
Zum  Hochchinesischen  im  Sinne  des  Wortes  KuänHua  kann  man  ihn 
aber  dennoch  ganz  entschieden  nicht  zählen,  sondern  ihm  höchstens 
eine  mittlere  Stellung  einräumen.  Ich  werde  einige  Paragraphen  wei- 
ter unten  Gelegenheit  nehmen,  auf  diesen  interessanten  Dialekt  noch 
mit  einigen  Worten  zurückzukommen. 

Auszer  dem  Lautsystem  (der  Aussprache)  und  den  grammati- 
schen Hülfswörtern  wird  man  ferner  auch  den  Wortschatz  der 
Dialekte  einer  vergleichenden  Betrachtung  unterziehen  müssen  und 
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dann  sicherlich  auch  hieraus  eine  dritte  Gruppe  charakteristischer 
Merkmale  des  Hochchinesischen  oder  Kuäntfua  zu  gewinnen  im  Stande 
sein,  aber  hier  fehlt  es  noch  an  allen  Vorarbeiten  und  ich  muss  mich 
damit  begnügen,  auf  diesen  Gesichtspunkt  überhaupt  nur  hinge- 
wiesen zu  haben.  Es  wird  vielmehr  jetzt  unsere  Aufgabe  sein,  die 
geographische  Verbreitung  des  Hochchinesischen  ins  Auge 
zu  fassen. 

§.  180. 

Unsere  gegenwärtigen  Kenntnisse  erlauben  uns  allerdings  noch 
nicht,  die  geographischen  Grenzen  des  Hochchinesischen  mit  der 
wünschenswerthen  Genauigkeit  zu  bestimmen  und  wenn  man  die 
bisherigen  Angaben  über  diesen  Gegenstand  mit  einander  vergleicht, 
wird  man  über  die  Unsicherheit  und  die  Widersprüche  in  denselben 
erstaunt  sein.  So  z.  B.  sagt  Williams  auf  S.  XI  A  der  Einleitung  zu 
seinem  Wörterbuch,  das  Kuanhua  sei  die  «vorherrschende  Re- 
deweise in  sechszehn  Provinzen»  des  chinesischen  Reiches 
(the  prevailing  speech  in  sixteen  of  the  provincesj,  nämlich  «in  allen 
ausser  Fukien  und  Kuangtung»;  an  einer  anderen  Stelle  dagegen 
(S.  XXXII  A  init.)  gibt  er  an,  es  «werde  in  fünfzehn  von  den 
achtzehn  Provinzen  allgemein  verstanden».  Beides  ist  stark 
übertrieben,  wie  schon  aus  den  früheren,  die  Dialekte  behandelnden 
Abschnitten  dieser  Einleitung  (§§.  81  flgd.)  zur  Genüge  hervorgeht, 
auch  muss  man  nicht  etwa  denken,  dass  das  Kuanhua  in  irgendwie 
erheblichem  Umfange  auch  in  solchen  Landestheilen  verstanden  — 
geschweige  denn,  «allgemein  verstanden»  werde,  wo  es  nicht 
eben  die  natürliche  Sprache  der  Bevölkerung  bildet.  Man  mache  nur 
einmal  den  Versuch  und  sehe  zu,  wie  weit  man  z.  B.  in  Shanghai, 
wo  ein  mittelchinesischer  Küstendialekt  heimisch  ist,  mit  dem  Nord- 
chinesischen (dem  Peking -Dialekt)  kommt:  man  wird  bald  finden, 
dass  das  Kuanhua  dort  eine  ebensowenig  verstandene,  wie  ge- 
sprochene Sprache  ist. 
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§.  181. 

Auch  P,  G.  v.  Möllendorrf  (Anleitung,  S.  2)  fasst  das  Gebiet  des 
Hochchinesischen  viel  zu  weit,  wenn  er  nur  die  Provinzen  Kuäng- 
tung,  Fükien,  Tschekiang  und  Kiängsu  für  die  abweichenden  Dialekte 
in  Anspruch  nimmt,  da  vielmehr  auch  Kiängsi,  Theile  von  Kuangsi 
und  der  grosse  Theil  von  Hünan  vom  Geltungsbereich  des  Kuanhua 
ausgeschlossen  werden  müssen.  Wenn  also  auch  andererseits,  wie  be- 
reits ausführlich  gezeigt  worden  ist  (§.  82),  Kiängsu  getheilt  und  im 
Wesentlichen  der  nördlich  vom  Yangtsze  gelegene  Theil  der  Provinz 
zum  Herrschaftsgebiete  des  Kuanhua,  der  südliche  Theil  derselben 
dagegen  zu  der  Zone  der  abweichenden  Dialekte  gerechnet  werden 
muss,  so  ist  es  doch  jedenfalls  erheblich  übertrieben,  wenn  Herr 
v.  MÖllendorff  (1. 1.)  dem  Kuanhua  vier  Fünftel,  den  übrigen  Dialekten 
dagegen  nur  ein  Fünftel  des  ganzen  Reiches  zutheilt.  Als  die  in 
diesen  Dingen  herrschende  Verwirrung  befördernd  muss  es  ferner  auch 
monirt  werden,  wenn  ebendaselbst  (S.  2,  Z.  3)  gesagt  wird:  «die  obi- 
gen sechs»,  d.  h.  die  vom  Kuanhua  abweichenden,  «Dialekte  nehmen 
die  Küstenprovinzen  ein»,  während  doch  nur  die  soeben  aufgezählten 
südlichen  vier  Küstenprovinzen  darunter  zu  verstehen  sind,  indem, 
abgesehen  vom  nördlichen  Kiängsu,  auch  noch  Shantung  und  Tschili, 
sowie  ausserdem  die  ganze  Mandschurei,  einschliesslich  ihrer  ausge- 
dehnten Küstendistricte,  in  ganz  hervorragendem  Masze  zum  Gebiete 
des  Kuanhua  gehören. 

§.  182. 

Edkins  (Mandarin-Grammatik,  Th.  I,  Cap.  II,  §.  1,  S.7,  und  ibid., 
Anm.)  gibt,  jedenfalls  sachentsprechender,  an,  dass  das  Gebiet  des 
Mandarin-Dialekts  «zwei  Drittel»  des  chinesischen  Reiches  umfasse, 
wobei  indessen  nur  an  die  achtzehn  altchinesischen  Provinzen  zu 
denken  ist,  denn  sobald  man  z.  B.  die  Mandschurei  mit  berücksichtigt, 
wird  natürlich  das  Verhältniss  wieder  merklich  verschoben. 

Auch  sonst  können  wir  die  ebenda  von  Dr.  Edkins  gegebene, 
und  von  G.  von  der  Gabelentz  (Gr.  Gr.,  S.  i3,  §.33)  adoptirte  Um- 
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grenzung  des  Mandarin-Dialekts,  wonach  «derselbe  in  seinen  wesent- 
lichen Zügen  die  gemeinsame  Sprache  des  Volkes  in  den  Provinzen 
nördlich  vom  Yangtsze,  sowie  in  SzecKuan,  Yünnan,  Kueichou  und 
in  Theilen  von  Hunan  und  Kuangsi»  ist,  unbedenklich  zu  der  uns- 
rigen  machen,  und  danach  folgende  Eintheilung  aufstellen: 

I.  Mandarin  (oder  Kuanhua)  sprechende  Provinzen:  Tschili, 
Shansi,  Shensi,  Kansu;  Shantung;  das  nördliche  Kiangsu  bis  zum 
Yangtsze,  einschliesslich  Nanking's;  Anhui,  Honan,  Hupe;  SzecKuan; 
Kueichou;  ein  (vermuthlich  grosser)  Theil  von  Kuangsi  und  ein  (ver- 
muthlich  nur  sehr  geringer)  Theil  von  Hunan,  also  zehn  ganze  Pro- 
vinzen und  Theile  von  drei  andern; 

II.  Provinzen  mit  abweichenden  Dialekten:  das  südliche  Kiang- 
su; Tschekiang,  Fukien  mit  Formosa,  Kuangtung  mit  Hainan;  Kiangsi, 
und  Theile  von  Hunan  und  Kuangsi,  also  fünf  ganze  Provinzen  und 
Theile  von  drei  andern. 

Ausserdem  aber  wird  der  Mandarin-Dialekt  auch  noch  in  der 
ganzen  Mandschurei  gesprochen,  wo  er  das  Mandschurische  immer 
mehr  verdrängt,  so  dass  er  in  der  That  mit  Recht  als  die  Sprache 
der  gegenwärtigen  Mandschurei  bezeichnet  werden  kann,  und  sich 
auch  noch  eines  ansehnlichen  Besitzstandes  auf  russischem  Gebiete 
rühmen  darf.  Wo  immer  ferner  in  der  Mongolei  und  im  chinesischen 
Central-Asien  (den  Thienschan-Ländern)  chinesisch  gesprochen  wird, 
ist  es  gleichfalls  fast  ausschliesslich  der  Mandarin- Dialekt,  welcher 
zur  Anwendung  gelangt. 

§.i83. 

Die  Sprachinsel  von  Hangchow. 

Mitten  inne  zwischen  dem  Hochchinesischen  und  den  abwei- 
chenden Mundarten  der  mittleren  Küstenprovinzen  und  des  südlichen 
China  steht  nun  der  Hangchow-Dialekt,*)  dessen  Gebiet  eine 
Enclave  in  der  sonst  den  mittelchinesischen  Küstendialekten  zugehö- 


*)  Gelegentlich  besprochen  ist  der  Hangchow-Dialekt  schon  §.  84,  §.  86  (passim) 
§.   100,   §.  I  16,   §.  141    und   §.  179. 

Arendt.    Handbuch  d.  nordchinesischen  Umgangssprache.  24 


370  Buch  I.  C,a\\  k.  Vierfache  Bedeutung  lies  Ausdruckes  Kuanhua. 

rigen  Provinz  Tschekiang  bildet.  Wahrend  er  zumal  durch  seine 
Vorliebe  für  weiche  Anlaute  (§.  84)  und  auch  sonst,  wie  aus  §.  86 
hervorgeht,  in  seinem  Lautsystem  sich  entschieden  als  Glied  der 
mittelchinesischen  Küstendialekte  documentirt,  stellt  er  sich  durch 
seine  Pronomina  u.  s.  w.  (§.  116)  ebenso  entschieden  auf  die  Seite  des 
Mandarin-Dialekts  oder  Hochchinesischen.  Besonders  charakteristisch 
ist  dabei,  dass  er,  ebenso  wie  der  Peking-Dialekt,  das  Fragepronomen 
^ß  1®  nä3-k°4  «welcher?»  (Mth.  5,  12)  neben  dem  Demonstrativum 
Jß  HÜ  n<*4-ko4  «jener»  besitzt.  Als  Zeichen  des  vorangestellten  Ob- 
jeets  kennt  er  neben  dem  sonst  der  Schriftsprache  angehörigen  5$£ 
ciäng\  welches  er  tsiang  ausspricht,  auch  das  pekinesische  ifj  pa3. 
Die  Verwirrung  zwischen  auslautendem  n  und  ng  (§.  86,  5)  theilt  er 
zwar  nicht  blosz  mit  den  mittelchinesischen  Küstendialekten,  son- 
dern, wie  wir  aus  §.93,4  wissen,  auch  schon  mit  dem  Nanking- 
Dialekt;  in  Anbetracht  seiner  geographischen  Lage  indessen  dürfte 
diese  Erscheinung  doch  aus  seiner  lautlichen  Zugehörigkeit  zu  der 
mittelchinesischen  Küstengruppe  zu  erklären  sein.  Das  Fehlen  des 
sylbenbildenden  m  und  ng  (§.  86, 1)  bringt  ihn  freilich  auch  in  laut- 
licher Beziehung  dem  Hochchinesischen  etwas  näher.  Dies  aber 
hängt  vielleicht  damit  zusammen,  dass  schon  durch  das  Eindringen 
der  Wörter  ^  pu1  «nicht»  und  fö  ^  r-ts  «Sohn»  in  die  Mundart 
von  Hangchow  die  Hauptveranlassung  für  den  Gebrauch  der  früher 
vielleicht  vorhanden  gewesenen  Sylben  m  und  ng  in  Fortfall  gerieth. 
Das  r  d.  h.  Örh2  in  J££  -3r  r-tsy  örh2-ts\e  «Sohn»  konnte  sich  aber 
im  Hangchow -Dialekt  um  so  leichter  festsetzen,  als  die  Tschekiang- 
Dialekte  diese  Laute  auch  schon  an  und  für  sich  nicht  gänzlich 
verschmähten  (vgl.  §.  86,  3).  Dass  ich  kein  einziges  dialektisches 
Wort  in  meinen  Hangchow-Texten  entdeckt  habe,  ist  schon  in  §.  100 
bemerkt  worden. 

§.  184. 

Die  Stellung  des  Hangchow-Dialekts.  Fortsetzung., 

Der  Hangchow-Dialekt  ist  nun  aber  keineswegs  etwa  als  natür- 
liches Mittelglied  zwischen  dem  Hochchinesischen  und   der  mittel- 
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chinesischen  Küstengruppe  anzusehen.  Das  ist  schon  von  vorneherein 
dadurch  beinahe  ausgeschlossen,  dass  er  nicht  unmittelbar  an  der 
Südgrenze  des  Hochchinesischen,  sondern  so  recht  im  Centrum  der 
Küstendialekte  seinen  Sitz  hat.  Die  eigenthümliche  Stellung  und  Be- 
schaffenheit des  Hangchow -Dialekts  erklärt  sich  vielmehr  einzig  und 
allein,  und  zwar  in  der  einleuchtendsten  Weise,  aus  der  bereits  §.  86 
Anf.  hervorgehobenen  Thatsache,  dass  Hangchow  von  11 27  bis  gegen 
Ende  des  i3.  Jahrhunderts,  also  eine  geraume  Zeit  lang,  die  Residenz 
des  chinesischen  Hofes  gewesen  ist.  Die  Erscheinungen,  welche  uns 
im  Hangchow-Dialekt  vorliegen,  lassen  sich  also  damit  vergleichen, 
als  wenn  ein  deutscher  Hof  auf  plattdeutschem  Gebiet  residirt  und 
dadurch  etwa  das  plattdeutsche  «he»  zu  Gunsten  des  hochdeutschen 
«er»  verdrängt  hätte,  ohne  im  Übrigen  die  plattdeutschen  Lautver- 
hältnisse zu  beeinrluszen,  und  dies  ist  ein  Vergleich,  welcher  nicht 
hinkt,  sondern  auf  beiden  Füszen  aufrecht  stehen  kann.  Ich  glaube 
daher,  dass,  wie  ich  dies  schon  in  §.141  in  Betreff  der  Pluralpartikel 
JP^  men'  vermuthet  habe,  manche  der  hochchinesischen  Formwörter, 
die  sich  im  Hangchow-Dialekt  finden,  erst  ganz  späte  Eindringlinge 
aus  dem  12.  und  i3.  Jahrhundert  sind.  Dasselbe  wird  hinsichtlich  des 
Wortschatzes  und  der  Phraseologie  zutreffen. 

§•  185- 

Die  Grundzüge  einer  Classification  der  mittelchinesischen  Küsten- 
dialekte und  der  südchinesischen  Mundarten,  soweit  das  von  mir  be- 
nutzte Material  dazu  ausreichte,  habe  ich  bereits  an  früheren  Stellen 
dieser  Einleitung  gegeben,  und  ich  kann  davon  absehen,  das  dort  Aus- 
einandergesetzte hier  zu  wiederholen.  Bei  dem  weiten  Umfang,  inner- 
halb dessen  das  Hochchinesische  heimisch  ist,  lässt  sich  aber  er- 
warten, dass  sich  auch  in  seinem  Geltungsbereich  dialektische  Ver- 
schiedenheiten .finden  werden,  und  dass  dies  der  Fall  ist,  ist  schon  oben 
(§.  So)  an  Beispielen  aus  dem  Mittelchinesischen  (Nanking -Dialekt 
und  Mundart  von  Anhui)  und  an  einzelnen  Beispielen  aus  Szechuen 
und  Kansu  gezeigt  worden.    In  Betreff  Anhui's  vgl.  auch  §.  83.  Aus-' 
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Rihrlicher  haben  wir  ferner  bereits  in  §.  93,4  der,  im  Gegensatz  zum 

Peking-Dialekt,  im  Mittel-  und  Westchinesischen  herrschenden  Ver- 
wirrung zwischen  auslautendem  n  und  ng  gedacht.  In  Anhui  allein 
lassen  sich  sogar  deutlich  zwei  ziemlich  stark  von  einander  abwei- 
chende Dialekte  unterscheiden.  Gerade  mit  Beamten  aus  der  Provinz 
Anhui  bin  ich  vielfach  zusammengekommen,  so  dass  ich  hier,  was 
sonst  hinsichtlich  der  Dialekte  meist  nicht  der  Fall  ist,  aus  eigener 
Erfahrung  sprechen  kann.  Der  eine  der  beiden  Anhui -Dialekte  ist 
in  der  Aussprache  schwer  und  wuchtig,  der  andere  eilt  flüchtig  und 
geschmeidig  über  die  Worte  hinweg  und  erheischt  die  gespannteste 
Aufmerksamkeit  des  Hörers.  Der  Shantung-Dialekt,  obgleich  die  Pro- 
vinz, in  welcher  er  zu  Hause  ist,  als  die  Heimath  des  Confucius  und 
Mencius  zu  dem  ältesten  Besitzstande  des  Hochchinesischen  gehört, 
hat  etwas  Polterndes  und  Gewaltsames  in  der  Aussprache,  so  dass 
ich  mich  z.  B.  an  die  Redeweise  des  ersten  Handels -Tautai's  von 
Tientsin,  welcher  aus  dieser  Provinz  gebürtig  war,  niemals  vollstän- 
dig gewöhnen  konnte,  obgleich  ich  Jahre  lang  im  regsten  mündlichen 
Verkehr  mit  ihm  stand.  Der  Dialekt  von  Shansi,  den  man  in  Peking 
und  Tientsin  vielfach  zu  hören  bekommt,  ist  ohne  Schwierigkeit  ver- 
ständlich, macht  sich  aber  durch  gewisse  Eigenheiten,  besonders  in 
den  Tönen,  leicht  kenntlich.  Dass  schon  die  Mundart  von  Tientsin 
manche  Abweichungen  vom  Peking -Dialekt  darbietet,  haben  wir  in 
§.  79  gesehen.  Aber  dies  sind  groszentheils  mehr  Unterschiede  des 
allgemeinen  Charakters  der  Aussprache,  als  zu  einer  Classification 
geeignete,  greifbare  Merkmale. 

§.  186. 

Edkins  (Mand.  Gramm.,  Part  I,  Chapt.  II)  theilt  das  Hochchine- 
sische oder  den  Mandarin -Dialekt  in  drei  «Haupt- Systeme»  ein, 
nämlich  in: 

1)  dasjenige  von  Nanking, 

2)  dasjenige  von  Peking  und  den  nördlichen  Provinzen,  und 

3)  dasjenige  der  westlichen  Provinzen. 
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Wenn  wir  diese  Eintheilung  als  Nothbehelf  vorderhand  wohl 
adoptiren  können,  so  ist  doch  klar,  dass  damit  eine  förmliche  Classifi- 
cation der  dialektischen  Variationen  des  Hochchinesischen  noch  nicht 
erreicht  ist,  denn  da  wären  doch  auch  Kueichou,  Yünnan,  Kuangsi 
u.  s.  w.  mit  zu  berücksichtigen,  auch  die  Stellung  der  Dialekte  von 
Shantung  und  Honan  näher  zu  präcisiren.  Auch  kann  ich  aus  Grün- 
den, die  demnächst  erhellen  werden,  die  Voranstellung  des  Nanking- 
Dialekts,  der  mir,  jedenfalls  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt,  die 
ihm  häufig  zu  Theil  werdende  Bevorzugung  in  keiner  Weise  zu  ver- 
dienen scheint,  nicht  billigen.  Wir  können  daher  vorläufig  nur  sagen, 
dass  sich  schon  jetzt  innerhalb  des  Mandarin-Dialekts,  d.  h.  des  Hoch- 
chinesischen, drei  Unterabtheilungen  aufstellen  lassen: 

1)  der  Dialekt  von  Peking,  dem  sich  die  nördlichen  Provinzen 
anschlieszen; 

2)  der  Dialekt  von  Nanking,  und 

3)  der  Dialekt  der  westlichen  Provinzen,  mit  dem  Hauptsitz  in 
Szechuen. 

Wir  könnten  diese  Unterabtheilungen,  in  der  vorstehenden 
Reihenfolge,  auch  als  das  Nordchinesische,  das  Mittelchine- 
sische und  das  Westchinesische  passend  bezeichnen,  dabei  aber 
den  Peking-,  den  Nanking-  und  den  Szechuen-Dialekt  als  die 
Hauptrepräsentanten  dieser  drei  Gruppen  ansehen. 

§•  187. 

Von  den  Unterschieden  dieser  Dialekte  des  Kuan-Hua,  soweit 
sie  an  den  in  §.  185  citirten  Stellen  noch  nicht  besprochen  worden 
sind,  erwähne  ich  im  Anschluss  an  die  Edkins'schen  Angaben  zu- 
nächst noch  die  folgenden: 

1.  In  Betreff  der  Töne.  Der  Nanking-Dialekt  hat  fünf  Töne. 
Diese  fünf  Töne  reichen  an  der  Küste  weiter'  nach  Norden  hinauf, 
als  im  Innern  des  Landes,  wo  sich  in  Hupe  sogar  bis  südlich  zum 
Yangtse  nur  die  vier  Töne  des  Peking-Dialekts  finden.  Der  Peking- 
Dialekt  und   das  Westchinesische  kennen   nur  vier  Töne:    auch   in 
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Kueichou  und  in  Theilcil  von  Kuangsi  sind  nicht  mehr  als  vier  Töne 
vorhanden. 

2.  In  Betreff  des  Lautsystems  habe  ich  nur  noch  hinzuzu- 
fügen, dass  in  Theilen  von  Shantung  das  j  (\)  des  Peking -Dialekts 
in y  (=  deutschem  j)  übergeht,  während  es  «in  einigen  Dialekten  der 
Mandarin  sprechenden  Provinzen  wie  r»  klingen  soll  (Edkins,  Mand. 
Gr.,  S.  36).  Etwas  leicht  Vibrirendes  hat  das  j  (\)  hin  und  wieder 
auch  im  Peking-Dialekt,  so  dass  es  niemals  ganz  an  Europäern  fehlt, 
welche  es  geradezu  für  eine  Art  r  erklären  und  behaupten,  «Mensch» 
(^)  heisre  (nicht  Jen',  \eri2,  sondern)  ren.  Ich  muss  jedoch  gestehen, 
dass  ich  diese  Auffassung  für  durchaus  falsch  halte.  Es  wäre  doch 
auch  wirklich  nicht  recht  erklärlich,  weshalb  den  Chinesen  (mit  Aus- 
nahme derer,  die  Mandschurisch  getrieben  haben)  die  Aussprache  des 
r  so  schwer  fallen,  ja  Vielen  sogar  unmöglich  sein  sollte,  wenn  sie 
diesen  Laut  in  ihrer  eigenen  Sprache  besäszen.  Endlich  erwähne  ich 
noch,  dass  nach  Edkins  (1.  1.)  in  CHeng-tu-fü,  der  Hauptstadt  von 
Szechuen,  das  k  vor  e,  a  und  u  «einen  wie  kr  klingenden  Laut»  an- 
nimmt freeeives  a  sound  like  kr).  Dies  braucht  nicht  nothwendiger 
Weise  eine  Reminiscenz  an  eine  frühere  Sprachperiode  zu  sein,  son- 
dern kann  ebenso  gut  auf  einer  Eigenthümlichkeit  des  Organs  und 
Rauheit  der  Aussprache  beruhen. 


i.  Der  wichtigste  Unterschied  aber,  welcher  sich,  abgesehen  von 
der  Vier-  oder  Fünfzahl  der  Töne  (§.  187,  1),  innerhalb  des  Hoch- 
chinesischen findet,  ist  das  abweichende  Verhalten  seiner  verschie- 
denen Dialekte  in  Betreff  der  Behandlung  von  anlautendem  Ä:,  ts,  h 
und  s  vor  nachfolgendem  i  und  ü.  Wie  wir  aus  §.  11,  6  —  9  und  aus 
§.  14,3  —  5  schon  wissen,  sind  k  und  ts  vor  nachfolgendem  i  und  ü 
im  Neu-Pekinesischen  durchweg  und  ohne  Ausnahme  in  c,  sowie  h 
und  s  in  hs  übergegangen,  und  wir  haben  in  §.11,9  und  §.  14,  5 
auch  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  das  c  und  hs  des  Pekinesischen 
in  diesen  Fällen  niemals  ursprünglich,   sondern  nach  Ausweis  der 
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anderen  Dialekte  immer  —  ersteres  aus  k  oder  ts,  letzteres  aus  A 
oder  s  entstanden  sind,  jedoch  mit  einer,  das  c  betreffenden  Aus- 
nahme (s.  sogleich  Nr.  3). 

2.  Wie  k  und  ts  in  c,  so  gehen,  wie  gleichfalls  bereits  in  §.  1 1,  n 
bemerkt  worden,  die  entsprechenden  Aspiraten  Je  und  ts  in  c  über. 
Man  wird  ferner  nicht  zu  vergessen  haben,  dass  dieses  aus  k  und  ts 
oder  k  und  ts  entstandene  c  oder  c  des  Pekinesischen  nicht  wie  deutsch 
tsch  (tsetih),  sondern  wie  deutsch  tch  (tcKh)  ausgesprochen  wird,  so- 
wie ferner,  dass  j^,  wo  es  für  z,  und  w,  wo  es  für  ü  (nicht,  wo  es  für 
u)  steht,  unter  diesem  i  und  ü  gleichzeitig  mitzuverstehen  sind  (S.27, 
29,  3o,  33).  Beispiele  für  alle  hier  im  Umriss  erwähnten  Fälle  sind 
bereits  an  den  citirten  Stellen  gegeben  und  brauchen  hier  nicht  wie- 
derholt zu  werden. 

3.  Kurzes,  auslautendes  1,  also  unser  f,  dasWade'sche  *A, 
gehört  nicht  hierher;  c  und  c  in  den  Sylben  ci  und  ci  ist  nicht  aus 
k  oder  ts  (k  oder  ts)  entstanden,  sondern  ursprünglich;  As  vor  kur- 
zem, auslautendem  i  kommt  nicht  vor.  Das  ursprüngliche  c,  c  in  cf, 
ci  unterscheidet  sich  ferner  auch  schon  in  der  Aussprache  von  dem 
aus  k,  #,  ts  oder  ts  entstandenen;  es  wird  mit  dem  vollen  Laute 
des  deutschen  tsch  (tscKh)  ausgesprochen. 

4.  Von  dieser  Entwickelung  des  /r,  /r,  ts  und  ts  zu  c  und  c,  so- 
wie des  h  und  s  zu  hs  sagt  übrigens  Edkins  (Mand.  Gr.,  S.  69,  Nr.  29) 
mit  Recht,  dass  man  darin  nicht  Fehler,  sondern  «Schritte  in  der  re- 
gelmässigen Entwickelung  der  Sprache»  (steps  in  the  regulär  deve- 
lopment  of  the  language)  erblicken  müsse. 

5.  Das  hier  behandelte  Gesetz  nun  gilt  nicht  nur  für  den  Peking- 
Dialekt,  sondern  für  das  Nordchinesische  überhaupt,  und  auch  für 
die  westliche  Abtheilung  des  Mandarin -Dialekts  (Edkins, 
Mand.  Gr.,  S.  69  Nr.  26,  S.  9  Nr.  6  Ende,  S.  35  Nr.  4;  vgl.  auch  S.  8 
Nr.  4).  Hierin  also  bekundet  sich,  ebenso  wie  in  dem  auch  für  das 
Westchinesische  geltenden  Vorhandensein  von  nur  vier  Tönen  (oben 
§.  187,  1)  eine  nähere  Zusammengehörigkeit  des  letzteren  mit  dem 
Nordchinesischen,  dem  Mittelchinesischen  gegenüber. 
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6.  Denn  in  den  reineren  Formen  des  Mittelchinesischen 
und,  wie  es  scheint,  besonders  in  seinem  Hauptvertreter,  dem  Dia- 
lekt von  Nanking,   findet  die  Beeinflussung  des  k  u.  s.  w.  durch 
nachfolgendes  1  und  ü  nicht  statt.   Leider  aber  fehlt  es  in  dieser  Be- 
ziehung sehr  an  zuverlässig  transscribirten  Sprachproben  und  direc- 
ten,  vollständigen  und  absolut  authentischen  Zeugnissen,  und 
durch  die  von  mir  im  Hankow- Dialekt  (s.  sogleich  in  §.  189)  beob- 
achteten Zustände   heilloser  Confusion  bin  ich  auch  in  Betreff  des 
modernen  Nanking-Dialekts  etwas  misstrauisch  gemacht  worden.  Die 
Angabe  bei  Williams  (Einleitung  zum  Wörterb.,  S.  XXXII  A  med.) 
ist  unvollständig,  denn  er  sagt  daselbst  nur,   «der  Hauptunterschied 
des  Peking-Dialekts  vom  Nanking-Dialekt  bestehe,  neben  dem  Fehlen 
des  \u-seng,  darin,  dass  k  vor  i  und  ü  in  ch  oder  ts  übergehe».   Das 
c  vor  i  und  ü  kommt  ja  allerdings  dem  ts  sehr  nahe,  deshalb  ist  die 
Gleichsetzung  von  ch  (d.  h.  c)  mit  ts,  und  die  Nichterwähnung  des 
Überganges  des  ts  in  c  wohl  zu  erklären,  aber  auch  s  und  h  werden 
gar  nicht  erwähnt.   Edkins  dagegen,  in  der  Vorrede  zu  der  zweiten 
Auflage  seiner  Grammatik  des  Mandarin  -  Dialekts  (Shanghai   1864, 
S.  I),  sagt  allerdings,  dass  man  «bei  der  Umschreibung  des  Chefoo- 
und  des  Nanking-Dialekts  h  und  s,  sowie  auch  ts  und  k  in  allen 
Fällen,  also  zumal  auch  vor  i  und  ö,  sorgfältig  von  einander  schei- 
den müsse».  Weshalb   er  diesen  äusserst  wichtigen  Aufschluss,  wie 
man  wohl  sagen  kann,  in  einen  Versteck  seines  Buches  verwiesen 
hat,  ist  schwer  zu  verstehen;  auch  macht  mich  einigermaszen  bedenk- 
lich,  dass  desselben   Gelehrten  sogleich   (in  §.  190)  zu  erwähnende 
Angaben  über  den  Hankow-Dialekt  von  anderen  Zeugnissen  abwei- 
chen.  Indessen  werde  ich  jedenfalls  im  Folgenden  immer  von  der 
Annahme  ausgehen,  dass  der  Nanking- Dialekt  in  dieser  Beziehung 
ganz  taktfest  sei.  Ein  ganz  klares,  vollständiges  und  directes  Zeugniss 
haben  wir  ferner  für  den  «ländlichen  Dialekt  in  der  Nähe  von  Tsi- 
nan-fu»,  der  Hauptstadt  der  Provinz  Shantung,  in  welchem,  gleich- 
falls nach  Edkins  (Mand.  Gr.,  S.  71  Nr.  33),  «k  und  ts  vor  i  und  ü 
ebensowenig,  wie  h  und  s,  einer  Confusion  unterliegen»  (the  country 
dialect  near  Tsi-nan-fu  in  Shantung  does  not  confound  the  Initials 
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k  and  ts  before  i  and  ü,  nor  h  and  s  before  the  same  letters).  Aber 
schon  in  der  Stadt  Tsi-nan-fu  selber  tritt  diese  «Confusion»,  womit 
natürlich  der  Übergang  in  c  und  hs,  wodurch  ja  k  und  ts  einer-,  und 
h  und  s  andererseits  ununterscheidbar  werden,  gemeint  ist,  wieder 
zu  Tage. 

7.  Ich  habe  mich  daher  vorsichtig  ausgedrückt  und  nur  die  rei- 
neren Formen  des  heutigen  Mittelchinesischen  als  solche  bezeichnet, 
in  welchen  i  und  ü  keinen  Einfluss  auf  die  vier  mehrerwähnten  Con- 
sonanten  ausüben.  Jedenfalls  wäre  die  Grenze  zwischen  denjenigen 
Dialekten  des  Hochchinesischen,  in  welchen  diese  Atfection  eintritt, 
und  denjenigen,  in  welchen  sie  nicht  eintritt,  erst  noch  näher  zu  be- 
stimmen. Die  vorliegenden  Angaben  darüber  sind  merkwürdig  wenig 
präcis.  P.  G.  von  MöllendorfT  z.  B.  beschränkt  sich  (Praktische  An- 
leitung, S.  4)  auf  die  lakonische  Bemerkung:  «hs  [müsste  doch  we- 
nigstens heiszen:  h  und  s\  häutig  getrennt,  besonders  in  der  Provinz 
Anhui,  z.  B.  ^f  pek.  hsing-  =  hing  ,gehen',  g§  pek.  hsi1  =  si 
,  Westen'.»  Über  k  und  ts  kein  Wort. 

8.  Jedenfalls  ist  in  dem  hier  besprochenen  Zusammenflieszen 
des  k  und  ts,  beziehungsweise  Arf  und  ts  in  c  und  c,  sowie  des  h  und  s 
in  hs  vor  i  und  ö,  neben  dem  Verlust  des  fünften  Tones,  unzweifel- 
haft derjenige  Unistand  zu  erblicken,  welcher  am  meisten  dazu  bei- 
getragen hat,  den  Peking-Dialekt  und  das  Nordchinesische  überhaupt 
zu  der  lautärmsten  Form  der  chinesischen  Sprache  zu  machen,  und 
in  dieser  Beziehung  haben  auch  sonst  der  Nanking-Dialekt  und  über- 
haupt diejenigen  mittelchinesischen  Mundarten,  welche  dem  verfüh- 
renden Einfluss  des  i  und  ü  Widerstand  geleistet  haben,  theoretisch 
betrachtet,  unleugbar  einen  groszen  Vorzug  vor  dem  Nord-  und 
Westchinesischen,  und  zumal  vor  der  hauptstädtischen  Mundart  vor- 
aus. Jedoch  wird  das  Pekinesische  auch  mit  seiner  geringeren  (hinter 
dem  Nanking -Dialekt  vermuthlich  um  etwa  100  zurückstehenden) 
Sylbenzahl  recht  gut  fertig,  und  trotz  der  stärker  entwickelten  Homo- 
phonie, mit  welcher  es  in  Folge  dessen  zu  kämpfen  hat,  hat  es  sich 
eine  Umgangssprache  gebildet,  in  der  sich  eine  lebendige  Conversation 
leicht  und  ohne  die  Gefahr  häufiger  Missverständnisse  führen  lässt. 
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§.  189. 

Der  Hankow-Dialekt. 

1.  Der  einzige  mittelchinesische  Dialekt,  für  welchen  mir  ein 
längeres,  transscribirtes  Stück  zu  Gebote  steht,  ist  derjenige  von  Han- 
kow, von  welchem  sich  bei  Williams,  Einleitung  zum  Wörterbuch, 
S.  XXXVI — XLI  eine  220  Wörter  umfassende  Probe  findet.  Und  da 
zeigt  sich  nun,  dass  die  mittelchinesischen  Dialekte  in  ihrer  heutigen 
Gestalt  keinesweges  in  Bausch  und  Bogen  in  Betreff  der  Reinheit 
ihrer  Anlaute  dem  Nordchinesischen  als  Muster  vorgehalten  werden 
dürfen.    Denn  wir  finden  da  allerdings  k  noch  intact;  vergleiche: 

Zeichen 


Aussprach 
Peking 

ie  in: 
Hankow 

Bedeutung 

ci1 

ki 

«hungern» 

cü1 

kü 

«alle» 

ciao4 

kiao 

«unterrichten» 

cid ' 

kia 

«Haus,  Familie 

ci4 

ki 

«berechnen» 

ci~ 

ki 

«äusserst» 

ein3 

kin 

«sorgfältig» 

cü1 

kü 

«wohnen» 

aus  hing1 

kin 

«heiliges  Buch>: 

aus  kins4 

kin 

«  ehren  » . 

(In  den  beiden  letzten  Formen  stellt  sich  der  Hankow-Dialekt  also 
durch  den  Übergang  des  ing  in  in  auf  die  Seite  des  Westchinesi- 
schen. Vgl.  oben  §.  g3,  4.) 

In  }||  pek.  cie~,  Hank,  kie  «erschöpfen»  finden  wir  das  aspi- 
rirte  k  des  Hankow-Dialekts  auch  bei  R.  Morrison,  Dictionary  of  the 
Chinese  Language.  Shanghai -Ausgabe  von  1865.  Bd.  I,  S.  541  wie- 
der, wo  das  Wort  gleichfalls  kKee  transscribirt  ist.  In  &  pek.  cier, 
Hank,  kai  «alle»  bewahrt  die  Hankow -Mundart  den  reinen  Anlaut, 
aber  mit  Ausstoszung  des  z,  hier  ist  kiäi  als  ursprünglichere  Form 
anzusetzen  (Morrison,  1.1.,  S.  514  b  umschreibt  das  Wort  mit  keae). 
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2.  Aspirirtes  ß  und  ts  finde  ich  in  den  Beispielen  bei  Williams 
vor  i  bereits  überall  in  cH  (also  c)  übergegangen: 


wichen 

Peking 

Hankow 

Bedeutung 

m 

ein  - 

cßin 

«fleiszig» 

'TW 

cid4 

chio 

«tugendhaft» 

K  •  •> 

ci~ 

clii 

«er,  sein»  (is,  ejus) 

m 

ein 

cRin 

«schlafen» 

m 

ein1 

chin 

«nahestehend» 

ei1 

clii 

«Frau»  (uxorj. 

Vor  ü  kommen  fi  und  ts  in  der  Williams'schen  Sprachprobe  zufälliger 
Weise  nicht  vor. 

3.  Das  Merkwürdigste  tritt  nun  aber  bei  dem  unaspirirten  ts 
vor  nachfolgendem  i  ein,  indem  dasselbe  in  den  sämmtlichen  vier  bei 
Williams  vorkommenden  Beispielen  in  k  übergegangen  ist: 


en      r>   1  • 

Peking 

Hankow 

Bedeutung 

c\i'J  aus  tsi* 

ki 

«Krankheit» 

ein4  aus  tsin4 

kin 

«erschöpfen» 

cie'2  aus  tsie2 

kie 

«ein  Zeitabschnitt 

ciü3  aus  tsiü3 

kiu 

«Wein». 

m 

4.  Dies  ist  selbstverständlich  keine  natürliche  Entwickelung, 
sondern  die  einzig  mögliche  Annahme  ist  die,  dass  der  Hankow-Dia- 
lekt entweder  selbstständig  oder,  was  noch  wahrscheinlicher  ist,  unter 
dem  immer  weiter  um  sich  greifenden  Einfluss  des  Nordchinesischen, 
bei  dem  ts  vor  i  bereits  einen  Anfang  damit  gemacht  hatte,  dieselbe 
Entwickelung  durchzumachen  wie  letzteres,  dann  aber  auf  halbem 
Wege  stehen  geblieben  ist  und  sich  wieder  auf  sich  selbst  besonnen 
hat.  Dabei  aber  hat  er  sich  in  seiner  Erinnerung  geirrt  und  fälschlich 
auf  das  Ar,  statt  auf  das  ts,  zurückgegriffen.  Ein  Beispiel  von  ts  vor  ü 
ist  mir  bei  Williams  nicht  vorgekommen.  Dass  aber  bei  dem  aspirir- 
ten  ß  und  ts  (s.  soeben  Nr.  2)  die  warnende  Stimme  der  Erinnerung 
geschwiegen  hat,  dürfte  sich  aus  der  lautphysiologischen  Verwandt- 
schaft der  Aspiration  und  Assibilation  genügend  erklären. 
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§•  J90- 

Der  Hankow-Dialekt.    Fortsetzung. 

i.  Was  nun  das  h  und  5  im  Hankow-Dialekt  anbetrifft,  so  kann 
ich  Mangels  an  Beispielen  halber  nicht  sagen,  wie  sie  sich  vor  ü  ver- 
halten; vor  i  aber  bleibt  h,  und  s  geht  in  h  über.   Beispiele: 

a)  für  h  =  h: 

_  .  ,  Aussprache  in  _.  .  . 

Zeichen  _  ,  .  __     ,  Bedeutung 

Peking  Hankow 

1$k  hsiao4  hiao     «kindliche  Liebe» 

jit  hsi3  hi  «sich  freuen» 

^j    hsing-  aus  hing2        hin  «gehen» 

J|J    hsing2  aus  hin g~         hin  «Gestalt». 

(Wegen  des  zweimaligen  hin  für  hing  s.  die  Klammer  in  §.  189,  1.) 

b)  für  h  aus  s: 

«  Herz  » 

«lachen» 

«glauben». 

2.  Man  könnte  also  hier  ein  ähnliches  Verhältniss  zu  sehen 
glauben,  wie  das  in  §.  189  in  Betreff  des  k  und  ts  constatirte.  Wahr- 
scheinlicher aber  ist  mir  eine  andere  Erklärung.  Nehmen  wir  nämlich 
an,  dass  das  h  des  Hankow-Dialekts  vor  i  eben  so  wie  im  Nordchine- 
sischen, d.  h.  ungefähr  wie  das  ch  im  deutschen  «ich»  oder  «China» 
ausgesprochen  wird,  so  wäre  nicht  nur  ä  Hank,  hi  «sich  freuen»  = 
dem  pekinesischen  hsi3,  sondern  auch  Hank,  jtyhin  «Herz»  =  dem  pe- 
kinesischen hsin1,  d.  h.  in  Betreff  des  s  und  h  wäre  dann  der  Hankow- 
Dialekt  schon  ganz  und  gar  der  Entwicklung  seiner  nord-  und  west- 
chinesischen Schwesterdialekte  gefolgt.  Edkins  sagt  dies  sogar  direct 
in  der  Vorrede  (S.  I)  zu  der  2.  Auflage  seiner  Mandarin-Grammatik. 
Er  behauptet  (ebendaselbst)  aber  auch,  dass  ts  und  k  im  Hankow- 
Dialekt,  eben  so  wie  in  Peking  und  Tientsin,  vor  i  und  ü  «mit  ein- 
ander verschmelzen  und  beinahe  zu  ch  (d.  h.  c,  tsch)  werden»  (ts  and 
k  coalesce,  and  become  nearly  ch,  before  the  vowels  i  and  ii).    Dies 


tä 

hsin1  aus  sin1 

hin 

%. 

hsiao4  aus  siao4 

hiao 

m 

hsin4  aus  sin4 

hin 

Der  Hankow-Dialekt.  §.  190.  Varia.  §.191 — §-192.  38 1 

stimmt  mit  dem  von  uns  in  §.  189,  1  —  3  dargestellten  Thatbestande 
nicht  überein,  scheint  dagegen  unserer  in  §.  189,  4  ausgesprochenen 
Vermuthung  einen  höheren  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zu  verleihen. 

§.  191. 

So  wünschenswerth  also  auch  noch  eine  Vervollständigung  des 
Materials  wäre,  so  lässt  sich  doch  schon  jetzt  ungefähr  so  viel  über- 
sehen, dass: 

1.  im  heutigen  Nord-  und  Westchinesischen  k  und  ts  vor  i  und 
ü  durchweg  in  c;  k  und  ts  in  c;  h  und  s  in  hs  übergegangen  sind, 

2.  dass  in  den  reineren  Formen  des  heutigen  Mittelchinesischen, 
wie  z.B.  in  dem  ländlichen  Dialekt  in  der  Nahe  von  Tsi-nan-fu  in 
Shantung,  und  wahrscheinlich  vor  Allem  im  Nanking-Dialekt,  k,  ts, 
k,  ts,  h  und  s  in  diesen  Stellungen  noch  unverändert  erhalten  sind, 
dass  aber 

3.  andere  mittelchinesische  Dialekte,  wie  z.  B.  der  von  Hankow, 
die  besprochenen  Buchstaben  nur  noch  theilweise  intact  bewahrt, 
theilweise  dagegen  schon  eine  dem  Pekinesischen  ähnliche  Wandlung 
mit  ihnen  vorgenommen  haben,  theilweise  endlich  in  volle  Confusion 
mit  ihnen  gerathen  sind. 

§.  192. 

1.  Auch  im  Shanghai-Dialekt,  welcher  im  Allgemeinen  die  alten 
Anlaute  bewahrt,  ist  die  Aussprache  des  k  vor  i  bereits  ins  Schwanken 
gerathen,  und  ein  allmählicher,  dem  Pekinesischen  entsprechender 
Übergang  des  k  in  c  in  dieser  Stellung  scheint  sich  vorzubereiten.  So 
sagt  z.  B.  Edkins  (Vocabulary  of  the  Shanghai  Dialect,  S.  V,  beson- 
ders Anm.  *  daselbst)  über  die  Aussprache  des  dem  pekinesischen  -^* 
ciV  (aus  kü4)  «gehen»  entsprechenden  Shanghai -Wortes:  «Wenn 
man  einen  Eingeborenen  fragt,  ob  ki  oder  M  (d.  h.  et)  die  correctere 
Aussprache  sei,  so  antwortet  er:  ,ersteres',  jedoch  erscheint  dem  Frem- 
den die  Orthographie  clii  dem  wirklichen  Laute  näher  zu  kommen. 
In  der  That  ist  der  Laut  im  Übergang  von  ki  zu  cHi  begriffen.»  Auch 
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das  //  vor  i  und  ü  lautet  nach  Edkins  (Vocabulary  S.  IV)  im  Shanghai- 
Dialekt  schon  beinahe  wie  sh  (d.  i.  /,  seh). 

2.  Der  Ningpo- Dialekt  scheint  gleichfalls  mit  dem  s  vor  i 
nicht  mehr  ganz  taktfest  zu  sein.  T.  Morrison  führt  in  den  «Expla- 
nations»  vor  dem  Anfange  seines  Vocabulars,  wo  er  sich  im  Allge- 
meinen über  das  Schwanken  der  Aussprache  im  Munde  verschiedener 
Individuen  beklagt,  unter  Anderem  an,  dass  Einige  siang  wie  hyiang 
aussprechen,  was  jedenfalls  dem  pek.  hsiang  sehr  nahe  kommt  (vgl. 
soeben  §.  190,  2). 

§•  193. 

Den  südchinesischen  Dialekten  dagegen  ist  das  hier  besprochene 
nordchinesische  Gesetz  ganz  unbekannt,  und  besonders  im  Canton- 
Dialekt  sind  alle  Anlaute  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  bewahrt. 
Nur  solche  Fälle  kommen  vor  wie  J|£  pek.  hsing,  früher  hing,  Han- 
kow  hin  (§.  190,  1  a),  ca.nX.jring  «Gestalt».  Ähnliches  werden  wir  so- 
gleich (§.  194)  im  Hangchow- Dialekt  finden.  Andere  Dialekte,  wie 
die  von  Foochow,  Amoy  und  Swatow,  zeigen  wohl  hin  und  wieder 
c  und  c  für  ts  und  ts;  so  z.  B. 

Zeichen              Peking  Hankow  Foochow  Amoy  Swatow          Bedeutung 

jg;  ein3  aus  tsin3  cHin       cing      eim       eim         «schlafen» 

i||E  ei1  aus  thi1  cHi         ce          ce         ci       «Frau»  fuxorj 

5^  ci2  aus  tsi~  ki          eik        cek        cit       «Krankheit». 

Auch  s  und  s  können  (wenigstens  im  Swatow -Dialekt)  durch  c 
und  c  vertreten  werden,  z.  B.  ^  pek.  hsiao4  aus  sido4,  Hankow 
hiaOj  Swatow  cie  «lachen»;  ^  pek.  se2,  Sw.  chih  (d.  h.  cih)  «die 
Zunge».  Hier  aber  handelt  es  sich  gar  nicht  um  eine  theilweise  Ana- 
logie mit  dem  pekinesischen  Gesetz,  sondern  um  eine  allgemeine  Vor- 
liebe für  c;  vgl.z.  B.  |||]  pek.  tse2y  cant.  tsak,  Shgh.  tsäh,  aber  F.  caik, 
Am.  und  Sw.  cek  «dann»,  wo  ein  i  gar  nicht  vorhanden.  AT,  h  und  s 
—  denn  das  vereinzelte  ^jS  cie  des  Swatow-Dialekts  kann  doch  nicht 
zählen  —  bleiben  überdies  ganz  unangetastet. 


c 
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§•   J94- 

Der   Hangchow-Dialekt  noch  einmal. 

Ganz  besonders  correct  in  diesen  Lautverhältnissen  ist  der  Hang- 
chow-Dialekt, wie  aus  folgender  Beispielsammlung  hervorgeht: 


Zeichen 

Peking 

Hangchow 

Bedeutung 

hsi3 

hyi 

«sich  freuen» 

mn 

hsido3-te~ 

hyao-teh 

«erfahren,  wissen» 

JBÄ 

ti4-hsiungr 

di-hyong 

«Brüder» 

m% 

hsü3-töl 

hyü-to 

«sehr  viele» 

m 

hsidng3 

siang 

«gedenken» 

* 

hsiäo3 

siao 

«klein» 

M  {£ 

na4-hsie' 

na-si 

«jene»  (Uli) 

% 

hsien ' 

sien  (Math.  5,24) 

«zuerst,  zuvor» 

ü  la 

ci3-ko4 

kyi-ko 

«einige» 

A 

cien  4 

kyien 

«sehen» 

14 

ciäo4 

kyao 

«nennen» 

& 

ein1 

kin 

«Gold» 

* 

Zu4 

kyü 

«gehen» 

# 

cün1 

kyüin 

«Fürst» 

M  # 

ci3-lai~ 

kyi-lai 

«aufstehen» 

m 

eidng1 

tsiang 

Zeichen  des  vorangestellten 
Objccts 

m 

ein  4 

tsin  (Math.  5,  20) 

«hineingehen» 

m? 

cV-ts^e3 

tsi-ts 

«Gemahlin» 

$.& 

fit 4-  ein ' 

vu-tsin  (Mth.4,  22) 

«Vater». 

Statt  k  und  ts  finden  wir  die  erweichten  Laute  g  und  d\  in: 

ji£  pek.  ei-  für  #/-,  Hangchow  gyi  «sein»  (ejus); 

flu  j5j  Pek-  cien'~-mien4  aus  tsien'J-mien4 ,  Hangchow  d\ien- 
mien  «vorne». 

Diese  Beispiele  hätten  sogar  aus  dem  geringen  mir  zu  Gebote 
stehenden  Material  noch  erheblich  vermehrt  werden  können.  Nur 
Abfall  des  h  vor  y  (d.  h.  vor  1  mit  nachfolgendem  Vocal)  durch- 
bricht hier  zuweilen  die  strenge  Regelmäsz.igkeit,  z.  B.: 
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Jjj£  ^fC  pek.  ti3-hsia4  aus  ti3-hia,  Hangchow  ti-ya  (Mth.  5,  15) 
«unter»; 

Jjjf  ^3h  Pe^-  hsien4-tsai4  aus  hien4-tsai4 ,  Hangchow yien-d^ai 
(Mth.  3,  15)  «jetzt». 

(Vgl.  hierzu  cant.  -fä>  ying  für  /zzVzg-  §.  ig3.) 

§•  *95- 

Eine  Reminiscenz  an  die  ältere  Aussprache  hat  auch  der  Peking- 
Dialekt  noch  in  solchen,  übrigens  sehr  seltenen  Fällen  bewahrt,  wo 
durch  einen  Lautwandel  im  Vocal  der  Grund  des  Überganges  in  c 
und  hs  wegfiel.  So  gibt  es  für  -=fc  cü4  «gehen»  eine  Vulgäraussprache 
Ho4,  und  das  Wort  $p  ,  alte  Aussprache  ki3  «geben»,  wird  nur  im 
Schriftstil  ci3  mit  dem  regelmässigen  Lautübergang,  in  der  Um- 
gangssprache dagegen  kei3,  ke3  ausgesprochen.  Hier  schützte  also  der 
Übergang  des  1  in  ein  e  das  k  vor  der  Verwandlung  in  c.  Die  beiden 
bedeckten  Verkaufsstraszen  («Bazars»)  in  Peking  werden  neben  ^.  3L 
hsidng4-ts^e3  (aus  hidng4-ts^e3),  d.  h.  eigentlich  «die  Gäszchen»,  eben 
so  häufig  \idng4-ts^e3  genannt. 

§.  196. 

Aus  den  in  den  Paragraphen  188 — 195  enthaltenen  Erörterun- 
gen sollte  man  nun  zu  der  Annahme  gelangen,  dass  in  denjenigen 
Dialekten,  in  denen  i  und  ü  keinen  —  oder  doch  in  der  Regel  keinen 
—  Einfluss  auf  voraufgehendes  k  und  ts  ausüben,  Sylben  wie  etwa  ci, 
ci,  eim,  ein,  cing,  cing  gar  nicht  oder  nur  ausnahmsweise  vorkommen 
sollten.  Dies  ist  aber  ein  Trugschluss.  Wir  haben  ja  gerade  betreffs 
eines  der  regelmäszjgsten  Dialekte,  desjenigen  von  Canton  (§.  ig3), 
schon  in  den  Tabellen  in  §.  55,  3  gesehen,  dass  darin  Sylben  wie  ci, 
ci,  eim  sehr  gewöhnlich  sind.  Die  cantonesischen  Sylben  ci  und  ci 
aber  entsprechen  nicht  pekinesischem  ci  und  ci,  sondern  pekinesi- 
schem ci  und  ci  mit  kurzem,  auslautendem  i,  vor  welchem,  wie 
schon  in  §.  188,  3  bemerkt  worden,  c  (wie  tsch  gesprochen)  und  seine 
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Aspirata  c  ursprünglich  sind,  und  dem  cantonesischen  am,  czw, 
cing,  Bing  entsprechen  im  Peking-Dialekt  Sylben  mit  einem  Inlaut, 
welcher  nicht  durch  z,  sondern  durch  einen  anderen  Vocal  gebildet 
wird.  Man  vergleiche: 

Zeichen  Canton  Peking  Bedeutung 

^  chi1*)  cV  Genitiv-Zeichen 

^g  chi3  et3  «zeigen» 

%)fc  chi3  ci3  «Papier» 

fllj,  cHia  ci2  «Teich» 

/^  chi3  ci3  «verschwenderisch» 

YlJ|  chim  can1  «benetzen» 

j^f  chin  can1  «Filz» 

Jj^  chin  can3  «ausbreiten,  öffnen» 

^[£          ching  (oder  chengl)         ceng1  «erheben»  (Zölle) 

-^T»  ching  ceng2  «überreichen,  vorlegen» 

j^f1  ^jr  cheung-ching         cängr-ceng2         «Regulationen». 

Nimmt  man  an,  dass  in  diesen  Fällen  der  Vocalismus  des  Canton- 
Dialekts  ursprünglicher  sei,  als  derjenige  der  heutigen  Pekinger  Mund- 
art, so  würde  daraus  doch  nur  folgen,  dass,  wo  das  c  (B)  ursprünglich 
war,  eben  gewisse  sonstige  Veränderungen  in  der  Pekinger  Aussprache 
vor  sich  gegangen  sind,  vielleicht  gerade,  um  nicht  die  Homophonie 
noch  weiter  um  sich  greifen  zu  lassen,  als  es  schon  durch  das  Zu- 
sammenfliesz.en  des  k  und  ts  ($  und  tsj  geschehen  war,  wobei  ich  na- 
türlich nicht  an  eine  bewusste  Dissimilation,  sondern  an  das  geheim- 
nissvolle Walten  des  Instinkts  denke.  Williams,  welcher  in  seinem 
Wörterbuch  die  alte  (nicht  die  jetzige)  Nanking- Aussprache  zu  Grunde 
legt,  schreibt  überall  c/n,  chi  für  pekinesisches  cf,  c'f;  daneben  merkt 
er  die  Peking-Aussprache  an,  so  wie  er  nämlich  sie  auffasst,  wobei 
er  unser  1  ganz  weglässt  und  durch  einen  Apostroph  ersetzt.  Dass  wir 
dieses  Verfahren  nicht  billigen  können,  haben  wir  schon  in  §.  g3,  3 
auseinandergesetzt.  Vergleiche : 


*)  Ich  belasse  es  bei  den  Canton -Wörtern   bei   der  englischen  Umschreibungs- 
Methode  ch  und  cli   für  c  und  c. 
Arendt.   Handbuch  d.  nordchinesischen  Umgangssprache.  25 
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eichen 

Williains'sche 
Schreib 

l  ^IlSCi'C 

»ung 

Bedeutung 

*W 

chi  und   <:K 

cV 

«wissen» 

z 

chi  und  lcH 

cV 

Genitiv- Zeichen 

m 

chi  und  lch' 

ci3 

«zeigen» 

m 

clii  und   cti 

Cl2 

«eilen» 

% 

chi  und    c'ti 

tT 

«  verschwenderisch  » . 

Die  Häkchen  ( — ,  —  und  — )  bei  Williams  sind  Tonzeichen.  Ob  die 
heutige  Nanking-Aussprache  in  diesen  Wörtern  in  der  That  langes  i 
hat,  kann  ich  nicht  sagen. 

§•  J97- 

i.  In  drei  seiner  Bedeutungen  haben  wir  den  Ausdruck  Kudn- 
liua  nunmehr  genügend  besprochen.  Wir  sahen,  dass  Kudn-liua  ein- 
mal (d  der  Überschrift  zu  Capitel  8)  den  «Geschäftsstil»  oder  «die 
Sprache  amtlicher  Documente»  bedeutet  (§.  171),  jedoch,  wie 
daselbst  gleichfalls  schon  bemerkt  (S.  358),  nur  den  «nüchternen 
Stil  moderner,  amtlicher  Schriftstücke,  in  so  weit  er  sich  über  das 
Gewöhnliche,  alltäglich  Geschäftsmäszige  nicht  erhebt».  Wir  sahen 
dann  ferner,  dass  man  unter  Kudn-liua  zweitens  (a  der  Überschrift 
zu  Capitel  8)  die  dialektisch  gesonderte,  feinere  Umgangssprache  oder 
Sprache  der  Gebildeten  in  den  einzelnen  Provinzen  versteht  (§§.  172 
— 175).  Zu  unserer  auf  diese  Art  des  KuanKua  bezüglichen  Dar- 
stellung ist  hier  mit  Rücksicht  auf  den  Schlusspassus  von  §.  174  nur 
noch  nachzutragen,  dass,  wenn  der  Ausdruck  Kudn-liua  mit  einer 
geographischen  Bezeichnung  versehen  ist,  welche  auf  eine  innerhalb 
des  Geltungsbereiches  des  Hochchinesischen  gelegene  Gegend  hin- 
weist, er  natürlich  nicht  einen  vom  Hochchinesischen  abweichenden 
Provinzialdialekt  im  Munde  der  Gebildeten,  sondern  irgend  einen  spe- 
cialen Dialekt  des  Hochchinesischen,  d.h.  also  einen  Unterdialekt 
des  Mandarin-Dialekts  selber  bezeichnet.  So  ist  z.  B.  ^  $  W  fi 
jU  Pei3-cingl-tiT  kudnT-Iiua4  der  Mandarin -Dialekt,  wie  er  in  Pe- 
king, pÖ  jgf  ftij  IeJ  gj  Ndn2-cingr-tir  kudn'-Hua4  der  Mandarin- 
Dialekt,  wie  er  in  Nanking  gesprochen  wird. 
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2.  In  diesen  beiden  Bedeutungen  {d  und  a  der  Überschrift  zu 
Capitel  8)  ist  der  Ausdruck  «Mandarinen-Sprache»  oder  «Mandarin- 
Dialekt»  nicht  anwendbar,  derselbe  ist  vielmehr  nur  in  denjenigen 
Fällen  zu  gebrauchen,  wo  Kndn-Hua  entweder  das  Hochchinesische 
(c  der  Überschrift),  also  im  Wesentlichen  Nord-,  West-  und  Mittel- 
chinesisch bedeutet,  oder  wo  die  «Sprache  des  amtlichen  Verkehrs» 
(b  der  Überschrift)  damit  gemeint  ist. 

3.  Was  den  deutschen  Ausdruck  anbetrifft,  so  wäre  es  vielleicht 
kein  übler  Vorschlag,  Kuanhua  im  Sinne  von  Hochchinesisch  mit 
Mandarin-Dialekt,  im  Sinne  der  Sprache  des  amtlichen  Ver- 
kehrs dagegen  mit  Mandarinen-Sprache  zu  übersetzen.  Denn  das 
Hochchinesische  ist  etwas  unmittelbar  aus  dem  Volke  Hervorgegan- 
genes, die  offkielle  Sprache  dagegen  ist  eine  eigenthümliche  Gestalt- 
ung und  Ausdrucksweise  des  Chinesischen.  Das  Hochchinesische  steht 
daher  den  anderen  Dialekten  gleichfalls  als  Dialekt  (wenn  auch  als 
bevorzugter)  gegenüber,  von  einem  «Dialekt  des  officiellen  Verkehrs» 
hingegen  kann  man  in  China  ebenso  wenig  reden,  wie  etwa  bei  uns 
von  einem  parlamentarischen  Dialekt  und  dergleichen.  Trotzdem 
würde  es  nicht  leicht  sein,  diesen  Unterschied  iii  der  Terminologie 
streng  durchzuführen;  ich  selbst  habe  in  Obigem  (z.  B.  in  der  Über- 
schrift zu  diesem  Capitel)  hie  und  da  einen  Ansatz  dazu  gemacht, 
aber  die  Unbequemlichkeit  eines  solchen  Zwanges  gröszer  gefunden, 
als  die  etwa  damit  verbundenen  Vortheile.  Auch  ist  die  Sprache  der 
Beamten  in  China  zwar  kein  Dialekt,  beruht  aber,  wie  wir  nun  so- 
gleich sehen  werden,  doch  auf  einem  solchen.  Das  richtige  Verständniss 
des  Ausdrucks  Mandarinensprache  oder  Mandarindialekt  muss  daher 
in  jedem  einzelnen  Falle  dem  Zusammenhang  überlassen  bleiben. 

4.  Die  dritte  Bedeutung  des  Wortes  Kuän-liua  (c  der  Über- 
schrift), nämlich  als  Hochchinesisch  (Mandarindialekt  oder  Man- 
darinensprache, insofern  damit  die  Volkssprache  des  nördlichen,  mitt- 
leren und  westlichen  China  gemeint  ist),  haben  wir  in  den  §§.  176  — 
196  ausführlich  erläutert.  Es  bleibt  uns  nun  also  nur  noch  übrig,  die 
vierte  Bedeutung  des  Wortes  Kndn-lhia  (b  der  Überschrift)  einer 
eingehenden  Betrachtung  zu  unterziehen,  d.  h.  den  Mandarindialekt, 

25* 
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insofern  damit  die  Mandarinen-,  Beamten-  oder  orficielle  Sprache  oder 
die  Sprache  des  amtlichen  Verkehrs  gemeint  ist,  in  seinem  Wesen  und 
Charakter  näher  zu  bestimmen  (vgl.  oben  §.  170). 

§•  198. 

Wie  wir  bereits  in  §.  79  gesehen  haben,  ist  die  Sprache  des 
amtlichen  Verkehrs,  d.  h.  das  KuanKua  in  seinem  eigentlichen, 
buchstäblichen  Sinne,  diejenige  eigenthümliche  Form  oder  Ge- 
staltung des  Chinesischen,  welche  in  Beamtenkreisen,  also  bei  dem 
Verkehr  zwischen  Angehörigen  der  verschiedensten  Provinzen,  als  in 
allgemeinem  Gebrauche  befindliches  Verständigungsmittel  zur  An- 
wendung gelangt.  Da  es  nun,  wie  ich  in  früheren  Abschnitten  dieses 
Buches  zur  Genüge  gezeigt  zu  haben  glaube,  eine  allgemeine  Sprache 
der  Gebildeten  in  China  nicht  gibt,  so  musste  sich  diese  Verkehrs- 
sprache der  officiellen  Kreise  nothwendiger  Weise  an  einen  der  vor- 
handenen Dialekte  anschlieszen,  und  hierbei  konnte  selbstverständlich 
ein  anderer  Dialekt,  als  das  Hochchinesische,  gar  nicht  in  Frage  kom- 
men. Schon  dadurch  eignete  sich  das  Hochchinesische  ganz  besonders 
dazu,  als  eine  Art  allgemeines  Verständigungsmittel  zu  dienen,  weil 
es  sich  auf  dem  ungeheuren  Areal,  welches  es  einnimmt,  trotz  man- 
cher mundartlichen  Verschiedenheiten  im  Einzelnen,  überall  im  We- 
sentlichen ziemlich  gleich  bleibt,  so  dass  auch  ein  Ausländer,  welcher 
den  Peking -Dialekt  erlernt  hat,  sich  in  den  übrigen  Dialekten  des 
Hochchinesischen  leicht  zurecht  findet,  während  in  den  mittelchine- 
sischen Küstenprovinzen  und  in  Süd-China,  wie  wir  gesehen  haben, 
eine  dialektische  Zerklüftung  herrscht,  welche  vielleicht  ihres  Glei- 
chen sucht.  Ferner  aber  musste  sich  die  officielle  Sprache  natürlich 
an  denjenigen  Dialekt  anlehnen,  auf  dessen  Boden  der  Centralsitz 
der  Regierung,  die  Residenz  der  Kaiser,  seit  den  ältesten  Zeiten  bis 
heutigen  Tages  sich  mit  einer  Ausnahme  immer  befunden  hat.  Diese 
Ausnahme  fand,  wie  wir  schon  mehrmals  bemerkt  haben  (§.  86  Anf.; 
§.  184),  im  12.  und  i3.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  statt,  als 
die  Kaiser  der  Sung-Dynastie,  den  Einfällen  der  nördlichen  Barbaren 
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ausweichend,  in  Hangchow  ihren  Wohnsitz  genommen  hatten;  sonst 
haben  die  Kaiser  stets  im  mittleren,  nördlichen  und  westlichen  China, 
also  auf  hochchinesischem  Boden  residirt.  Die  Hangchow -Periode 
aber  fiel  in  eine  Zeit,  wo  das  Hochchinesische  sich  als  Sprache  des 
Hofes  und  der  höchsten  officiellen  Kreise  schon  dermaszen  befestigt 
hatte,  dass  es,  wie  wir  gezeigt  haben,  wohl  selbst  einen  bleibenden 
Einfluss  auf  den  Hangchow-Dialekt  ausgeübt  hat,  seinerseits  aber  von 
ihm  in  keiner  Weise  beeinflusst  worden  ist. 


§•  199- 

Das  Hochchinesische  hat  ferner  auch  deshalb  einen  gewichtigen 
Anspruch  darauf  gehabt,  zur  «Beamtensprache»  erhoben  zu  werden 
oder,  richtiger  gesagt,  ihr  als  Grundlage  zu  dienen,  weil  Süd-China 
(und  zwar  sogar  einschliesslich  der  Gegend,  in  welcher  Nanking  liegt) 
viel  später  eine  chinesische  Bevölkerung  erhalten  hat,  als  die  nörd- 
lichen, mittleren  und  westlichen  Provinzen,  in  welchen  das  Hoch- 
chinesische heimisch  ist.  Die  altclassische  Literatur  des  chinesischen 
Volkes  hatte  bereits  eine  hohe  Blüthe  erreicht,  als  in  den  Gegenden 
um  Shanghai,  in  Tschekiang  und  im  ganzen  China  südlich  desYang- 
tse  noch  nichtchinesische,  nicht  unterworfene  Volksstämme  ihren  Sitz 
hatten,  welche  erst  viel  später  chinesische  Sprache  und  Gesittung  an- 
nahmen. Die  chinesische  Literatur  hat  sich  daher  auch  in  denjenigen 
Landestheilen  gebildet,  in  welchen  das  Hochchinesische  zu  Hause  ist. 
Confucius  und  Mencius  waren  aus  dem  heutigen  Shantung  gebürtig, 
und  die  Residenz  der  Kaiser  war  bis  circa  200  nach  Christus  bald 
in  Shensi,  bald  in  Honan  zu  suchen.  Diese  Verhältnisse  freilich  sind 
wohl  dazu  geeignet,  dem  Hochchinesischen  einen  grösseren  Nimbus 
und  eine  erhöhte  innere  Berechtigung  zu  verleihen,  jedoch  darf  man 
nicht  so  weit  zurückgehen,  um  die  bevorzugte  Stellung  des  Hoch- 
chinesischen als  Grundlage  der  heutigen  Beamtensprache  zu  verstehen. 
Nicht  weil  Confucius  und  Mencius  in  Nord-  und  Mittel-China  gewirkt 
haben,  nicht  weil  der  Drachenthron  schon  einst,  in  so  alter  Zeit,  im 
nördlichen  und  mittleren  China  gestanden  hat,  sondern  weil  er  bis  in 
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die  neueste  Zeit  hinein  immer,  mit  der  oben  bezeichneten,  geringen 
Unterbrechung,  dort  geblieben  ist,  hat  die  Beamtensprache  im  Hoch- 
chinesischen ihre  Wurzeln  geschlagen  und  sich  im  engsten  Anschluss 
an  dasselbe  entwickelt. 

§.  200. 

Dasjenige  Kuanliua  also,  welches  als  «Sprache  des  amt- 
lichen Verkehrs»  in  offiziellen  Kreisen  im  Gebrauche  ist,  ist  mit 
demjenigen  KuanHua,  welches  als  Hochchinesisch  in  weiten 
Gebieten  des  Reiches  vom  Volke  gesprochen  wird,  in  seinen  Grund- 
lagen identisch.  Seine  dominirende  Stellung  aber  verdankt,  wie  wir 
gezeigt  haben,  das  Kuanliua  des  Volkes  gros^entheils  dem  Umstände, 
dass  es  immer  die  Sprache  des  Hofes  gewesen  ist,  und  das  Kuanliua 
der  Beamten  hätte  sich  an  das  Kuanliua  des  Volkes  gar  nicht  an- 
gelehnt, wenn  letzteres  nicht  zugleich  die  Sprache  des  Hofes 
gewesen  wäre.  Wenn  daher  auch  Edkins  sich  gegen  die  Übersetzung 
von  Kuanliua  durch  «Hof- Dialekt»  ausspricht,  indem  er  (Mandarin- 
Grammatik,  S.  7  Anm.)  sagt:  «Der  Ausdruck  , Hof -Dialekt'  ist  nicht 
umfassend  genug,  um  das  allgemeine  Verständigungsmittel  der  Unter- 
haltung bei  allen  Behörden  im  ganzen  Lande,  und  unter  dem  Volke 
in  zwei  Dritteln  desselben  zu  bezeichnen»  (the  term  court  dialect  is 
not  extensive  enongh  to  represent  the  public  [sie]  colloquial  medium 
of  conversation  in  all  public  offices  throughout  the  country,  and 
among  the  people  throughout  tn>o  thirds  of  itj ,  so  sind  zwar  diese 
Bedenken,  wie  ich  dies  bereits  in  §.  i63  zugegeben  habe,  nicht  ganz 
ohne  Berechtigung,  indessen  besonders  was  die  Sprache  des  officiellen 
Verkehrs  anbetrifft,  so  wird  durch  den  Ausdruck  «Hof-Dialekt»  doch 
immerhin  ein  hauptsächliches  und  charakteristisches  Merkmal  dersel- 
ben hervorgehoben,  und  es  wird  daher  hin  und  wieder  recht  gut  und 
passend  die  Bezeichnung  «Hof-Dialekt»  für  die  chinesische  Beamten- 
sprache gebraucht  werden  können.  Das  Hochchinesische  freilich 
kann  nicht  in  seinem  ganzen  Umfange  mit  dem  Hof- Dialekt  iden- 
tificirt  werden,  denn  letzterer  deckt  sich  nicht  mit  dem  ganzen 
Hochchinesischen,  sondern  nur  mit  einem  Theile  desselben,  er  ist 
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nur  ein  Unterdialekt  des  Hochchinesischen,  oder  vielmehr  er 
schlieszt  sich  an  einen  der  Unterdialekte  des  Hochchinesischen  an. 
Seit  einer  Reihe  von  Jahrhunderten  hat  der  Peking-Dialekt 
die  Ehre,  zugleich  Hof-Dialekt  zu  sein. 

§.  201. 

Das  Verhältniss  des  Hochchinesischen  oder  Volks-KuanKua  zum 
Hof-Dialekt  ist  überhaupt  ein  ganz  anderes,  als  das  Verhältniss  des 
Kuanliua  des  officiellen  Verkehrs  zu  der  höfischen  Sprache.  Das  Volks- 
KuanHua  ist  die  Mutter  des  Hof-Dialekts,  das  KuanKua  des  amtlichen 
Verkehrs  verdankt  dem  Hof-Dialekt  seinen  Ursprung.  Der  Hof  eignete 
sich  die  Mundart  an,  welche  das  Volk  in  der  Umgebung  seiner  Resi- 
denz sprach,  die  Umgangssprache  der  Beamten  unter  einander  be- 
quemte sich  derjenigen  Redeweise  an,  welche  sie  bei  Hofe  vorfand. 
Jedoch  hiermit  haben  wir  bereits  dem  Resultat  der  Untersuchung  vor- 
gegriffen, welche  den  Inhalt  der  folgenden  Paragraphen  zu  bilden 
bestimmt  ist. 

§.  202. 

Denn  da  wir  gesehen  haben,  dass  das  Hochchinesische  trotz 
seines  im  Allgemeinen  einheitlichen  und  gleichmäßigen  Charakters 
doch  immerhin  durch  nicht  ganz  unerhebliche  Verschiedenheiten  der 
Aussprache  in  eine  Anzahl  Unterdialekte  gespalten  ist,  so  drängt  sich 
uns  naturgemäsz  die  Frage  auf,  welchem  dieser  Unterdialekte  sich 
das  Kuanhua  des  officiellen  Verkehrs,  da  es  nun  doch  einmal  nicht 
das  Hochchinesische  schlechthin  adoptiren  konnte,  näher  und 
specieU  angeschlossen,  welchem  dieser  Unterdialekte  es  den  Vorzug 
vor  den  andern  gegeben  hat.  Und  da  das  Kuanliua  des  officiellen 
Verkehrs  stets  zur  Grundlage  der  chinesischen  Grammatik  in  Europa 
genommen  worden  ist,  insoweit  dieselbe  die  moderne  und  gespro- 
chene chinesische  Sprache  berücksichtigt  und  sich  nicht  ausschliess- 
lich auf  die  Schriftsprache  beschränkt  hat,  so  ist  diese  Frage  mit  der 
andern  identisch:  welcher  der  verschiedenen  Unterdialekte  des  Hoch- 
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chinesischen  für  das  Studium  und  sonst  den  Vorzug  vor  den  andern 
verdiene. 

§.   203. 

Die  europäische  Sinologie  antwortet  hierauf  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein  fast  ohne  Ausnahme,  dass  das  Heil  bei  dem  Mittelchine- 
sischen und  zwar  speciell  bei  dem  Nanking- Dialekt  zu  suchen  sei. 
Allenfalls  wird  noch  der  Shantung- Dialekt  als  gleichfalls  vollberech- 
tigt anerkannt,  der  Peking- Dialekt  dagegen  ist  bisher  von  keinem 
europäischen  Sinologen  als  der  eigentliche  Repräsentant  des  heuti- 
gen KuanKua  —  d.  h.  sowohl  des  Hochchinesischen  als  auch  der 
Beamtensprache  —  einwandfrei  aeeeptirt  worden.  Allenfalls  hat  man 
ganz  neuerlich  seine  wachsende  Bedeutung  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zugestanden,  man  hat  angefangen  den  Sinologen,  welche  ihre 
Studien  in  China  gemacht  haben,  zu  glauben,  dass  der  Peking-Dia- 
lekt jetzt  «Mode»  geworden  sei,  aber  man  hat  dies  gewissermaszen 
als  eine  Verirrung  des  chinesischen  Sprachgeistes  bezeichnet,  man 
überschüttet  den  Peking -Dialekt  mit  Vorwürfen,  gerade  wie  man 
noch  Ende  der  Fünfzigerjahre  und  später  vom  Standpunkte  der  alt- 
deutschen Studien  aus  das  Neuhochdeutsche  als  eine  durchaus  ver- 
wahrloste und  verkommene  Entwicklungsstufe  des  Deutschen  zu  ver- 
schreien gewohnt  war.  Es  war  wahrlich  kein  Geringer,  an  den  ich 
hierbei  zunächst  denke.  Meine  Altersgenossen,  wenn  einem  oder  dem 
andern  von  ihnen  diese  sich  auf  einem  so  weit  entlegenen  Felde  be- 
wegenden Zeilen  zu  Gesicht  kommen  sollten,  werden  sich  gewiss  mit 
mir  erinnern,  mit  welchen  Schmähungen  Moritz  Haupt,  er  selbst  ein 
Meister  des  deutschen  Ausdrucks,  in  seinen  Vorlesungen  das  Neuhoch- 
deutsche zu  überhäufen  gewohnt  war.  So  machen  es  die  europäischen 
Sinologen  noch  heute  mehr  oder  weniger  mit  dem  Peking- Dialekt. 
Unter  europäischen  Sinologen  verstehe  ich  aber  hier  nur  diejenigen 
Gelehrten,  welche  das  Chinesische  in  Europa  zum  Gegenstande 
wissenschaftlicher  Erkenntniss  gemacht,  nicht  diejenigen  Europäer, 
welche  in  China  selbst  die  Sprache  praktisch  kennen  gelernt  haben, 
denn  von  Letzteren  —  oder  vielmehr  von  wenigstens  zweien  der  Letz- 
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teren  —  ist  das  richtige  Verhältniss,  welchem  zufolge  die  unbestrittene 
Suprematie  eben  dem  Peking-Dialekt  zukommt,  schon  vor  43,  resp.  54 
Jahren  erkannt  und  mit  aller  Schärfe  und  Bestimmtheit  ausgesprochen 
worden.  Auch  die  europäische  Sinologie  wird  sich  allmählich  daran 
gewöhnen,  dem  Peking-Dialekt  sein  Recht  widerfahren  zu  lassen,  denn 
dass  die  chinesische  Sprachentwickelung  sich  durch  die  europäische 
Sinologie  dazu  bewegen  lassen  werde,  den  Peking-Dialekt  von  seinem 
Throne  zu  stosz,en  und  den  Nanking-Dialekt  an  seine  Stelle  zu  setzen, 
lässt  sich  nicht  annehmen.  Die  Sprachentwickelung  schlägt  eben  ganz 
andere  Wege  ein,  als  die  historische  Sprachforschung.  Der  Blick  des 
Sprachforschers  ist  rückwärts  gerichtet:  die  Sprache,  um  wissenschaft- 
liche Principien  unbekümmert,  sucht  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart 
gerecht  zu  werden,  indem  sie  den  mannigfachen  Einflüssen  des  prak- 
tischen Lebens  sich  willig  hingibt.  Der  wirkliche  Nanking-Dialekt 
im  engeren  Sinne  hat  jedenfalls  nur  kurze  Zeit  die  dominirende  Stell- 
ung innerhalb  der  chinesischen  Mundarten  eingenommen,  welche  die 
europäische  Sinologie  ihm  einzuräumen  sich  capricirt  hat,  der  heu- 
tige Nanking -Dialekt  kann  gar  keine  hervorragende  Bedeutung  be- 
anspruchen und  ist  berechtigten  Vorwürfen  mehr  als  der  Peking-Dia- 
lekt ausgesetzt;  diejenige  Form  der  chinesischen  Rede  aber,  welche 
europäische  Sinologen  als  Nanking -Dialekt  zu  bezeichnen  pflegen, 
welche  aber  vielleicht  richtiger  als  älteres  Hochchinesisch  über- 
haupt zu  bezeichnen  sein  würde,  hat  allerdings  früher  den  Vorrang 
unter  den  chinesischen  Dialekten  besessen,  aber  die  Zeit,  wo  dies  der 
Fall  war,  ist  vorüber,  der  Nanking-Dialekt  ist  seit  Jahrhunderten  zu 
einem  Provinzial-Dialekt  herabgesunken,  und  keine  Bemühung  oder 
Vorliebe  der  Sprachforscher  bringt  ihm  die  schönen  Tage  seines  ver- 
lorenen Glanzes,  seiner  einstigen  Herrschaft  zurück. 

§.  204. 

Ich  werde  zunächst  einige  der  bedeutenderen  Stellen  aus  be- 
kannten Handbüchern  und  sonstigen  sinologischen  Werken,  welche 
das  Lob  des  Nanking-Dialekts  singen,  anführen. 
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R.  Morrison,  Vol.  I,  S.  X  des  nach  Radicalen  geordneten 
Theiles  seines  grossen  Wörterbuchs  (Macao  1815 — 1822)  sagt:  «Das 
was  man  den  Mandarin-Dialekt  oder  das  Kwanhwa  nennt,  wird 
als  allgemeine  Sprache  in  yj£  pjj  Kiangnan  und  ^jj*  |Ö  Hönan,  d.  h. 
in  zwei  Provinzen  gesprochen,  in  welchen  der  Hof  einst  residirte; 
daher  erlangten  die  Dialekte  dieser  Landstriche  den  Vorrang  über  die 
andern  Provinzial-Dialekte,  nach  dem  allgemeinen  Princip,  welchem 
zufolge  der  Hof-Dialekt  unter  Leuten  von  Erziehung  der  bevorzugte 
Dialekt  wird»  (What  is  called  the  Mandarin  Dialect  or  Kwan- 
hwa is  spoken  generally  in  Keangnan  and  Honan,  Provinces,  in 
both  of  which  the  Court  once  resided;  hence  the  Dialects  of  those 
places  gained  the  ascendancy  over  the  other  Provincial  Dialects,  on 
the  common  principle  of  the  Court  Dialect  becoming,  amongst  People 
of  Education,  the  Standard  Dialect).  Hierzu  ist  zunächst  zu  bemerken, 
dass  mit  dem  Dialekt  von  Kiangnan  (jetzige  pekinesische  Aussprache 
Ciang'-ndn2)  eben  der  Nanking-Dialekt  gemeint  ist,  denn  Kiangnan 
ist  der  Gesammtname  der  früher  vereinigten  Provinzen  Kiängsu  und 
Anhui,  welche  noch  heute  den  grösseren  Theil  des  Generalgouverne- 
ments der  «Beiden  Kiäng»  ausmachen,  dessen  Hauptstadt  Nanking 
ist.  Es  heis^t  dann  bei  Morrison  weiter:  «Ein  tartarisch-chinesi- 
scher  Dialekt  fängt  jetzt  allmählich  an,  Boden  zu  gewinnen 
und  wird,  falls  der  Mandschu-Dynastie  eine  lange  Dauer 
beschieden  ist,  schliesslich  den  Sieg  davontragen.  Es  liegt 
keine  Veranlassung  vor,  ihn»  —  denn  auch  dies  Ungeheuerliche  war 
behauptet  worden  *)  —  «für  einen  , königlichen  Dialekt'  zu  halten, 
welcher  ,absichtlich  fabrizirt  worden  wäre,  um  ihn  von  der  Vulgär- 
sprache zu  unterscheiden'»  (A  Tartar-Chinese  Dialect  is  now 
gradually  gaining  ground,  and  if  the  Dynasty  continues 
long,  will  finally  prevail.  There  is  no  occasion  to  suppose  it  a 
,Royal  Dialect,  fabricated  on  purpose,  to  distinguish  it  from  the 
vulgär'  [Encycl.  Brit.,  Bd.  XIV,  S.  256]).  Und  ebendaselbst  S.  XVIII: 
«Die  Tartaren  [das  heiszt  die  Mandschu's]  sind  die  regierende 

*)  In   der  Encycl.  Brit.   (s.  die  Verweisung   hinter  dem   englischen   Text   der 
Stelle  aus  Morrison). 


Morrison  und  der  Nanking-Dialekt.  §.  204.  395 

Klasse,  und  daher  wird  ihre  Aussprache  von  Vielen  nach- 
geahmt .  .  .  .  Die  Aussprache  in  diesem  Werk  [d.  h.  in  dem  Mor- 
rison'schen  Wörterbuch]  ist  vielmehr  das,  was  die  Chinesen  den 
Nanking-,  als  was  sie  den  Peking-Dialekt  nennen.  Der  Peking-Dialekt 
weicht  davon  durch  gewisse  Lautübergänge  ab  .  .  .  .  Die  hier  an- 
gedeuteten Unterschiede  sind  Varietäten  dessen,  was  in 
Europa  die  Mandarinensprache  genannt  wird»  (The  Tartars 
are  the  rulers,  and  hence  their  Pronunciation  is  imitated  by 
many.  .  .  .  The  Pronunciation  in  this  work,  is  rather  what  the  Chi- 
nese call  the  Nanking  Dialect,  than  the  Peking.  The  Peking  Dialect 
differs  from  it  in  changing  etc.  etc.  .  .  .  The  varieties  non>  spoken 
of,  are  varieties  of  ivhat  in  Europe  is  called  the  Mandarin 
TongueJ. 

Man  sieht  also,  dass  Morrison  dem  wirklichen  Sachverhalt  schon 
sehr  nahe  kam,  der  Vorwurf  aber,  den  er  dem  Peking- Dialekt  in 
Obigem  macht,  dass  er  ein  tartarisch-chinesischer  Dialekt  sei,  ist  ein 
durchaus  unbegründeter.  Peking  war  schon,  wie  weiter  unten  näher 
ausgeführt  werden  wird,  224  Jahre  lang  ununterbrochen  Hauptstadt 
des  chinesischen  Reiches  gewesen,  als  im  Jahre  1644,  also  gleichfalls 
schon  172  Jahre,  bevor  Morrison  schrieb,  die  Mandschu-Dynastie  da- 
selbst gegründet  wurde.  Der  Peking-Dialekt  wurde  daher  nicht  von 
den  Mandschu's  gebildet,  sondern  von  ihnen  vorgefunden  und 
adoptirt.  Das  Einzige,  was  möglicher  Weise  im  heutigen  Peking-Dia- 
lekt auf  mandschurischen  Einfluss  zurückzuführen  sein  könnte,  wäre 
der  Lautcomplex  örh  und  die  Vorliebe  für  angehängtes  örh  oder  Vä, 
aber  gerade  schli essendes  r  ist  im  Mandschurischen  selten,  und  da, 
wo  es  häufig  ist,  nämlich  im  Inlaut,  z.  B.  in  den  Bildungssylben  ra 
und  re  (spr.  re*),  kann  es  der  heutige  Pekinese  ebenso  wenig  aus- 
sprechen, wie  sein  Vorfahr  vo.r  den  Zeiten  der  Mandschu's.  Ja  viele 
Pekinesen  mandschurischer  Abstammung  sind  es  zu  sprechen  ausser 
Stande.  Vgl.  auch  noch  §.  223. 


*)  Mit  dem  e  meine  ich  das   auslautende   chinesische  e  der  Wade'schen  und 
meiner  eigenen  Transscription  (§.  7,  8). 
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Stephan  Endlicher  schreibt  in  seinen  «Anfangsgründen  der  chi- 
nesischen Grammatik»  (1845),  S.  98  (§.  55,  1),  die  «sogenannte  Man- 
darinensprache flengua  mandarina,  kuan  hodj  werde  in  den  Mittel- 
provinzen, im  Gebiete  der  alten  südlichen  Hauptstadt  (Nanking) 
und  in  dem  Östlichen  Theile  der  Provinz  Shantung,  nördlich  bis  zum 
Tcing-shan  (J#  |Jj,  pek.  Aussprache  Ceng2-sanI,  Cap  Shantung  — 
Shantung -Vorgebirge  — )  als  Volkssprache  gesprochen,  und  gelte  im 
ganzen  Reiche  als  gebildete  Umgangssprache  und  als  Büchersprache». 
Dass  die  Bezeichnung  des  KuanKua  als  gebildete  Umgangssprache 
und  gar  als  «Büchersprache  schlechthin»  nicht  richtig  ist,  braucht 
hier  nicht  nochmals  auseinandergesetzt  zu  werden.  Für  unsere  gegen- 
wärtige Betrachtung  ist  es  dagegen  wichtig  darauf  hinzuweisen,  dass 
Endlicher  durch  obige  Umgrenzung  das  Nordchinesische  nördlich 
vom  Shantung -Vorgebirge,  also  zumal  den  Peking-Dialekt,  geradezu 
vom  KuanKua  ausschliesz.t,  jedoch  gibt  er  S.  107  (§.  67)  zu,  dass 
«die  Volkssprache  von  Peking  sich,  abgesehen  von  gewissen  Local- 
eigenthümlichkeiten,  die  aus  dem  fortgesetzten  Verkehr  mit  tungusi- 
schen  Zungen  hervorgegangen  seien,  sonst  genau  an  die  Mandarineri- 
sprache anschliesze». 

Da  Endlicher  an  dieser  Stelle  nur  die  Erweichung  des  k  vor  i 
zu  c  als  Aussprache-Eigenthümlichkeit  anführt,  so  scheint  er  hierin 
einen  Einfluss  des  Tungusischen,  d.  h.  des  Mandschu,  zu  sehen,  was 
reine  Phantasie  ist.  Im  Gegentheil  sind  im  Mandschu  die  Lautverbin- 
dungen gi  und  ki  (oder  ki  und  fei)  früher  ganz  gewöhnlich  gewesen, 
und  wenn  dieselben  im  jetzigen  Mandschurischen  meist  (jedoch 
nicht  immer)  wie  ci  und  ci  ausgesprochen  werden,  so  ist  hierin  viel- 
mehr ein  Einfluss  der  modernen  chinesischen  Aussprache  auf  die 
mandschurische,  als  umgekehrt,  zu  erkennen.  Jedoch  hat  sich  Endli- 
cher bei  seinem  Einfluss  der  «tungusischen  Zungen»  vielleicht  gar 
nichts  Bestimmtes  und  Greifbares  gedacht,  ebenso  wenig  wie  sich 
Morrison  und  —  in  einer  weiter  unten  zu  citirenden  Stelle  —  Th.  T. 
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Meadows  bei  den  von  ihnen  angenommenen  tatarischen  oder  man- 
dschurischen Einflüssen  etwas  Klares,  Fassbares  gedacht  zu  haben 
scheinen. 

§.  206. 

Wilhelm  Schott  in  seiner  «Chinesischen  Sprachlehre»  (S.  3) 
lässt  sich  (1857)  über  die  hier  behandelten  Verhältnisse  folgender- 
maszen  vernehmen:  «Das  mittlere  und  nördliche  China,  die 
Ursitze  chinesischer  Gesittung,  sind  zugleich  Heimath  des  edelsten 
Dialektes,  Kuan-hoa,  welchen  Gelehrte  und  höhere  Beamte  spre- 
chen und  verstehen,  auch  wenn  sie  im  Süden  zu  Hause  sind;  doch 
erhält  er  dort  mehr  oder  minder  starke  Färbung  aus  den  Landes- 
sprachen. Am  reinsten  bewahrt  er  seinen  Charakter  im  vormaligen 
Kiangnan  *)  und  in  Shantung.» 

Ich  habe  schon  in  §.  166  auf  diese  Stelle  als  die  einschlägigen 
Verhältnisse  im  Allgemeinen  ziemlich  richtig  darstellend  hingewiesen. 
Hätte  Schott  sich  ungefähr  folgendermaszen  ausgedrückt:  «Das  mitt- 
lere und  nördliche  China,  die  Ursitze  chinesischer  Gesittung,  sind  zu- 
gleich Heimath  des  edelsten  Dialektes,  Kuan-hoa,  welchen  Gelehrte 
und  höhere  Beamte  verstehen  und  sprechen  lernen,  auch  wenn  sie 
im  Süden  zu  Hause  sind;  doch  erhält  er  im  Munde  solcher  Personen, 
welche  nicht  in  seinem  Geltungsbereiche  aufgewachsen  sind,  stets 
mehr  oder  minder  starke  Färbung  aus  den  betreffenden  Provinzial- 
Dialekten.  In  Kiangnan  und  in  Shantung  ist  er  in  seinem  Lautsystem 
theilweise  auf  einer  älteren  Stufe  stehen  geblieben,  als  im  nördlichen 
China,  besonders  in  Peking»  — ,  so  hätte  ich  nichts  dagegen  einzu- 
wenden gehabt.  Wenn  aber  Schott  weiter  (in  Anm.  2  auf  S.  3)  aus 
dem  Asiatic  Journal  vom  Mai  i836  eine  Behauptung  von  Medhurst 
citirt,  welcher  zufolge  «in  Shantung  das  Volk  aller  Klassen  den  Hof- 
Dialekt  —  Kuan-hoa  —  sprechen  und  der  ärmste  Bettler  dort  eine 
elegantere  Aussprache  haben  soll  als  der  Gelehrte  des  Südens», 
so  ist  das  wieder  ganz  unrichtig,  wie  aus  meinen  Bemerkungen  über 


*)  Siehe  §.  204. 
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Jen  heutigen  Shantung- Dialekt  in  §.  185  hervorgeht.  Auch  habe  ich 
wenigstens  niemals  von  Chinesen  dem  Shantung-Dialekt  eine  beson- 
dere Reinheit  oder  Eleganz  nachrühmen  hören.  Man  kann  doch  nicht 
die  Verhältnisse,  wie  sie  zur  Zeit  des  Confucius  und  Mencius,  also 
vor  weit  über  2000  Jahren  bestanden,  ohne  Weiteres  auf  den  heutigen 
Tag  übertragen.  Wenn  endlich  Schott  (S.  6  sub  fin.)  erwähnt,  dass 
«russische  Mönche,  welche  in  Peking  ihre  Studien  gemacht  und 
nach  dortiger  Mundart  das  Chinesische  umschreiben,  sich  des  p1  t  und 
k  nur  in  Begleitung  des  Hauches  (pch,  tch,  kch  —  d.  h.p,  t\  /r — )  bedie- 
nen, und  die  entsprechenden  nichtaspirirten  Laute  b,  d,  g  schreiben», 
so  habe  ich  schon  in  §.  11,  1  und  in  §.  178  darauf  hingewiesen,  dass 
es  sich  hier  nur  um  eine  fehlerhafte  Transscription  und  keineswegs 
um  eine  Eigenheit  des  Peking-Dialekts  handelt. 

Diesen  mancherlei  kleinen  Ausstellungen  an  der  Darstellung 
Schott's  in  seiner  «Chinesischen  Sprachlehre»  (1857)  gegenüber  kann 
ich  indessen  nicht  unterlassen,  hier  nochmals  ausdrücklich  darauf 
hinzuweisen,  dass,  wie  aus  der  von  uns  oben  am  Schluss  von  §.  166 
citirten  Stelle  hervorgeht,  Schott  in  späteren  Jahren  (1873)  durchaus 
richtig  das  Nordchinesische  schlechtweg  als  die  —  heutigen  Tages  — 
mustergültige  Form  der  chinesischen  Rede  erkannt  hat.  Die 
gesperrten  Worte  rühren  freilich  von  mir  her,  Schott  selber  schreibt 
dafür  «die  gebildete  Umgangssprache»,  ein  Ausdruck,  den  ich  zwar, 
wie  oben  (a.  a.  O.)  gezeigt,  nicht  ganz  billigen  kann,  unter  welchem 
sich  aber  Schott  selber  offenbar  das  Richtige  gedacht  hat. 

§•  207. 

Die  Stelle  bei  Lepsius  (Standard  Alphabet,  2.  Ausgabe,  i863, 
S.  233),  wo  er  sagt,  «das  Kwanhwa  oder  der  Mandarin-Dialekt  werde 
von  der  Bevölkerung  der  mittelchinesischen  Provinzen  gespro- 
chen,» ist  schon  oben  (§.  166)  citirt  worden  und  dort  zu  vergleichen. 
Hier  wird  also  das  Nordchinesische  und  speciell  der  Peking -Dialekt 
überhaupt  nicht  mit  zum  Kwanhwa  gerechnet,  und  dagegen  der  Nan- 
king-Dialekt stillschweigend  als  der  massgebende  anerkannt  Dass  die 
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«gebildeten  Klassen»  im  ganzen  Lande  nicht  Kwanhwa  sprechen 
und  auch  die  höheren  Beamten  aus  der  Provinz  Kwanhwa  erst  ler- 
nen müssen,  wissen  wir  schon.  Auch  Lepsius  also  bleibt  der  Wahr- 
heit ziemlich  fern. 

§.  208. 

Georg  von  der  Gabelentz  in  seiner  groszen  Chinesischen 
Grammatik  (1881)  gibt  (§.  37,  S.  14)  zu,  dass  der  südliche  Man- 
darin-Dialekt, dessen  Hauptsitz  in  Nanking  zu  suchen  sei,  «in 
neuerer  Zeit  manchen  Verderb  erfahren  habe».  Er  fährt  aber  fort: 
«So  wie  er  (der  Nanking-  oder  südliche  Mandarin -Dialekt)  in  den 
Schriften  der  Jesuiten  aus  dem  17.  und  18.  Jahrhundert  und  in  den 
meisten  Transscriptionen  der  Mandschu  widergegeben  ist,  sollte  er 
von  uns  für  alle  wissenschaftlichen  Zwecke  angenommen  werden.» 
Dagegen  habe  ich  nichts  (obgleich  von  der  Gabelentz  selber  durch 
Beibehaltung  der  explosiven  Auslaute  sogar  noch  weiter  gegangen 
ist.  Auch  gegen  diese  Beibehaltung  habe  ich  übrigens  nichts,  nur  bei 
der  Umschreibung  der  «Neueren  Sprache»  und  des  «Niederen  Stils» 
im  III.  Theil  von  desselben  Gelehrten  kleiner  Grammatik*)  ma- 
chen die  explosiven  Auslaute  einen  etwas  fremdartigen  und  seltsamen 
Eindruck).  Aber  weshalb  ist  denn  die  von  den  Jesuiten  im  17.  und 
18.  Jahrhundert  überlieferte  Sprachform  gerade  speciell  als  der  Nan- 
king-Dialekt zu  bezeichnen?  Repräsentirt  sie  nicht  vielmehr  das 
Hochchinesische  jener  Zeit  überhaupt,  und  schlieszt  auch  den  dama- 
ligen Peking -Dialekt  in  sich  ein?  Wir  kommen  darauf  später  noch 
mit  einigen  Worten  zurück.  Über  den  Peking-Dialekt  selber  nun 
sagt  von  der  Gabelentz  (a.  a.  O.)  weiter  Folgendes:  «Erst  in  neuerer 
Zeit  ringt  der  nördliche  Dialekt,  ^  *&  ||j£  pei3-kuänr-Jiua4,  in  seiner 
hauptstädtischen  Form  (]a  gj  cing'-liua4)  nach  allgemeiner  Auf- 
nahme, und  der  Sieg  scheint  zu  seinen  Gunsten  entschieden  zu  sein. 
Er  wird  von  den  Beamten  bevorzugt ,  von  den  europäischen  Diplo- 


*)  Georg  von  der  Gabelentz,  Anfangsgründe  der  chinesischen  Grammatik.   Leip- 
zig.   1883. 
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matefl  erlernt.  Die  Wissenschaft  darr' dieser  Mode  nicht  folgen.  Die 
Pekinger  Mundart  ist  vielleicht»  (sogar  gewiss)  «von  allen  die  laut- 
ärmste, daher  die  an  Homophonen  reichste,  daher  die  für  wissen- 
schaftliche Zwecke  ungeeignetste.»  Hierzu  ist  zu  bemerken,  dass,  wie 
wir  sehen  werden,  denn  doch  der  Sieg  des  Peking-Dialekts  schon  seit 
Jahrhunderten  entschieden  ist,  oder  wenigstens  sein  Anspruch  auf  die 
Suprematie  bis  zum  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  zurückreicht.  Seit 
1421  ist  der  Sitz  der  Central-Regierung,  die  Residenz  der  Kaiser  un- 
unterbrochen in  Peking  gewesen:  kann  unter  solchen  Umständen 
die  jetzt  unbestrittene  Vorherrschaft  des  Peking -Dialekts  mit  dem 
einen  Wort  «Mode»  abgethan  werden?  Die  Sprachvergleichung  wäre 
mit  dem  Neuhochdeutschen  auch  nicht  weit  gekommen:  sie  griff  und 
greift  auf  ältere  Sprachformen  zurück  —  je  älter,  desto  lieber:  aber 
ist  darum  das  Neuhochdeutsch  -  Sprechen  eine  verwerfliche  Mode? 
Mich  däucht,  auch  im  Chinesischen  kann  man  beiden  sein  Recht 
widerfahren  lassen:  #dem  Nanking-Dialekt  in  seiner  älteren,  reineren 
Form  für  wissenschaftliche  und  sogar  theilweise  praktische  Zwecke, 
daneben  aber  auch  dem  Peking -Dialekt  als  der  jetzt  anerkannten 
mustergültigen  Form  der  hochchinesischen  Rede. 

§.  209. 

Eins  der  Hauptwerke,  aus  welchen  sich  die  europäische  Sino- 
logie die  Kenntniss  des  Nanking-  als  des  Muster-Mandarin-Dialekts 
construirt  hat,  ist  jedenfalls  das  schon  mehrfach  (zuletzt  in  §.  204) 
erwähnte  grosze  Morrison'sche  Wörterbuch  gewesen,  und  da  ist  es 
nun  merkwürdig,  dass  von  den  competentesten  Beurtheilern,  von 
solchen,  die  mehr  als  ich  verschiedene  Theile  China's  aus  eigener 
Anschauung  und  Erfahrung  kennen  oder  gekannt  haben,  und  die 
daher  auch  keine  Voreingenommenheit  für  den  Peking-Dialekt  haben 
konnten,  wie  man  sie  vielleicht  mir,  wenn  auch  mit  Unrecht,  zutrauen 
könnte  — :  dass,  sage  ich,  von  solchen  competenten  Beurtheilern 
schon  verhältnissmäszig  früh  geleugnet  worden  ist,  nicht  nur,  dass 
die  Morrison'sche  Schreibung  den  Nanking-Dialekt  getreu  widergebe, 
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sondern  sogar  auch,  dass  die  von  Morrison  und  Andern  als  Mandarin- 
oder Nanking -Dialekt  adoptirte  Sprachform  überhaupt  als  eine  in 
Beamtenkreisen  vielfach  verbreitete  Mundart  zu  betrachten  sei.  Sogar 
Premare's  ehrwürdige  Autorität  in  Betreff  der  von  ihm  gegebenen 
Aussprache  des  älteren  Mandarin-Dialekts*)  ist  nicht  unangetastet  ge- 
blieben. Schon  in  der  Vorrede  zu  der  im  Jahre  1857  erschienenen 
ersten  Ausgabe  seiner  Mandarin- Grammatik  (auf  S.  IV  des  Wieder- 
abdrucks in  der  zweiten)  sagt  Edkins,  «Premare  scheine  durch  die 
Dialekte  westlich  von  Nanking,  und  Morrison  durch  diejenigen  der 
südlichen  Provinzen  beeinflusst  worden  zu  sein».**)  Sodann  in  der 
zweiten  Ausgabe  der  Mandarin-Grammatik  (S.  8,  Nr.  3):  «Morrison 
und  andere  Schriftsteller,  obgleich  sie  ,ihrer  eigenen  ausdrücklichen  Be- 
hauptung nach'  fprofessedlyj  der  Nanking -Aussprache  folgen,  haben 
sich  da,  wo  die  Eingeborenen  von  Nanking  Fehler  begehen,  von  den 
[älteren,  einheimischen]  Wörterbüchern  und  vom  Peking -Dialekt  be- 
einflussen lassen.»***)  Edkins  denkt  bei  diesen  «Fehlern  des  Nan- 
king-Dialekts» vornehmlich  an  die  auch  von  uns  (§.  80  und  §.  93,4) 
eingehend  besprochene  Confusion  von  anlautendem  n  und  /,  und  von 
auslautendem  n  und  ng.  Es  ist  natürlich  nur  zu  billigen,  dass  Morrison 
diese  Fehler  des  Nanking-Dialekts  nicht  in  seine  Transscription  auf- 
genommen hat,  wahrscheinlich  aber  wusste  er  gar  nichts  von  ihnen 
und  am  wenigsten  glaube  ich,  dass  er  dabei  vom  Peking -Dialekt 
beeinflusst  worden  sei,  sondern  vielmehr,  dass  seine  Quellen  für  den 
Nanking -Dialekt  —  denn  er  selber  lebte  und  schrieb  im  Süden  — 
denselben  in  einer  älteren,  reineren  Form  darstellten. 


*)  Premare,  Notitia  linguae  Sinicae.  Malacca,  i83l.  40.   (Die  Abfassung  dieses 
Werkes  fällt  aber  in  eine  sehr  erheblich  frühere  Zeit,  denn  wie  aus  einer  Com- 
bination  von  P.  G.  und  O.  F.    von  Möllendorff  s  Manual  of  Chinese  Biblio- 
graphy,  Nr.  1450,  mit  Williams,  Middle  Kingdom,  Vol.  I,  S.  714  und  G.  von 
der  Gabelentz,  Die  Sprachwissenschaft  (Leipzig  1891),  S.  25,  hervorgeht,  fällt 
Premare's  Leben  und  Wirken  jedenfalls  in  die  erste  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts.) 
**)  Premare  appears  to  have  been  inßuenced  by  the  dialects  west  of  Nanking, 
and  Morrison  by  those  0/  the  southern  provinces. 
***)  Morrison    and   other   writers,   though  professedly  following   the  Nanking 
pronunciation,  have  been  guided  by  the  dictionaries,  and  the  Peking  dialect, 
where  natives  of  Nanking  are  faulty. 
Arendt.   Handbuch  d.  nordchinesischen  Umgangssprache.  26 
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§.  2IO. 

Nicht  weit  dahinter  nennt  Edkins  die  Morrison'sche  Schreibung 
geradezu  eine  Mischung  von  Mittel-  und  Nordchinesisch.  Er  schreibt 
(Mand.  Gr.,  S.  9,  Nr.  8):  «Die  Fremden  haben  bei  der  schriftlichen 
Fixirung  der  chinesischen  Laute  gewöhnlich  eine  Mischung  der 
Nanking-  und  Peking- Aussprache  zur  Richtschnur  genommen, 
und  wo  sie»  (das  soll,  wie  es  scheint,  heisren:  die  Nanking-  und 
Peking- Aussprache)  «von  der  Orthographie  der  einheimischen  Wörter- 
bücher abweicht,  ist  in  Betreff  der  An-  und  Auslaute  die  letztere»  (das 
soll  heisren:  die  von  den  einheimischen  Wörterbüchern  angegebene 
Aussprache)  «zuweilen  befolgt  worden.»*)  Und  in  einer  Anmerkung 
zu  dieser  Stelle,  die  im  Übrigen  etwas  confus  ist,  fügt  er  hinzu,  dass 
«Morrison,  als  er  sein  sehr  nützliches,  syllabisches  Wörterbuch  auf 
Grund  des  einheimischen  Werkes  jj^  Ä  alt  )&  Wu3- cel -yün4-fu3 
ausarbeitete,  sich  nicht  bewusst  gewesen  sei,  dass  die  von  ihm  befolgte 
Transscription  der  chinesischen  Laute  gar  nicht  Mandarin,  sondern 
eine  veraltete  Aussprache  war».**)  Diese  Beurtheilung  halte  ich  übri- 
gens für  zu  hart  und  etwas  übertrieben,  denn  sogar  vom  heutigen 
Peking-Dialekt  weicht  die  Morrison'sche  Aussprache,  sobald  man 
sich  an  die  Regel  in  Betreff  des  Zr,  ts,  h  und  s  erinnert,  gar  nicht  so 
sehr  wesentlich  ab,  sie  muss  sich  daher  der  heutigen  Nanking-Aus- 
sprache, sobald  man  die  mehrerwähnten  Fehler  der  letzteren 
vermeidet,  natürlich  noch  mehr  nähern.  Morrison  gibt  eben,  wie 
ich  glaube,  eine  etwas  ältere  Aussprache  des  Nanking -Dialekts, 
diese  aber  im  Allgemeinen  recht  correct  wider.  Um  die  «vergesse- 
nen Laute  einer  tausend  Jahre  weit  zurückliegenden  Zeit» 


*)  Foreigners  in  writing  Chinese  sounds  have  usually  adopted  a  mixture  of 
the  Nanking  and  Peking  pronunciation  as  a  Standard,  and  where  it  varies 
from  the  orthography  of  the  national  dictionaries,  as  given  in  initials  and 
finals,  the  latter  has  been  sometimes  followed. 
**)  Morrison  in  preparing  his  very  useful  syllabic  dictionary  from  the  native 
work  Wu  c'he  yun  fu  was  not  aware  that  the  sounds  he  followed  were 
not  Mandarin  at  all,  but  an  obsolete  pronunciation. 
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(the  forgotten  sounds  of  a  thousand  years  ago),  wie  Edkins  (a.a.  O.) 
fast  zu  sagen  scheinen  könnte,  aber  sicherlich  wohl  nicht  sagen 
wollte,  handelt  es  sich  bei  der  Morrison'schen  Umschreibung  des 
Mandarin -Dialekts  jedenfalls  nicht.  Ich  kann  mir  wenigstens  sehr 
gut  vorstellen,  dass  etwa  im  16.  und  17.,  ja  noch  im  18.  Jahrhundert 
(vgl.  oben  §.  208  Anf.),  das  Nanking-Mandarin  ungefähr  so  gelautet 
haben  mag,  wie  es  bei  Morrison  aussieht.  Dies  nimmt  wohl  auch 
Thomas  Taylor  Meadows  an,  wenn  er  in  seinen  schon  erwähnten 
«Desultory  Notes  on  the  Government  and  People  of  China,  and  on 
the  Chinese  Language»  (1847,  S.  42  oder  43)  sagt:  «The  eider  Mor- 
rison ....  has,  in  all  his  works,  given  what  is  called  the  Nankin 
pronunciation ,  probably  following  therein  the  Jesuit  missionaries 
who  lived  at  court  during  the  reign  of  Kanghsi,  about  150  years 
ago»  («Der  ältere  Morrison  hat  in  allen  seinen  Werken  die  sogenannte 
Nankin-Aussprache  gegeben,  worin  er  wahrscheinlich  den  jesuitischen 
Missionären  folgte,  welche  vor  ungefähr  150  Jahren  während  der 
Regierung  Kanghsi's  bei  Hofe  lebten»). 


§•  2I1- 

Immerhin  entspricht  die  Morrison'sche  Orthographie  nicht  nur 
nicht  mehr  der  gegenwärtigen  Aussprache  des  Nanking-Dialekts 
und  des  Mittelchinesischen  überhaupt,  sondern,  soviel  bekannt, 
überhaupt  keinem  augenblicklich  bestehenden  hochchinesischen  oder 
sonstigen  Dialekt,  und  am  allerwenigsten  der  jetzt  üblichen  Aussprache 
des  Kuanhua  des  officiellen  Verkehrs.  Es  ist  wiederum  ein  Verdienst 
von  Thomas  Taylor  Meadows,  dies  auf  das  Schärfste  ausgesprochen 
zu  haben.  «Von  allen  Mandarinen  verschiedensten  Ranges,» 
sagt  er  (S.  44  seines  soeben  citirten  Werkes),  «mit  welchen  ich 
während  einer  dreijährigen  Anwesenheit  in  Canton  mich  zu  unter- 
halten Gelegenheit  gehabt  habe,  bediente  sich  nicht  ein 
Einziger  der  von  Morrison  und  Medhurst  in  ihren  Wörterbüchern 
als  Mandarin,  und  von  Williams  (mit  einer  abweichenden  Ortho- 

26* 
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graphie)  in  seinem  Vocabular*)  als  Hof-Dialekt  gegebenen  Aus- 
sprache. Gut  die  Hälfte  derselben  sprach  die  reine  pekinesi- 
sche Umgangssprache,  und  die  Sprache  Aller  näherte  sich 
derselben  mehr  oder  weniger»  (Of  all  the  mandarins  of  dif- 
ferent  ranks  with  whom  I  have  held  conversations,  during  a 
three years  residence  in  Canton,  white  füll y  one  half  spoke  the 
pure  Pekin  colloquial,  and  the  language  of  all  approached 
it  more  or  less,  not  one  used  the  pronunciation  given  as  the 
mandarin  by  Morrison,  and  by  Mr.  Medhurst,  in  their  dictiona- 
riesy  and  as  the  court  dialect  by  Mr.  Williams  (with  a  different  ot- 
thography)  in  his  vocabulary) . 


§•  212. 

Wir  sind  uns  nun  wohl  ziemlich  klar  darüber,  was  der  Nanking- 
Dialekt  Morrison's  und  der  Jesuiten  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
(§.  208  Anf.,  §.210  Ende)  nicht  ist.  Er  ist  nicht  die  jetzige  Beamten- 
sprache (§§.  209  —  211);  er  ist  auch  nicht  der  jetzige  Nanking- 
Dialekt,  denn  dieser  begeht  eine  Reihe  von  Fehlern,  welche  der  Mor- 
rison'sche  Nanking-Dialekt  vermeidet  (§.  209  gegen  Ende).  Wenn  wir 
aber,  wie  wir  an  verschiedenen  Stellen  obiger  Auseinandersetzung 
gesehen  haben,  annehmen  müssen,  dass  der  Nanking-Dialekt  Morri- 
son's und  der  Jesuiten  die  hochchinesische  Aussprache  etwa  des  17. 
und  18.  Jahrhunderts  reprasentirt,  so  bleibt,  wie  ich  schon  in  §.  208 
angedeutet  habe,  das  Eine  nicht  recht  klar,  weshalb  diese  Aussprache 
gerade  vorzugsweise  als  der  ( —  damalige  — )  Nanking- Dialekt  be- 
zeichnet werden  soll?  Denn  wenn  wir  im  heutigen  Peking -Dialekt 
überall  k1  Zr,  ts,  ts,  h  und  s  vor  i  und  ü  restituiren,  so  wird  er  dem 
Morrison'schen  Nanking-Dialekt  ausserordentlich  ähnlich.  Nun  aber 
ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  jedenfalls  im  17.  Jahrhundert 
das  k  und  die  übrigen  oben  genannten  Buchstaben  auch  im  Peking- 


*)  S.  Wells  Williams,  An  English  and  Chinese  vocabulary  in  the  Court  Dialect. 
Macao  1844.  8°. 
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Dialekt  noch  ihren  ursprünglichen  Laut  bewahrt  hatten.  Das  beweisen 
schon  die  aus  jener  Zeit  stammenden  Mandschu  -  Transscriptionen 
chinesischer  Wörter.  War  dem  aber  so,  dann  mussten  zu  jener  Zeit 
der  Nanking-  und  der  Peking -Dialekt,  das  Mittel-  und  das  Nord- 
chinesische beinahe  identisch  sein,  besonders  wenn  damals  im  Nan- 
king-Dialekt die  jetzige  Confusion  mit  n-l  und  n-ng  noch  nicht  ein- 
gerissen war.  Jedenfalls  rindet  sich  keine  Spur  davon  in  der  Morrison- 
schen  und  jesuitischen  Schreibung.  Nanking  aber  war  bereits  damals 
schon  lange  nicht  mehr  die  Hauptstadt  des  Reiches.  In  den  letzten 
Jahren  des  16.  Jahrhunderts  und  um  1600  überhaupt  war  Nanking 
allerdings  ein  Hauptsitz  der  Jesuiten-Mission  (S.  Wells  Williams,  The 
Middle  Kingdom.  Revised  Edition.  London  i883,  II.  290,  291),  aber 
auch  Peking  wurde  schon  von  ihnen  besucht.  Weshalb  also  soll  die 
von  den  Jesuiten  bearbeitete  Sprachform  gerade  vorzugsweise  als  der 
Nanking-Dialekt  bezeichnet  werden?  Rührt  diese  Bezeichnung 
etwa  von  Morrison  her,  welcher  selbst  im  Süden  China's  lebte? 
Ich  ziehe  mir  durch  diese  Fragen,  die  es  mir  immerhin  werth  schien, 
einmal  aufzuwerfen,  vielleicht  den  gerechtfertigten  Vorwurf  einer 
groszen  Unwissenheit  zu.  Diese  Fragen  müssen  sich  durch  das  Stu- 
dium der  alten  Arbeiten  über  das  Chinesische  jedenfalls  beantworten 
lassen.  Aber  die  Beantwortung  derselben  hätte  Vorarbeiten  erfordert, 
welche  mit  dem  nächstliegenden  Zweck  dieses  Handbuchs  in  zu  losem 
Zusammenhang  stehen,  als  dass  ich  deshalb  den  Abschluss  meiner 
Arbeit  hätte  verzögern  wollen. 

§.  213. 

Es  ist  nicht  nöthig  anzunehmen,  dass  die  beiden  mehrerwähn- 
ten Fehler  des  Nanking -Dialekts  erst  ganz  neuen  Datums  seien.  Es 
ist  recht  gut  denkbar,  dass  in  früheren  Zeiten  die  Volkssprache  in 
Nanking  schon  zu  diesen  Fehlern  hinneigte,  während  die  Sprache 
der  Gebildeten  sich  von  ihnen  noch  frei  hielt.  Erst  als  das  Gegen- 
gewicht, welches  durch  die  Residenz  des  Hofes  am  Orte  gegeben  war, 
aulhörte,  mochte  dann  mit  der  Zeit  das  Fehlerhafte  die  Oberherrschaft 
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gewinnen.  Auch  der  Peking-Dialekt  zeigt  —  wenn  auch  nur  schwache 
—  Ansätze  zu  ähnlichen  Fehlern.  Z.  B.  ^f  ^  ci:i-liang'2  oder  ci2- 
liang'  «das  Rückgrat»  hört  man  im  Volksmunde  in  Peking  vielfach 
ci~-niang~,  ja  sogar  cfJ-ning-  aussprechen.  ^  lung4  «machen,  thun» 
wird  auch  von  Gebildeten  ebenso  häufig  nung4  gesprochen.  Das  Wort 
jH|  ein'  (früher  tsin')  «Fluss»,  häufig  in  Ortsnamen,  hat  in  Peking 
durchweg  die  Form  cing1  angenommen.  Jedermann  sagt  ^  jjt| 
Tien'-cing1,  nicht  Tien'-cin1  «Tientsin».  Nur  beim  Lesen  spricht 
man  noch  zuweilen  richtig  ein1  aus,  z.  B.  in  Sätzen  wie  jr|  ^  gg 
"tf  ts^e4  Cin1  et4  Cing1  «von  Tientsin  nach  Peking»,  weil  hier  sonst 
Tientsin  und  Peking  nicht  zu  unterscheiden  wären.  In  der  Umgangs- 
sprache lautet  dieser  Satz:  $fc  ^  ^  g?|]  Jjf  jfä  tsung2  Tien1- 
cing'  tao4  Cing'-ceng2.  Wäre  der  Peking -Dialekt  sich  selbst  über- 
lassen, sänke  er,  wie  der  von  Nanking,  zu  einer  Provinzial-Mundart 
herab,  so  wäre  es  sehr  denkbar,  dass  dergleichen  jetzt  ganz  verein- 
zelte Erscheinungen  weiter  um  sich  griffen  und  ihm  mit  der  Zeit  ein 
ganz  verändertes  Gepräge  verliehen. 

§.  214. 

Der  moderne  Nanking-Dialekt  hat  jedenfalls,  trotz  der  rei- 
neren Bewahrung  der  Anlaute  und  trotz  der  Erhaltung  des  dem 
Nordchinesischen  verloren  gegangenen  fünften  Tones  oder  \ü-seng, 
durch  seine  mehrfach  gerügten  Fehler  alles  Anrecht  darauf  verloren, 
als  Hauptrepräsentant  des  Hochchinesischen  zu  gelten.  Auch  gibt 
ihn  heutzutage  Niemand  mehr  dafür  aus:  —  man  vergleiche  z.  B.  die 
Stelle  aus  von  der  Gabelentz'  Groszer  Grammatik  in  §.  208  Anfang. 
Wissen  wir  doch  ferner  auch  aus  den  bereits  in  §.  82  angeführten 
Stellen  aus  Edkins'  Mandarin- Grammatik,  dass  «der  Nanking-Dialekt 
jetzt  im  Wesentlichen  auf  die  Stadt  selber  beschränkt  ist»,  dass 
«die  Mandarin-Aussprache  sogar  in  der  Stadt  selber  nicht  tief  in  die 
unteren  Volksklassen  eingedrungen  ist»,  und  dass  «überhaupt  Leute, 
welche  den  Mandarin-Dialekt  schlecht  sprechen,  in  Nanking  häufiger 
sind  als  in  Peking  und  anderen  Mandarin  sprechenden  Städten». 
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§•  2I5- 

Im  Übrigen  kann  ich  auch  überhaupt  nicht  rinden,  dass  Nan- 
king einen  sehr  erheblichen  historischen  Anspruch  darauf  erheben 
könnte,  als  Mittelpunkt  des  KuänHua  und  Hochchinesischen  betrachtet 
zu  werden.  Zuerst  ist  Nanking  von  222  bis  280  Hauptstadt  von  Wu, 
dem  einen  (und  zwar  nicht  bedeutendsten)  der  drei  Reiche  gewesen, 
in  welche  China  damals  zerfiel.  Dann  hat  seit  317  die  östliche  Tsin- 
Dynastie  daselbst  residirt,  und  auch  die  Kaiser  der  kleineren  (ersten) 
Sung- Dynastie,  sowie  der  CKi-,  Liang-  und  CKen-Dynastie,  hatten 
dort  ihren  Wohnsitz.  Diese  ganze  Periode  erstreckte  sich  von  317  bis 
589,  freilich  ein  erheblicher  Zeitraum,  der  aber  viel  zu  weit  zurück- 
liegt, um  heute  noch  in  Betracht  zu  kommen.  In  verhältnissmäszig 
neuerer  Zeit  hat  Nanking  nur  einmal  —  unter  den  drei  ersten  Kaisern 
der  Ming-Dynastie  —  von  i368  bis  142 1  die  Ehre  genossen,  die  Re- 
sidenz der  Kaiser  in  sich  zu  schliesz,en;  schon  im  Jahre  1421  verlegte 
Yüng-lo,  der  dritte  Ming-Kaiser,  seinen  Wohnsitz  nach  Peking,  nach- 
dem er  schon  141 7  mit  dem  Bau  des  Palastes  daselbst  den  Anfang 
gemacht  hatte.  Yunglo  regierte  seit  1403,  Williams  begeht  aber  eine 
seiner  zahlreichen  Ungenauigkeiten,  wenn  er  ihn  (Middle  Kingdom, 
II,  177,  Nr.  XXV)  schon  in  diesem  Jahre,  oder  zur  Abwechselung 
(Bd.  I,  S.  63  oben)  auch  einmal  im  Jahre  141 1,  nach  Peking  über- 
siedeln lässt. 

§.  216. 

.  Mindestens  eben  so  viel  oder  mehr  Anrecht  auf  Beachtung,  wo 
es  sich  um  ein  Centrum  der  Beamtensprache  handelt,  hätten  zwei 
Städte  in  der  Provinz  Honan:  Löyang  und  K'ai-feng-fü  oder  (wie  es 
mit  seinem  älteren  Namen  hiesz)  Pien.  Um  älterer  Zeiten  zu  ge- 
schweigen,  wo  Löyang  Jahrhunderte  lang  Kaisersitz  war,  so  residir- 
ten  die  westlichen  Tsin  von  265  bis  3i6  in  Löyang;  die  Kaiser 
der  späteren  Liäng- Dynastie  (907  —  923)  wechselten  zwischen  Kcai- 
feng  und  Löyang;  die  späteren  Tang  und  die  späteren  Tsin  finden 
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wir  in  Löyang  von  923  bis  946,  dann  die  späteren  Han  und  die  spa- 
teren Chou  (Cou)  wieder  in  Pien  von  947  bis  960,  und  an  letzterem 
Ort  (auch  Pien-Liang  genannt)  blieben  die  Sung-Kaiser  von  960  bis 
11 27,  d.  h.  bis  zu  ihrem  schon  mehrmals  erwähnten  Umzug  nach 
Hangchow.  Morrison  hat  daher  ganz  recht  gehabt,  in  der  §.  204 
citirten  Stelle  Honan  neben  Kiangnan  als  einen  der  alten  Mittel- 
punkte des  Kwanhwa  zu  nennen. 

§.  217. 

Sobald  es  nun  klar  wurde,  dass  der  Nanking- Dialekt  in  seiner 
jetzigen  Gestaltung  als  Hauptrepräsentant  des  KwTanhwa  nicht  länger 
zu  halten  war,  musste  es  natürlich  gleichzeitig  auch  klar  werden,  dass 
der  Peking-Dialekt  als  der  einzig  berechtigte  an  die  erledigte  Stelle 
zu  treten  berufen  sei.  Es  ist  indessen  der  Sinologie  entsetzlich  schwer 
geworden,  diesen  Wechsel  zu  vollziehen  — :  sie  hat  ihn  immer  noch 
nicht  vollständig  vollzogen,  nicht  einmal  in  China,  geschweige  denn 
in  Europa. 

§.  218. 

Edkins  sagt  (Mand.  Gr.,  S.  10,  im  letzten  Absatz  von  Cap.  II): 
«Der  Peking-Dialekt  muss  von  denjenigen  studirt  werden,  welche  die 
Sprache  des  kaiserlichen  Hofes  zu  sprechen  wünschen,  die  überdies, 
von  ihren  Local-Eigenthümlichkeiten  gereinigt,  die  anerkannte  Man- 
darinen-Sprache (Kwan-hwa)  des  Reiches  ist;»*)  er  setzt  aber  ein 
Paar  Zeilen  weiter  gleich  hinzu:  «Der  Peking -Dialekt  ist  mehr 
Mode»  (vgl.  v.  d.  Gabelentz  oben  in  §.  208  Mitte),  «aber  der  Dialekt 
von  Nanking  wird  allgemeiner  verstanden.»**)  Das  muss  ich  leugnen, 
wir  werden  sogleich  sehen,  dass  schon  Davis  und  Thomas  Taylor 


*)  The  Peking  dialect  must  be  studied  by  those  who  would  speak  the  lan- 
guage  of  the  imperial  court,  and  what  is,  when  purified  of  its  localisms, 
the  aecredited  kwanhwa  of  the  empire. 

'*)  The  Peking  dialect  is  more  fashionable ,  but  that  of  Nanking  is  möre 
widely  understood. 
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Meadows  ganz  anderer  Ansicht  waren.  Aber  darauf  kommt  es  hier 
nicht  an.  Wir  wollen  hier  zunächst  nur  sehen,  zu  welchem  Resultat 
Edkins  schliesslich  gekommen  ist.  Bleibt  er  bei  dem  Nanking-Dialekt, 
als  dem  allgemeiner  verständlichen,  stehen?  Nein!  Adoptirt  er  den 
Peking -Dialekt  als  den  moderneren,  sich  der  grosseren  Gunst  des 
Volkes  erfreuenden?  Auch  nicht!  Er  erfindet  sich  vielmehr  einen 
eigenen  Dialekt.  Es  ist  zu  merkwürdig,  was  er  darüber  sagt,  als 
dass  wir  es  nicht  in  extenso  anführen  sollten:  «Der  Peking -Dialekt», 
so  lässt  er  sich  vernehmen,  «ist  von  uns  für  unseren  Zweck  nicht  als 
der  für  unsere  Schreibung  chinesischer  Wörter  allein  massgebende 
ausgewählt  worden,  weil  er  von  den  Analogien  der  Dialekte  in  der 
südlichen  Hälfte  des  Landes  zu  weit  abweicht.  Während  viele  ihn 
betreffende  Einzelnheiten  hier  ihre  Stelle  finden  werden,  wird  die 
von  den  Fremden  bisher  nach  dem  Princip  des  Ausgleichs  adop- 
tirte  Lautgestaltung  von  uns  nicht  aufgegeben  werden.  Der  .  .  .  Nan- 
king-Dialekt ....  ist  durch  seine  centrale  Lage  für  den  Zweck  dieses 
Werkes,  welches  dahin  strebt,  die  charakteristischen  Eigenheiten  vie- 
ler Dialekte  zu  sammeln  und  zu  vergleichen,  besser  geeignet.  Die 
Pekinger  Aussprache,  wo  sie  von  derjenigen  von  Nanking  abweicht, 
wird  gewöhnlich  in  Klammern  beigefügt  werden.»*)  Man  denke  sich, 
wenn  ein  chinesischer  Gelehrter  ein  deutsches  Lehrbuch  nach  dem- 
selben Princip  verfasste  und  schriebe:  «Die  anerkannte  Sprachform 
der  Gebildeten  in  Deutschland  ist  zwar  jetzt  das  Neuhochdeutsche, 
welches  von  der  Mode  bevorzugt  wird.  Ich  habe  mich  indessen  nicht 
ausschliesslich  darnach  gerichtet,  weil  es  von  dem  Plattdeutschen  zu 
sehr  abweicht.   Ich  habe  daher  einen  Ausgleich  zwischen  beiden  ver- 


*)  The  Peking  dialect  ....  has  not  been  selected  as  the  only  Standard  of 
spelling  in  the  present  instance,  because  it  is  too  far  removed  from  the 
analogies  of  the  dialects  in  the  southern  half  of  the  country.  While  many 
details  respecting  it  will  be  found  here,  the  form  of  sounds  hitherto  adopted 
by  foreigners  on  the  principle  of  compromise,  will  not  be  abandoned.  The 
.  .  .  Nanking  dialect  .  .  .  .  is  better  suited  by  its  central  Situation  to  the 
scope  of  this  work,  which  aims  to  collect  and  compare  the  characteristics 
of  many  dialects.  The  Peking  soitnd  of  characters,  where  different  from 
that  of  Nanking,  will  be  usually  inserted  in  a  parenthesis  (Mand.  Gr.,  S.  10). 
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sucht  und  die  Form  meiner  hochdeutschen  Wörter  der  plattdeutschen 
Aussprache  etwas  genähert.»  Freilich,  das  Chinesische  hat  keine  Laut- 
schrift, und  liisst  sich  daher  dergleichen  doch  eigentlich  unerhörte 
Manipulationen  leichter  gefallen,  als  es  mit  europäischen  Sprachen 
der  Fall  sein  würde.  Wie  unwillig  Edkins  dem  Peking- Dialekt  die 
ihm  zukommende  Suprematie  zuerkennt,  geht  auch  aus  einer  anderen 
Stelle  hervor  (S.  9,  Nr.  6),  wo  er  sagt:  «Through  political  and  tem- 
porar'jr  arrangements  the  Peking  dialect  as  that  of  the  capital,  is 
the  Standard  of  Kwanhwa,»  d.  h.:  «In  Folge  politischer  und  zeit- 
weiliger (!)  Arrangements  (! !)  ist  der  Peking- Dialekt,  als  derjenige 
der  Hauptstadt,  die  mustergültige  Form  des  Kwanhwa.»  Nun,  dieses 
«zeitweilige  Arrangement»  dauert  jetzt  doch  schon  470  Jahre  (seit 
1421)! 

§.  219. 

Indessen  muss  zugestanden  werden,  dass  Edkins  im  Allgemeinen 
sehr  masz.voll  zu  Werke  gegangen  ist,  so  dass  seine  Orthographie  je- 
dem Kenner  des  Peking-Dialekts  leicht  verständlich  ist.  Dagegen  ist 
es  S.  Wells  Williams,  nach  einem  ähnlichen,  aber  mit  weniger  Glück 
angewandten  Princip,  als  es  Edkins  befolgt  hat,  gelungen,  in  seinem 
grossen  und  sonst  äuszerst  verdienstvollen  Wörterbuch  eine  Aus- 
sprache zu  construiren,  die  noch  jeden  Benutzer  zur  Verzweiflung 
gebracht  hat.  Es  ist  daher  nöthig  gewesen,  um  die  Wörter  im  Wil- 
liams'schen  Wörterbuch  überhaupt  nur  auffinden  zu  können,  einen 
besonderen  Index  zu  demselben  herauszugeben,  welcher  die  bei  Wil- 
liams vorkommenden  Wörter  in  alphabetischer  Anordnung  nach  der 
wirklichen  Mandarin-  oder  Peking-Aussprache  enthält.  *) 

§.  220. 

Diese  Vorwürfe  treffen  von  der  Gabelentz  nicht,  sein  Verfahren 
ist  ein  durchaus  rationelles,  für  wissenschaftliche  Zwecke  voll  berech- 


c)  Acheson,  Index  to  Williams'  syllabic  dictionary  of  the  Chinese  language.  Ar- 
ranged  aecording  to  Th.  Wade's  System  of  orthography.   Hongkong  1879. 
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tigtes;  womit  ich  mich  in  seiner  Darstellung  nicht  ganz  einverstanden 
erklären  kann,  ist  nur  der  in  dem  Wort  «Mode»  liegende  Tadel,  da 
es  sich  doch  hier  um  gar  keine  Mode,  sondern  um  eine  durch  nun- 
mehr weit  über  400  Jahre  bestehende  Verhältnisse  herbeigeführte, 
natürliche  Entwicklung  handelt. 

§.  221. 

In  seinem  neuesten  Werke,  der  «revidirten»  Ausgabe  seines 
«Reiches  der  Mitte»  vom  Jahre  i883  hat  übrigens  S.  Wells  Williams 
den  Peking -Dialekt  in  sein  wohlerworbenes  Recht  eingesetzt,  nur 
schwebt  auch  da,  wo  er  dies  thut,  wie  oft,  seine  Ausdrucksweise  ge- 
wissermas^en  über  den  Thatsachen,  statt  sich  in  ihnen  zu  bewegen, 
und  bekommt  dadurch  etwas  Verschwommenes  und  Unklares.  «Die 
Sprache  des  Hofes,  das  Kwanhwa  oder  der  Mandarin-Dialekt,»  sagt 
er  (a.  a.  O.,  Bd.  I,  S.  61 3),  «ist  vielmehr  die  eigentliche  Sprache  des 
Landes  —  die  chinesische  Sprache  —  als  eine  Mundart.  Es  wird  von 
allen  Gebildeten  studirt  und  gesprochen»  (das  ist  viel  zu  viel  gesagt), 
«und  Niemand  kann  einen  Anspruch  auf  Gelehrsamkeit  oder  Bildung 
erheben,  der  nicht  im  Stande  ist  sich  in  ihr  zu  unterhalten,  in  wel- 
chem Theile  des  Reiches  er  auch  geboren  sein  mag»  (das  ist,  wie  wu- 
schen werden,  wieder  sehr  übertrieben  ausgedrückt).  «Es  ist  die  Volks- 
sprache in  allen  nordöstlichen  Provinzen,  besonders  Honan,*)  Shan- 
tung  und  Anhui»  (danach  sollte  man,  abgesehen  von  der  nicht  sehr 
passenden  Bezeichnung  «nordöstlich»  in  diesem  Zusammenhang,  also 
denken,  Honan,  Shantung  u.  s.  w.  seien  der  Hauptsitz  des  reinsten 
Kwanhwa,  das  ist  aber,  wie  aus  dem  Folgenden  hervorgeht,  keines- 
wegs die  Meinung,  denn  da  heis^t  es  sogleich  weiter:)  «obgleich  es 
auch  in  ihnen  mehr  oder  weniger  Abweichungen  von  der  muster- 
gültigen Weise  des  Hofes  und  der  Hauptstadt  aufweist.»**) 


*)  Die  Erwähnung  von  Honan  hier  kann  ich  nur  billigen.  Vgl.  soeben  in  §.  216. 
**)  The  court  language,   the  kwanhwa,   or  mandarin  dialect,  is  rather  the 
proper  language  of  the  country  —  the  Chinese  language  —  than  a  dia- 
lect. It  is  studied  and  spoken  by  all  educated  men,  and  no  one  can  make 
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Die  Hauptsache  also,  die  der  Verfasser  sagen  will,  nämlich  dass  das 
reinste  Kwanhwa  heutzutage  in  Peking  und  im  Norden  gespro- 
chen wird,  muss  man  sich  erst  mühsam  theilweise  aus  der  Umhüllung 
des  Nebensächlichen  herausschälen,  theilweise  ist  sie  auch  dann  nicht 
darin  zu  rinden. 

§.  222. 

Peking  also  ist  jetzt  der  Sitz  und  Mittelpunkt  des 
Kwanhwa,  sowohl  in  dem  Sinne  von  Hochchinesisch,  als  in  der 
Bedeutung  Beamtensprache.  Pekinesisch  gilt  einmal  als  das 
reinste  Kwanhwa,  und  was  jeder  Beamte  und  Gelehrte  sich  anzueig- 
nen sucht,  sobald  das  praktische  Bedürfniss  an  ihn  herantritt  (aber 
im  Allgemeinen  nicht  eher),  ist  eben  der  Peking-Dialekt  und 
nichts  Andres.  Dies  —  ebenso  wie  das  Fehlen  einer  allgemeinen  Um- 
gangssprache in  China  —  ist  keine  discutirbare  Behauptung,  sondern, 
wie  ich  es  in  §.  166  ausgedrückt  habe,  eine  empirische  Thatsache. 

§.   223. 

Und  wo  ist  denn  auch  die  Landschaft  in  China,  welche  sich 
zum  Mittelpunkt  des  Hochchinesischen,  sowie  des  Mandarinen-  und 
Hof-Dialekts  besser  eignete,  als  die  Umgegend  von  Peking?  Hier  hatte 
schon  um  noo  vor  unserer  Zeitrechnung  ein  groszer  Staat,  Namens 
Yen,  bestanden,  dessen  Hauptstadt  in  der  Gegend  des  heutigen  Peking 
lag,  und  welcher  bis  zum  Jahre  222  vor  Christus  ein  beinahe  unab- 
hängiges Königreich  bildete.  Es  grenzte  an  Shantung,  die  Heimath 
des  Confucius  und  Mencius.  Von  1264  bis  i368  war  hier,  um  der  Liao- 
und  der  Kin- Dynastie  ganz  zu  geschweigen,  die  Residenz  der  mon- 
golischen Kaiser,  aber  wenn  wir  auch  diese  Zeit  der  Fremdherr- 
schaft nicht  berücksichtigen  wollen  (wozu  übrigens  meiner  Ansicht 


any  pretence  to  learning  or  aecomplishments  who  cannot  converse  in  it 
in  whatever  part  of  the  Empire  he  may  be  born.  It  is  the  common  lan- 
gitage  throughout  the  northeastern  provinces,  especially  Honan,  Shantung, 
and  Nganhwuy,  though  presenting  more  or  less  variations  even  in  them 
from  the  Standard  of  the  court  and  capital. 
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nach  kein  Grund  vorliegt),  so  siedelten  die  Kaiser  derMing-Dynastie, 
wie  schon  mehrmals  erwähnt,  nach  kurzem  Aufenthalt  in  Nanking,  von 
i368bis  1421,  schon  in  letzterem  Jahre  wieder  nach  Pekingüber.  Dort 
sind  sie  bis  zu  ihrem  Sturz  im  Jahre  1644  geblieben,  und  die  Kaiser 
der  regierenden  Ma nd seh u -Dynastie,  die  ihnen  folgten,  haben  Pe- 
king niemals  verlassen.  In  den  224  Jahren  nationalchinesischer  Herr- 
schaft in  Peking  (von  1421  bis  1644)  hatte  der  hauptstädtische  Dialekt 
gewiss  reichlich  Zeit  gehabt,  feste  Gestalt  und  Widerstandsfähigkeit 
zu  gewinnen.  Er  war  aber  auch  gar  keinen  Angriffen,  die  ihn  hätten 
beeinträchtigen  können,  ausgesetzt.  Das  Mandschurische  fristet  nur 
noch  ein  Scheinleben  trotz  der  Herrschaft  einer  mandschurischen 
Dynastie,  und  mit  Ausnahme  weniger,  in  den  Peking -Dialekt  über- 
gegangener Mandschu -Wörter,  welche  sich  auf  mandschurische  Ein- 
richtungen und  dergleichen  beziehen,  ist  von  mandschurischem  Ein- 
fluss  im  Chinesischen  nichts,  aber  auch  gar  nichts  zu  bemerken.  In 
Betreff  des  örh  und  VA  habe  ich  in  §.  204  die  Möglichkeit  eines 
solchen  Einflusses  zwar  offen  gelassen,  aber  Gründe,  auf  die  hier  ein- 
zugehen nicht  der  Ort  ist,  würden  vielleicht  noch  eher  auf  eine  mon- 
golische Einwirkung  (also  aus  dem  i3.  und  14.  Jahrhundert)  in  dieser 
Hinsicht  schlies^en  lassen  können.  Vielleicht  ist  auch  dies  ein  Irrthum 
und  das  rh  auf  rein  chinesischem  Boden  entsprungen.  Wie  dem  nun 
auch  sein  mag,  auch  während  der  mongolischen  Herrschaft  ist  un- 
zweifelhaft das  Pekinesische  ein  rein  chinesischer  Dialekt,  keine  Misch- 
sprache, gewesen.  Die  Mongolen  waren  Hauptbeförderer  der  chine- 
sischen Literatur.  Wo  sind  —  von  dem  einen,  mehrfach  berührten, 
zweifelhaften  Punkt  abgesehen  —  die  Spuren  eines  mongolischen 
Einflusses  auf  die  chinesische  Sprache? 

§.  224. 

Die  Thatsache,  dass  der  Peking -Dialekt  das  anerkannte  Kuan- 
Kua  der  jetzigen  Zeit  ist,  hat,  wie  ich  schon  in  §.  2o3  erwähnt  habe, 
bereits  in  einem  verhfiltnissmaszig  frühen  Stadium  der  Sinologie  seitens 
zweier  competentcr  Sinologen,  deren  Worte  aber  leider  fast  ungehört 
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verhallt  sind,  Ausdruck  gefunden.  Sir  John  Francis  Davis  sagt  im 
16.  Capitel  seines  zuerst  1836  in  London  erschienenen  Werkes  «The 
Chinese»  (Vol.  II,  S.  224  der  Ausgaben  von  1844  und  1851,  Vol.  II, 
S.  107  sq.  der  Ausgabe  von  1857),  nachdem  er  vorher  einige  Be- 
merkungen über  die  Einheit  der  Schriftsprache  und  die  grosze  Ver- 
schiedenheit der  chinesischen  Dialekte  gemacht  hat,  schon  vollständig 
richtig:  «There  is,  however,  one  mode  of  pronouncing  the  written 
language,  that  of  Peking,  or  of  the  court,  which  is  universally 
adopted  in  official  translations,  and  in  the  intercourse  of  the  higher 
Orders  all  over  the  empire.  This  has  been  termed  by  Europeans 
the  Mandarin  Dialect,  and  is  called  in  Chinese  Kuän-hua, 
which  has  the  same  meaning,  and  this  of  course  is  the  proper  dialect 
for  strangers  to  learn,  as  being  of  most  extensive  use.»  Statt  des  sinn- 
losen «translations»,  obgleich  es  in  allen  drei  von  mir  verglichenen, 
englischen  Ausgaben  so  steht,  ist  offenbar  «transactions»  zu  lesen, 
und  demgemäsz  zu  übersetzen:  «Es  gibt  indessen  eine  Art  und  Weise, 
die  geschriebene  Sprache  auszusprechen,  nämlich  die  in  Peking  oder 
bei  Hofe  übliche,  welche  bei  allen  offkiellen  Transactionen  und  im 
Verkehr  der  höheren  Klassen  unter  einander  im  ganzen  Umfang  des 
Reiches  zur  Geltung  gelangt.  Diese  Aussprache  ist  von  Euro- 
päern der  Mandarin  -  Dialekt  oder,  was  dasselbe  besagen 
will,  Kuän-hua  genannt  worden,  und  dies  ist  natürlich  derjenige 
Dialekt,  welcher  sich  als  der  im  weitesten  Umfang  verwendbare  am 
meisten  dazu  eignet,  von  Fremden  erlernt  zu  werden.»  Noch  nach- 
drücklicher aber  hat  in  seinen  bereits  erwähnten  «Desultory  Notes 
on  the  Government  and  People  of  China,  and  on  the  Chinese  Lan- 
guage» (1847),  Thomas  Taylor  Meadows  die  Sache  des  Peking-Dia- 
lekts vertreten  und  zwar  in  dem  4.  Capitel  (S.  41 — 47),  welches  die 
Überschrift  trägt:  «Über  die  chinesische  Umgangssprache,  wie  sie  von 
den  Mandschu's  mit  Einschluss  der  kaiserlichen  Familie  und  des  kai- 
serlichen Haushalts,  und  von  der  Bevölkerung  Pekings  überhaupt  ge- 
sprochen wird.»*)   «Die  in  der  Überschrift  näher  bezeichnete 


*)   On   the  colloquial  Chinese,   as  spoken    by  the  Manchoos,   inclusive  of  the 
Imperial  Family  and  Household,  and  by  Natives  of  Pekin  generallv. 
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Sprachform»,  so  beginnt  dies  Capitel,  «wird  gewöhnlich  der  Peking- 
Dialekt  genannt,  aber  sie  ist  in  Wirklichkeit  die  mustergültige 
Umgangssprache  (the  Standard  spoken  language)  des  Landes, 
und  nimmt  in  China  dieselbe  Stellung  ein,  wie  das  London- 
Englisch  nach  der  Redeweise  der  gebildeten  Klassen  auf 
den  britischen  Inseln,  und  das  Pariser  Französisch  in 
Frankreich.»*)  Es  folgt  die  bereits  in  §.  166  citirte  Stelle;  dann 
heis^t  es  weiter:  «Die  Pekinger  Umgangssprache  wird  ohne 
die  geringste  Abweichung,  sei  es  nun  in  der  Stellung  oder 
in  der  Aussprache  der  Wörter,  von  einer  weit  grösseren 
Anzahl  von  Individuen  gesprochen,  als  irgend  eine  andere 
Sprache  der  Welt.»  (Ob  dies  gerade  wörtlich  richtig  ist,  lasse  ich 
dahin  gestellt  sein,  es  ist  aber  für  unsern  Zweck  unwesentlich.)  «So- 
gar zugegeben,  dass,  wie  es  in  der  That  der  Fall  gewesen  zu  sein 
scheint,  das  Pekinesische  in  seiner  heutigen  Gestalt  von  der  jetzt  re- 
gierenden Herrscher  -  Familie  und  ihren  Mandschu  -  Gefolgsleuten, 
welche  das  Chinesische  als  eine  fremde  Sprache  zu  lernen  hatten,  ge- 
bildet worden  sei,  so  hat  doch  die  gegenwärtige  Dynastie  un- 
gefähr 200»  [jetzt  beinahe  250]  «Jahre  lang  das  ganze  Land  im 
ruhigen  Besitze  gehabt;  die  von  ihr  in  der  Hofsprache  vorgenom- 
menen Veränderungen  sind,  wie  eine  Vergleichung  mit  den  Theater- 
stücken früherer  Dynastien  beweist,  nicht  sehr  grosze  gewesen;  die 
von  den  Herrschern  gebrauchte  Sprache  wird  natürlicher 
Weise  gern  nachgeahmt,  und  das  chinesische  Regierungs- 
System  ist  ganz  besonders  darauf  berechnet,  einen  solchen 
Erfolg  mit  Sicherheit  herbeizuführen.  Daher  brauchen  wir 
nicht  erstaunt  zu  sein,  dass  die  Umgangssprache,  so  wie  sie  von 
der  kaiserlichen  Familie  und  der  pekinesischen  Bevölker- 
ung überhaupt  gesprochen  wird,   nicht  nur  unter  denjenigen, 


*)  This  is  commonly  called  the  Pekin  dialect ,  but  it  is,  in  veality,  the 
Standard  spoken  language  of  the  country,  Holding  the  same 
place  in  China  that  the  London  English,  as  spoken  by  theedu- 
cated  classes,  maintains  in  the  British  isles,  and  the  Parisian 
Frenek  in  France. 
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welche  irgendwie  mit  der  Regierung  oder  Regierungsbehörden  zu 
thun  haben,  in  beinahe  allgemeinem  Gebrauche  ist,  sondern  auch 
unter  Kaufleuten  vielfach  zur  Anwendung  gelangt.*) 

«Nach  dem,  was  ich  gesagt  habe,»  fahrt  Meadows  fort,  «werden 
meine  Leser  erstaunt  sein  zu  erfahren,  dass  bis  jetzt»  (1847)  «in 
keinem  Werke  ein  Versuch  gemacht  wrorden  ist,  die  Peking- 
Aussprache  der  chinesischen  Zeichen  in  lateinischer  Um- 
schrift zu  geben.  Der  ältere  Morrison  war  freilich  ein  zu  praktischer 
Mann,  um  sie  ganz  zu  vernachlässigen,  und  der  Lernende  wird  daher 
eine  Bemerkung  darüber  in  der  Einleitung  zum  ersten  Theil  seines 
Wörterbuchs  finden»  (hiermit  ist  wohl  eine  der  beiden  von  uns  in 
§.  204  citirten  Stellen  gemeint),  «aber  in  allen  seinen  Werken  hat  er 
trotzdem  das  gegeben,  was  die  Nanking -Aussprache  genannt  wird» 
u.  s.  w.  (Diese  Stelle  haben  wir  schon  in  §.  210  angeführt.)  «Spätere 
Schriftsteller  haben  sich  seiner  Aussprache  genau  angeschlossen,  .... 
und  daraus  folgt,  dass  wir  in  keinem  bis  jetzt»  (1847)  «veröffent- 
lichten Werke  die  richtige  höfische  Aussprache  der  chine- 
sischen Umgangssprache  angegeben  finden.  Die  Hauptur- 
sache hiervon  ist  vermuthlich  darin  zu  suchen,  dass  wir  bis 


*)  The  Pekin  colloquial  is  spoken  without  the  slightest  Varia- 
tion, either  in  the  collocation  of  the  words  or  their  pronun- 
ciation,  by  a  far  greater  number  of  individuals  than  any  other 
language  in  the  world.  Even  allowing,  xvhat  indeed  would  seem  to 
have  been  the  case,  that  it  has  been  formed,  as  it  now  exists,  by  the 
present  reigning  family  and  their  Manchoo  followers,  who  had  to  learn 
the  Chinese  as  a  foreign  language;  still  the  present  dynasty  has 
had  quiet  possession  of  the  whole  country  for  about  200 years; 
the  change  made  by  them  in  the  court  language  has  not  been  very  great, 
as  a  comparison  with  the  plays  of  former  dynasties  will  prove;  the  lan- 
guage used  by  the  rulers  is  sure  to  be  imitated;  and  the  Chi- 
nese System  of  government  is  peculiarly  calculated  to  insure 
this.  Hence  we  need  not  be  surprised  that  the  colloquial  Chinese, 
as  spoken  by  the  Imperial  family,  and  the  natives  of  Pekin 
generally,  is  not  only  in  almost  universal  use  among  those  in  any  way 
connected  with  government  or  government  offices,  but  is  also  in  great 
use  among  merchants. 
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vor  Kurzem  keinen  Verkehr  mit  Mandarinen  oder  ihrem  An- 
hang gehabt  haben.»*) 

Und  endlich  (S.  44  sub  fin.  sq.):  «Als  Ergänzung  zu  dem,  was 
ich  oben  gesagt  habe,  um  zu  beweisen,  dass  die  Pekinger  Um- 
gangs spracheAnspruch  hat,  alsdie  eigentliche,  gesprochene 
Sprache  des  Reichs  betrachtet  zu  werden,  ....  will  ich  noch 
hinzufügen,  dass  sie  in  erheblichem  Umfange  von  den  niedrigsten 
Klassen  in  Ganton  und  Umgegend  verstanden  wird,  obgleich  die  ge- 
wöhnliche Volkssprache  daselbst  ein  so  durch  und  durch  verschiedenes 
Patois  ist.»**) 

§•  225- 

Zu  den  Meadows'schen  Ausführungen  habe  ich  nur  hinzuzu- 
fügen, dass  ich  dieselben  natürlich  nur  in  so  weit  zu  den  meinigen 
mache,  als  sie  die  Berechtigung  des  Peking-Dialekts  betreffen,  als  die 
jetzt  mustergültige  Form  des  Kuanhua  im  Sinne  von  Hochchine- 
sisch, und  als  das  einzige  Kuanhua  im  Sinne  von  «Sprache  des 
officiellen  Verkehrs»  zu  gelten.  Dass  ich  dagegen  keinen  mandschu- 
tartarischen  Einfluss  auf  die  Bildung  des  Neuhochchinesischen,  wie 


*)  After  what  I  have  said,  my  readers  will  be  astonished  to  kam,  that  in 
no  work  has  an  attempt  yet  been  made  to  give  the  Pekin  pro- 
nunciation  of  the  Chinese  characters  in  the  Roman  aiphabet. 
The  eider  Morrison,  it  is  true,  was  too  practical  a  man  to  neglect  it 
altogether,  and  the  Student  will  accordingly  find  a  note  on  the  subject 
in  the  introduction  to  Part  L  of  his  dictionary ;  nevertheless,  he  has,  in 
all  his   works,  given   what   is  called  the  Nankin  pronunciation  etc.   Late 

writers  have  closely  adhered  to  his  pronunciation and  hence  it  fol- 

lows  that  in  no  work  yet  published  do  we  find  the  true  court 
pronunciation  of  the  colloquial  Chinese.  The  chief  reason  is, 
I  suppose,  that  we  have,  tili  lately,  had  no  intercourse  with 
mandarins  or  their  people. 
**)  In  addition  to  what  I  have  said  above,  proving  that  the  Pekin  col- 
loquial is  entitlcd  to  be  considered  the  spoken  language  of 
the  Empire,  .  .  .  .  I  may  State  that  it  is  understood,  to  a  considerable 
extent,  by  the  lowest  classes  at  Canton  and  its  vicinity,  a  neighbourhood 
where  such  a  very  distinct  patois  is  the  common  language. 

Arendt.    Handluich  d.  nordchinesischen  Umgangssprache.  27 


418  Buch  I.  Cap»  9.  Vierfache  Bedeutung  des  Ausdruckes  Kuanhua. 

es   im  heutigen  Pekinesischen  vorliegt,  anerkennen  kann,  habe  ich 
schon  ausführlich  auseinandergesetzt. 


§.  226. 

Dass  das  Pekinesische  auch  von  den  unteren  Volksklassen  in 
Canton  und  Umgegend  vielfach  verstanden  wird,  dürfte  seinen  Grund 
in  der  Stationirung  einer  Mandschu- Garnison  in  Canton  haben.  In 
Shanghai  und  Hongkong  habe  ich  mit  meinem  Pekinesischen  nur 
wenig  Glück  bei  den  unteren  und  mittleren  Volksklassen  gehabt.  Im 
höheren  chinesischen  Kaufmannsstande  (vgl.  oben  S.  416  Anf.) 
wird  man  bei  denjenigen  Individuen  auf  einige  Kenntniss  des  Peki- 
nesischen zu  rechnen  haben,  welche  mit  den  Behörden  in  vielfache 
Berührung  kommen.  Sonst  habe  ich,  wie  schon  S.  356  bemerkt,  die 
Erfahrung  gemacht,  dass  das  Pekinesische  nicht  selten  von  Provin- 
zialen  verstanden  wird,  welche  doch  es  zu  sprechen  völlig  un- 
vermögend sind.  Ähnliche  Fälle,  wie  der  a.  a.  O.  von  dem  Führer 
einer  Ningpo-Dschunke  erzählte,  sind  mir  auch  mit  Kaufleuten  aus 
südlichen  Provinzen  mehrmals  in  meiner  Praxis  vorgekommen.  Immer- 
hin aber  bleibt  die  Thatsache  bestehen,  dass,  wenn  Südchinesen  im 
Norden  in  Prozesse  verwickelt  werden,  auch  die  nordchinesischen  Be- 
amten durch  Vermittlung  eines  Dolmetschers  mit  ihnen  verkehren 
müssen. 

§.  227. 

Wie  wichtig  es  für  den  Europäer,  der  in  China  mit  Beamten 
verkehren  will,  ist,  gerade  das  Pekinesische  sich  anzueignen,  geht 
unter  Anderem  auch  aus  einer  Bemerkung  des  competentesten 
Beurtheilers  dieser  Verhältnisse,  Sir  Thomas  Francis  Wade,  hervor, 
welcher  in  der  Vorrede  zu  der  ersten  Ausgabe  seines  l\ü  Erh  Chi 
vom  Jahre  1867  (wieder  abgedruckt  vor  der  zweiten  Ausgabe  von 
1886,  S.  XV)  sagt:  «Sei  es  nun  eine  Thatsache  oder  nicht,  dass  die 
Eigenheiten  des  Pekinesischen,  wie  behauptet  wird,  allmählich  in  alle 
anderen  Dialekte  der  Mandarinensprache»  (d.  h.  also  hier  des  Hoch- 
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chinesischen)  «eindringen,  so  kann  der  Lernende  versichert  sein,  dass, 
wenn  er  Pekinesisch  gut  spricht,  es  ihm  nicht  schwer  werden  wird, 
jeden  Mandarin  sprechenden  Eingeborenen,  dessen  Dialekt  nicht  in 
eclatanter  Weise  von  dem  anerkannten  Muster  abweicht,  zu  verstehen 
oder  von  ihm  verstanden  zu  werden  ....  Ich  habe  gesehen,  wie  ein 
Dolmetscher,  welcher  das  Pekinesische  wirklich  beherrschte,  in  Han- 
kow  sich  ebenso  leicht  verständlich  machen  konnte,  wie  in  der  Haupt- 
stadt; ich  habe  einen  andern  gekannt,  welcher  in  dem  Rufe  stand, 
einen  Localdialekt  der  Mandarinensprache  geläufig  zu  sprechen,  wel- 
cher aber  unfähig  war  mit  irgend  welchen  Beamten  zu  verkehren, 
ausser  mit  solchen,  die  in  Folge  besonderer  Umstände  gerade  mit 
dem  speciellen  Dialekt,  welchen  er  sprach,  vertraut  waren.»*) 

§.  228. 

Mit  einer  anderen  Stelle  aus  der  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe 
von  Sir  Thomas  Francis  Wade's  l\ü  Erh  Chi  (S.  VI  der  ersten  Aus- 
gabe, S.  XVI  des  Wiederabdrucks  in  der  zweiten  Ausgabe),  will  ich 
dieses  Capitel  schlies^en.  In  den  Vierzigerjahren,  so  heiszt  es  daselbst, 
«war  Herr  Robert  Thom**)  der  einzige  Sinologe  von  anerkannter 
Bedeutung,  welcher  Peking -Mandarin  sprach.  Auf  seinen  Rath  hatte 


*)  Whether  it  be  the  fact  or  not  that  the  peculiarities  of  Pekingese  are,  as 
it  is  alleged,  by  degrees  invading  all  other  dialects  of  the  mandarin,  the 
Student  may  rest  assured  that  if  he  speak  Pekingese  well,  he  will  havc 
no  difflculty  in  understanding  or  being  understood  by  any  mandarin- 
speaking  native  whose  dialect  is  not  a  flagrant  divergence  from  the  Stan- 
dard   /  have  seen   one  Interpreter  who  was  really  a  proficient  in 

Pekingese  as  intelligible  at  Hankow  as  in  the  capital;  I  have  known  an- 
other,  who  was  reputed  to  speak  a  local  dialect  of  mandarin  with  fluency, 
unable  to  communicate  with  any  mandarin  but  one  whom  circumstances 
had  made  familiär  with  the  particular  dialect  he  spoke. 

**)  Verfasser  verschiedener,  jetzt  fast  vergessener  Werke ,  wie  z.B.:  «The  Chi- 
nese Speaker  or  extracts  from  works  written  in  the  Mandarin  language  as 
spoken  at  Peking.  Ningpo  1846.  8.»  (S.  P.  G.  and  O.  F.  von  Möllendorff, 
Manual  of  Chinese  Bibliography.  Shanghai  1876.  Nr.  64,  98,  168,  i3i5,  3284 
und  3950.) 
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Herr  Thomas  (Taylor)  Meadows  diesen  Dialekt  mit  grossem  Erfolge 
studirt.  Dem  Letztgenannten  verdankte  ich  es,  dass  ich  beim  Reginn 
meiner  Studien  .  .  .  den  richtigen  Weg  einschlug  .  .  .  und  .  .  .  seinen 
Anregungen  muss  ich  es  im  Wesentlichen  zuschreiben,  dass  ich  den 
zum  Ziele  führenden  Pfad  nicht  verfehlte.»*) 


Neuntes  Capitel. 

Kuanh  ua  bedeutet  fünftens  auch  «Chinesisch  überhaupt».  Ver- 
hältniss  des  Peking-Dialekts  zum  Kuanhua  in  der  Bedeutung  von 
«Hochchinesisch»  und  zum  Kuanh  ua  als  «Sprache  des  officiellen 
Verkehrs».  Kuänhcua  («Sprache  des  officiellen  Verkehrs»),  Sü- 
h'ua  (Pekinger  volkstümliche  Umgangssprache»)  und  Wenhua 
(«Schriftsprache»)  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältniss  zu  einander 
durch  eine  Zeichnung  erläutert.  Praktische  Folgerungen. 

§.  229. 

Da  der  Ausdruck  KuänKua  das  gesprochene  Chinesisch  in  zweien 
seiner  Hauptformen,  nämlich  als  Hochchinesisch  und  als  Sprache  des 
officiellen  Verkehrs  bezeichnet,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  er 
häufig  (also  fünftens)  auch  in  dem  Sinne  von  «Chinesisch  überhaupt» 
gebraucht  wird.  So  z.  B.  wird  die  Phrase  fy  ^  g£  ^  fj§  fal  Mi4 
suo1  kudn'-liua4  «er  versteht  es  Kuanhua  zu  sprechen»,  sich  häufig 
passend  mit  «er  kann  chinesisch  sprechen»  (oder  «er  spricht  chine- 
sisch») übersetzen  lassen.   Aber  das  ist  schliesslich  nicht  anders,  als 

*)  The  only  sinologue  of  Standing  who  spoke  the  Peking  mandarin  was 
Mr.  Robert  Thom.  By  his  advice  that  dialect  liad  been  studied,  and  with 
great  success,  by  Mr.  Thomas  Meadows,  and  to  the  latter  gentleman  I 
was  indebted  ....  for  a  right  direction  at  starting  ....  and  .  .  .  it  was 
in  the  main  due  to  Mr.  Meadows'  suggestions  that  I  got  upon  the  right 
track. 
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wenn  wir  sagen  «er  kann  deutsch  sprechen»  und  dabei  auch  zunächst 
oder  vielmehr  ausschliesslich  an  das  Hochdeutsche  denken.  Und  da 
das  Pekinesische  nun  jetzt  einmal  der  Hauptrepräsentant  des  Chine- 
sischen ist,  so  wird  in  anderen  Fällen  KuänKua  geradezu  mit  «Peki- 
nesisch» übersetzt  werden  können,  so  dass  dann  am  letzten  Ende 
wieder  auch  «Pekinesisch»  und  «Chinesisch»  einmal  fast  identisch 
zu  sein  scheinen  können.  Nur  in  diesem  Sinne  und  in  dieser  Be- 
schränkung hat  Williams  Recht,  wenn  er  in  der  oben  (§.  221)  citirten 
Stelle  sagt:  «Die  Sprache  des  Hofes»  (also  das  Pekinesische)  «ist  viel- 
mehr die  eigentliche  Sprache  des  Landes  —  die  chinesische  Sprache 
—  als  eine  Mundart,»  denn  dass  das  Pekinesische  nicht  als  wirkliche, 
allgemeine  Landessprache  gelten  kann,  das  habe  ich  wohl  zur  Ge- 
nüge und  mit  hinreichendem  Nachdruck  auseinandergesetzt.  Auch 
Edkins  lässt  sich  (Mand.  Gr.,  S.  83,  Nr.  i3)  dahin  aus,  dass  «das  Kuan- 
hua  dazu  bestimmt  scheine,  sich  weiter  im  Lande  auszudehnen»,*) 
und  Williams  sagt  (Vorrede  zum  WÖrterb.,  S.  VI):  «Wenn  die  Kennt- 
niss  der  Bücher  zunimmt  und  man  schneller  als  jetzt  wird  im  Lande 
hin  und  her  reisen  können,  dann  wird  das  Kuanhua  vielleicht  gleich- 
förmiger und  weiter  in  Gebrauch  kommen,  und  die  Localdialekte 
allmählich  verdrängen.»**)  Dies  scheinen  mir  im  Allgemeinen  doch 
ziemlich  müszige  Prophezeiungen  zu  sein,  für  welche  die  Analogie 
anderer  Länder  nicht  spricht.  Es  ist  mit  Grund  anzunehmen,  dass 
eine  etwa  eintretende  Erleichterung  und  Hebung  des  Verkehrs  in 
China  mit  der  Zeit  die  Folge  nach  sich  ziehen  würde,  dass  das  Pe- 
kinesische in  weiterem  Umfange  als  bisher  auch  in  den  entfernteren 
Provinzen,  in  welchen  es  einem  jetzt  der  grossen  Masse  des  Volkes 
gegenüber  gar  nichts  nützt,  verstanden  werden  würde,  dass  aber 
die  Localdialekte  allmählich  verschwinden  sollten,  dafür  scheint  mir 
vorderhand  keine  Wahrscheinlichkeit  zu  sprechen.  Zum  wenigsten  ist 
dies  etwas,  was  sich  aller  und  jeder  Berechnung  entzieht.  Halten  sich 


*)  The  Kwanhwa  appears  destined  to  extend  more  widely  through  the  country. 

**)   When  the  knowledge  of  books  increases,   and  men  can  rapidly  pass  and 

repass  across  the  country,   the  Kwanhwa   will  perhaps   become  more  uni- 

formly  and  widely  med,  and  the  local  dialects  gradually  give  way  to  it. 
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doch  das  Plattdeutsche  und  das  Provenzalische  sogar  in  Deutschland 
und  Frankreich  trotz  des  leichten  Verkehrs  und  der  viel  geringeren 
Ausdehnung  der  Länder!  So  dürften  denn  auch  der  Canton-  und  der 
Amoy-Chinese  trotz  Eisenbahnen  und  Dampfschiffen  noch  ziemlich 
weit  davon  entfernt  sein,  die  Dialekte  ihrer  engeren  Heimath  aufzu- 
geben. Im  Gegentheil  glaube  ich  es  in  Obigem  wahrscheinlich  ge- 
macht zu  haben,  dass  die  Spaltung  des  Hochchinesischen  in  Nord- 
und  Mittelchinesisch  im  Wesentlichen  ein  Werk  der  neueren  Zeit,  der 
letzten  zwei  Jahrhunderte  gewesen  ist,  indem  das  Pekinesische  in  ge- 
wissen Anlauten  Wandlungen  vollzog,  welche  die  südlicheren  Mund- 
arten nicht  mitmachten.  In  dieser  einen  Beziehung  scheint  es  aller- 
dings, als  ob  die  mittelchinesischen  Mundarten  jetzt  im  Begriffe 
ständen,  sich  ihren  nördlichen  Schwestern  wieder  mehr  zu  nähern. 
So  könnte  denn  vielleicht  mit  der  Zeit,  wie  auch  in  der  Wade'schen 
Stelle  (§.  227)  als  möglich  angenommen  wird,  das  Hochchinesische 
wieder  eine  gleichförmigere  Gestalt  gewinnen.  Wenn  aber  auch  die 
Erweichung  der  Anlaute  schon  den  Shanghai -Dialekt  zu  ergreifen 
angefangen  hat,  ja  wenn  die  explosiven  Auslaute  in  mehreren  Dia- 
lekten «Anzeichen  beginnenden  Verfalls»  zeigen,  so  würden  bei  einer 
in  dieser  Richtung  weiter  fortschreitenden  Entwickelung  die  Diffe- 
renzen zwischen  dem  Kuanhua  und  den  südlichen  Mundarten  zwar 
um  ein  Geringes  reducirt  werden,  aber,  wie  aus  unsern  die  Dialekte 
behandelnden  Abschnitten  hervorgeht,  doch  immer  noch  mehr  als 
genug  Verschiedenheiten  übrig  bleiben,  um  ein  völliges  Zusammen- 
schmelzen der  Mundarten  in  unabsehbar  weite  Fernen  zu  rücken. 


§.  23o. 

Die  Mundart  von  Peking  deckt  sich  weder  vollständig  mit  dem 
Kuanhua-Hochchinesischen,  noch  mit  dem  Kuanhua  des  offi- 
ciellen  Verkehrs.  Ersterem  gegenüber  ist  sie  ein  engerer  Begriff 
und  eine  Unterabtheilung,  aber  eine  bevorzugte  — ,  oder  eine  sich 
gewissermas^en  als  Hauptrepräsentant  des  Genus  darstellende  Spe- 
cies.   Dem  Kuanhua  des  officiellen  Verkehrs  gegenüber  dagegen  ist 
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der  Peking-Dialekt  der  weitere  Begriff,  denn,  wie  wir  sogleich  näher 
ausführen  werden,  findet  die  Pekinger  Mundart  nicht  ihrem  ganzen 
Umfange  nach  Aufnahme  in  die  amtliche  Sprache. 

§.   231. 

In  der  Aussprache  sind  Kuanhua  (die  Sprache  des  amtlichen 
Verkehrs)  und  Peking-Dialekt  in  der  That  identisch  oder,  richtiger 
ausgedrückt,  der  höhere  Beamte  strebt  danach,  sich  die  Aussprache 
des  Hof- Dialekts  anzueignen.  In  der  That  bleibt  ihm  kaum  etwas 
Anderes  übrig,  als  dies  zu  thun,  denn  da  die  verschiedenen  Dialekte 
des  Kuanhua  (Hochchinesischen),  wie  wir  gesehen  haben,  manche 
Unterschiede  in  der  Aussprache  aufweisen,  so  musste  er  sich  doch 
irgend  eine  dieser  verschiedenen  Aussprache-Nuancen  auswählen  und 
zum  Muster  nehmen,  und  was  hätte  ihn  dazu  bewegen  sollen,  dabei 
seine  Wahl  auf  einen  anderen  als  den  hauptstädtischen  Dialekt 
fallen  zu  lassen?  Nur  in  einer  Beziehung  findet  ein  Schwanken  statt, 
aber  nur  in  äusserst  geringem  Umfange.  Es  sind  mir  einzelne  Indivi- 
duen vorgekommen,  welche  beim  Sprechen  des  Kuanhua  die  von  uns 
so  häufig  hervorgehobenen  Modifikationen  des  anlautenden  k  u.  s.  w. 
vor  i  und  ü  nicht  mitmachten,  also  z.  B.  ■=£♦  ßü4  «gehen»  statt  pekine- 
sisch fS49  und  jQ  sin1  «Herz»  statt  pekinesisch  hsin1  sagten.  Ich  kann 
mich  aber  speciell  nur  zweier  Solcher  erinnern.  Der  Eine  war  ein 
Cantonese,  Namens  ^  Lin  («Wald»),  welcher  lange  Zeit  Delegirter 
beim  Zollamt  in  +  tt  Takü  war,  der  Andere  war  sogar  aus  der 
Provinz  Chlhli  (ich  glaube,  aus  der  Provinzial-Hauptstadt  ^  ^  ffi 
Pao3-ting4-fü3)  gebürtig.  Er  hiesz,  ~0J  Kao  («Hoch»).  Bei  einem 
Nordchinesen  macht  das  natürlich  einen  etwas  gezierten  Eindruck. 
Es  ist  ungefähr,  als  wenn  ein  Berliner  stehen ,  sprechen  mit  reinem  s 
sagen  wollte.  Man  wird  aber  zugestehen,  dass  solche  Ausnahmen 
kaum  in  Betracht  kommen  können,  wenn  mir  in  über  zwanzig  Jahren 
beständigen  Verkehrs  mit  chinesischen  Beamten  nur  zwei  specielle 
Fälle  dieser  Art  im  Gedächtniss  geblieben  sind. 


424  Buch  I.  Gap.  0.  Kuanhua,  Peking-Dialekt  (Suhua)  und  Wenhua. 

§•  232. 

Das  Pekinesische  wird  ausserordentlich  rein  gespro- 
chen, und  die  Aussprache  aller  Klassen  der  Bevölkerung  ist  eine  im 
Allgemeinen  merkwürdig  gleichförmige  und  correcte.  Ein  Unterschied 
in  der  Aussprache  ist  daher  zwischen  der  Sprache  der  Gebildeten 
in  Peking  (;[[>  jjf  $}  *f?  ffj£  Pei3-cing'-ti  kudn'-hua4  im  engeren 
Sinne)  und  der  volksthümlichen  Pekinger  Umgangssprache, 
dem  SüHua  (;([>  ^  $J  fä  gg  Pei3-cingl-ti  sü2-1iua4),  kaum  zu 
constatiren.  Einzelnes  ist  indessen  dem  Suhua  doch  eigentümlich, 
z.  B.  das  schon  in  §.  2i3  besprochene  ^f  ®  ci2-niang2  für  ci~- 
liang2  oder  ci3-liang2  «das  Rückgrat»,  ferner  jf^s  süi2  «wer?»  (Kuan- 
hua), welches  auf  Suhua  fast  durchweg  sei2  (se2)  lautet,  und  -^, 
Kuanhua  cw4,  welches  in  Suhua  nicht  selten  fio4  gesprochen  wird  (cf. 
oben  §.  195).  In  den  wie  gesagt  verhältnissmäszig  sehr  seltenen  Fällen 
dieser  Art  sind  beim  Verkehr  mit  nichtpekinesischen  Beam- 
ten selbstverständlich  die  Suhua -Formen  zu  vermeiden,  und  also 
durchweg  ci3-liang2\  süi2,  cü4  zu  sprechen.  Ist  man  dagegen  mit  pe- 
kinesischen Beamten,  gleichviel  wie  hohen  Ranges,  zusammen,  so 
scheue  man  sich  nicht  vor  den  pekinesischen  Formen,  ohne  sie 
gerade  zu  suchen.  Dieselben  gelten  keineswegs  für  ungebildet. 
CHung  Lün  (Jg|  4&t  Cung2-Lün2),  ein  hoher  Beamter,  lange  Jahre 
Mitglied  des  j|||[  j||  ffi  ^  Tsung3-li3  Yä2-men2,  d.  h.  des  Auswär- 
tigen Amtes  in  Peking,  pflegte  stets  fco4  zu  sagen. 

§.  233. 

Alle  provinziellen  Ausdrücke  werden  natürlich  in  der 
Sprache  des  amtlichen  Verkehrs  durchaus  vermieden,  und  vor 
allem  dürfen  nur  die  pekinesischen  Pronomina  und  grammatischen 
Hülfswörter  gebraucht,  also  z.  B.  der  Genitiv  und  das  Relativ-Prono- 
men  nur  durch  |%  ti1  ausgedrückt  werden.  In  dieser  Beziehung  ist 
jeder  Compromiss  zwischen  den  Dialekten  und  dem  Pekinesischen 
absolut  ausgeschlossen. 
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§•  234. 

Was  dagegen  die  Aussprache  betrifft,  so  ist  zwar  der  gute 
Wille,  pekinesisch  zu  sprechen,  immer  vorhanden,  aber  die  Aus- 
führung bleibt  hinter  dem  Bestreben  häufig  sehr  merklich  zu- 
rück. Sehr  viele,  sogar  höchste,  Beamte  sprechen  das  Pekinesische 
oder  Kuanhua  sehr  schlecht  aus.  Gerade  Beamten,  welche  aus  Ge- 
genden gebürtig  sind,  die  zum  Geltungsbereiche  des  Hochchinesischen 
im  weiteren  Sinne  gehören,  wird  es  sehr  schwer,  sich  die  Local- 
Eigenthümlichkeiten  der  Aussprache  ihrer  engeren  Heimath  ab-,  und 
ein  reines  Pekinesisch  anzugewöhnen.  Beispiele  von  Beamten  aus  An- 
hui  und  Shantung  habe  ich  schon  in  §.  80  und  in  §.  185  angeführt. 
Der  an  ersterer  Stelle  bezeichnete  sehr  hohe  Würdenträger  war  kein 
Anderer  als  ^fc  ye&  j§£  Li-hung-chang  (Li3- Rurig2- cäng'),  der  Ge- 
neral-Gouverneur von  Chihli  und  berühmte  Beförderer  europäischen 
Fortschritts  in  China.  Jedesmal  wenn  ich  nach  längerer  Zeit  wieder 
mit  ihm  zusammentraf,  musste  ich  mich  erst  wieder  von  Neuem  an 
seine  Aussprache  gewöhnen,  welche  mit  «flüchtiger  Geschmeidigkeit» 
(oben  S.  372)  über  die  Worte  dahin  glitt.  Tung  Hsün,  aus  den  mittel- 
chinesischen Küstenprovinzen  gebürtig,  über  zwanzig  Jahre  lang  Mit- 
glied des  Tsungli  Yämen,  konnte  sich  nie  gänzlich  in  die  Pekinger 
Aussprache  finden.  Fand  sich  einmal  unter  den  Beamten  aus  der 
Provinz  einer,  dessen  Aussprache  völlig  den  pekinesischen  Klang 
hatte,  so  erklärte  er  auf  Befragen  gewöhnlich,  dass  er  schon  als  Kind 
nach  dem  Norden  gekommen  sei.  Geradezu  berüchtigt  war  Kuo-sung- 
täo,  der  erste  Gesandte  China's  in  London,  aus  Hünan  gebürtig.  Sein 
Kuanhua  war  fast  unverständlich  und  ich  gerieth  —  buchstäblich  — 
jedesmal  in  Angstschweiss,  wenn  ich  in  einem  mit  ihm  geführten 
Gespräch  als  Dolmetscher  zu  dienen  hatte.  Die  Minister  des  Tsungli 
Yamen  erklärten  zu  meinem  Tröste  mehr  als  einmal,  dass  auch  sie 
nicht  die  Hälfte  von  dem  verständen,  was  er  sagte.  Die  Hunanesen 
stehen  überhaupt  in  dem  wohlverdienten  Rufe,  die  schlechtesten 
Sprecher  des  Kuanhua  zu  sein.  Als  ich  vor  Kurzem  ein  hochgebil- 
detes Mitglied  der  hiesigen  chinesischen  Gesandtschaft  fragte:  «er  sei 
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ja  wohl  aus  ttfi  cS|  Hünan  gebürtig,»  antwortete  er  bestätigend:  «ja 
wohl,  aus  Fülan.»  Das  also  ist  Provinzial-Aussprache  für  Hünan,  und 

—  man  wird  zugestehen  —  äusserst  verwirrend,  wenn  man  es  un- 
vorbereitet aus  dem  Munde  eines  den  Mandarin- Dialekt  zu  sprechen 
versuchenden,  den  höheren  Beamtenkreisen  angehörenden  Chinesen 
vernimmt.  Das  Schlimmste  dabei  ist,  dass  der  Chinese,  welcher  Fülan 
statt  Hünan  sagt,  sich  in  diesem  und  den  meisten  ähnlichen  Fällen 
seiner  abweichenden  Aussprache  gar  nicht  bewusst  ist.  Der  berühmte 
Tso-tsung-t'äng  (wenn  ich  nicht  irre,  gleichfalls  in  j{fy  t&  Hunan 
[H(ir-nan~]  zu  Hause),  der  Niederwerfer  der  muhammedanischen 
Rebellion  in  Känsu  und  den  angrenzenden  Gebieten,  sprach  nicht 
sehr  viel  besser  als  Kuo-sung-tao.  Der  einstige  General-Gouverneur 
der  Beiden  Kuang's  (ppj  l||  Liang3-Kudng31  d.  h.  der  Provinzen 
]§|  JÜ  Kuangtung  und  J§  gg  Kuangsi),  Chang-chao-tung  (Cang- 
cao-tüng),  ich  weiss  nicht  woher  gebürtig,  welcher  eine  Zeit  lang  als 
General- Gouverneur  von  Chihli  fungirte,  war  gleichfalls  kaum  zu 
verstehen.  Man  sieht,  in  dieser  Hinsicht  ist  dem  Dolmetscher  keine 
leichte  Aufgabe  gestellt.  Jedoch  wenn  man  Öfter  mit  den  Betreffen- 
den zusammenkommt,  und  das  Gespräch  sich  auf  der  Grundlage 
eines  bestimmten,  zur  Discussion  gestellten  Vorfalles  oder  Gegen- 
standes bewegt,  findet  man  sich  bei  gespannter  Aufmerksamkeit  doch 
meist  leidlich  zurecht. 

§•  235. 

Aus  der  Menge  der  verschiedenartigen  Gestaltungen  oder  Kry- 
stallisationen,  unter  denen  wir  die  beständig  fiuetuirende  Masse  des 
Chinesischen  —  diesen  Ausdruck  im  weitesten  Sinne  genommen 

—  kennen  gelernt  haben,  werden  sich  nunmehr  besonders  drei,  als 
unser  Interesse  vor  Allem  in  Anspruch  nehmend,  abgehoben  haben: 
das  Kuanhua  als  Sprache  des  officiellen  Verkehrs,  das  Pekinger  Su- 
hua oder  die  volksthümliche  Redeweise  der  Hauptstadt,  und  die 
höhere  Schriftsprache:  das  Wenhua  (a£  jU  wen2-1iua4).  Ich  will 
das  Verhältniss  dieser  drei   Hauptformen   (unter  gleichzeitiger  An- 
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deutung  der  Dialekte)  durch  eine  Zeichnung  zu  erläutern  und 
zu  veranschaulichen  suchen.  Der  weisse  Raum  A  stellt  das  grosse 
Gebiet  dar,  wo  Kuanhua  und  Pekinger  Suhua  ganz  identisch  sind; 
dagegen  hat  das  Suhua  das  Gebiet  B  für  sich,  das  heisz,t  seine  Loca- 
lismen  und  volksthümlichen  Ausdrücke.  Das  Kuanhua  wieder  hat  sein 
Gebiet  C  für  sich,  d.  h.  eine  Anzahl  Ausdrücke  der  Schrift-  und  ge- 
bildeten Umgangssprache,  welche  dem  gemeinen  Manne  ganz  fremd 
und  mehr  oder  weniger  unverständlich  sind.  Je  gebildeter  und  ge- 
lehrter der  Sprecher,  desto  mehr  Ausdrücke  der  Schriftsprache  sind 


ihm  geläufig,  deshalb  sind  die  Grenzen  zwischen  C  und  D  unbestimmt 
gelassen.  D  bezeichnet  das  Gebiet  derjenigen  Wörter  und  Aus- 
drücke, die  blosz,  dem  Auge,  nicht  dem  Ohr  verständlich,  oder  doch 
auf  den  Gebrauch  in  der  Schriftsprache,  demWenhua,  beschränkt 
sind.  —  Dieses  Wenhua,  die  geschriebene  Sprache  ernster  Bücher 
und  der  Poesie,  ist  am  mannigfaltigsten  zusammengesetzt;  ihr  allein 
gehört  das  Gebiet  D;  sie  hat  mit  dem  Kuanhua  des  offiziellen  Ver- 
kehrs gemeinsam  das  ganze  Gebiet  C,  und  sie  hat  bedeutende  Besitz- 
ungen auf  dem  neutralen  Gebiete  A  (dem  weissen  Feld  rechts  von  der 
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Curve  de),  d.  h.  es  gibt  viele  Wörter,  welche  sowohl  der  gemeine 
Mann  in  Peking  gebraucht  (Suhua),  als  der  über  Staatsangelegen- 
heiten sprechende  Beamte  (Kuanhua),  als  der  alles  Gemeine  vermei- 
dende, noch  so  schwer  schreibende  Schriftsteller  (Wenhua).  Ein  sol- 
ches Su-Kuan -Wen -Wort  ist  z.  B.  ^  pu1  «nicht»,  und  ich  habe  es 
daher  an  die  Stelle  geschrieben,  wo  sich  Kuan,  Wen  und  Su  die 
Hände  reichen.  —  Ein  Wort  wie  etwa  jtf  ai3  «neblig,  wolkig«  (Mor- 
rison ngae)  gehört  nach  Z),  kein  Mensch  versteht  solch  ein  Wort, 
wenn  er  es,  ohne  das  Schriftzeichen  vor  sich  zu  haben,  zu  hören  be- 
kommt, noch  gebraucht  er  es,  wenn  er  spricht. 

Ich  will  das  Verhältniss  von  A,  B,  C  und  D  durch  zwei  oder 
drei  ausführlichere  Beispiele  zu  verdeutlichen  suchen.  Sage  ich  -^ 
l&fii'-ci'  oder  -^  ij^j  fü'-fü4  für  «Mann  und  Frau»,  so  gehört 
dieser  Ausdruck  nach  /4,  und  zwar  ungefähr  auf  die  Curve  de,  es  ist 
Kuan-  und  Suhua,  auch  das  Wenhua  besinnt  sich  keinen  Augen- 
blick, sich  dieser  Ausdrücke  (besonders  des  letzteren)  zu  bedienen. 
Sage  ich  für  «Mann  und  Frau»  ^  ^  yüdn1 -yang1  —  was  eigent- 
lich das  «Männchen  und  Weibchen»  einer  gewissen  Vogelart  bedeutet 
— ,  so  ist  das  ein  dichterischer  Ausdruck,  den  der  Gebildete  auch 
beim  Sprechen  ohne  Weiteres  versteht,  aber  nicht  das  Volk;  er  ge- 
hört also  nach  C,  und  zwar  ziemlich  dahin,  wo  die  Grenzen  von  C 
und  D  mit  einander  verschwimmen.  Endlich  bedeuten  die  Ausdrücke 
pjpj  P  "5^  Hang3-/cöu3-ts$e3  («die  beiden  Mäuler»)  oder  ^  -f9r  fj|f 
kung/-mu3-lid3,  welches  kü-mü-lid3  oder  küm'-me-lid3  gesprochen 
wird  («ein  Männlein  und  ein  Weiblein  —  zwei»)  auch  «Mann  und 
Frau»,  aber  sie  gehören  nach  B,  denn  im  steifen  officiellen  Verkehr 
darf  ich  sie  nicht  gebrauchen,  und  hundert  Kilometer  von  Peking 
versteht  sie  vielleicht  Niemand  mehr;  aber  wenn  der  Prinz  Kung 
(ffi  ^  J  Küng1  -  ein'  -  wang2),  der  Oheim  zweier  Kaiser  und  lang- 
jährige Präsident  des  Auswärtigen  Amtes,  seine  Neu  Jahrsbesuche  auf 
der  Gesandtschaft  machte  und  das  Gespräch  einen  ungezwungeneren 
Anstrich  annahm,  dann  gebrauchte  ich  gerade  solche  echt-pekinesische 
volksthümliche  Ausdrücke  mit  Vorliebe  und  konnte  sicher  sein,  da- 
durch das  besondere  Wohlgefallen  seiner  Kaiserlichen  Hoheit  zu  er- 
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regen.  Und  man  muss  es  dem  -ß-Theile  des  Pekinger  Suhua  lassen, 
dass  er  durch  Witz,  Lebhaftigkeit  und  Anschaulichkeit  oft  weit  über 
A  steht,  und  dabei  doch  sehr  selten  durch  Gemeinheit  verletzt.  Daher 
es  denn  auch  durchaus  nicht  als  ordinär  gilt,  so  zu  sprechen;  es  ist 
nur  das  Zeichen  eines  ungezwungeneren  Verhältnisses.  Gemüth,  Witz, 
Laune  liegt  inB;  Gelehrsamkeit,  Staatsweisheit,  Diplomatie  und  dich- 
terischer Schwung  liegen  in  C  und  D;  die  alltägliche  Nothdurft  des 
Lebens,  die  trockene  Geschäftsmäszigkeit,  den  «Kleinen  Chinesen 
oder  die  Kunst,  in  einem  halben  Jahre  geläufig  Chinesisch  sprechen 
und  verstehen  zu  lernen»,  findet  man  in  A;  D  ist  das  reservirte  Ge- 
biet des  Schriftstellers,  in  C  dagegen  steht  er  noch  in  lebendigem 
Connex  mit  der  gesprochenen  Sprache. 

Auch  hier  berühren  sich  die  Extreme;  das  farblose  A  ist  am 
ärmsten,  lässt  am  wenigsten  Mannigfaltigkeit  zu;  manches  kann  es 
gar  nicht  ausdrücken,  z.  B.  fehlen  ihm  onomatopoetische  Wendungen 
fast  ganz,  an  denen  dagegen  die  Extreme:  B  und  Z),  ausserordentlich 
reich  sind. 

Die  in  §.  70  besprochenen  Redensarten:  rfjrt  %M  ffi  ^  fdn2- 
ciang2  lin2-li4  «der  Schilfe  mastenreicher  Wald»  und  jgt  Ji|  jjj  jfc 
nW-fao1  san'-li4  «die  sich  im  Zorn  aufbäumenden  Wogen»  gehören 
auf  die  verschwimmende  Grenzlinie  zwischen  C  und  D;  ^  ^  jfc 
si4  %en'~  h4  «das  sich  wie  ein  Mensch  aufrichtende  Wildschwein» 
findet  in  D  seine  ausschliessliche  Stelle. 

Nehmen  wir  «Tochter,  Töchterchen,  Mädchen».  Das  Suhua- 
Wort,  welches  zugleich  auch  Kuanhua  ist,  also  nach  A  und  B  ge- 
hört, ist  ^  J£  jql  nü3-tiai  örh2  «weibliches  Kindchen».  Jeder,  der 
darauf  Anspruch  macht,  Kuanhua  zu  verstehen,  muss  dies  Wort 
kennen,  aber  er  wird  es,  wenn  er  nicht  gerade  Nordchinese  ist,  des 
vielleicht  zu  speeifisch  pekinesisch  klingenden  Anhängsels  örh  wegen, 
weniger  gern  gebrauchen,  als  das  im  Suhua  (B)  und  Kuanhua  (A) 
gleichmäszjg  herrschende  1$  jftj,  kü'-niang2  «Fräulein,  Mädchen, 
Tochter».  Kü'-niang2  ist  aber  auch  der  Schriftsprache  nicht  fremd, 
es  gehört  also  nach  A,  B  und  C.  —  -^  ^  cien'-cin'  «die  tausend 
Goldstücke»,  ein  höflicher  Ausdruck  für  «Ihr  Fräulein  Tochter»  oder 
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«seine  Tochter»,  ist  ein  conventioneller  Ausdruck,  der  in  B  wohl 
bekannt,  aber  nicht  heimisch  ist;  er  gehört  nach  A  und  C.  —  Alle 
bisher  besprochenen  Ausdrücke  aber  lassen  uns  ziemlich  kalt,  auch 
der  zuletzt  genannte  interessirt  uns  zwar,  aber  erwärmt  uns  nicht.  — 
Wollen  wir  das  voll  pulsirende  Leben  belauschen  — :  die  Mutter,  die 
den  kleinen  Liebling  auf  ihren  Armen  herzt,  den  Vater,  der  besorgt 
über  die  Zukunft  der  heranwachsenden  Tochter  nachdenkt,  die  Ver- 
wandten, welche  die  Jungfrau  baldmöglichst  vermählt  sehen  möchten, 
so  müssen  wir  nach  B  gehen.  Ich  will  nur  Einiges  anführen,  denn  an 
Erschöpfen  ist  nicht  zu  denken.  Iff^  J^j*  niurh1,  frjj  ÄJJ  niü'-niu1 
oder  /\\  frj£  rt»  hsiäo3-niü'-ts%e3  ist  das  Liebkosungswort  der  Mutter. 
In  den  Lexicis  steht  es  nicht,  und  ist  nur  pekinesisch:  «Töchterlein.» 
—  Y  ^kyä'-tou'2  oder  /Jn  V  g||  hsiäo3-ydI-fou2y  eigentlich  auf 
die  Haartracht  jugendlicher  Dienerinnen  bezüglich,  also  «kleine 
Magd,  Mägdelein»  bedeutend,  ist  gleichfalls  ein  echt  volkstümliches 
Schmeichelwort,  wogegen  das  einst  gleichfalls  nach  B  gehörige,  gleich- 
bedeutende Y  Ä  oder  Y  tf^yä'-liuari2 ',  im  «Traum  des  rothen 
Thurmes»  unendlich  oft  vorkommend,  jetzt  nach  CD  übergesiedelt 
ist.  0^  |2j|  ip|  pei'J-cien--fiüo4  «eineWaare,  an  der  man  Geld  ver- 
liert», sagt  der  Vater  von  seiner  Tochter,  wenn  er  an  die  Ausstattung 
denkt.  ^  ^  -j^  J^jJ  tso4 - cia1 -nu  rh3  «das  im  Hause  sitzende  Mäg- 
delein» ist  die  Jungfrau,  die  des  Bräutigams  harrt.  ||j  -fir  kuei'-nir 
(spr.  kwV-nü3),  ursprünglich  nach  C  gehörig,  wörtlich  «das  Mädchen 
im  Jungfrauengemach»,  ist  auch  in  B  heimathsberecheigt  geworden, 
es  ist  in  B  und  C  gleichmäszig  zu  Hause,  in  dem  trockenen  A  würde 
es  sich  ganz  fremd  fühlen.  Die  einer  gleichen  Ideen -Association  wie 
|U  -j^  kuei'-nii3  ihren  Ursprung  verdankenden  |gj  ^M  kuei'-ko2 
(eigentlich:  «Frauengemach»  —  vornehmer  als  unser  «Frauen- 
zimmer») und  ||j  ^  kuei'-hsiu4  (eigentlich:  «die  Schöne  im 
Frauengemach»)  kann  ich  wohl  allenfalls  noch  wagen,  wenn  ich 
mit  einem  fein  gebildeten  Manne  spreche,  aber  sie  machen  doch 
schon,  ich  möchte  sagen,  fast  den  Eindruck  eines  lateinischen  Citates, 
sie  gehören  nach  CD,  und  zwar  vorzugsweise  nach  D.  —  ;j(jg  ni2 
«kleines  Mädchen»  gehört  ganz  ausschliesslich  nach  Z),  kein  Mensch 
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versteht  das  beim  Sprechen,  es  ist  an  das  Schriftzeichen  gefesselt. 
Ebenso  ffi  ^  citri-- cai1  «Unterrock  und  Haarnadel»  r=  Mädchen 
(Hung-lou-meng,  Cap.  1,  fol.  1  rect.,  lin.  8).  Desgleichen  ^  [^  -J-* 
ZIl  §3?  Cin'-Ling2  sP-örh'-cdi1  «die  zwölf  Haarnadeln  von  Kin 
Ling»,  d.  h.  «die  zwölf  Mädchen  von  Nanking»  (Hungloumeng  1,4,9). 

Wir  sehen,  die  Extreme,  B  und  D,  sind  immer  am  interessan- 
testen. 

Und  wo  bleibt  das  Wort  j§£  nü3  «Frau,  Mädchen,  Tochter, 
weiblich»  selber?  Es  gehört  in  das  jfi  Pzi'-Feld  rechts  von  der  Gurve 
de,  aber  wohl  gemerkt,  nach  ABC  gehört  es  nur  insofern  als  es  in 
Zusammensetzungen  oder  wenigstens  mit  dem  Anhängsel  J£jf  V/z 
versehen,  vorkommt  (nü3-H,örh2J  kuei'-nü3  u.  s.  w.).  Als  einzeln 
stehendes  Wort  mit  der  Bedeutung  «Tochter»  fällt  es  nach  Z),  ob- 
gleich es  das  erste  ist,  mit  welchem  der  Chinesisch  Lernende  bekannt 
wird.  Es  ist  ganz  farblos,  ßj^  tify  -£q  fa'-tinü3  «seine  Tochter»  kann 
man  beim  Sprechen  nicht  sagen,  wohl  aber  (auszer  den  oben  ange- 
führten Verbindungen)  z.  B.  J^J  -^  örh2-nü3  oder  6rh2-nü3  «Söhne 
und  Töchter,  Kinder,  Knaben  und  Mädchen». 

Das  Kuan  und  das  Su  haben  jedes  ihr  besonderes  Centrum,  das 
Su  in  b  (dem  naturwüchsigen  Volksgeist),  das  Kuan  in  c  (dem  durch 
Bildung  modificirten  Volksgeist);  aber  diese  beiden  Centren  sind 
nur  Divergenzen  eines  ursprünglichen  Mittelpunktes,  a,  welcher  die 
ursprüngliche  sprachbildende  Kraft  des  chinesischen  (besonders  des 
nordchinesischen)  Volkes  darstellt  und  sich  in  B  ebenso  kräftig  und 
kenntlich  wie  in  C  documentirt.  D  liegt  ausserhalb  dieses  Kreises;  es 
ist  die  Domäne  der  höchsten  Leistungen  des  chinesischen  Volksgeistes, 
zugleich  aber  auch  die  Raritätenkammer  der  Sprache,  voll  todter, 
abgestorbener  Gebilde.  Die  nicht -nordchinesischen  Dialekte  sind 
den  Centren  abc  noch  weit  mehr  entfremdet,  ich  habe  sie  daher 
als  eine  Art  Auswüchse  oder  Protuberanzen  dargestellt,  muss  mich 
aber  dagegen  verwahren,  als  ob  ich  durch  die  Anordnung  der  ver- 
schiedenen Kreissegmente  das  Verhältniss  der  einzelnen  Dialekte  unter 
einander  und  zum  allgemeingültigen  Chinesisch  hätte  wissenschaftlich 
darstellen  und  zu  einer  Classification  zusammenfassen  wollen. 


432  Buch  I.  Cap.  9.  Kuanhua,  Peking-Diatekt  (Suhua)  und  Wenhua. 

§.  236. 

Ich  habe  soeben  das  Wenhua,  wenigstens  insofern  es  dem  D 
unserer  Zeichnung  entspricht,  theilweise  als  eine  Art  Raritätenkammer 
der  Sprache  bezeichnet.  Dies  gilt  jedoch  nur  von  dem  modernen 
Wenhua,  dem  neueren  Kunststil.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Ent- 
wickelung  der  chinesischen  Schriftsprache  durch  ihre  verschiedenen 
Phasen  zu  verfolgen.  Nur  soviel  sei  im  Allgemeinen  angedeutet,  dass, 
wie  ich  schon  oben  (in  §.  64)  kurz  ausgeführt  habe,  das  Wenhua  an- 
fangs gewissermas^en  nur  eine  verkürzte,  zusammengedrängte  Form 
der  gesprochenen  Sprache  war,  und  eine  gröszere  Entfremdung  sich 
erst  mit  der  Zeit  herausgebildet  hat.  Das  Wenhua,  wie  es  jetzt  viel- 
fach geschrieben  wird,  steht  in  so  gut  wie  gar  keinem  lebendigen  Zu- 
sammenhang mehr  mit  der  Rede  des  Volkes. 

§.  237. 

Die  in  §.  235  gegebenen  Beispiele  von  dem  Nuancen-Reichthum, 
dessen  die  chinesische  Sprache,  und  besonders  auch  gerade  die  volks- 
tümliche Rede  fähig  ist,  veranlassen  mich  noch  zu  einer,  eigentlich 
nicht  hierher  gehörigen  Bemerkung,  mit  welcher  ich  diesen  Abschnitt 
schlieszen,  und  dann  nur  noch  einige  praktische  Winke  hinzufügen 
will.  Ich  habe  an  einer  früheren  Stelle  mit  einiger  Ausführlich- 
keit dargestellt,  wie  ein  Hauptgegenmittel  gegen  die  übermässige 
Homophonie,  dessen  sich  die  chinesische  Umgangssprache  bedient, 
darin  liegt,  dass  sie  entbehrliche  Wörter  der  Schriftsprache  über  Bord 
wirft.  Da  muss  denn  der  Reichthum  an  Synonymen,  den  wir  trotz- 
dem in  der  Umgangssprache  vorfinden,  umsomehr  auffallen,  als  diese 
Synonymen  nicht  durchweg  Zusammensetzungen  sind,  sondern  oft 
auch  als  einsylbige  Ausdrücke  auftreten  und  nicht  selten,  wie  z.  B. 
das  soeben  (S.  430)  besprochene  |(J£  E£  niurh1  «Töchterlein»,  sogar 
den  Eindruck  von  Neubildungen  machen.  Zwei  getrennte  Seelen  be- 
einflussen eben  in  entgegengesetztem  Sinne  den  chinesischen  Volks- 
geist bei  seiner  sprachbildenden  Thätigkeit.   Die  eine,  dem  Alltags- 
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bedürfnisse  zugewendet,  ist  behufs  Erleichterung  des  Verständnisses 
fortwährend  bestrebt,  durch  Auszergebrauchsetzung  entbehrlicher 
Wörter  die  Homophonie  zu  beschränken;  die  andere  ringt  in  un- 
ersättlichem Schaffensdrang  nach  Gewinnung  eines  bezeichnend- 
sten Ausdrucks  für  jede  Nuance  des  Sinnes;  aus  einem  unerschöpf- 
lichen Born  fördert  sie  immer  neue  sprachliche  Gebilde  zu  Tage, 
welche  diesem  Endzwecke  dienen,  und  greift  sie  dabei  auch  vorwie- 
gend zu  dem  niemals  versagenden  Mittel  der  Zusammensetzung,  so 
schreckt  sie  doch  auch  keineswegs  vor  der  Einsylbigkeit  zurück,  sogar 
auf  die  Gefahr  hin,  durch  erhöhte  Homophonie  das  Verständniss  von 
Neuem  zu  erschweren. 

§.  238. 

Dass  der  Dolmetscher  seine  ganze  Kraft  auf  die  pekinesische 
Umgangssprache  richten,  diese  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  beherr- 
schen suchen  muss,  braucht  nach  dem  Inhalt  der  beiden  letzten  Capitel 
nicht  nochmals  auseinandergesetzt  zu  werden.  Auf  dieser  Grundlage 
allein  wird  er  sich  auch  das  Kuanhua  des  officiellen  Verkehrs,  und  zwar 
ohne  die  geringste  Schwierigkeit,  anzueignen  im  Stande  sein,  denn 
dabei  handelt  es  sich  im  Wesentlichen  nur  um  Beschränkung  im 
Gebrauche  des  bereits  erworbenen  Sprachschatzes.  Die  Mis- 
sionärsbestrebungen in  China  sind  gegenwärtig  auf  die  mittleren 
und  unteren  Volksschichten  beschränkt,  der  Missionär  wird  also  nicht 
umhin  können,  sich  den  Volksdialekt  derjenigen  Gegend  anzueig- 
nen, in  welcher  er  seine  Wirksamkeit  zu  entfalten  gedenkt.  Dem  Kauf- 
mann und  anderen,  ähnlichen  Berufsarten  wird  es  am  schwersten 
werden,  sich  zu  entscheiden.  Als  Bankbeamter,  als  Ingenieur  wird  er 
mit  Beamtenkreisen  vielfach  in  Berührung  kommen  und  aus  einer 
Kenntniss  des  Nordchinesischen  den  gröszten  Nutzen  ziehen;  ist  er 
in  den  nördlichen  Häfen,  z.  B.  in  Tientsin  etablirt,  so  wird  ihn  die 
Kenntniss  des  Pekinesischen  befähigen,  mit  Producenten,  Verkäufern 
und  Käufern  direct  zu  verkehren.  An  anderen  Orten  wird  er,  wenn 
er  sich  von  seinem  Pidgeon-Englisch  sprechenden  chinesischen  Com- 
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prador  emaneipiren  will,  nicht  umhin  können,  sich  den  Localdialekt 
zu  eigen  zu  machen.  Dabei  können  fast  alle  diejenigen  Dialekte  (und 
noch  andere)  in  Frage  kommen,  die  wir  in  früheren  Abschnitten  die- 
ser Einleitung  in  einigen  ihrer  charakteristischen  Züge  besprochen 
haben.  Aber  mit  chinesischen  Beamten  wird  mehr  oder  weniger  Jeder 
in  Berührung  kommen.  Das  Pekinesische  bleibt  daher  immer  der  für 
jedes  praktische  Bedürfniss  zumeist  in  Frage  kommende  Dialekt;  eine 
Kenntniss  desselben  wird  auch  nicht  nur  das  Studium  der  Schrift- 
sprache, zumal  des  Geschäftsstils,  wesentlich  erleichtern,  sondern  auch 
für  die  spätere  Erlernung  eines  Provinzial-  oder  Local- Dialekts  eine 
erwünschte  Grundlage  bilden. 
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Zu  S.  8.  —  In  dem  Japan  betreffenden  Abschnitt  ist  zunächst 
das  Citat  aus  von  der  Gabelentz'  Groszer  Grammatik  insofern  richtig 
zu  stellen,  als  es  daselbst  (S.  17  in  §.  45)  nicht  heiszt,  dass  das  Chi- 
nesische bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  «Sprache  der  Gelehrten  in 
Japan»,  sondern  vielmehr,  dass  es  «gelehrte  Sprache  der  Japaner» 
gewesen  sei.  Obgleich  es  übrigens  nicht  Zweck  des  vorliegenden  Buches 
sein  kann,  die  Bedeutung  der  chinesischen  Sprache  und  Schrift  für  das 
Japanische  eingehender  zu  behandeln,  so  werden  manche  Benutzer 
meines  Handbuches  mir  doch  gewiss  Dank  wissen,  wenn  ich  in  Be- 
zug auf  dieses  Thema  die  nachfolgende,  kurze  Notiz,  welche  ich  der 
Freundlichkeit  meines  Collegen  Herrn  Professor  Dr.  Lange  verdanke, 
und  welche  zugleich  zur  weiteren  Berichtigung  des  betreffenden  Ab- 
schnittes auf  S.  8  dienen  kann,  an  dieser  Stelle  einfüge.  Dieselbe  lautet.* 
«In  Japan  bedient  man  sich  der  chinesischen  Schriftzeichen  vor- 
wiegend, während  die  aus  ihnen  entstandenen,  beiden  Gattungen  der 
Sylbenschrift  {Katakana  und  Hirakana  genannt)  eine  untergeordnete 
Rolle  spielen.  Die  Aussprache  der  Zeichen  geht  auf  die  altchinesische 
zurück,  welche  sich  aber  in  Japan  etwas  verändert  hat.  Man  unter- 
scheidet dabei  hauptsächlich  zweierlei  Aussprachen:  jS  :&  Kanon» 
[chinesische  Lesung:  Hian4-yinI~\*),  «  d.  h.  die  Aussprache  der  Dy- 
nastie Han»  [circa  200  vor  bis  200  nach  Christus],  «und  ^  ^ 
Goon»  [chinesische  Lesung:  Wu'J-yin'\  «  d.  h.  die  Aussprache  von 
Wu»  [Gegend  von  Shanghai];  «ausserdem  kann  beim  Lesen  für  jedes 
chinesische  Zeichen  das  sinnentsprechende  Wort  der  mit  dem  Chi- 
nesischen nicht  verwandten  japanischen  Sprache  gebraucht  werden. 


*)  Die  Zusätze  in  eckigen  Klammern  rühren  von  mir  selber  her. 

28< 
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Manche  Werke  der  japanischen  Literatur,  z.  B.  die  Geschichtswerke 
J  2fc  %V  ä*  Nihongaishi»  [nach  chinesischer  Lesung Zi4-pen3  wai4- 
si3]  «und  [pH  jj*  |8^  Kokushiryaku»  [nach  chinesischer  Aussprache: 
Kuö--si3-U64}  «sind  im  klassischen  chinesischen  Stil  fkambunj  ge- 
schrieben und  daher  dem  gebildeten  Chinesen»  [bis  auf  vereinzelte 
Japanismen]  «verständlich.  Auch  die  japanische  Umgangssprache 
ist  voll  von  chinesischen  Lehnwörtern,  von  denen  manche  gar  nicht 
mehr  als  solche  gefühlt  werden.  Gebildete  Leute  bedienen  sich  der- 
selben in  grösserer  Anzahl,  und  es  entstehen  auch  heutigen  Tages 
noch  fortwährend  neue  chinesisch-japanische»  [d.  h.  von  Japanern 
aus  chinesischen  Wörtern  gebildete]  «Composita,  besonders  in  den  Ge- 
bieten der  Verwaltung  und  der  verschiedensten  Wissenschaften, 
welche  von  Europa  Eingang  finden.  Die  Bemerkung»  [auf  S.  6,  Z.  n 
v.  u.]*),  «dass  das  Studium  des  Chinesischen  neuerlich  in  Japan  Rück- 
schritte gemacht  habe,  ist  nur  für  eine  kurze  Periode  Anfang  der  Sieb- 
ziger Jahre  richtig.» 

Besonderes  Interesse  für  den  Zweck  gegenwärtigen  Handbuches 
beanspruchen  die  japanischen  Neubildungen  aus  chinesischen 
Wörtern,  von  denen  gegen  Ende  vorstehender  Notiz  die  Rede  ge- 
wesen ist.  «Während»,  wird  mir  über  diesen  Gegenstand  noch  ferner 
von  anderer  befreundeter  Seite  im  vollen  Einklang  mit  Obigem  mit- 
getheilt,  «  die  japanische  Sprache  ihre  Productivität  allmählich  ein- 
gebüsz,t  hat,  erscheint  die  chinesische  Sprache  als  ein  lebendiger,  ge- 
radezu unerschöpflicher  Born,  aus  dem  der  Japaner  für  jeden  neuen 
aus  dem  Abendlande  eindringenden  wissenschaftlichen  oder  tech- 
nischen Begriff  einen  passenden  Ausdruck  entnimmt.» 

In  Bildung  solcher  Composita  aus  chinesischen  Elementen  be- 
sitzen die  Japaner  eine  grosse  Geschicklichkeit;  der  frühere  Lector 
des  Nordchinesischen  am  Seminar,  Herr  ^  tt  Kuei4  Lin2  (vgl.  S.74, 
Ende),  welcher  früher  drei  Jahre  lang  als  Lehrer  des  Chinesischen  in 
Japan  thätig  gewesen  war,  pflegte  zur  Bezeichnung  europäischer  Ein- 


*)  Wo   ich   nach  Zeilen  «von   unten»  citire,   sind   diese   stets  vom   Ende  des 
Textes   an   (ohne   die  etwaigen  Anmerkungen  zu  berücksichtigen)  zu  zählen. 
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richtungen  u.  s.  w.  sich  mit  Vorliebe  solcher,  von  Japanern  erfundenen 
Zusammensetzungen  zu  bedienen. 

In  diesen  Zusammenhang  gehört  auch  die  folgende  Thatsache. 

Es  ist  wenig  bekannt,  dass  in  Japan  eine  aus  dem  17.  Jahrhun- 
dert herrührende  chinesische  Colonie  besteht,  welche  sich  hauptsäch- 
lich aus  fukienesischen  Flüchtlingen  zusammensetzte,  die  sich  der 
Fremdherrschaft  der  Mandschu's  nicht  fügen  wollten.  Unter  andern 
gehören  zu  dieser  Colonie  auch  Mitglieder  der  Familie  Ä  Cheng 
(ceng4),  aus  deren  Schosz,,  gleichfalls  im  17.  Jahrhundert,  auch  das 
Geschlecht  der  Könige  von  Formosa  hervorgegangen  war,  welche  der 
Herrschaft  der  Holländer  auf  dieser  Insel  ein  jähes  Ende  bereiteten.*) 
Unter  diesen  chinesischen  Auswanderern,  die  im  Übrigen  ganz  zu  Ja- 
panern geworden  sind,  hat  sich  denn  auch  die  Kenntniss  ihrer  früheren 
Muttersprache  ganz  besonders  lebendig  erhalten,  und  als  in  den  Sieb- 
ziger Jahren  dieses  Jahrhunderts  die  Japaner  in  diplomatischen  Verkehr 
mit  den  Chinesen  traten,  ward  ein  Herr  Cheng  von  der  japanischen  Re- 
gierung als  erster  Dolmetscher  mit  nach  China  gesandt.  Ihm  eben  — 
dessen  Name  auf  japanisch  Tei  (d.  h.  Te)  ausgesprochen  wird,**)  und 
der  später  auch  als  japanischer  Geschäftsträger  in  Peking  fungirt  hat 
—  verdanke  ich  vorstehende  Notiz  über  die  fukienesische  Colonie  in 
Japan.***)  Herr  Cheng  schrieb  ein  vorzügliches  Chinesisch.  In  einem 
der  von  ihm  auf  Chinesisch  verfassten  Schriftstücke,  die  ich  zu  sehen 
Gelegenheit  hatte,  war  unter  Anderm  gesagt,  er  erwarte  irgend  eine 
Nachricht  «mit  der  nächsten  Post»  aus  Japan.  Diese  Worte  «mit 


*)  Diesem  Königsgeschlecht  gehörte  auch  der  auf  S.  346,  Anm.*)  erwähnte  Coxinga 
an,  dessen  wirklicher  Familienname  Cheng  war. 
**)  Tei  ist  nach  freundlicher  Mittheilung  des  Hrn.  Prof.  Lange  die  Kanon-Aus- 
sprache des  chinesischen  Zeichens  öK  ceng4,  welches  nach  Goon-Aussprache 
jö  gelesen  wird. 
***)  Der  japanische  Lack  ist  im  Allgemeinen  auf  den  ersten  Blick  vom  chine- 
sischen Lack  zu  unterscheiden,  obgleich  die  japanische  Lack-Industrie  der 
chinesischen  ihren  Ursprung  verdankt.  Nur  in  einem  kleinen  District  in  der 
Provinz  Fukien  wird. eine  eigenthümliche  Lackart  erzeugt,  die  dem  japanischen 
Lack  täuschend  ähnlich  sieht.  Die  fukienesische  Colonie  in  Japan  erklärt  diesen 
Umstand,  wie  mir  scheint,  in  einleuchtender  Weise. 
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der  nächsten  Post»  hatte  er  auf  chinesisch  durch  ^  !||(  liou4-yir 
ausgedrÜckt.*)  i$j$yu'J  bedeutet  auf  chinesisch  «ein  Postamt,  eine  Ke- 
in is  Station  für  die  Beförderung  von  Regierungs-Depeschen»;  |g|{  ^ 
yir-ceng4  «die  Postverwaltung»  ist  ein  gang  und  gäber  Ausdruck.  ^ 
Hoa4  bedeutet:  «später;  ein  spaterer»,  vgl.  ^  ^  liöu4-tai4  «die  spä- 
teren Generationen»;  ^  J^  H6u4-\eri2  «die  späteren  Menschen,  d.  h. 
die  später  Lebenden»  (z.  B.  Hung-lou-meng  3,  12  vers.  7).  Das  von 
Herrn  Cheng  gebrauchte  ^  ffi^  Jiou4-yü2  war  also  eine  ebenso  ge- 
schickte, wie  tadellose  Neubildung,  und  doch  wage  ich  zu  behaupten, 
dass  ein  echter  Chinese  nie  auf  diesen  Ausdruck  gekommen  wäre.  Ein 
echter  Chinese  hätte  geschrieben:  «Ich  erwarte,  dass  mir  Nachricht 
hierüber  zugehen  wird,  sobald  das  nächste  Mal  ein  Schiff  mit  Briefen 
aus  Japan  anlangen  wird.»  In  der  Hand  des  gewandten,  neuen  Ein- 
drücken zugänglichen  Japaners  wird  eben  das  Chinesische  manchmal 
zu  einem  gefügigeren  Werkzeug,  als  in  der  Hand  des  aus  seinen  ge- 
wohnten Ideenkreisen  nur  schwer  heraustretenden  Sohnes  der  Mitte. 

Zu  S.  27,  Nr.  6.  —  Näheres  über  die  Aussprache  dieses  c  s.  vor- 
läufig in  dem  Nachtrag  zu  S.  375  auf  S.  443. 

Zu  S.  48  und  49,  §.  19,  6.  —  Zu  den  in  §.  19,  6  aufgezählten 
Sprachen,  die  sich  des  Mittels  der  Töne  oder  Stimmbiegungen  zur 
Unterscheidung  sonst  gleichlautender  Wörter  bedienen,  ist  auch  noch 
die  Sprache  der  Sandwich-Inseln  oder  das  Hawaiische  hinzuzufügen. 
Wenigstens  scheint  mir  dies  mit  Sicherheit  aus  dem  hervorzugehen, 
was  Lorrin  Andrews  in  seiner  «Grammar  of  the  Hawaiian  Language. 
Honolulu.  1854.  80>>  §.  38  sagt:  «From  the  fewness  of  the  letters 
and  syllables  in  the  (Hawaiian)  language,  it  must  necessarily  be 
that  many  vvords  of  the  same  letters  must  have  different  significa- 
tions,  and  so  it  is,  but  it  is  greatly  remedied  in  Hawaiian,  as  in 
other  languages,  by  different  tones,  accents,  or  pronun- 
ciation  .  .  .,  making  in  fact  a  different  word  to  the  ear,  though  not 


*)  Nach  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Lange  auf  japanisch  goyu  ausgesprochen. 
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to  the  eye.  The  enunciation  of  some  of  these  tones  and  accents 
is  exceedingly  difficult  for  an  adult  foreigner  ever  to  obtain.»  Bei 
den  «andern  Sprachen»,  auf  die  Andrews  anspielt,  dürfte  zunächst  an 
das  Tahitische  und  überhaupt  an  die  lautärmeren  unter  den  polyne- 
sischen  Dialekten  zu  denken  sein.  Ein  Versuch,  die  «Töne»  des  Ha- 
waiischen zu  fixiren,  ist  aber  meines  Wissens  nirgends  gemacht  worden, 
zumal  —  abgesehen  von  ganz  vereinzelten  Andeutungen  —  auch  nicht 
in  dem  grossen,  ebenfalls  von  L.  Andrews  verfassten,  Dictionary  of  the 
Hawaiian  Language  (Honolulu.  1865). 

S.  63,  Z.  i3  v.  u.  —  Statt  «können»  lies  «kennen». 

S.  85,  Anm.  *),  Z.i.  —  Statt  ging'  lies  ging1. 
Ebenda  Z.  2.  —  Statt  cing1  lies  ging1. 

S.  87,  Z.  1.  —  Statt  ging1  lies  ging1. 

S,  90,  Nr.  12,  Z.  6.  —  Füge  hinter  M^  hinzu:  pa'-cö  ciang2. 
Ebenda  in  Anm.  ***),  Z.  1.  —  Statt  ciang' rh  lies  ciang' rh. 

S.  96,  Nr.  16,  Z.  3.  —  Statt  ging1  lies  ging1 . 

Zu  S.  98,  Anm.  *).  —  Immerhin  wird  wenigstens  eine  secundäre 
Symbolik  der  Vocale,  zumal  in  tsing-tsing,  zugestanden  werden  können. 

S.  108,  Z.  i3.  —  Statt  pek.  to'  lies  pek.  to4. 

S.  142  in  Anm.  ***)  —  lies:  §.  25,  6. 

Zu  S.  182,  Z.  6  v.  u.  —  In  Wade's  Syllabary  ist  jetzt  unter  Hei3 
in  der  That  kein  Schriftzeichen  aufgeführt,  jedoch  ist  zu  bemerken, 
dass  3  Hei'  «schwarz»  in  der  Pekinger  Umgangssprache  in  der  Ver- 
bindung M  jj  hei-tou4  «schwarze  Bohnen»  stets  Hei3  lautet.  In  den 
früheren  Ausgaben  des  Syllabary  war  dies  auch  richtig  aufgeführt. 
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Zu  S.  i83,  Z.  4.  —  Dieses  eine  Schriftbild  ist  fj  \i4  «Sonne, 
Tag».  Zusammensetzungen:  0  gf|  (t4-foua  «der  Sonnenkörper,  die 
Sonne»;  Q  g^'z-'-^r4  «am  hellen  (eigentl.: 'weissen5) Tage»;  £J  -:p 
ftStSff3  «der  Tag»  (meist  pluralisch:  die  Tage).  Jedoch  gibt  es  — 
abgesehen  von  einigen  seltenen  Wörtern  der  Schriftsprache  —  noch 
ein  zweites  (in  den  früheren  Ausgaben  des  Syllabary  gleichfalls  auf- 
geführtes) Wort  derselben  Lesung,  welches  man  in  Peking  leider  alle 
Tage  hören  kann.  Es  ist  dies  "j^J  (so  im  früheren  Syllabary)  oder  (in 
handschriftlichen  Schauspieltexten)  ^J  %i4,  ein  sehr  ordinäres  Wort 
für  «  den  Beischlaf  ausüben  mit  Jemandem».  Das  erste  Zeichen  ist 
rein  ideographisch  (oben  §.  3i,  12),  indem  es  unter  dem  Klz.  i3o  |^J 
^ou4  «Fleisch»  steht  und  mit  T^^u4  «hineingehen,  eintreten  in»  zu- 
sammengesetzt ist  (also  gewissermas^en :  «carnem  inire»).  Es  wird 
aber  meistens  (in  derselben  Bedeutung,  aber  noch  ordinärer)  tsao4  ge- 
lesen. ^J  dagegen  hat  nur  die  eine  Lesung  %i4.  Es  steht,  wie  viele 
Zeichen  aus  einem  verwandten  Ideenkreise,  unter  dem  Klz.  82  ^ 
mao2  «Haare»  (d.  h.  alle  menschlichen  Haare  mit  Ausnahme  des 
Haupthaars,  welches  g||  ^  föu2-fa3  heiszt,  oben  S.  124;  135).  Ein 
sehr  gewöhnliches  Schimpfwort  ist  die  Redensart  ^£  /\  ^  ^jj  ||{j 
u>äng2-par-tän4  p4-ti  «du  aus  einem  Schildkröten-Ei  Gekrochener!» 
d.  h.  «Bastard»  (die  Schildkröte  wird  von  den  Chinesen  einer  unnatür- 
lichen Verbindung  mit  dem  Männchen  der  Schlange  beschuldigt,  ein 
allgemeiner  Volksglaube,  der  —  ein  eigenthümlicher  Geschmack  — 
in  zahlreichen,  sonst  sehr  zierlich  ausgeführten  Bronze -Nippsachen 
seinen  plastischen  Ausdruck  findet).  Diese  anstosz,ige  Bedeutung  der 
Sylbe  %i4  in  der  Pekinger  Volkssprache  hat  nun  die  Folge  gehabt,  dass 
gerade  von  Angehörigen  der  niederen  Volksklassen,  und  besonders  von 
Frauen,  das  Wort  [J  %i4  «Sonne»  und  «Tag»  möglichst  vermieden  wird. 

[zj  H  pdi2-%i4  «bei  Tage»  wird  zwar  gebraucht,  aber pdi2-\en4 gespro- 
chen; statt  JJJ  gj  %i4-fou2  «Sonne»  sagt  man  fast  immer  H^  |3|r  fäi4- 
yang2  (eigentl.:  «das  grosse  männliche  Princip»),  und  für  «Tag»  ist  im 
Peking-Dialekt  ^  fien1  (eigentl.:  «Himmel»)  das  Gewöhnliche.  Nur 

JJ  -?♦  \i4-ts^e  «Tage  »,  ^  |=J  seng'-^i4  «Geburtstag  »  und  wohl  noch 
einige  andere  Zusammensetzungen  brauchen  nicht  gemieden  zu  werden. 
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Gewisse  Redensarten,  in  welchen  -j^f  tsao4  in  der  Bedeutung: 
«Jemandem  das  Leben  geben»  vorkommt,  sind  so  gewöhnlich,  dass 
auch  Frauen  der  unteren  Stände  hin  und  wieder  sich  nicht  scheuen, 
sie  in  den  Mund  zu  nehmen,  sie  sprechen  es  aber  dann  nicht  tsao4, 
sondern  tsou4  aus. 

Die  Strassen  Pekings  und  anderer  grosser  chinesischer  Städte 
hallen  geradezu  wider  von  den  hässlichsten  Ausdrücken  dieser  Art, 
welche  daher  schon  in  die  ersten  Sprechversuche  chinesischer  Kinder 
sich  mischen;  obgleich  aber  auch  der  gebildetere  Chinese  mit  vielleicht 
weniger  Scheu  als  wir  diese  Sprachgebiete  betritt  —  sehr  natürlich  in 
einem  Lande,  wo  die  vom  öffentlichen  Leben  ausgeschlossene  Frau 
den  Scepter  der  Sitte  nicht  führt  — ,  und  obgleich  die  leichte  Litera- 
tur der  Chinesen  (z.  B.  das  Hung-lou-meng)  in  dieser  Beziehung  Un- 
glaubliches leistet  —  wiederum  sehr  natürlich  in  einem  Lande,  wo 
Frauen  mit  verschwindend  geringen  Ausnahmen  nicht  lesen  lernen  — : 
so  möchte  ich  —  ohne  alle  Prüderie  —  doch  den  angehenden  Dol- 
metscher eindringlich  warnen,  etwa  zu  glauben,  dass  er  durch  Betä- 
tigung seiner  Sprachkenntnisse  auf  diesem  Gebiete  einem  Chinesen 
irgendwie  imponiren  könne.  Er  wird  dadurch  vielmehr  immer  nur 
seiner  Würde  vergeben.  Denn  abgesehen  davon,  dass  viele  Chi- 
nesen doch  auch  in  dieser  Beziehung  sehr  feinfühlig  sind,  schätzt  der 
Chinese  ganz  im  Allgemeinen  bis  in  die  untersten  Volksklassen  hinab 
gerade  gewisse  Eigenschaften  am  Europäer,  an  denen  es  seinen  Lands- 
leuten oft  mangelt,  und  zu  diesen  gehört  auch  die  Zurückhaltung  im 
sprachlichen  Ausdruck.  Und  in  einem  Lande,  wo  es  schon  an  und  für 
sich  so  schwer  ist,  wie  in  China,  sich  mit  Eingeborenen  in  ein  nur 
halberwege  freundschaftliches  Verhältniss  zu  setzen,  ist  es  ein  Irr- 
thum,  der  sich  stets  rächt,  zu  meinen,  dass  man  seinem  Ziele  näher 
kommen  könne,  wenn  man  sich  mit  ihnen  familiär  mache. 

S.  198,  Z.  9  v.  u.  —  Statt  ^  lies  jjfc. 

Ebenda  Anm.  *)  Ende.  —  Statt  «wenig  an  ihrer  Beweiskraft  ver- 
lieren» lies  «nur  geringer  Modifikationen  bedürfen».  Es  ist  mir  selbst 
räthselhaft,  was  ich  mir  bei  den  Worten,  wie  sie  jetzt  dastehen,  gedacht 


442  Nachträge  und  Berichtigungen« 

haben  kann,  denn  gerade  umgekehrt,  je  weniger  Stimmbiegungen  vor- 
handen waren,  desto  geringer  wäre  die  Sylbenzahl  auch  des  Altchi- 
nesischen  gewesen.  Für  den  in  den  §§.  64  und  65  von  mir  angestrebten 
Beweis  hätte  mir  also  die  Edkins'sche  Annahme  nur  willkommen  sein 
können,  was  mich  aber  natürlich  nicht  bestimmen  kann,  sie  gegen  meine 
sonstige  Überzeugung  zu  adoptiren. 

Zu  S.  214  und  fgd.  (§§.  79  und  fgd.).  —  Trotz  der  von  mir  selber 
auf  S.  98,  Nr.  19  (am  Anfang)  ausgesprochenen  Warnung  ist  es  mir 
in  den  das  Lautsystem  der  Mundarten  behandelnden  Theilen  meines 
Buches  doch  öfters  begegnet,  mich  auch  in  Fällen,  wo  die  Dialekte 
vielleicht  eine  ursprünglichere  Lautform  bieten,  so  ausgedrückt  zu 
haben,  als  wenn  die  Form  des  Peking-Dialekts  unzweifelhaft  die  ältere 
wäre.  Die  Richtigkeit  der  einzelnen  Gleichsetzungen  von  Wörtern  ver- 
schiedener Mundarten  mit  einander  indessen  wird  dadurch  nicht  be- 
rührt und  der  Zweck  dieses  Handbuchs  erfordert  kein  näheres  Ein- 
gehen auf  die  Stellen  des  Buches,  welche  demgemäsz  einer  Modification 
der  Darstellung  bedürfen  würden.  Es  mag  daher  bei  obiger  allgemeinen 
Andeutung  sein  Bewenden  haben. 

S.  262,  Z.  2  v.  u.  —  Lies:  der  «abgebrochene»  oder  fünfte  Ton 
(^11-seng)  haftet  meistens  u.  s.  w. 

S.  266,  Anm.  *),  Z.  1  —  ist  das  j  undeutlich. 


S.  277,  Z.  15  v.  u.  —  ist  7^  in  >gS'  zu  verändern,  wie  S.  214, 
Z.  12  v.  u.  richtig  steht.  ^  wird  (nicht  leng2,  sondern)  so '  gelesen, 
und  bedeutet  das  Weberschiffchen. 

Zu  S.  281,  Z.  16  und  17.  —  Statt  «diese  Foochow-Formen  mä, 
mö  und  möh  scheinen  mundartlich  zu  sein,  denn»  u.  s.  w.  lies  «Seinem 
Lautwerthe  nach  ist  dieses  Foochow  möh  gleich  dem  hauptsächlich 
der  Schriftsprache  (s.  v.  d.  Gab.,  Gr.  Gram.  S.  548  B,  Z.  2 — 4)  an- 
gehörigen,  aber  auch  in  der  nordchinesischen  Umgangssprache  nicht 
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unerhörten  ^L  mo4,  welches  im  Peking -Dialekt  gleichfalls  vorwie- 
gend, wenn  auch  keineswegs  ausschliesslich,  im  prohibitiven  Sinne 
vorkommt,  und  sich  auch  im  Cantonesischen  in  der  Form  mok5c  findet 
(Eitel,  Wörterb.,  S.  444);  die  Foochow-Formen  mä  und  mö  dagegen 
scheinen  durchaus  mundartlich  zu  sein,  denn»  u.  s.  w. 

Zu  S.  285,  Z.  10  und  g  v.  u.  —  Die  Zeichen  ffi  Rjjl  auf  S.  42 
für  das  ci-li  in  ci-li-ka-la'rh  wurden  mir  von  Herrn  Kuei  Lin  (vgl. 
oben,  S.  436)  gegeben  [die  betreffende  Stelle  auf  S.  42  ist  nämlich  ein 
späteres  Einschiebsel].  Hier  hat  man  also  gleich  einen  Beleg  für  das, 
was  im  letzten  Alinea  des  §.  101  gesagt  ist.  Auf  S.  285  habe  ich  ci2- 
li-kä'-lä'rh1 ,  auf  S.  66  dagegen  ci'-li'-kä'-la'rh1  umschrieben.  Dies 
ist  aber  nur  ein  scheinbarer  Widerspruch,  denn  bei  ci2-li  handelt  es 
sich  um  den  unechten  zweiten  Ton,  der  in  betonten  Sylben  zuweilen 
den  ersten  Ton  vertreten  kann,  und  von  welchem  im  zweiten  Buch 
weiter  die  Rede  sein  wird. 

Zu  S.  286,  Z.  6  (Ende  von  §.  101).  —  Siehe  den  vorigen  Nach- 
trag (zu  S.  285). 

S.  3i3,  Z.  6.  —  Statt  S.  304  lies  S.  3o2. 

Zu  der  zwischen  S.  340  und  S.  341  eingefügten,  zu  §.  159  ge- 
hörigen Tabelle.  —  Auf  der  Rückseite  der  Tabelle,  Columne  Gan- 
ton, im  vierten  (fünften)  Felde  von  oben  ist  i|j|  durch  jS  zu  ersetzen, 
wie  S.  3o2,  Z.  3  v.  u.  richtig  gedruckt  steht.  Das  Zeichen  3j|,  hoch- 
chinesisch Juiang2  gelesen,  gehört  der  Schriftsprache  an  und  bedeutet: 
«Mus^e  haben,  sich  Zeit  nehmen». 

Zu  S.  375,  Z.  8.  —  «Wie  deutsch  tch»f  d.  h.  wie  ein  t,  welchem 
sich  der  Laut  des  deutschen  ch,  wie  es  in  «ich»  gesprochen  wird,  an- 
schlies^t  (vgl.  §.  247  in  Buch  II). 

S.  376,  Z.  4.  —  Statt  1  lies  1. 
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Zu  S.  395,  Z.  9 — 1  v.  u.  (zugleich  auch  zu  S.  413,  Z.  12 — 27, 
und  zu  S.  417,  Z.  2  v.  u.  —  S.  418,  Z.  2).  —  Die  Frage,  wie  es  sich 
mit  dem  im  Nordchinesischen  und  zumal  im  Peking-Dialekt  so  häu- 
figen und  beliebten  örh  und  'rh  verhält,  und  ob  darin  ein  Einflus^ 
des  Mongolischen  (oder  Mandschurischen)  zu  erkennen  sei  oder  nicht, 
hat  mich  vielfach  beschäftigt.  Vielleicht  sind  die  nachstehenden  Be- 
merkungen geeignet,  einiges  Licht  in  die  Sache  zu  bringen. 

Zunächst  ist  vorauszuschicken,  dass,  wenn  ich  S.  229,  Nr.  3  und 
besonders  S.  243,  Z.  6 — -8  mich  so  ausgedrückt  habe,  als  ob  das  pekine- 
sische örh  in  anderen  Dialekten  in  andere  Lautformen  übergegangen 
sei,  ich  hierfür  ganz  besonders  die  oben  (S.  442)  im  Nachtrag  zu  S.  214 
u.  fgd.  abgegebene  Erklärung  in  Anspruch  nehmen  muss,  denn  es  ist 
mir  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Sylbe  örh  und  der  Laut  'rh  überhaupt 
zum  alten  Lautbestande  der  chinesischen  Sprache  gehört  haben.  Jeden- 
falls muss  es  höchst  auffallend  erscheinen,  dass  in  keinen  älteren  chine- 
sischen Transscriptionen  fremdländischer  Namen  das  fremdländische  r 
durch  eines  derjenigen  chinesischen  Zeichen  widergegeben  wird,  welche 
im  heutigen  Nordchinesischen  örh  gelesen  werden.  Wir  finden  da  viel- 
mehr fremdsprachiges  r  vorwiegend  durch  n  und  /  vertreten,  es  auch 
wohl  gar  nicht  ausgedrückt  (vgl.  die  Aufstellungen  bei  Hirth,  China 
and  the  Roman  Orient.  1885.  S.  3io — 3i3.  Es  existirt  auch  ein  be- 
sonderer, diese  Vertretung  des  r  im  Chinesischen  behandelnder  Auf- 
satz des  Herrn  Professor  Hirth,  der  mir  aber  augenblicklich  nicht  zur 
Hand  ist).  Plötzlich,  unter  der  Mongolendynastie,  fangen  die  örh- 
Wörter  —  und  zwar  zunächst  mit  Vorliebe  ^  örh2,  welches  seiner- 
seits jetzt  wiederum  durch  ^3  örh3,  wofür  hin  und  wieder  auch  j£ 
örh3  vorkommt,  verdrängt  worden  ist  —  an,  in  den  meisten  Fällen 
diese  Function  zu  übernehmen.  So  z.  B.  finden  wir  gleich  in  der  offi- 
ciellen  chinesischen  Geschichte  der  mongolischen  Dynastie  den  Namen 
der  Magyaren  durch  &  ;H  £j^  Ma3-caT-örh2  —  wohl  schon  Ma3- 
ca'rh1  zu  sprechen  —  widergegeben  (s.  Bretschneider,  Notices  of  the 
Mediaeval  Geography  and  History  of  Central  and  Western  Asia.  Lon- 
don. 1876.  S.  165).  Sollen  wir  nun  annehmen,  dass  in  der  That  bis 
dahin  auch  im  Nordchinesischen  kein  örh  und  'rh  vorhanden  gewesen 
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sei,  und  dass  erst  mongolischer  und  später  mandschurischer  Einfluss 
diese  Laute  in  Peking  und  Umgegend  erzeugt  und  in  immer  weiter 
um  sich  greifende  Aufnahme  gebracht  habe?  Ich  meine,  wir  sollen 
dies  keineswegs  annehmen:  ich  meine  vielmehr,  dass  damals  die  be- 
treffenden Wörter  schon  längst  im  Norden  China's  die  Aussprache 
örh  hatten  und  dass  auch  das  ephelkystische  'rh  (S.  243,  Z.  10  v.  u.) 
bereits  in  Peking  und  Umgegend  endemisch  geworden  war.  Da- 
mals aber  nahm  das  Nordchinesische  noch  keinesweges  die  domi- 
nirende  Stellung  ein,  welche  es  sich  jetzt  errungen  hat;  die  Peking- 
Mundart  war  damals  in  der  That  noch  eine  Local- Mundart;  der 
Hof  hatte  seit  Jahrhunderten  in  Honan  residirt  (vgl.  §.  216,  S.  407; 
408).  Dem  vormongolischen  Hof-Dialekt,  nehme  ich  weiter  an  —  und 
ich  wüsste  nicht,  was  dieser  Annahme  im  Wege  stünde  —  war  das 
örh  und  'rh  fremd  [ein  absolutes  Fehlen  des  rh- Lautes  wäre  dabei 
gar  nicht  einmal  nothwendiger  Weise  vorauszusetzen],  und  daher  für 
literarische  Zwecke  bis  dahin  gar  nicht  vorhanden.  Durch  die  Gründung 
der  mongolischen  Herrschaft  in  China  wurde  aber  plötzlich  der  Pe- 
king-Dialekt zur  Suprematie  berufen,  und  somit  auch  sein  örh  und 
'rh  hof-  und  literaturfähig.  In  diesem  —  aber  auch  nur  in  diesem  — 
Sinne  wird  man  also  allerdings  einen  mongolisch -mandschurischen 
Einfluss  auf  die  Gestaltung  und  heutige  Gestalt  des  Nordchinesischen 
—  und  besonders  des  Peking-Dialekts  —  einräumen  können. 
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Vorbemerkung.  Die  Verweisungen  gehen  auf  die  Seitenzahlen, 
wenn  nicht  das  Paragraphenzeichen  davor  steht;  unmittelbar  auf  Para- 
graphenzahlen folgende  Verweisungen  auf  Seitenzahlen  sind  durch  vor- 
gesetztes «S.»  kenntlich  gemacht.  Die  Nummern  der  Abschnitte  auf 
den  einzelnen  Seiten,  resp.  in  den  einzelnen  Paragraphen,  sind  von  der 
Seiten-,  resp.  Paragraphenzahl  durch  ein  Komma  getrennt,  also  z.  B. 
ho,  6  =  S.  iio,  Nr.  6;  §.  25,  3  =  §.  25,  Nr.  3.  Mehrere  aufeinander  fol- 
gende Verweisungen  auf  Num  mern  sind  durch  einen  Punkt  von  ein- 
ander getrennt.  Verweisungen  wie  n3  (3)  sq.  oder  337  (§.  157)  sq.  be- 
deuten, dass  die  citirte  Stelle  auf  S.  n3,  resp.  337,  erst  in  Nr.  3,  resp.  im 
§.  157  beginnt,  aber  mindestens  bis  auf  die  folgende  Seite  hinüberreicht. 
Von  lateinischen  Bezeichnungen  sind  gebraucht :  sq.  (sequentia)  =  und  fol- 
gende; f.  sq.  (in  fine  et  sequentia)  =  Ende  und  folgende;  s.  f.  (sub  finem) 
a=  gegen  Ende;  bis  =  zweimal;  passim  =  öfters,  und  ibid.  (ibidem)  =  eben- 
daselbst. Die  Dialekte  sind  durch  folgende  Abkürzungen  bezeichnet,  wel- 
che in  diesem  Register  durch  fetten  Druck  ausgezeichnet  sind:  A.  = 
Amoy,  alt  =  ältere  Aussprache,  C.  ■  Canton,  F.  =  Foocbow,  Hai.  =  Hai- 
nan,  Hg.  =  Hangchow,  Hk.  =  Hakka,  Hnk.  =  Hankow,  Hui.  -  Huichow, 
M.  =  Mittelchinesisch,  Na.  =  Nanking,  Ni.  =  Ningpo,  P.  =  Peking  (und 
Nordchinesisch),  Sh.  =  Shanghai,  T.  =  Tientsin,  W.  =  Westchinesisch. 
D.  (nicht  fettgedruckt)  bedeutet  «Dialekt»,  DD.  «Dialekte».  Die  übrigen 
Abkürzungen  bedürfen  keiner  Erklärung.  Wo  mit  den  Worten  «Ton, 
Töne»  Stimmbiegungen  im  Sinne  des  §.  19  gemeint  sind, 
ist  dies  durch  ein  vorgesetztes  Sternchen  bemerkbar  gemacht, 
also:  *Ton,  *Töne. 

Im  Übrigen  vergleiche  das  Schlusswort  zu  den  Registern  am 
Ende  des  Buches. 
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Accent,  s.  Betonung. 

Accusativ  150,  3o.  3i;  153.  Vgl. 
Object. 

Acheson,  «Index»  zum  Wil- 
liams'schen  Wörterbuch  410  *). 

Acut  bezeichnet  den  Hauptton  6. 

Adjectiva  15,  33;  151,  34. 

Adverbia  146,  12.  14;  151,  34. 

Altchinesisch,  Betrachtungen 
über  dasselbe  und  besonders  das 
frühe  Gebundensein  der  alten 
Schriftsprache  an  das  Auge  197 
(§.  64)  — 202.  Vgl.  auch  *T  Ö n e, 
Sylbenvorrath. 

Amoy-Dialekt  236  (letzte  Zei- 
le); 237,  2;  23g  b);  241.  Un- 
terdialekte 275.  Sylbenvorrath 
ig3.  *Töne  51,  i3;  57;  62,  36. 
Anlaute  27 1,1 5;  272;  382,  §.193. 
Auslaute  S.  246  (5)  sq.  Prono- 
mina und  Sonstiges  aus  der 
Grammatik  323 — 333  (§§.  i3g 
bis  151).  Benutzte  Quellen  246 
*).  ||  Schwierigkeit  der  Schreib- 
ung mit  chinesischen  Zeichen 
289  §.  104;  vgl.  dialektische 
Wörter;  Volksthümliche  Aus- 
drücke. 

Amur- Provinz  4;  5  (Anm.  7). 

An  hui  (Provinz)  2.  Schreibung 
des  Namens  18,  5.  ||  Die  beiden 
DD.  von  Anhui  372,  Zeile  3  sq. 
[Zur  Stellung  der  Mundart  von 
Anhui    im    Allgemeinen    216;  | 


217;  3691;  371  Ende;  377,  7; 
411. 

Anlaut,  Schwanken  und  Wech- 
sel zwischen  aspirirtem  und  un- 
aspirirtem  60  f.  sq.  (§.  19,  33. 
34).  S.  80  (§.  22,4);  Wechsel 
von  k  und  h  im  Anlaut  107. 
Vgl.  Consonantismus,  Vo- 
cale,  Medien. 

Annalen  von  Wu  und  Yüe  (hi- 
storischer Roman)  209,  §.  74. 
S.  210  *). 

Annam  8;  9;  238.  *Töne  des  An- 
namitischen 48. 

Archaistische    Sprache    210, 

§•  75- 

Artikel,  unbestimmter  148,  24. 

Aspiratae  28  (11)  sq.  Vgl.  An- 
laut. 

Aubaret,  Annamit.  Grammatik 

48*). 

Auslaute,  s.  Consonantismus. 

Aussprache,  seh  wankende  man- 
cher Zeichen  162;  verschiedene 
—  derselben  Zeichen  in  Schrift  - 
und  Umgangssprache;  schritt - 
gemäsze  beim  Sprechen  157  f. 
sq.  [  Buch-  (oder  gelehrte)  und 
Vulgär- Aussprache,  besonders 
Sh.,  Tschekiang  (Ni.),  Kiang- 
si,  Fukien  (F.,  Ä.),  auch  Sw. 
(nicht  in  P.  C.)  219  Mitte;  223 
bis  225. 

Australien  10. 
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lki i ho  364. 

Bedeutung,  verschiedene  der- 
selben Wörter  in  Schrift-  und 
Umgangssprache  155,  §.  34. 

B  e  d  e  u  t  u  n  g  sw  e  c  h  s  e  1  mitWech- 
sel  der  Betonung  verbunden 
120;  150  *). 

Befehlston  127,  21. 

Betonung  (Accent)  zusammen- 
hängend behandelt  115 — 12g, 
§.  26.  Baumeister  der  chinesi- 
schen Rede  S.  i3o,  §.  28.  Syl- 
ben-,  Satz-,  Wort-  und  Rede- 
nder rhetorischer)  Ton  S.  116, 
2  (vgl.  die  einzelnen  Artikel). 
Haupt-  und  Nebenton  116,  3; 
119,  11.  Veränderte  —  bei  ver- 
mehrter Sylbenzahl  123.  Be- 
zeichnung der  —  in  der  Um- 
schrift 116,  3;  121,  i3;  12g,  23. 
Schwankende  —  bei  zweisylbi- 
gen  Compositis  123  f.  sq.  Wich- 
tigkeit der  —  im  Chinesischen, 
überhaupt:  115  Ende;  für  die 
Entscheidung  derFrage,  ob  Zu- 
sammensetzung oder  Zusam- 
menstellung 115,  5;  126,  18. 
I  Betonung  und  *Töne  116,  4. 
Ihr  Einfluss  auf  die  *Töne  i3o 
bis  i33  (§.28).  1  Vgl.  Bedeut- 
ungswechsel. 

Birmanisch  45.  *Töne  48. 

Bopp  26,  4;  3o  Anf.;  112  Anf. 

Borneo  237;  238. 


B  retschnei  der,  MediaevalGeo- 
graphy  444. 

Bühne, Verkommenheit  der  mo- 
dernen chinesischen  202  f.  sq. 
Vgl.  Schauspiele. 

Burdon,  «Fourty  Exercises»  im 
Canton-Dialekt  278. 

Callery,Systemaphoneticum34. 

Canton-Dialekt  237;  240  e). 
♦Töne  51,  i3;  57  sq.;  62,  36; 
der  Hsidping  im  Besonderen  52, 
i3;87,8.  Sylbenvorrath  170  bis 
i79  (§•  53— §•  55,  3).  S.  181,5; 
194.  Transscriptionen  bei  Wil- 
liams und  Eitel  275.  Lässt  sich 
mit  chinesischen  Zeichen  voll- 
ständig schreiben  286.  ||  Laut- 
system: ö  bei  Eitel  10g  *);  an- 
lautendes m  =  P.  jp  271,  14; 
ch,  cR  vor  i  384  sq.  ||  Pronomina 
und  Grammatisches  3oi — 304. 
||  C.  und  Hk.  241  Ende.  C.  und 
P.  2i3.  [Canton-Dialekt  in  Sin- 
gapore  10. 

Cäsur,  s.  Verskunst. 

Central- Asien,  das  chinesische, 
3,  Zeile  4  sq.;  36g. 

Changchaotung  426. 

Changchou57;224;237;23gb). 

Chaochou(fu)  57;  237;  23g  c). 

Chefoo-Dialekt  212,  §.  77.  S. 
376. 

Chekiang,  s.  Tschekiang. 

Chemulpo,  s.  Tschimulpo. 
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Clien-Dynastie  407. 

CHeng-shan  3g6. 

Clieng-tu-fu  217;  374. 

C/h'-Dynastie  407. 

CJnhli,  s.  T schili. 

China  (geographisch):  das  ei- 
gentliche 1;  2;  dsgl.  im  engeren 
Sinne  4  (Anm.  4).  Vgl.  Pro- 
vinzen. 

China  Review  (Dialektkennt- 
niss)  276. 

Chinchiu-Dialekt  240  Anf. 

Chinesisch:  Herrschafts-  und 
Verbreitungs-Gebiet  1  sq. 

Chou-Dynastie,  die  spätere 
408,  Zeile  2. 

Cliüan-chou  23j. 

CRung  Lun  424. 

Cinceo- Dialekt  240  Anf. 

Cochinchina  8. 

Colebrooke  3o,  Zeile  1. 

Colonien,  chinesische  im  Aus- 
land 9;  11;  englische  in  Ost- 
Asien  11,  §.  5. 

Composita  in  — 115,  §.  25. 
Reichthum  des  Chinesischen  an 
solchen  in,  §.  25  Anf.;  copu- 
lative  in  f.  sq.;  n3;  Abhän- 
gigkeits- Composita  112;  n3; 
eigenthümliche  Gattungen  der- 
selben im  Chinesischen  112,  2; 
aus  Zahlwort  und  Substantiv 
124  f.  sq.  Vgl.  Zusammen- 
setzung. 

Arendt.    Handbuch  d.  nordeliincsisdien 


Comprador  211,  §.  76;  S.  212 
(Anm.);  21 3  Ende;  433  f.  sq. 

Confucius  372;  38g;  3g8,  Zeile 
4;  412,  §.  223. 

Conjunctionen  A.,  Sw.  333; 
s.  auch  die  Tabelle  340/41  und 
vgl.  den  Artikel  «Und». 

Consonanten,  Verzeichniss  §. 
16,  II;  die  einzelnen  §§.  n  bis 
15. 1  Verhalten  des  k  und  ts  vor 
i  und  ü  S.  374 — 384;  423;  des 
k  vor  i  in  Sh.  38 1,  §.  192;  des 
h  und  s  vor  i  und  ü  S.  374  bis 
384  (für  s  s.  auch  423);  Aus- 
sprache des  Sh.  h  vor  i,  ü  382, 
Z.  1  und  2;  P.  6,  c,  c  27,  5 — 8; 
28,9;  374 — 386;  3g6;  Ausspra- 
che des  P.  c  vor  i  und  ü  443 
(zu  S.  375) ;  ch,  cJi  (c,  c)  im  C- 
D.  384  sq.;  über  die  Schreibun- 
gen c,  c,  ch,  cfi,  chh  s.  die  Vor- 
bem.  zum  aiphabet.  Wortregi- 
ster; P.  H  und  das  c  anderer 
Mundarten  33,  2.  3;  232,  8;  hs 
und  hs  33,  4.  5;  374 — 384;  Hk. 
n  s.  das  aiphabet.  Wortreg.  und 
die  Vorbem.  dazu;  C.  m  zuwei- 
len =  P.  w  271,  14;  rh  34  sq., 
§.  15;  S.  242  sq.;  ephelkysti- 
sches  *rk  s.  Örli  im  Sach-  und 
örh,  V/z  im  aiphabet.  Wortreg.; 
r  s.  dieses  unten  (S.  462).  ||  We  i- 
che  Consonanten  s.  Mediae. 
Sy  1  b  e  n  b  i  1  d  e  n  d  e  C  o  n  s  o  n  a  n- 
Umgangssprache.  29 
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ten  s.  besonders,  und  vgl.  über- 
hpt.  die  Artikel  Anlaut,  Aspi- 
rata e,  Consonantenverbi  n- 
düngen,  Consonantismus, 
Medien,  Nasalirung,  Te- 
il u  es,  so  wie  die  unter  den 
einzelnen  DD.  und  D. -Gruppen 
citirten,  das  Lautsystem  dersel- 
ben betreffenden  Stellen. 

Gonsonanten  - Ve rbindungen 
37,  6;  kr  374. 

Consonantismus,  anlauten- 
der, der  südlichen  DD.  zusam- 
menhängend behandelt  263  bis 

265,  §•  95- 
Consonantismus,  auslauten- 
der, des  Nordchinesischen  37 
(7)  sq.;  der  südlichen  DD.  236; 
des  Sh.  -  D.'s  (k  kommt  vor) 
220;  250  Mitte;  der  Kiangsu- 
undTschekiang-DD.  228,  §.85; 
des  D.'s  von  Kiangsi  S.  235,  §. 
88.  I  Überhaupt  vorkommende 
consonantische  Auslaute  S.  244, 
2.  I  Übereinstimmungen  und 
Verschiedenheiten  der  explo- 
siven Auslaute  (p,  t,  k)  in 
südlichen  DD.  251  (9)  sq.  ||  Der 
auslautende  Consonantis- 
muszusammenhängendbe- 
handelt  242 — 259,  mit  Ta- 
belle 258;  259.  ||  Einige  Ein- 
zel nheiten:  schlieszendes  h  in 
Transscriptionen    63;   Wade'- 


sches  ih  375;  in  im  Nordchine- 
sischen nicht  mehr  auslautend; 
ng  (Ausspr.  im  Auslaut)  242: 
Confusion  zwischen  n  und  ng 
im  Auslaut,  s.  unter  Hang- 
chou,  Nanking,  Küstendia- 
lekte, Mittelchinesisch  und 
Westchinesisch.  Vgl.  auch 
noch  Explosiver  Auslaut. 

Constante  Wortverbindun- 
gen 114,  4. 

Construction,  dialektische  Ver- 
schiedenheiten 341. 

C  o  p  u  1  a,  s.  Verbum  substantivum 
unter  Verbum. 

Cordier  «Bibliotheca  Sinica» 
349  *),  vgl.  auch  18,  5. 

Coxinga  346  *);  437  *). 

Guba  10. 

Dagu  364. 

Dativ  150,  3;  158;  Ni.  293. 

Davis  (Sir  John  Francis)  und  der 
Peking-Dialekt 408  letzte  Zeile; 
414.  «The  Chinese»  414. 

Dialekte  zusammenhängend  be- 
handelt 211 — 342;  ob  DD.  oder 
verschiedene  Sprachen  21 3,  §. 
78;  S.  276,  §.  98;  linguistische 
Resultate  aus  ihrem  Lautsy- 
stem S.  274  sq.;  vom  Hochchi- 
nesischen abweichende  (geo- 
graphische Grenzen)  36g ;  die 
nicht  nordchinesischen  gra- 
phisch   dargestellt    427;    43 1 
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Ende;  Zukunft  der  DD.  (gegen 
Edkins  und  Williams)  421  sq. 
||  Dialektische  Wörter  und 
deren  Schreibung  283  sq., 
im  Einzelnen:  dialektischeWör- 
ter  und  Ausdrücke  Sh.  286' 
bis  288  (§.  io3);  297;  Ni.  282 
(§.  99);  284;  293  Ende;  A.  284; 
293  sq.;  297  (§.  112);  298;  Sw. 
284;  293  Ende;  297  (§.  112); 
298;  F.  296;  297  Ende(§.  112); 
298;  299.  In  Hg.  keine  284  f. 
sq.  Vgl.  den  Artikel  Volks- 
tümliche Ausdrücke.||  Ab- 
weichungen in  Zusammen- 
setzung und  Phraseologie: 
Beispiele  aus  A.,  Sw.  299,  C. 
299 — 3oo,  Sh.  3oo.  ||  Vgl.  die 
einzelnen  DD.  und  alle  sprach- 
lichen Artikel. 

Dichtkunst,  s.  Verskunst. 

Dichtungen  für  das  blosse  Ge- 
hör meist  unverständlich  202, 

§•  66- 
Diphthonge:Verzeichniss§.  16, 

I,  b);  die  einzelnen  §.  9;  echte 

§.  9,  2  —  7;  unechte  §.  9,  8  sq. 

eu,  eou  S.  220  *). 
Douglas,  Rev.  Carstairs,  Amoy- 

Wtb.  275. 
DreisylbigeAusdrücke,  deren 

Betonung  122;  123. 
Edict,  das  Heilige,  86;  187,  3; 

195  (3)  sq. 


Edkins,  Dr.  Joseph,  Grammatik 
des  Mandarin -Dialekts  55  *) ; 
216  *);  Gramm,  des  Shanghai- 
Dialekts  219  *);  Vocabular  des 
Shanghai-Dialekts  192  f );  276; 
38i  sqq.,  §.  192.  Conversations- 
buch  (Progressive  Lessons)  S. 
256  *);  vgl.  «Haas».  ||  Edkins 
und  die  Dialektforschung  275; 
derselbe  über  den  Hankow- 
Dialekt  38o  f.  sq.;  seine  Ein- 
teilung des  Hochchinesischen 
oder  Mandarin-Dialekts  372,  §. 
186;  —  über  das  c  und  hs  des 
Peking-Dialekts  S.  375,  4;  über 
Premare  401;  über  R.  Morrison 
401;  402;  über  die  Fehler  des 
Nanking-Dialekts  401;  der  von 
ihm  nach  demPrincip  des  Aus- 
gleichs construirte  Dialekt  408 
(§.  218)  sq.;  seine  Orthographie 
410  (§.  219).  I  Edkins  über  die 
*Töne  in  älteren  Sprachperio- 
den 55,  22;  198  *);  441  f.  sq.; 
über  die  Namen  der  *Töne  55, 
23;  seine  Zählung  der  *TÖne 
58,  3o;  seine  Angaben  über  die 
*Töne  in  verschiedenen  Dia- 
lekten 57;  58. 

Eigennamen  191  **). 

Eindeutige  Lautcomplexe  u. 

Sylben  im  C.-D.  173,  7;  i83 

f.  sq.;  185,  11. 12;  P.  181  (6)  sq.; 

i83,  8;  184,  9.  10;  ihr  Nutzen 

29* 
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für  die  Leichtverständlichkeit 
i83,  7. 

Einsylbigkeit,  das  Princip  der 
— ,  im  Chinesischen  §.  18;  gele- 
gentliche Durchbrechung  des- 
selben S.  3g,  2  sq.;  Einsylbig- 
keit und  Zusammensetzung  45. 

Eitel,  Dr.  Ernest  John,  Wtb.  des 
Canton-D.'s58;  96;  102;  104*); 
i3o,  §.  28;  S.  171  *);  177  *); 
190,  Z.  5 ;  über  die  Wichtigkeit 
der  *TÖne  i3o,  §.  28. 

Emoi  (=  Amoy)  237  **). 

Endlicher,  Stephan,  Chines. 
Grammatik  8;  156;  über  Kuan- 
hua  (Mandarinen-Spr.)  und  den 
P.-D.  358  *);  396  sq. 

Enklitische   Wörter    65,   40; 

i33-i35  (§•  29);  145  *),**); 
148,  22,  Z.  2;  151,  34. 

Etymologische  Aufgaben  im 
Chines.  99;  107,  3.  Vgl.  Wur- 
zeln, Würz  elf  or  seh  ung. 

Explosi  ver  Auslau  t(=aufp,,f, 
k  auslautende  Wörter)  und  der 
5.  *Ton  62,  36;  in;  192  *  f). 
||  Wurzeln  mit  und  ohne  —  aus 
einander  entstanden  108  — 110. 
I  Vgl.  Wurzeln,  Consonan- 
tismus. 

Finalpartikeln,  s.  Schluss- 
partikeln. 

Fischer-Inseln  3. 

Foochow,  s.  Fuchou. 


Formale  Elementeder Schrift- 
und  Umgangssprache  1 58,  §.  36. 

Formen  :  der  Ausdruck  —  in  sei- 
ner Anwendung  auf's  Chinesi- 
sche 143  **). 

Formenlehre  im  Chinesischen 
142 — 143. 

Formosa  r;  2  (Anra.  2.  3);  3;  5 
***);  346  *);  369n;  437  und 
Anm.  *)  daselbst.  A.-D.  auf 
Formosa  237. 

Fragepartikeln  16, 12;  148,  22; 
173,  Z.  2  v.  u.  und  daselbst  ***). 

Frageton,  der,  im  Chines.,  bes. 
im  Zusammenhang  mit  dem  3. 
*Ton47,  3;  127;  128;  145  *'**). 

FranckenunddeGrijs,  Amoy- 
Wtb.  237  **)  (und  oft).  Dialekte 
oder  Sprachen?  277. 

Fremdwörter  aus  den  Sprachen 
der  Ureinwohner  105. 

Füchonfii  in  Kiangsi  235. 

Fuchou  (Foochow)  in  Fukien  : 
Ausspr.  des  Namens  10  (Anm.) ; 
Liukiu-Schule  daselbst  8. 

Fuchou (Foochow)-Dialekt  237; 
23g;  241;  242;  272;  3i2;  382 
(§.  193);  —  in  Singapore  10; 
*Töne  57;  62,  36;  Sylbenvor- 
rath  193;  194;  auslautender 
Consonantismus  249(8)  — 251; 
Genitiv  32i  f.  sq.;  329  (§.  144); 
Pronomina  und  Grammatisches 
320— 323. 
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Fukien  (Provinz)  1;  2;  3,  Z.  2; 
8,  Z.  3  v.u.;  23ga);  367  Mitte; 
368,  Z.  4;  369 ». 

Gabelentz,  Georg  von  der, 
Grosse  Grammatik  8  (bis);  46; 
64,  38;  77  (§•  21);  114  *),**); 
193  *);  194*);  196  *)  (und  oft). 
Kleine  Grammatik  («Anfangs- 
gründe») 399  *).  «Die  Sprach- 
wissenschaft» 401  *).  I  —  über 
Pitchen  (Pidjin)  12;  über  chi- 
nes.Wurzelforschungio7;  seine 
Bezeichnung  der  *  Töne  64,  38 ; 
über  den  5.*Ton  263  **);  über 
constante  Wortverbindungen 
114**);  über  denNa.-undP.-D. 
399;  400;  über  den  P.-D.  im 
Besondern  400;  410  sq.  (§.  220). 

Genitiv  P.  151,  35;  158.  A.  32g; 
33i.  C.  3o2.  F.,  s.  dieses.  Hk. 
335  Anf.  Hg.  304.  Ni.  3i6.  Sh. 
3i3.  Sw.  33i. 

Geschäftsstil,moderner2o3sq., 
§.  68;  vgl.  Kuanhua. 

Geschichte  der  Fürstenthümer 
(Lie-kuö-ciJ  206  Ende ;  207  Anf.; 
der  «Drei  Reiche»  209  (§.  74); 
210  *). 

«Geschichten»  des  Tso-ciu- 
ming  202,  §.  65. 

Glossare  65 — 74;  135  —  137. 

Grammatisch  es  P.  142— 154(§. 
32);  vgl.  auch  94  *);  n3  nach 
Mitte;  aus  den  DD.  3oo — 340. 


Grammatisches  System:  Ein- 
heit desselben  in  allen  DD.  340 
(§.  160)  sq. 

Gravis  bezeichnet  den  Nebenton 
116. 

Grube,  Dr.  Wilhelm,  3og,  6;  326 
(§.  142). 

Gruppen,  ständige  mit  fester 
Reihenfolge  114,  4;  119,  9  c). 

Gutturaler  Vorschlag  18,  5; 
19,  6;  3i,  6. 

H.  (A.  M.)  Dictionnaire  alphabe- 
tique  93  f. 

Haas  «Conversationsbuch»  (nach 
Edkins,  Progr.  Lessons)  256  *), 
s.  auch  48,  5;  59,  Z.  3.  Seine 
Zählung  der  *TÖne  59,  Z.  3; 
61  f.  sq. 

Haichou  221;  222  (Anm.). 

Haimen  221. 

Ha  in  an  (Insel)  1;  6  (Anm.  8). 

Hainan-Dialekt237,  3  und  da- 
selbst ***);  238;  272;  369n. 

Hakka-Dialektig,  Abs.  2;  237, 
4;  238,  5;  241  f);  271, 14.  Kann 
mit  chines.  Zeichen  vollständig 
geschrieben  werden  286.  |  Be- 
nutzte Quellen  275  f.  sq.;  334.  || 
Auslautendes k  244,  2.  Auslaute 
überhaupt  244  (3)  sq.;  die  ex- 
plosiven Auslaute  nicht  immer 
ausgesprochen  245.  ||  Gramma- 
tisches (Pronomina  etc.)  333  bis 
340. 
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H  an  -Dynastie  115;  150  f);  209 
(§.  73);  die  «spätere»  408,  Z.  1. 

Hangchouals  Residenz  des  Staa- 
tes Wu  -  Yüe  3 1 1 ;  dsgl.  unter  der 
Sung-Dyn.  371;  388  f.  sq. 

Hangchou-Dialekt:  Quellen 
227  *).  ||  Im  Allgemeinen:  226, 
Z.  1.  3.  Lautliche  Verhältnisse 
226  Ende  bis  228  Anf. ;  229  bis 
235  (§§.86;  87);  243;  370  Anf. 
382  (§.  i93,  Z.  5  sq.);  383;  384 
kein  k  als  Auslaut  228  (§.85) 
n  und  ng  im  Auslaut  370.  ||  Der 
—  ist  nicht  hochchinesisch 
366;  «Sprachinsel»  von  Hang- 
chou  369  (§.  i83)  sq.  Stellung 
des  Hg.-D.s  370  (§.  184)  sq.  || 
Keine  dialektischen  Ausdrücke 
370  (§.  i83  f.);  Grammatisches 
(Pronomina  etc.)  304  (§.  116); 
370  Anf. 

Hankow  262  *). 

Hankow-Dialekt:  Quellen 378. 
Text  bei  Williams  ibid.  ||  —  be- 
sprochen 196; 197; 376; 378  sq. 
(§.189);  38osq.  (§.  190);  382 
(§.  i93). 

Haupt,  Moritz  392. 

Heilungkiang  4  (Anm.  5). 

Herodot  und  S^ema  Cliien  201, 
§.65. 

Heyse,  J.  C.  A.  und  K.  W.  L., 
«Lehrbuch  der  deutschen  Spra- 
che» 116  *);  121  *);  126,  20.  II 


K.  W.  L.  «System  der  Sprach- 
wissenschaft» 327  Anf. 

Himly  über  die  *Töne  48,  5. 

Himmelsgebirge  3. 

Hirth  «China  and  the  Roman 
Orient»  444;  über  die  Vertret- 
ung des  r  im  Chines.  ibid. 

Historischer  Roman  in  China 
210  Anf.  und  ibid.  *). 

Hochchinesisch  218;  387,  4. 
Geographische  Grenzen  367  bis 
369.  Seine  Dialekte  oder  Unter- 
abtheilungen 37 1  ;  372  sq.  Hoch- 
chinesisch und  Hofdialekt  390. 
Hochchines.  und  Sprache  des 
officiellenVerkehrs39o(§.  200). 
—  Vgl.  Kuanhua,  Mandari- 
nen-Sprache, Peking-D., 
Nord  chinesisch,  Mittel  chi- 
nesisch, Westchinesisch, 
Hof-Dialekt. 

Hodgson,  B.  H.,  Essays  on  Ne- 
pal and  Tibet  2i3  *). 

Hof-Dialekt:  Edkins  über  den 
Ausdruck  —  3go ;  Williams 
dsgl.  411;  Hof-D.  und  Sprache 
des  amtlichen  Verkehrs  3g  1  (§. 
201).  Vgl.  Hochchinesisch. 

Hokkien-Dialekt  23g  a). 

Hoklo  undHoklo-Dialekt24o. 

Holländisch-Ostindien  237; 
238. 

Homophonie,  Homophonen 
x94>   1;   x99,  45  432  sq.  Vgl. 
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Vieldeutigkeit,  Sylbenvor- 
rath. 

Honan  und  Honan-Dialekt  2; 
36g1;  373;  389;  407  (§.  216); 
408,  Z.  6;  445. 

Hongkong  11;  41  Anf. ;  238. 

Honolulu  10. 

Hsiangshan  (Insel)  351  *). 

Hsüchou  221;  222  (Anm.) 

Hsühai  (bei  Edkins)  222. 

H  u  i  c  h  o  u  in  Anhui ;  dortiger  Dia- 
lekt 224  sq. 

Hunan  (Provinz)  1;  2.  Sprach- 
liche Verhältnisse  217;  368  (§. 
181);  36g  (passim).  Schwerver- 
ständliche Aussprache  425  sq. 

Hungloumeng  (Roman)  19,  6; 
39  *);  40,  Z.  4;  41,  6;  112,  2; 
n3;  283;  3o8  f.  sq.  (Gedicht 
daraus);  438;  441. 

Hupei  25217;  226*);  36g  ';  373, 
Z.  3  v.  u. 

Hwai-an  221 ;  222. 

Hwaiyang  (bei  Edkins)  222. 

Mi  3. 

Imperativ  P.  148,  20;  150,  3o. 
Sh.  314;  315. 

Innere  Sprach  form  159  (§.38); 
341  f.  sq. 

Interjectionen  159,  §.  37. 

Japan  und  J  a  p  a  n  i s c  h  8 ;  435  bis 
438. 

Java  10;  237  **). 

.1  entschuan  9. 


Jesuiten-Mission  in  Nanking 
und  Peking  405;  ihre  Ortho- 
graphie und  Fixirung  des  Na.- 
D.'s  399;  403. 

Julien,  Stanislas,  über  den  Aus- 
druck Kuanhua  344,  Z.  6  sq.; 
347  Ende. 

Kai-feng-fu  407,  §.  216. 

Kanghi,Wtb.  40*);  43;  54,  20; 
85;  86;  108;  ist  nicht  vollstän- 
dig io5,  §•  24. 

Kansu  (Prov.)  2;  3,  Z.8.  Sprach- 
liche Verhältnisse  217  Ende; 
369. 

Kaschgarei  3. 

Kaufmannsstand,  der  chine- 
sische, und  der  Peking-Dialekt 
418,  §.  226. 

Kiangnan  309,  6;  3975408,  Z.  6. 

Kiangsi  1;  2.  Dialekte  und 
sprachliche  Verhältnisse  über- 
haupt 235,  §.  88;  S.  368,  §.  181 ; 
S.  36g11. 

Kiangsu  2.  Mundartliche  Ver- 
hältnisse 212,  §.  77;  S.  221  bis 
223,  bes.  222,  Abs.  2;  3i2;  368 
Anf.  und  daselbst  §.  181;  S. 
369  !•". 

Kiangsu  und  Tschekiang- 
Dialekte  218  Ende;  225  (§. 
84)  sq. 

Kiangtu  3n. 

Kiating,  aus  dem  Dialekt  von 
—  3 10  (8)  sq. 
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k  iayingchou  238. 
Ki  11 -Dynastie  412,  §.  223. 
Kirin  4  (Anm.  5). 
Klang  der  Worte  auch  für  die 
Schriftspr.    nicht    gleichgültig 

§.67. 

Klangnachahmung,  Klang- 
wirkung 40,  4.  5;  121.  Vgl. 
Onomatopöie. 

Klassenzeichen  i38  (4)  sq. 

Korea  7,  §.  3;  S.  9. 

Kuangsi  1;  2.  Dialekt  von  — 
237;  238;  368,  §.  181;  369 
(pass.);373;374,Z.i;*Töne5i. 

Kuangtung(Prov.)2;4.  Sprach- 
liche Verhältnisse  237;  238; 
367  Mitte,  368  Anf.;  369n. 

Kuanhua:  Die  wörtliche  Be- 
deutung des  Ausdrucks  ist  «Be- 
amtensprache» 346 — 349; 
Ansichten  verschiedener  Ge- 
lehrten darüber:  v.  d.  Gabe- 
lentz'  343 ;  345,  P.  G.  v.  Möllen- 
dorff 's  343,  Endlicher's  343  sq. 
347  Ende,  Stanislas  Julien's 
344;  347  Ende,  Schott's,  Wil- 
liams', Wade's,  Edkins'  344, 
Steinthal's  344 — 345.  |||  Vier- 
fache materielle  Bedeutung  des 
AusdruckesKuanhua357 — 420 
(Cap.  8).  [|  Kuanhua  als  Stil 
moderner  amtlicher  Schrift- 
stücke 2o3  sq.  (§.  68);  |  als  dia- 
lektisch gesonderte  Sprache  der 


Gebildeten  359 — 362(§.  172  bis 
§.  175);  dsgl.  (und  in  anderen 
Bedeutungen)  386  sq.  (§.  197); 
I  als  officielle  Sprache  des  amt- 
lichen Verkehrs  und  der  Be- 
amtenkreise 354;  387  (4)  sq., 
bes.  388  (§.  198)  sq.,  schliesz,t 
sich  an's  Hochchinesische  an 
388,  und  zwar  an  welchen  Dia- 
lekt desselben?  3gi (§. 202) sq.; 
Verhältniss  zum  P.-D.  423  (§. 
23 1);  Charakteristik  429;  Ver- 
hältniss zum  Suhua  und  Wen- 
hua  erläutert  426 — 432  und 
graphisch  dargestellt  429;  ||  als 
Hochchines.  oder  Mandarin- 
Dialekt  218;  362  sq.;  unter- 
scheidende Merkmale  363  bis 
367.  ||  Ist  unter  Umständen 
auch  =  Chines.  überhaupt  420, 
§.  229,  und  —  Pekinesisch,  S. 
421. 

Kuantung  (Mandschurei)  4  (An- 
merk.  5). 

Kueichou  (Kwetschou)  1;  2. 
Sprachliche  Verhältnisse  36g 
(pass.);  373;  374,  Z.  1.  *TÖne 
des  D.'s  von  —  51,  i3. 

Kuei  Lin:  zur  *  Tonlehre  74 
Ende;  zur  Zeichenkunde  443 
(zu  S.  285);  über  das  Chines. 
bei  den  Japanern  436  f.  sq. 

Kukunoor  6. 

Kung,  Prinz  von  —  428. 
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Kuo-sung-tao  425. 

Küsten-Dialekte,  die  mittel- 
chinesischen —  37,  6;  236; 
367  Ende;  S.  36g  f.  sq.;  aus- 
lautendes n  und  ng  in  densel- 
ben 370. 1  Wohl  zu  unterschei- 
den von  Mittelchinesisch, 
welches  siehe. 

Küsten-Dialekte  überhaupt 
368,  §.  181. 

Lautbestand  der  chines.  Spra- 
che (des  P.-D.'s)  §.  16. 

Lautcomplex,  Sylbe  u.  Wort 
77;  i63,  §.  43. 

Lepsius  «Standard  Alphabet» 
48  *),  ***) ;  49  *) ;  Über  Kuanhua, 
Peking-  und  Nanking-D.  3g8 
sq.,  §.  207. 

Leyden,  J.,  über  chines.  «Spra- 
chen» 2i3*);  276,  §.  98. 

Li,  die,  Volksstamm  auf  Hainan 
6  Anf. 

Liang-Dynastie,  die  frühere 
407,  §.  215;  die  spätere  ibid. 
§.  216. 

Liao-Dynastie  412,  §.  223. 

Liaotung  4. 

Lie-kuö-ci  206  Ende;  207  An- 
fang. 

Lihungchang  425. 

L  i  j  u  c  h  o  u  «  Spiegel  der  Ausspr. » 
222. 

Lintin  (Inseln)  41  Anf. 

Liukiu  8;  9. 


Lobscheid  «Chines.  Gramm.» 
3o2. 

Loyang  407  (§.  216);  408,  Z.  1. 

Lunyü  201  *). 

Macao  41  Anf.;  351  *). 

Maclay  &  Baldwin,  Wtb.  des 
F.-D.'si93;  275. 

Malacca  10;  237. 

Malaiisch  von  Chinesen  gespro- 
chen ix;  chines.  Fürwörter  im 
Malaiischen  328;  329. 

Mandarin:  Erklärung  und  Her- 
kunft des  Wortes  345  (§.  164) 


sq.; 


im  Sinne  von  «Manda- 


rin-Dialekt» 222  *). 

Mandarin-Dialekt,  Mandari- 
nen-Sprache: Verhältniss  der 
beiden  Ausdrücke  zu  einander 
387,  2.  3.  Im  Übrigen  s.  218; 
221  (§.  82);  353;  357  (§.  170) 
und  vgl.  die  Artikel  Hoch  chi- 
nesisch und  Kuanhua. 

Mandschu-Dynastiei;5;395; 
4i3;  415  sq. 

Mandschureii;4  ( Anm.  5) ;  3  68 ; 
369. 

Mandschurisch  und  sein  angeb- 
licher Einfluss  auf  die  Bildung 
des  Peking-D. 's  1;  5  Ende;  395; 
4i3;4i5,Z.i3sq.;4i7f.sq.;445. 
Scheinleben  des  Mandschuri- 
schen 413.  Vgl.  Meadows. 

Mandschu's  5.  Beförderer  der 
chines.  Literatur  413. 
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Maiulscli  ii -Wörter  im  Peking* 
Dialekt  283;  41 3. 

Manila  10. 

Meadows,  Thomas  Taylor,  Me- 
thode d.  Bezeichnung  d.  *Töne 
50,  9.  Seine  «Desultory  Notes» 
350;  403.  Seine  frühe  Aner- 
kennung des  Peking- Dialekts 
404  Anf.;  408,  letzte  Zeile  sq. 
und  bes.  414  sq.  Derselbe  über 
die  Morrison'sche  Orthographie 
und  dessen  «Nanking-Dialekt» 
403  (in  §.  210  u.  §.  211);  über 
mandschur.  Einfluss  auf'sNord- 
chines.  397  Anf. 

Medhurst  über  den  Hof-Dialekt 
397  Ende. 

Medien  (b,  d,  g)  und  weiche 
Anlaute  (v,z,  d\,  dj):  fehlen 
(mit  seltenen ,  gelegentlichen 
Ausnahmen)  im  P.-  und  T.-D. 
26,  1,  so  wie  im  Nordchines. 
und  M.  überhaupt  219,  und  im 
C.  u.  Hk.  266,  2;  268,  9.  (Über 
Medien  nach  russischer  Um- 
schreibung im  P.-D.  398).  Sind 
häufig  im  Sh.-  und  anderen 
Kiangsu-DD.  226;  in  den  mit- 
telchines.  Küsten-DD.  überhpt. 
265  Ende;  im  Hg.-D.  370  Anf., 
und  in  einigen  südlichen 
DD.  265  sq.,  §.  96,  und  zwar 
speciell  in  A.  267,  5;  268,  7.  9 
bis  11;  269,  i3;  270;  271;  F. 


268,  9—12;  269,  i3;  Hai.  270; 
Sw.   267   (6)  sq.;  268,  9  — 11; 

269,  i3;  270;  271,  ja  auch  schon 
in  der  Nahe  von  Nanking  222. 

Mencius  200  Ende;  372;  38g; 

398,  Z.  4;  412,  §.  223. 
Miao-tsze  6  Anf. 
A/f/zg--Dynastie :    Residenz    in 

Nanking,  u.  Übersiedlung  nach 

Peking  407;  413  Anf. 
Misch  -  Dialekte    (nach    Eitel) 

275. 

Mittelchinesisch,  als  Abtheil. 
des  Hochchinesischen  216; 
257;  371;  auslautendes  n  und 
ng  darin  372  Anf.  — Wohl  zu 
unterscheiden  vomfolgen- 
den. 

Mittelchinesische  Küsten- 
Dialekte  od.  Küstengruppe, 
s.  Küsten-Dialekte. 

Möllendorff,  O.  F.  von,  «Rei- 
sen und  topographische  Auf- 
nahmen» 364;  P.  G.  von  — , 
«Praktische  Anleitung»  216; 
218;  225  f.  sq.;  377,  7;  P.  G. 
und  O.  F.  von  — ,  «Manual  of 
Chinese  Bibliography»   349*). 

Mongolei,  Mongolische  Dy- 
nastie, Mongolisch  und  sein 
angeblicher  Einfluss  auf  das 
Nordchinesische  6;  36g;  412, 
§.  223;  S.  444;  445. 

Morrison,  R.  (d.  ältere)  Chines. 
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Wtb.  192  **);  256  **);  378  Ende 
und  oft;  sein  Wtb.  und  seine 
Orthographie  des  Nanking-D. 's 
400  sq.;  403,  §.  an;  derselbe 
über  den  Na.-  und  P.-  D.  S.  395 ; 
über  Kiangnan  und  Honan  als 
Sitz  des  Kuanhua  394;  408; 
über  «tartarischen»  Einfluss 
auf's  Nordchines.  3g6  f.  sq. 

Morrison,  W.T.  (der  jüngere) 
und  sein  Vocab.  des  Ni„-D'.s 
192  und  daselbst  **). 

Müller,  Fried r.,  Grundriss  der 
Sprachwissensch.  (über* Töne) 

198*). 

Namen  der  Europäer  in  China 
19  Anf.;  Namenverkürzung 
223.  Vgl.  Eigennamen. 

NanUang  in  Kiangsi  235. 

Nanking,  die  Stadt,  als  Residenz 
407. 

Nanking-Dialekt,  überhaupt: 
216 — 218;  221,  §.  82;  S.  222; 
243;  257;  3i2; 369; 371  Ende; 
372  sq.  (§.  186);  373;  38i,  §. 
191,  2;  S.  38g,  §.  199.  Speciell: 
»Töne  S.  51,  i3;  52,  14;  54, 
18;  57;  63, 36.  Im  Wesentlichen 
auf  die  Stadt  beschränkt  406, 
§.  214.  Na.-D.  und  M.  S.  376 
sq. ;  377,  8.  Ältere  Ausspr.  385  f. 
sq.;  402  sq.  Synonym  mit  alte-  I 
rem  Hochchines.  393;  401;  404 
sq.,  §.212.  Seine  frühere  domi-  1 


nirende  Stellung  S.  3g3.  Der 
moderne  und  seine  Fehler  405 
sq.,  §.  2i3;  S.  406,  §.  214.  Un- 
gerechtfertigte Bevorzugung  S. 
392  sq.  Jetzt  Provinzial-Dialekt 
406,  §.  2i3.  Sein  historischer 
Anspruch  unerheblich  S.  407. 
*  Na.-D.  R.  Morrison's  und  der 
Jesuiten  404  sq.,  §.  212.  Mit 
dem  P.-  D.  verglichen  S.  404  sq. 
Auslautendes  n  und  ng  370. 

Nasalirun g, innere,  imSw.-D. 
252  (10) — 254;  im  Jacobus- 
Brief  aufgegeben  253  f.  sq.; 
ob  auch  in  anderen  DD.?  254; 
j  Pleonastische  Sw.  253; 
254;  auslautende  254,  12. 

Nebentoni2i  (vgl.  Betonung). 

NegationenP.  149,  26;  27;  150, 
3o;  P.,  C,  H.,  Sh.,  Ni.,  Sw., 
A.,  F.  278  letzter  Abs.;  Hg., 
Sw.,  A.,  Cv  Sh.,  Ni.  279;  A., 
Sw.,  F.  280;  F.  281  sq.;  442 
sq.  (zu  281). 

Neubildungen,sprachliche2ii. 

Newchwang  (Niuchuang)  350. 

Ningpo  10. 

Ningpo-Dialekt:  Quellen  23o 
*),  **).  Im  Allgemeinen:  225 
letzte  Z.;  226;  227  sq.  (§§.  84; 
85);  243;  382,  2.  *Töne  51,  i3; 
63,36.Sylbenvorrathi93.  Laut- 
liche Verhältnisse  229 — 234,  §. 
86;  S.  234  sq.,  §.  87.  Prono- 
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miiia   und   Grammatisches  S. 

3i5— 3ig. 

Nordchinesisch  216  An  f.;  *TÖ- 
ne  51;  örh,  'rh  229  sq.  |  Nord-, 
Mittel-  und  Westchinesisch 
(enge  Verwandtschaft)  218,  §. 
81  Anf.  —Vgl.  Peking- Dia- 
lekt,Kuanhua,  Hochchine- 
sisch. 

Nüancenreichthum  der  chi- 
nes.  Sprache  106;  432  sq.,  §237. 

Numerative  P.  144;  148,  24; 
158  *).  A.  332,  §.  149.  F.  322. 
Hk.  335.  Hg.  3o4. 

Object  150,  31.325152,  36;i53; 
158.  Hg.  (vorangestelltes)  370. 
—  Vgl.  Accusativ. 

Officieller  Stil  209,  §.  73.  Vgl. 
Geschäftsstil,  Kuanhua. 

Olearius,  Adam,  «Reise»  346*). 

Onomatopöie  40,  4.  5;  44,  9; 
87;  94*);  i73  ***;;  185;  186. 
Betonung  onomatopoetischer 
Ausdrücke  121  s.  f.;  122. 

Oro(n) tschonen  5. 

örh,  'rh  im  P.-D.  und  Nordchi- 
nesischen 395  Ende;  444  sq. 
Vgl.  das  aiphabet.  Reg. 

Panthay's  242  (Anm.). 

Paotingfu  423. 

Participium  praesentis  activi 
153,  39;  perf.  (pass.)  152  (38) 
sq.  —  Vgl.  Verbum. 

Paushan  D.  226. 


Peiho  364. 

Peking  als  Residenz  395;  400; 
407;  als  jetziger  Sitz  und  Mit- 
telpunkt des  Kuanhua,  d.  h.  des 
Hochchines.  und  der  Beamten- 
sprache 412,  §.  222.  Peking  und 
die  nördlichen  Provinzen  S.  372 
sq.,  §.  186. 

Peking-Dialekt  als  Grundlage 
des  gegenwärtigen  Buches  i3; 
am  meisten  abgeschliffen  98 
(vgl.  442  zu  S.  214);  geringster 
Sylbenvorrath  169;  179  (4)  sq.; 
Gründe  seiner  Lautarmuth 
377,  8;  wortreicher  im  Aus- 
druck als  der  C.-D.  187,  3;  Ei- 
genheiten des  Lautsystems  374 
sq.  ||  Früher  Localmundart445, 
aber  jetzt  Hauptrepräsen- 
tant des  Kuanhua  408  (§. 
217)  sq.  und  mustergültige 
Form  desselben  410.  Seine  hi- 
storische Berechtigung  412  (§. 
223)  sq.;  er  kann  daher  nicht, 
wie  Edkins  —  408,  §.  218  — 
und  von  der  Gabelentz  —  S. 
400,  Z.  1  —  thun,  als  Mode  be- 
zeichnet werden  400,  Z.  4  sq.; 
408  Ende,  und  seine  Zurück- 
setzung seitens  der  europäi- 
schen Sinologie  —  392,  §.  2o3 

—  ist  unbegründet  S.  3g3.  Er 
ist  übrigens  schon  von  Davis 

—  S.  414  —  und  Th.  Taylor 
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M  e  a  d  o  w  s  (s.  diesen)  anerkannt 
worden.  ||  Der  P.-D.  ist  kein 
tartarisch  -  chinesischer  D. 
395.  Seine  Wichtigkeit  für 
den  Europäer  nach  Sir  Tho- 
mas Wade  418  sq.  Wird  auch 
in  Canton  und  von  Provinzia- 
len  vielfach  verstanden  356, 
letzt.  Abs.;  417,  Abs.  2;  418,  §. 
226,  im  Norden,  zumal  in  Pe- 
king, sehr  rein,  von  Provin- 
zialen  oft  sehr  schlecht,  ge- 
sprochen 424;  425. 1  Einzelne 
Fehler  desselben  406.  ||  *T5ne 
49,  7  sq.;  57;  63,  37. 

Peking-Dialekt,  Hochchine- 
sisch undKuanhuadesof- 
ficiellen  Verkehrs  §.  23o,  S. 
422;  423. 

Peking-Dialekt  und  Neu- 
hochdeutsch 392. 

Peking-Zeitung 2o3  Ende.Vgl. 
S.  5  s.  f. 

Penti,  s.  Punti. 

Pentsao  kang-mu  43  **). 

Peru  10. 

Pescadores  3. 

Petschili  2. 

Phonetische  Elemente  92,  Z. 
11  v.  u.;  140,  i3. 

Pidjin-Englisch  (Pidjin,  Pi- 
dgeon,  Pitchen)  11;  144,  4; 
von  Chinesen  unter  einander 
gebraucht  211,  §.  76. 


P  i e n  407  (§.  216);  408,  Z.  2.  P  i  e  n 
liang  408,  Z.  3. 

Pinang  10. 

P'ingtse-Gesetz,  s.  Tonfolge, 
Verskunst. 

Pluralis  und  Plural-Parti- 
keln P.,  Hg.  134  Anf.;  144,  6; 
145,  7.  9;  304;  326;  365;  371; 
383.  A.,  Sw.  324;  326  sq.  C. 
3oi  f.  sq.  F.  320  f.  sq.  Hk.  335; 
337;  338.  Ni.  3i6  (Anf.  und  §. 
124);  S.  317;  3ig,  §.  128.  Sh. 
305;  3i3. 

Posteinrichtungen  123  *). 

Postpositionen  146,  i3.  Sh. 
219  Mitte. 

Präpositionen  146,  i3.  14. 

Premare,  Notitia  linguae  sinicae 
401  und  daselbst  *). 

Proklitische  Wörter  65,  40; 
i33,2;i34,Z.4;i35, 85145**). 

Pronomina  P.  144,  5.  7;  145, 
8 — 10; 146,  11;  3oi;  3o2;  326; 
365.  Hg.  304 ;  371;  383.  A.,  Sw. 
324  sq.  C.  3oi  sq.  F.  32o  (§. 
i3i)  sq.  Hk.  335  (§.  154)  sq. 
Ni.  3 15  (§.  122)  sq.  Sh.  305  sq. 
(§.ii7);3i3sq.(§.ii9).||Über 
|g  M,  cü  3oi;  3n,  10.  Über 
{j|3o6  sq.  (§.  118).  ||  Vgl.  über- 
haupt die  Tabelle  S.  340/41  u. 
s.  die  einzelnen  Formen  im  ai- 
phabet. Wortregister. 

Prosa,  rhythmische  56,  26. 
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Provinzen,  die  achtzehn  über- 
haupt 1;  2;  3;  5;  die  achtzehn 
altchinesischen  im  Besonderen 
1 ;  2;  4  (Anm.  6);  die  zwei  neu- 
chinesischen 2;  die  drei  Öst- 
lichen 4  (Anm.  5);  Zählung  3 
(Anm.  4);  5,  Zeile  2  sq. 

Prüflingen  355  sq.  (§.  169). 

Punti-Dialekt  57sq.;  240  *). 

r,  in  nichtchinesischen  Eigen- 
namen: seine  Vertretung  im 
Chinesischen  444  sq.  ||  Das  \ 
des  Nordchinesischen  von  Eini- 
gen für  r  gehalten  374.  ||  Über 
VA  und  örh  (££)  im  P.-D.,  s. 
S.  444  sq.  und  vgl.  das  aipha- 
bet. Wortregister. 

Rathsel,  chinesische  129  *). 

Redeton  (rhetorischer  Ac- 
cent)  126,  20. 

Reduplicirte  Wort  er  3g,  3  sq. ; 
121;  122. 

Relativsätze  151  (36)  sq.  Für 
die  einzelnen  DD.  s.  «Prono- 
mina». 

Residenz  in  Shensi,  Honan  389. 

Rhythmisches  Princip  beider 
Betonung  i23;  150  *). 

Riukiu  9. 

Roman,  historischer,  in  China 
209,  §.  74. 

Samovar  i32  *). 

San  Francisco  10. 

San-kuö  «die  drei  Reiche»  und 


der  Roman  (respect.  das  Ge- 
schichtswerk) San-kuö-ci  125 
Anf. ;  125  Ende;  126 — 127;  407, 
Z.  6. 

San-tsie-king  351  **). 

Satzton  126,  19. 

Schauspiele,  chines.  aus  der 
mongolischen  Dynastie  284. 

Schildkröte  und  Schlange  440. 

Schlegel,  Wtb.  für  den  A.-D. 

171  h;  57;  239*). 

Schlusspartikeln  16,  12;  148, 
21.  22;  155  Ende;  156;  158; 
161,  §.  41. 

Schott,  Wilh.,  «Chin.  Sprach- 
lehre» 26,  4;- 156.  «Zur  Literat, 
des  chines.  Buddhismus»  351. 
Ausdruck  «  Hochchinesisch  » 
218  *).  Über  den  5.  *  Ton  263 
*).  Über  Medien  im  Canton-D. 
(falsch  !)  365  *).  Über  den  Man- 
darin-Dialekt 397;  398. 

Schreibung,  schwankende,  bei 
vulgären  Ausdrücken  92,  i3. 

Schrift,  die  chinesische,  zusam- 
menhängend behandelt  137  bis 
142  (§.  3i);  s.  Schriftkennt- 
niss,  Schriftzeichen,  Klas- 
sen zeichen,  Phonetische 
Elemente,  Varianten. 

Schriftkenntniss  in  China  7. 

Schriftsprache,die  chinesische: 
ihre  Einheit  räumlich  und  zeit- 
lich 208  (§.  72),  zeitlich  210  sq. 
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(§.  75);  muss  vom  Chinesen 
erlernt  werden  160,  §.  3g; 
an's  Auge  gebunden,  S.  160  sq. ; 
167,  §.  51;  S.  189;  190  sq.,  je- 
doch mit  Ausnahmen  2o3  sq., 
§.  68;  sie  verwendet  jedes  Zei- 
chen für  sich  S.  i63,  §.  44.  || 
Schriftgemäsze  Fassung  bei  ge- 
wahrter Verständlichkeit  S.  204 
bis  208,  §.  69  sq.  ||  Die  Schrift- 
spr.  und  die  Dialekte  (Erhalt- 
ung sonst  antiquirter  Wörter 
in  letzteren)  277  f.  sq. 

Schrift-  u.  Umgangssprache, 
im  Zusammenhang  behandelt 
154 — 208  (Cap.  3). 

Schriftzeichen:  Anzahl  dersel- 
ben 105;  darstellende  und  an- 
deutende i38,  3 ;  140,  1 1 ;  ideo- 
graphische 140, 12;  «entlehnte» 
90  *);  92;  geben  keinen  oder 
unvollkommenen  Anhalt  für 
die  Ausspr.  162;  machen  die 
Sy  lbe  zum  Wort  78 ;  ein-,  meh  r- 
und  vieldeutige  76  f.  sq. 

Seoul  9. 

Shanghai  10;  38g.  Pidjin  da- 
selbst 11.  Pekinesisch  daselbst 
unverständlich  367,  Z.  5  v.  u. 

Shanghai-Dialekt  212,  §.77; 
S.  226;  276,  Anf.;  3i2.  Laut- 
system 218 — 221  (§.  81);  k  vor 
/  38 1,  §.  192;  h  vor  i,  ü  S.  382, 
Z.   1   sq. ;    schwankende    Um- 


schreibung 275 ;  307  *) ;  *  Töne 
62,  36.  Pronomina  und  Gram- 
matisches 305 — 3o6  (§.  117); 
3i3-3i5. 

Shansi  (Prov.)2;  in  sprachlicher 
Hinsicht  36g;  372. 

Shantung  (Prov.)  2;  151,  34; 
212,  §.77;  S.  368,  §.  181;  S. 
36g;372;373;374;38i,§.igi, 
2;  S.  3g2;  3g6;  3g7;  3985411; 

412,  §.  223. 

Shantung-Vorgebirge  396. 

Sh  eng  -w  u-chi  (Geschichts- 
werk) 206  (Anm.). 

Shensi  (Prov.)  2;  36g;  38g. 

Shiking  («Buch  der  Lieder»)  3g; 
200,  5;  210,  §.  75.  Mit  Bezug 
auf  die  *  Töne  S.  7g  *). 

Shi-kuö  «die  zehn  Staaten»  126 
bis  127;  3n  *). 

Shin gking  (Mandschurei)  4. 

Shuking  210,  §.  75. 

Siam  237,  3. 

Siamesisch  45.  *Töne  48. 

Sibirien  5. 

Singapore  10;  11. 

Steinthal,  H.  «Charakteristik  d. 
hauptsächlichsten  Typen  des 
Sprachbaues»  45;  46;  112;  114 
**);  115,  6;  274;  über  die  Ele- 
mente der  chines.  Rede  («weder 
Wurzeln  noch  Wörter»)  7g. 

Stent,  «Vocabular»  8g,  10;  gi  *); 
g3,  Z.  4  v.  u. 
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Stilgattungen  208  sq.,  bes.  209 

(§•  73)  sq. 

Stimm  Biegungen,  s.  *Töne. 

Suchou  (Soochow),  dialektische 
Verhältnisse  226 ;  3 10,  7;  s.  auch 
235  Anf. 

Süd-China  hat  erst  spät  eine  chi- 
nes.  Bevölkerung  erhalten  38g, 
§.  199. 

Südliche  Dialekte,  Allgemei- 
nes und  Eintheilung236 — 242. 
Alterthümlichkeit  198.  Kein 
Einfluss  des  i  und  ü  auf  k  etc. 
382,  §.  i93. 

Suhua  (volksthüml.  Redeweise) 
u.  Kuanhua,  mit  specieller  Be- 
ziehung auf  Peking  424 ;  426  sq. 

Sumatra  10. 

Sung-Dynastie:  die  kleinere 
(erste)  407;  die  spätere  115; 
222;  388  Ende;  408  Anf. 

Sungkiang,  Dialekt  von  226. 

Swatow-Dialekt  i93;237;239 
c);  240;  241;  271,  15;  2725382, 
§.  193.  *Töne  57.  Auslaute  247 
(6)  sq.  Pronomina  und  Gram- 
matisches 323 — 335.  Vgl.  Tie- 
chiu,  Chaochou. 

Sylbe,  Bau  der  chinesischen  §. 
17;  geschlossene  §.  17,  1.  2.  5; 
offene  §.  17,  1.  3.  4. 

Sylbenbildende  Consonan- 
ten  (Sh.,  Ni.,  C,  Hk.,  A.,  Sw, 
F.)  220;  23o,  4;  248  (7)  sq. 


Sylbenton  im  Deutschen  117  *); 
im  Chinesischen  116 — 118;  bei 
gebrochenen  Vocalen  116  En- 
de; bei  Diphthongen  und  Tri- 
phthongen  §.9,  Nr.  9  und  Nr.  12 
bis  20;  S.  25,  §.  10;  S.  117;  118; 
129,  §.  27;  Wichtigkeit  dessel- 
ben S.  118,  7. 

Sylbenvorrath ,  beschränkter, 
zumal  Nord-  und  Mittelchine- 
sisch 38,  8.  ||  P.  und  Kuanhua 
192;  C.  187,  2;  ig3;  Sh.  192; 
Sw.  193,  1;  P.,  C,  A.,  F.  193, 
4;  verschiedener  DD.  verglichen 
192  sq.;  196;  197;  des  Altchi- 
nesischen 198  sq.  ||  Sylbenvor- 
rath und  Kürze  des  Ausdrucks 
187  (3)  sq.;  195—197  (§•  63). 

Symbolik  der  *Tone:  des  2. 
im  P.-D.  84,  Z.  8  v.  u.;  86; 
96,  16;  des  4.  96,  16;  97,  17; 
des  1.  u.  4.  81.  Vgl.  Frageton. 

Symbolik  der  Vocal 698*) 5439 
(zu  98). 

Synonyme,  s.  Nüancenreichth. 

Szechuen,  bes.  in  mundartlicher 
Hinsicht  1;  2;  217;  369;  373. 
Lautsystem  374.  *Töne  51,  i3. 

S^ema  CHien  (Geschichtsschrei- 
ber) 201  (§.  65)  sq. 

Tabelle  über  den  auslautenden 
Consonantismus258;  259;  über 
die  Pronomina  und  Verwandtes 
340/41. 
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Tael  75  *). 

Taku  364;  423. 

Ta  n  g-T>  y  n  a  s  t  i  e,  die  spätere  407, 
letzte  Zeile. 

Tauisten  86  *). 

Tempora  beimVerbumP.  147, 
18.  ig;  14g,  26.  27  a).  2g.  Ni. 
3ig(§.  i3o)sq.  F.  323  (§.  i38). 

Tenues  26,  2  ;  3o  Ende.  Vgl.  Me- 
dien. 

Thaiwan  3. 

Thienschan  (Gebirge)  3. 

Thienschan  -Länder  1  Ende; 
2  (Anm.  2);  3  (Anm.  3.  4);  6, 
§.  2;  S.  36g. 

Thom,  Robert,  und  seine  Arbei- 
ten über  das  Chines.  41g  Ende 
und  Anm.  **)  daselbst. 

Tibet  1;  6. 

Tiechiu  57;  23g  c);  240,  Z.  1, 
Z.  10. 

Tientsin  10;  372;  406. 

Tientsin-Dialekt3g;2i4;2i5; 
216  Ende;  372.  Mediae  26,  1. 
Aus  dem  Wortschatz  277. 

*  Töne  (Stimmbiegungen)  in  ver- 
schiedenen Sprachen  48,  6 ;  438 
(zu48.4g).||Die  chinesischen 
zusammenhängend  behandelt 
§.  ig,  S.  46— 75,  vgl.  auch  S. 
128  sq.;  ihre  Wichtigkeit  i3o, 
§.28;  die*Tönedas  individuell- 
ste Gepräge  des  Wortes  S.  i32 
f.  sq.;  ihre  Bezeichnung  in 


der  chines.  Schrift  5g,  32;  61, 
34;  bei  Sir  Thomas  Wade  61, 
35,  bei  von  der  Gabelentz  64, 
38,  bei  Haas  61,  35  sq.,  in  vor- 
liegendem Handbuch  5g,  3i, 
speciell  für  den  C.-D.  dsgl.  174, 
§.  54.  I  *TÖne  des  Altchinesi- 
schen und  älterer  Sprachperio- 
den überhaupt  S.  55,  22;  7g  *); 
ig8,  2;  441  sq.  (zu  ig8  *)).  An- 
zahl derselben  in  verschiedenen 
DD.  57;  58;  ausserdem  s.  fürP. 
und  W.  373  Ende,  Hupei  373, 
Z.  3  v.  u.,  Kueichou,  Kuangsi 
374,  Z.  1,  Na.  373,  §.  187.  I 
*Töne  und  ^  örh  64,  3g.  || 
Einzelne  *Töne:  der  3.  (die 
Frage  kennzeichnend)  128,  11; 
der  5.  in  verschiedenen  DD.  51, 
i3;  53,  16;  62,  36;  der  5.  in  Na. 
nur  bei  kurzen  Vocalen  263,  in 
C,  F.  auch  bei  langen  und  bei 
Diphthongen  263  f.  sq. ;  der  un- 
echte 2.  443  zu  285. 1  *Töne  in 
zweisylbigen  Wörtern  43;  in 
zusammengesetztenWÖrtern  u. 
Gruppen  i32;  in  unbetonten 
Wörtern  i3i  sq.  [Vgl.  Symbo- 
lik. 

*Töne  und  ihr  Zusammenhang 
mit  der  Einsylbigkeit  74,  41. 

*Tonfolge,  das  Gesetz  der  — 
56,  26. 

Tonkin  8;  9. 


Arendt,  Handb.  d.  nordchinesischen  Umgangssprache. 
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*  To  n  k  1  a  s  s  e  n  (=  *Tö  ne)  n  6, 4. 
*Tonklasse  und  Sylbenton  129, 

§•  27- 
*Tonwechsel  (dasselbe Zeichen 

in  verschiedenen  *  Tönen)  60, 

33  sq.;  80,  4  sq. 
Triphthonge  §.  10.  Verzeich- 

niss  §.  16,  I,  c). 
Tschekiang  1;  2.  In  mundart- 
licher Hinsicht222,  Abs.  2 ;  3 12; 

368Anf.;36giuj370jZ.t;389; 

r,  örh  daselbst  370. 
Tschili  (Chihli)  2;  368,  §.  181; 

S.  369;  423. 
Tschimulpo  9  (Anm.  1). 
Tsiangtsiu  57;  23g  b). 
Tsinanfu  376  f.  sq.;  38i,  §.  191. 
Tsin-Dynastie,  die  östliche 407 

(§.  215);  die  westliche  ibid.  (§. 

216);  die  spätere  ibid.  letzte  Z. 
Tsochuan  und  Tso-ciu-ming 

202,  §.  65. 
Tsotsungtcang  426. 
Tsüenchau  237. 
Tsungli  Yamen  424. 
Tung  Hsün  425. 
Tungusen  5.  Tungusische  Dia- 
lekte 1;  5.  Einfluss  «Tungusi- 

scher  Zungen»   auf  den  P.-D. 

nach  Endlicher  3g6. 
Tu  sh  u  c  h  i  c  R  e  n  g  (Encyklopädie) 

3og,  6. 
Umgangssprache,  das  Fehlen 

einer  allgemeinen  in  China  342 


bis  356  (Cap.  7),  bes.  349  sq., 
schon  von  R.  Morrison  richtig 
erkannt  349  f.  sq.,  dsgl.  von  Th. 
T.  Meadows  350;  Gründe  die- 
ser Erscheinung  352  (§.  167); 
354  (§.  168).  ||  Mittel  der  Ver- 
ständigung in  der  Umgangsspr. 
trotz  Vieldeutigkeit  der  Sylben 
164  sq.,  §§.  46  sq.  I  Die  chines. 
Umgangsspr.  höheren  Schwun- 
ges unfähig  2o3  Anf. ;  207,  §.71. 

«Und»,  das  Wörtchen,  im  Chi- 
nes. n3;  Z.  16  sq.;  153  (40)  sq. 
A.,  Sw.  333,  §.  151;  C.  304; 
Hk.  334  Ende;  Ni.  319,  §.  129; 
Sh.  S.  314,  §.  120. 

Unverständliche  d.  Schrift- 
sprache für  das  blosse  Ohr 
auch  C,  F.  194  (3)  sq.;  Ni.,  A. 

195,  4- 

Urumtsi  3. 

Varianten,  graphische  141,  16. 

Verb  um  147,  17;  Ausdruck  des 
Zustandes  153,  3g;  «haben,  es 
gibt»  148,  23,  s.  auch  340/41; 
verbum  substantivum  146 
(15)  sq.;  147,  17;  s.  im  alphab. 
Wortreg.  die  Äquivalente  für 
J| ;(Klz.  71)  und  \%  (Klz.  9). 

Vereinigte  Staaten  von  Nord- 
Amerika  11  (§.  5). 

Verhältnisswörter  146,  i3. 

Verschmelzung  zweier  Wörter 
zu  einem  46;  79,  3;  119  Anm. 
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Verskunst  und  das  Gesetz  der 
*  Tonfolge  56,  26;  128,  22.  Cä- 
sur  128  ***). 

Verston  und  prosaischer  Accent 
128  f.  sq. 

Vieldeutigkeit  chines.  Sylben 
75,§.2o;S.77,§.2i;S.i63sq.; 
speciell  im  P.-D.  181  (6)  sq.;  C. 
175  (§-55)sq.;in  verschied. DD. 
i94sq.  (§.  62) ;  in  der  Umgangs- 
und in  der  Schriftspr.  mit  ein- 
ander verglichen  186,  §.56.  Mit- 
tel ihrer  Beschränkung  S.  165 
bis  167. 

Vocalbrechungen  198,  2. 

Vocale,  die  einfachen  i3,  §.  7; 
anlautende  §.8;  Verzeichniss 
§.  16,  I. 

Vocalismus  Hg.,  Ni.  233  (10) 
sq.;  262;  in  südlichen  DD.  zu- 
sammenhängend behandelt  260 
bis  263  (§.  94) ;  speciell  F.  260. 
A.,  Sw.,  F.,  C.  261;  Sw.,  Hk., 
A.  262. 

Vocallose  Sylben,  scheinbare, 
255  (3)  sq.;  vgl.  Sylbenbil- 
dende  Consonanten. 

Volks-Kuanhua  u.  Hof-Dia- 
lekt 391,  §.  201. 

Volksthümliche  Ausdrücke, 
bes.  auch  mit  Rücksicht  auf  die 
Schwierigkeit  d.  Schreibung  P. 
285  sq.;  289,  §.  104;  Ni.  S.  289 
(§.i04)bisS.293;  A.289,  §.  104. 


Vorbegriffe  über  chines.  Spra- 
che und  Schrift  12  (§.  6)—  154. 

Vulgär-  u.  Buchaussprache 
in  Tschekiang,  F.,  Ni.,  A.,  C. 
195,  4  (vgl.  Aussprache). 

Wade,  Sir  Thomas  Francis,  be- 
sonders mit  Rücksicht  auf  das 
«Peking  Syllabary»  und  die 
«Colloquial  Series»  («TzüErh- 
Chi»)  18,  Z.  12;  24,  20;  33,  4; 
38,  8;  50,  9;  90  *);  91  Ende; 
95,  Z.  1,  Z.  17;  169;  170;  190, 
Z.  4  sq.  Seine  Arbeiten  für  den 
Peking-D.  bahnbrechend  61, 
35 ;  seine  Auslassungen  über  die 
Bedeutung  des  P.-D. 's  418  bis 
420  (§§.  227,  228);  sein  ih  in 
chih  etc.  375. 

Wechsel  der  Bedeutung  mit  der 
Betonung  120. 

Wenchou  226  u.  daselbst*).  235 
Anf. 

Wenhua  (höhere  Schriftsprache) 
426  f.  sq.,  bes.  auch  432,  §.  236. 

West  chinesisch  217;  257;  372; 
373  (§.186);  378.  *TÖne375, 
5;  c,  hs  375,  5;  auslautendes« 
und  ng  372. 

Wilde  Stämme  in  China  1. 

Williams,  Dr.  S.  Wells,  «Middle 
Kingdom»  1;  43  *);  «Syllabic 
Dictionary»  105,  §.  24;  S.  170 
*);i90**);  192;  307  f.sq.;«Vo- 
cabulary  of  the  Court  Dialect» 
3o* 
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404  *);  seine  Ungenauigkeiten 
über  Peking  als  Residenz  407; 
seine  Orthographie  des  Peking- 
D.'s  410,  §.219;  seine  Aner- 
kennung des  Peking -D. 's  im 
«Middle  Kingdom»  S.  411,  §. 
221;  seine  Auslassungen  über 
den  Hof-Dialekt  und  das  Peki- 
nesische als  allgemeine  Landes- 
sprache 421. 

Wort,  Unveranderlichkeit  des 
chinesischen  142,  2. 

Wortbildung  (?)  durch  E3  örh 
und  -^  tstf  44,  **,  ii5,  6; 
142,  2. 

Wörter,  verschiedene  für  diesel- 
ben Begriffe  in  der  Schrift  und 
in  der  Umgangssprache  156; 
157.  ||  —  anstösziger  Bedeutung 
440  sq. 

Wortschatz,  freiwillige  Be- 
schränkung desselben  in  der 
Umgangsspr.  165,  §.  48,  1;  in 
sylbenreicheren  Dialekten  S. 
188,  §.  58;  in  der  Schriftspr. 
S.  168.  ||  Wortschatz  d.  Dia- 
lekte 276 — 299,  §§.  98 — n3. 

Wortstellung  150,  3i.  32;  159. 

Wortton  (d.  h.  Betonung  mehr- 
sylbiger  Ausdrücke)  118  sq.,  §. 
26,  8  — 18;  Wichtigkeit  des- 
selben S.  119  (12)  sq.;  Hebel 
desWohllautsi2oAnf. ;  Schwie- 
rigkeit seiner  Bestimm.  121  sq. 


Wu,  Staat,  407;  Kaiserin  als  Zei- 
chenerfinderin 297.  Wu-YüS, 
Staat  3 11. 

Wu-che-yün-fu,  Wtb.  402. 

Wu  -fa  n  g-yüan-y in> ,  Wtb .  105. 

Wurzelforschung  im  Chine- 
sischen 79  (2)  sq.;  99;  zu  er- 
wartender Einfluss  derselben 
auf  die  Umgestaltung  des  chi- 
nes.  Wtb.'s  97  (18)  sqq.;  107 
Anf.  I  G.  von  der  Gabelentz 
und  die  chinesische  Wurzel- 
forschung 107,  Z.  7  v.  u.  sq. 

Würz  elgruppirung  (Steinthal) 

46. 

Wurzeln:  Sind  die  Elemente  der 
chines.  Rede  Wurzeln  od.  Wör- 
ter? 79. 1  Die  Variation  der  chi- 
nes. Wz.  durch  *Töne  etc.  80, 
5.  I  Wurzel  und  Wort  §.  22, 
S.  78 — 99;  die  Wz.  tsang-tsang 
S.  82,  6;  96,  16;  tsing-tsing  84 
bis  87;  96;  pa-pa  88  (9) — 96; 
ca  io3;  verwandte  Wzln.  mit  u. 
ohne  explosiv.  Auslaut  108  sq.; 
1 10, 7. 8;  dieselbeWz.  für  entge- 
genges.  Begriffe  97,  17.  ||  Pri- 
märe Wurzeln  104  (6)  sq.; 
primäre  und  secundäre  99; 
secundäre  und  tertiäre  io3; 
106.  Anzahl  der  chines. Ur- 
wurzeln  105  sq.,  bes.  107  Anf., 
mit  der  Anzahl  derselben  im 
Sanskrit  verglichen  105  sq.  Wur- 
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zeldeterminativa  110,  6.  || 
Wurzel  und  Vieldeutigkeit  97 
f.  sq. 

Wusung  221  Anf. 

Wu-Yüe,  Staat,  3n  (vgl.  Wu). 

Wyüe  «Chines. Literatur»  210*). 

Yangchou22i;222  (Anm.);  3 11. 

Ya  n  g  t  s  z  e,  zumal  als  Grenze  zwi- 
schen Mittel-  (also  auch  Hoch-) 
Chinesisch  und  anderen  DD. 
221,  §.  82;  S.  36g,  Z.  3  und  ibid. 
I,  Z.  3;  373,  Z.  2  v.  u.;  38g. 

Yen,  Staat,  412,  §.  223. 

Yunglo  407. 

Yünnan  1;  2;  242  (Anm.);  36g, 
Z.  3  (vgl.  den  Nachtrag  zu 
S.  36g1  hinter  dem  alphabe- 
tischen Register);  373. 

Zahlwörter  143;  161,  §.  41. 

Zählwörter  144.  Vgl.  Nume- 
rative. 

Zeichen:  Anzahl  derselben  im 
Wufangyüanyin  u.  bei  Kanghi 
105,  §.  24;  verschiedene  für 
dasselbe  Wort  S.  100  (2)  sq.; 


mit  mehrfacher  Ausspr.igo  f.  sq. 
Vgl.  Schreibung,  Schrift, 
Schriftzeichen. 

Zeichen  und  Wort  gg  sq. 

Zeichenvorrath  und  Wort- 
schatz igo  f). 

Zusammensetzung  in  einsyl- 
bigen  Sprachen  45;  im  Chine- 
sischen 142,  2;  zusammenhän- 
gend behandelt  in — 115  (§. 
25);  als  Mittel  zur  Beschränk- 
ung der  Vieldeutigkeit  165  sq.; 
in  der  Schriftsprache  168.  Im 
Einzelnen  vgl.  Composita. 

Zusammensetzung  und  Zu- 
sammenstellung n3  (3)  sq.; 
115;  119,  10;  126. 

Zusammensetzung  od.  Wort- 
bildung? 44,  ix;  115,  6. 

Zwei-  und  mehrsylbige  Aus- 
drücke charakteristisch  für 
einsylbige  Sprachen  45;  94  *). 

Zweisylbige  Wörter  41,  6  sq. 

Zweisylbige  Wörter  und  die 
*Töne  42,  8;  74,  41. 


IL  Wortregister. 


I.  Nach  Klassenzeichen. 

Vorbemerkung.  Das  nachstehende  nach  Klassenzeichen  ge- 
ordnete Wortregister  ist  nur  dazu  bestimmt,  die  Auffindung  der  Wörter 
in  dem  alphabetischen  Register  zu  ermöglichen.  Bei  jedem  Zeichen 
sind  die  sämmtlichen  Arten  der  Aussprache  angegeben,  in  welchen  es 
in  dem  Buche  vorkommt;  voran  steht  —  abgesehen  von  den  dem  Pe- 
king-Dialekt gänzlich  fehlenden  Wörtern  —  jedesmal  die  Peking-Aus- 
sprache, welche  von  ihren  mundartlichen  Äquivalenten  durch  ein  Semi- 
kolon getrennt  ist.  Eine  bestimmte  Reihenfolge  der  Dialekte  ist  bei 
den  mundartlichen  Transscriptionen  nicht  beobachtet  worden. 


— '  i1'3'4, yi''2'4> yat,  it,  ih,  chit. 

T  ^s1- 

J^  ci1;  chhit. 

^£  cang4;  d^ang ,  ceung,  tiong, 

tiöng. 
5jj£  san1;  sam,  sam,  san,  sang. 
f*   sang4;  seung,  siong,   long, 

^ong,    ^dngf    long,    siong, 

siöng,  song. 
~^\  hsia4;  ä,  e,  'ö,  ya,  ha. 
Jfi  pn1-2-4;  peh,  pät,  put,  pök. 
2  pi3,  pei3. 
t£  si4;  st. 
^  tiu>. 


2.| 

/^>  ko4;  go,  kü",  ge,  e. 

T  r«'- 

Cb  cung';  tiong,  düng. 

3-  » 
rfc  cu3;  cü,  tsü. 

4-7 

£  cV;  tsu,  cü,  chi1 . 
5£  Hu2. 

M^  mat5,  mi4. 
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%  ciü\ 

#  r*7;  «rt  *'*  r> l- 

fyye3;  iä,  iai. 

i§  Ung2' 

6.J 

jfö  ni3;  nü,  li,  lü,  li,  ng. 

ffi  P°2' 

"T    liäo3;  niäo3,  lau. 

ffe  cw4;  rffo. 

jij.  si4;  siäi. 

^  fo2;  veh,fat,  hut. 

'föf  #o3;  %-  hb. 

7-  — 

fä  tso4;  tso. 

ZI  örh4;  i,ji,  ni,  nyi,  ni  fngij, 

fg  M3;  ki. 

ji,  ni,  ni. 

i&  ni3. 

=f  yü'. 

^|J  lai2;  nai2,  le,  lä,  li. 

3£  wu3;  ng,  ngö,  gö,  gö. 

M  »4- 

jH?  hsie1;  si,  sing,  sä. 

f|£  lao;  lo. 

gg*<. 

^  si3;  säi. 

8.  -L 

M  nä\ 

f£  ci3;  cfii3. 

>j=§  hsin4;  sin,  sing,  sin4,  hin. 

^  hsi4;  he,  hai4. 

^  su2;  tsuk,  tsbk,  siok,  syuk. 

~£j  wang2;  buäng. 

jf  i4,  yi4;  yfo,  &. 

jjf  fing1;  kying. 

9-A  f 

^  Pa°3- 

^  ko4;  ko3,  ku4,  go,  e,  käi. 

\  (en2;  $en,  niun,  nying,  yan, 

fä  lun'J- 

nyin,  ing,  {in,  neng. 

m  h«3- 

ft  !*'- 

fl^  men1;  men. 

|^  bäik. 

^  cür;  küü,  kü. 

fr  tins'- 

^  an1. 

A  ein1;  kyin,  kirn. 

fä  tsa2. 

JK  **4. 

^|J  tao4;  tau. 

f5  (eng2. 

-M  Ü*ng'< 

-fA,  nSns- 

Ä  tiou4;  e,  eo,  häiu. 

■ff-  ts$e3,  tsai3. 

®  tsa2. 

ffi     *'• 

$£  tso4;  co. 

ft  toi<;  <tei. 

i<&  Pd4;  be. 

]#  i°,yi9;i,in\ 

fg  Siai3. 
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^ft  cuan2;  toän,  diong. 
%  yi'J;  gi,  h  ni,  ngi. 

AS  ?** 

^  nung2;  nöng4,  nung4. 

jpf  cai2;  sa. 

j^  hsiüng';  hyong,  hyüong,  hia n . 
-^Q  hsien1;  sin,  sien. 
■^ffc  kuang1;  kwong,  kon,  guöng. 
Jni  öth*;  r,  ng,  i,ji,  ni,  \ü. 
*fo  tou1;  teu. 

ii.  A 
A  (*■ 

fij   nei4,  na4;  noi,  ndp,  nüi4,  noi, 

lei,  lai,  loe. 
^  cuan2;  tsoän. 
Wl  lianS3l  tyong. 

12.  /\ 

A  />*'• 

-^  Hu4,  lu4;  ldk. 

/fy  hsi1;  hat. 

£±  kung1. 

dt  kung4. 

&  ping1. 

Ä  ci2;  gi,  gyi,  gi2,  ki2,  chi. 

13.  n 


^  tsat1 


15.? 

^  tung1. 
Ü  üuang4. 
^  leng3,  lang. 

16.  Jh 

fijfan2;  fän,  hwäm. 

i7- U 

jjj  cu ' ;  cut,    cih,    tsweh,   tsut, 
tseh. 

18. t;>  U 

^J  fao';  tau1. 

fö  fenr;  van,  vdng,  fan,  hun, 

hün,  hbng. 
jjfj  cie4;  tsit. 
J\\  lie4. 

$|J  pie2;  bih. 

M  kC°4- 

fSfJ  kud1. 

^|J  tao4. 

^|J  ca4;  cdt. 

K(J  tse2;  tsak,  tsäh,  caik,  cek. 

"gy   cien2;  d^ien. 

j||lj  cien1,  cien2;  gian. 

19- 1\ 

^J  li4;  lik,  lek,  lat,  lih. 
^]  cing4,  ein4;  king4,  geng. 
ÜJj  ein2;  cliin2. 
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20. 

1 

^f  *>u4, 

w/z,  &d/z. 

^  pao1 

21 

t 

*  pei3; 

/?#&,  /»O/Z. 

22. 

C 

[g  Hang4. 

23- 

c 

E  *'. 

24. 

+ 

-j-  si2;seh,s^e, 

£C/z,  jff/?^  Stf/?,  51/7, 

sek, 

tsdp. 

^  cien1 

;  tsin, 

zian. 

i\*  s^g 

r;  ^<?. 

^  pan* 

;  /?w«. 

^  »<«ifl 

;  /azz2. 

25 

h 

|>    /7H3. 

26 

P 

&  cwa« 

4 

27. 

r 

P^  la1 

)lL-    lU    • 

Ji   nai,  1 

^<if. 

M  *•• 

i^r^« 

2. 

J£  «*• 

28.  A 

^  Zü4,  tio4;  tyi,  ßyü,  m,  clii. 


29.x 

%  jru4;  idu. 

%  rü3'> iu- 

$t  su2. 

30.  p 

J3  kou3;  keo,  ke. 

T*f  Jio3;  kao. 

fff  ting1. 

dt  cV. 

-fcyu4. 

-£  ku3.  ^ 

P^S  cf7;  kiuk,  kyüoh. 

^3  ming2;  myang,  min,  miang. 

^r  ko4;  kok,  kak. 

|ij  fung2;  dong. 

fö  Kou4. 

^  fou3. 

B^j-  ciäo4;  kyao. 

3^  cz/zz7;  kyüin,  kyüing. 
S  ceng2;  efting. 

PpJ  *7. 

p£  /Vz/7. 

[j/j>  /zz7,  zza;  »/. 

p^  Hu2. 

j£   COM  ,  czzz. 

^n  *o*  /*v,  /zw,  g*** 
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Wortregister, 


Vfe  Ha'. 
Pft  kol,  kä'. 

PS  *'« 

PfwJ  hsiang3. 

|t£  ai4. 

PÖ  /5a7;  /#«,  waw. 

0t  ti\ 

P|£  lao1;  lau1. 
^  pin3;  phin. 

Ifta'. 

fljg  lil. 

pg-  m3,  m,  Mg, 

Pgj|  friwf. 


fjq   wen  ;  man,  muri,  muong. 
"U  sow4. 
Pjj[  hsüdn1. 

|J|  sang4. 

Pf  Üa3;tiak5a'b. 

Pj^  /fott5;  hdm4a,  ham. 

B&  tiuan4;  hwun. 

I»I  «'"'• 
R^  e',  nge2. 

Pf   Ay«. 

Kg  In'. 

**•■■ 


»füt 


PI 


cia  . 
ka'. 
pu1. 


P^ 


« 


m. 

tang1 . 

ha. 
nya. 
ning2. 
ngi '. 
hwoi2. 
so1 . 
nang  2. 
nang1. 

jvei 2. 


3i.  0 


P 

m 


ta 


± 


^i»f;  im,  ing. 

nön;  cien3,  kien3,  tsai3;  kid, 

giäng,  kidn; yüe4. 

Hui2. 

kuo2;  kok,  koh,  kok. 

tu2. 

32.  ± 

tu3. 

ti4;  di4,  töe. 
tsai4;  d\ai,  tsäi. 
tso4;  %o. 
kcor;  kcar. 

pi1. 
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m 

ceng2; 

d\ung,  d\en. 

& 

fang2, 

dong. 

& 

ci1;  kyi. 

m 

kuai4; 

kn>e. 

ciang- 

* 

fan2; 

pi4. 

Hao2. 

twlla. 

33-  ± 

± 

Sl4. 

36.^7 

#|»  wai";  ngoi,  nga,  we,  god, 

goe,  güa,  gwa,  ngwoi. 
%,  to'. 

~?ß>  meng4. 

37-  -K 

^  fien1;  fen,  fin,  tian,  tin,  tni, 

then. 
-£  fu1;  hu. 
-fr  tai4;  fa. 
^  nai4;  nai. 
^  ?i2;  ki2,  gi. 
l£yi4;yik,  ik,  ek,yäh. 

38.^ 

-^  nü3;  nyü. 

•ffij  nai3;  na,  nä. 

$f  hao3,  Hao4;  hö,  hö,  hao,  hau. 


#fi  ****« 

ä|  ci1;  cHi,  tsi,  ce. 

^  cie3;  tsi. 

Jfijh  ts^e3;  chi,  ci,  cia,  che,  ce. 

^t  mei4;  müe,  muöi,  be,  me. 

=fe  cie4;  tsip,  ciap. 
jftjt  hsing4;  sin,  sin4. 
fö  ya2;  ä. 

$g  ci2;  cat,  tit,  Hat. 

M.  niang2;  nyidng. 


^  fu4;  hu,  hü. 
3^  po2;  bö. 
jl%  rna1;  m. 
A||  tiuan2. 
H  ring';  ing. 

M nai3;  na- 

$f  ma1. 

39.  ¥ 

•3r  ts^e3;  ts,  chi,  ts%,  tsü,  chi,  cü, 


cu,  cu 

. 

^  tstf4; 

\>  d\i, 

s%e. 

# 

hsiao' 

f;  hiao. 

m 

Hai2; 

ä. 

m 

sun1. 

^ 

hsio2, 

hsiao2, 

40. 

hsüe2; 

hok,  hak. 

% 


an 
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Wortregister, 


ij-  sou  ;  sui. 

^  kuan1;  kün,  kwna. 

^  #o4;  hak,  hak. 

jjjf?  #4;  sa/f,  &Ä,  iatf,  «V,  se/r,  s<?&. 

|j£  cza';  /rzi,  &a,  Ära,  ga. 

^  mi4. 

|jg  hau2;  hört,  hen. 

jg!  cm5;  c£f7i,  /&im,  c7m,  czwg-. 

]lf  si2;  sat,  sit,  sik,  %eh. 

||5  ning2;  nying. 

Hf  ca2;  cdt,  tsat,  cat,  tsat,  tsah, 

cak. 
J|  hsie3;  sia. 
^  sen3;  sam,  sim,  sing. 


1^/eng1. 


41.  yj- 


ciang1;  tsiang. 


cuan 


42.  /J> 

/J>  hsiäo3;  siao. 
5fi  ni3;  ng. 

Ap  sao3,  sao4. 
^  dien1. 

43-  ^C 


cm 


\IU. 


44-^ 


J|=  #;ez5;  bi. 
ffi  niao4. 
K  cw';  kü. 


JH  <fcwJ;  chin. 

46.  ii| 

|||  san ';  san' '. 
^  ^«4;  n^»^. 

^  &<,  ca5. 
?w  hur. 


47-«<JII 


Jll  Amji' 
jW  com7; 
}*{((  hsün2. 


cou1;  ciu. 


48.  X 


^  tso3. 


ca1;  tso. 


49.  & 
2*  #*>*  #<*• 

7^  hsiang4,  hang4. 

50.  rtj 

^  ti4;  da,  te,  di4. 
4ji  nien2;  lin2,  nen. 


s*.& 


|t|  cP;  /r^i. 
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53-  r 

J7k  cuang2. 

jj  tien4. 

mf«3- 

J|  tu",  to4;  tö",  tok. 

JStfei4;fi- 

||f  kuang3. 

54-  1_ 


55- tf 

^-  hing4,  nung4. 

57  3 

|fr  ti4;  di;  ti. 
jjrji  ciang2. 

59-^ 

fr  «■»'■ 

fiE  <W>'  cÄfiift  cheng. 
$£  fr3,  ''"• 


f£  M3. 

Hf:  ftp;  teÄ,  ifir/,  <&&;  tuh. 
$£  tsung2;  d^ong,  tsong. 
^  fu2;  fök,  hük,  hiu,  hniu. 

ti  *#. 

6i.  4Ö>  t  <fe 

fö  hsin T;  sin,  hin,  sam,  sim,  sing. 

jjfr  pi4;  pit,  piat. 

i|q^  mang2. 

"±"  ci4 

1&  (en3;jim,  d^im. 

^  feh- 

&  cung1;  tüng,  tiong,  long. 

tfa  ßuai4;  kd,  kwe,  fdi. 

-4^  nien4;  nim,  liam. 

&liu';fat,fut. 

'g  kuai". 

M  nu4- 

%&yüan4;  ün4a. 
^  ci2;  käp,  kip. 
^  stf';  seu,  su. 

j&  lin%  nin. 

ffi  cJng2. 

i£l  u>u4,  o4,  ngo4,  u4;  ok,  ak. 


jt*i\ 


i4>yi4;  e,  hyi- 

ai4  (ngai4,  hai4). 

\0\ 


478 

4£ß  nao3;  nao. 

fä  hsidng3;  siang 

fä  li4' 

m  «w- 

g§  **'*". 

fäyü'iyuk. 

tSt  cid4;  cfiio. 

Bring1 '■ 

Wortregister, 


ao' 


^  o  3,  ^o  5;  »£0  3,  ngo,  ngü 
nguäi,  goä,  gwd,  ud. 


ngo, 


tai4. 


63.^ 


jfg  fang2;  vorig. 
J5)r  50 5;  s^o,  so, 


su. 


64.  ^-t 

•^  50 u3;  se,  ciü,  su. 

fr #*. 
Ü  <<*';  /«*< 

£0  tan',  tan4. 


f§  wa2. 

^  ^ai-';  pä,  pe. 

fl  wa'. 

\%  t'iao'. 

^  an4,  en". 

Ifä  ci3;  chi3. 

%  sa>. 

Ü£  t'üi. 

g  sou4. 


m  <«'■ 


tat  »'e'",• 
tl lau- 

^  sa7,-  s«ft 

^  «ao2. 

jjj^  po1;  peh. 
^  tan1,  tan4. 


W  tsa'. 


66.  JtJC 

>^  c'z'w4;  fc^Jtt. 
^^  ciao4;  kiao. 
%fc  kan3;  kdn. 
M  cing4;  kin. 
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67.  # 

£ 

w<?  n  2; 

"eng, 

bün,  man. 

68. 

4 

m 

Udo4. 

6g.  Jt 

m 

s\e* . 

m 

hsin '; 

sing, 

5m. 

70. 

1 

~fr  Mg'; 

hng. 

n 

yü';jü. 

72 

0 

H 

v4;  yät,  jit} 

nyit,  nik. 

nih,  \eh,  nyih, 

0 

tan4. 

• 

¥ 

tsao3. 

0 

ci3;  ch 

i. 

B 

ang*. 

W 

ming2; 

müa, 

bin,  ming. 

M 

hsing1, 

sin. 

w 

tso2;  ^o. 

^$ 

/*              T 

cun  . 

£ 

si4;  si, 

h  &, 

se,  &. 

9 

tsin. 

si2;  i, 
wan3. 

si,  si 

,a 

cing' '. 

1$ 

ging2. 

SU3. 

et 

hsido3, 

hyac 

,  hieu. 

73- 

0 

H^' 


^  iw7;  su,  sü,  s%,  sü,  shü,  so, 
tsu,  cu. 

^  Hui4. 

74-  M 

M  y™4>  sueh- 

^f  yu3;  yiu,  ü,  ü,  6. 

M  P£ng2'>  hänS>  hän>  be'ng- 

75-  # 

-fo  mu4;  mök. 

7K  nie4. 

3?t  mo4;  meh. 

^fe  wei4;  bue,  be,  bi,  muöi. 

2JS  P?n3;  peng,  P^n. 

^  li3. 

j$  tsun1. 

fifc  pei1;  poe. 
M  Pan3- 
tt  *'■ 

^  swrtg-7;  söng. 

-^  &wo5;  £we",  gwö,  kö,  ke. 

M  tungl- 

#P  Hü3. 

j$i  si4. 

2%.  cia4;  kya. 

#fi  tao2. 

^  kuei4. 
jt  »ei2. 
ffi  kenr;  keng. 
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Wortregister, 


^  so '  (s.  Nachtrag  zu  Seite  277). 

m  «•■ 

Mi  Hang2,  niang3,  ning*. 

Jap  <v. 


ffijjj  a2;  /ri7r,  /Ve/V,  /Vzw/r,  g-fw/Y,  fö. 
ftfs:  lou2. 

%  y*»g4;  iong. 
^  fmt>* 

Ü|  cüdn2;  khen. 

76.^ 

^jrw4;jro/z,^röAr. 
^f  tiuan3. 

H^  tiuan1;  hnmn. 
77- 1t 

iE  &"£*• 

itfc  ts\e3;  chü. 
fH  kuei1. 

78.^ 

79- £ 


3«L 


ia7;  sa/z. 


so.  # 

-fjf-  um*}  bu,  bö. 

82.  ^§ 

^  mao2. 

83.  ft 

^^  min2;  ming,  man,  min,  bin. 

84.  n 

85-  *  y 

y&  <?r2;  ein2. 

ty  sa1. 
^  mez2. 

ftf  Jfo* 

$;  f<*3;  fat,  fap,   hwap,   huat, 

hwat,  feh,  huap. 
_j^  cüdn2. 
*Jg  c<z/z7;  cäw. 
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£j|£  ein1,  cing1. 

jjgjren*. 

M  li*a- 

jtßyang4- 

*#|  Hai3;  he. 

Wk  su2,  sou2. 

ik  lans4- 

®k  suns'' 

87J1V 

ffi  f*ah  ngai- 

#  cing4. 
yj|  cing1;  tsi. 
^.  lin*. 
W^  tiuai2. 

J|^  cao3,  cz/a3. 

•^|j  wei2,  tvei4;  üi,  üi;  wai". 
||  £üe*. 

$C  S*n''>  stf- 

ss.  # 

*f  ** 

3c  /"*>'  m>  Pu>  h6>  Pe>  fe> ,1U- 

p  *"'• 

%p*4- 

£i|  tfö3,  cm2. 

§^  tie';  tid. 

>M  r^«3- 

%y*2- 

:M  nia°4- 

g|  /m/z4. 

89.  3t 

$|  matt5. 

U?  örh3;  li,  lu,  Un,  nin,  ng. 

^    Ctf/Zg"'. 

$$  äjo3;  ftV. 

9o.  # 

gg  cie2;ket. 

91-  Jr 

Wk  na°~- 

0  *»*■ 

w rao  • 

ga.5f 

86.  ^C 

5fr"2 

J^  /zz/o3;  /zc,  hüe,  fo. 

93-^ 

jjfc  )iui';füi. 

ifej  wu";  wut,  mat,  mueh,  miieh. 

3ÖE  Jini2;  m,  ü,  bu,  bü,  bö,  bö. 

#ß  {an2;  in,  yen,  iöng,  d$ien. 

flf[  cao4;  cie. 

Wk  mei2- 

94^3 

M**' 

^ü  fan4>  hu  am. 

Arendt.   Handbuch  d.  nordchinesisclicn  Umgangssprache. 
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^  kou3;  ke,  kau3. 

102.  ffl 

3R  Ken3. 

^  &?« r;  stf. 

IS  lans3- 

^  cie4;  kai. 

311  hsing1. 

IS  ru2' 

| }  *. 

$j£  cu1;  cü1. 

103.  /E 

^  tu2;  tuk,  tök,  doh,  thuk,  tuk, 
tuk,  dök,  doh,  töh. 

Ü  i2>yi2;  gi. 

H/f  so u4;  siü. 

104.^ 

96.5 

^f  wang2;  wong,  uäng. 

^g  fco',  ka1. 
ffi  cie4. 

$e  ^7- 

JjfiE  i><™7. 

^H   to*. 

#  cV. 

$f  p^";  ^w- 

^  «J;  //. 

äfe  c'i2;  cz^  Zr(,  cz/f,  cek,  tsat,  dsih. 
^  ifWzg-2;  fiän: 

Ijjf  hsien4;  hien4,  yien. 

■XXV                9 

fl§  ««• 

^  keh. 

97  Ä 

jjjg  fung4;  fnia4. 

jft  ^7- 

m**< 

Jß£  =  #g  (Klz.  87). 

Ätfw'- 

98.  % 

2§  *'. 

ES  oh'. 

H|  nio4,yäo4;  nidk,  ngok. 

99-  "fr 

|5  <faA. 

^  ijprt*  £f«f;  itfm. 

106.  £j 

"gB-  tien2;  tim. 

ff]  /?tfz2;  pdk,  beh,  peh,  bek,  bah. 

HH 

"0  pai3,  po4,  po2;  bah, pdk, pah, 

IOO.  ^ 

pak,  peh,  puh,  paik,  pek,  pe. 

Ö£  seng1;   sen,  sang,  sne,  sen, 

ffy  ti1;  tik,  tih. 

sfoig,  se,  seng,  sah. 

J|L  Jiuang2;  wong. 

Ü  eän*- 

^  cie1;  kai. 

101.  }$ 

107^ 

^  yung4;yüong,  üüng,  eng. 

fe  fr2;  «• 

J=H  hn>ah. 

i$  /ö^". 
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108.  JE 
£fcpei';poe. 
**yen2. 

jfe  ein4;  kin. 

M  Pan'2,> b™- 

109.  g 

g   mu4;  bdk. 

^  kan4;  ken,  hang,  koän. 

Vkß*»4- 

^k  tun3,  sun3. 
yjg  hsiang1. 
fi  cen1;  cing. 
^yen3;  ien,  ngän,  gän. 
^  eung4. 
^  cö2;  tieh. 

Bei  *vr*  tsin>  tsins- 

m  sui4. 
^  tu1;  toh. 

M  man2- 

Hl  «a°2- 

in.  ^ 

^3J  &';  cü,  ti. 

112.  ^ 

^  si2;  $dk,  ieh. 

^  po4;  puäi. 


li4. 


||  J  5flf 


113.  7JV 


jj{£[  tew3;  ted,  fötf,  te^e. 
j^  eung2. 
Wifu2;fök,fok,fuk,  hok,  hok. 

Ü  *•• 

114.  }2j 

^  ?cw7;  fbh. 

^&  hsiü4. 

®  cf«^-2;  cliing. 

Ä  cw«g-3. 


su  *;  s^e. 


Il6.  ^ 


cuan  ;  cün,  cün. 


*A& 


5p  cai3,  tse4;  cdk. 

II  y<*°2- 


ciung- 


li4. 


117-  j£ 


jj|  can4. 

Ipr*  cang1;  cheung,  ciöng. 

#H  cie2;  kit,  kie\  kiet,  kiek,  jih. 

n8.  Yi 

<Yf  cu2;  cuk. 

^  kan1. 

^j£  hsiao4;  cie,  hiao. 


%pa 


ti4;  da,  di4. 
tehg3;  ting,  Iah. 
ko4;  ku4. 


3i' 


4«4 


Wortregister, 


&22;  tsit,  kid,  tsih,  cat,  ciet, 

ciek. 

kao1. 


peng2. 
li2. 


119-  ^ 


%fc  n4;  liaP- 
fr!  &»g'' 

m  fang2. 


120.  & 


jjX.  tiung2. 

$}  X° J >yüeIm>  yan>  ^en>  iok,yok. 

$J  na4;  nap. 

|ft  ci3;  chi3. 

$BJ  hsi4;  sai4,  se. 

fä  kei3,  ci3. 

^|  cüdn4. 

^  cing1;  kin,  king,  knia*. 

S  ein3;  kiun. 
$p|  wang3;  häng. 

M  l< lü4- 

^  hsien4. 
Ü  tsung3. 

122.  pV? 

W\   wang3;  mong,  bong,  bwang. 


tsui4;  cui. 
pa4;  bä,  mä. 


^  yang2. 
^  hsiü1. 


12  3# 


124.  M 

#  weng1. 

125.^ 

■^  lao3;  lau. 


ce3;  tse3. 


126.  ffn 

tfp   örÄ2;  i,ji,jü,  d$i. 

|jfij  na{4'>  n*' 

128.^ 

Jp  ö'r/*5;  d\i. 

V$  ye2',  yiae,  ya. 

§jl  seng4;  sen,  sin. 
^  seng1;  sing,  sang. 
H|i  fing1;  tin,  Häng,  fia*. 

130.  $J 
l^jj  jfoz/4,  jfw4;  hw/t,  «e'/r,  d^iök. 

^  pei4,  pei1. 

j||  neng2;  nen,  nang,  neng,  leng, 
neng. 
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m  «•■ 

^f  ci3,  ci2. 

Jjjfl  ciao  3,  cio  3;  kidk,  kyah,  kyiah. 

JJft  fo';  feh,  tut. 

0  fco',  ko2. 

Wk  tsans4- 

Hfl  tsang1. 

131.  E 

9& tsans'- 

132.  g 

g   te$?¥;  cmm,  cV,  ^  n4,  ii,  ce. 


133-  H 

134-  ö 


Jfö  yü3. 

135^ 

137- # 

^fj"    COM7. 

j|gf  cuan2;  $en,  fän  (jönj,  d^un, 
jwen  (\wen). 

$£  sao1. 

M  c/cV,  (w*«*,  kan3. 


139-  & 
^  sc4,  SS4,  sai3,  si4;  sik,  sek, 
saik,  sah,  suh. 

140.  tyty 

;££  /zwa ';  /a,  /»/a,  hoa,  hue,  hn>6, 

hwo. 
^yingr. 

Jfr  {o4,ydo4;  ^ahjiak. 
^  ku3;fü. 
2&  Sa2;  tsa'J,  d^a,  d^d,  d\6,  te, 

te3,  t'i,  fa. 
S.  tou4. 

jäT  mo4;  moh. 

ff  #»#'• 

gMo5=^(Klz.75). 
3|L  wan4;  ban,  wan,  man,  ban, 
buän,  bwan. 

^  tsang4;  tsöng. 

^  Ai4,  co-. 

if  &™*'. 

II  ^^. 

^  /aw2. 

xcrt. 

Ü  tsang2. 
fg  ou3' 

Uli  r*0*- 
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Wortregister, 


Ä  ,hl 


141-  ^ 


142.  & 
^  Affig";  tfdft£. 

jjjjt  wen2;  man1. 
j$\  cie4. 

^  wal . 

H*   raz4. 
ig  hsie1. 
m  Ha2. 


ma  . 


,PP       M  o 

[^  can-. 
&  li2. 


i43- JÖL 

|f{f  hsie3,  hsüe4;  hat,  hyet. 
J^J  cung4;  ceung,  ceng. 

*44*7 

fä  hsing2;  heng, heng, hin, knia 2, 
kiän. 


wei*. 


-&  i->  i4- 


!45-3?c 


piao'. 
ca4. 

II  m 

|g  cün2;  gyüing. 
P  Sang'. 
f|§  ao3. 

146.  B§ 
g§  hsi1. 

4§jjS  yäo4;  yau. 

147.  ü 

J^  (fiV/i*;   kien4,    hien4,    kyien, 
kyin,  gieng,  kin,  kin. 

$M  ein1;  tsin,  cliin,  tsing1. 


!49-  W 
=j  7-e«2;  1«,  gian,  gärt. 
g-J*  c'z4;  /V<z(,  ki,  koi. 

IE  #*• 

=|£  hsü3;  hyü. 

m ii;  ■ 

Üjijf  tiua4;  wo,  ue,  wa,  uä. 
f^  si1;  s$. 
jf^  kai1;  koi. 

IS  fr"4;  nying. 

Wi  yü3>  sL 

|^  kao4. 

0J£  i«*2,,  /ei3;  tsüi,  tsui. 

|p|  cing3;  tsin. 

gE  mou2;  mau,  ho,  mong. 


nach  Klassenzeichen  geordnet. 
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cu 


gg  wer;  n>ai,  01. 


H|  cidng3;  kiäng3,  kong,  görig. 


gji  ein  ; 


kin. 


%i4,yi4-,ek. 
gg  tu2;  do,  doh. 


s. 


151-  S. 

152-  ic 


«  . 


154 


.  m 


J=l   ceng1,  cen1;  cing,  cne. 
HJ  tsai'-;  tsoi,  coi2,  d\e. 


Ä 

ßwi'. 

^ 

j?m  3. 

^ 

Mo4;  fo. 

Ä 

kuei4. 

Ä 

mai3. 

ih 

tsang1 

ff 

mai4; 

md4. 

Ä 

sang3, 

song3. 

RS 

<      "2 

per. 

H  rins'- 

m 

m  ^ng1. 

J56 -^ 

26 

tsou3; 

tse,  tseo,  tsau 

& 

ei3;  tii. 

,  tiyi. 

157  •# 


i£  («'. 


fk  A•v/«, '• 

m  t«2- 

$$  H"g2- 

ÜB  k?n'- 

%  l*>,  lo. 

Sfö  kuei"'  s6i- 

$b  ti'l  fiuh. 
$£  «A. 

158.  £ 

Jfp  jpg/. 

f|!j  <W- 

^  ctf',  Ä'. 
Ipf  cw«7. 
j|tf£  cing1;  tsi. 

j£  taf. 

160.  ^ 

162.^ 

^  ce4;  fce/z,  /fe/z,  c/ä,  cu 
^  rt*3;  <*«. 

*£l  tsa°4'>  la°3- 
^  cVh4;  tan,  tsing. 

*|f  tao4;  tö,  fao,  tau. 

jjß  kiio4;  kö. 

3JI  Jiuang2  (s.  Nachtr.  zu  §.  159). 

Sät  *«** 
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jg  can';  chin. 


y^pien1 

;  pin1. 

163.  iL 

M  »*4> 

Na5;  «a4,  Vz/z. 

%  Pang 

<;  pan1. 

Wr**- 

K|5  lanS' 

';  läng,  näng, 

%tu\ 

U  toul> 

tu1;  tu. 

Mr»2- 

$|  hsiang'. 

J||$  ceng* 

164.  M 

V@  diu3; 

kiu. 

166.  M 

ffi  »*• 

I|f  cung 

*,   CWttg^. 

^  ye3;. 

ye  ,  e  . 

Hä  li*' 

167- ^r 

&  #*'; 

kin. 

#f  cen1; 

cam. 

|P   hm*. 

§X  «'. 

§ft  >»"5- 

1>2; 

ngun. 

g$jfc<. 

^H|  cz»z2 

^  tso4; 

tsok. 

$§)  fafo'. 

Ü  &y< 

'za4;  cäp. 

§i  #»#' 

;  hing4,  kiän. 

ip  /«* 

nong. 


Hfcm*ffUa;fit 

168. -Jt 

-gr  cang2,  cang3;  ceung,  ceung. 

169.  p^ 

P^   men2;  meng,  mhg,  mün,  bün, 
muöng,  muöng,  muri. 

RB  JA«1;  fr*»,  ^dfwg-. 
pfj  Än#/;  /fä_,  /zo(,  /rwf. 

m  fei«!*. 

fj  tiuo4;füt5b. 


170.^. 


IvC  #w"j  g-0^  un- 

^  al,  a4;  ngä,   ngnä,   nä  (cf. 

Seite  19,  oben);  ah. 
|5jj[  cen4;  can,  tin,  teng. 

[H  Ung2. 

II  rans2- 
Rf  sui2- 

Ü^"  hsien3;  hiam,  htm. 

172.^ 

^  (ff7;  c#/V,  c/zz/V,  c/ze/V. 
ciac 
ci2. 

sui1;  cui. 
nan2. 
ci1;  kai. 
li2. 


nach  Klassenzeichen  geordnet. 
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173-  PH 

PS  yü3. 

g|p  hstie3;  süt. 
H  yün2',  yüing. 

Ü  ling2- 

J74-  # 

"pg   cingr;  tsing1,  tsin. 

f&  #»**■ 

175^ 

|£  fei1;  hüi,fi,  hi. 
|jk  &">*• 

jgj   mien4;  bien. 

177.$ 


/is/e  3. 


180. 


w  ym  >yam>  im>  ing- 
m.yun  • 

181.  Ji 

öjg  neng3a. 

g|j  /'oh1';  doM,  de,  dteo,  taw,  fott, 
ta'w. 

®  ku4. 
HI  hsien3. 


182.  ja, 

M.ß'!g';fu»g>  huang. 

183-^ 
184.  Ä 

^  s7  2;  if&,  ^öA:,  sz/r,  #7,  s/'/V,  cw. 
gl/«.'. 

^  yin3,  yin4;  yäm,  im,  yam, 
ing. 

186.  § 

^[£  hsiang1 ' . 

187.  ^ 


ft>~,  to4. 

lo2. 

lü2. 


m  ttawff'. 


188.  # 


189 


•  l«J 


l«J 


Arao'. 


190.  # 


/<z3;  huök,  fah. 
liuan2. 


194- Ä 


4go 
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195-  M 

m u3- 

JA      • 

196.  Mj 
Mi  nia°3- 

^|  cz7;  Ära  f. 

197.  ^ 


198. 


u4. 


200.  m 

j[  ma2. 
%  mö;  ma. 

201.  W 


huang2. 

203.  H 

/zei7,  Hei3,  ho4;  lieh,  hak. 

211.  "ü 

ci  ;  ts^. 

ul ',  wul;  ok. 

cu4;  tsoh. 


II.  Alphabetisches  Wortregister,  nach  der  alphabe- 
tischen Reihenfolge  der  Sylben. 

Vorbemerkung.  Die  Verweisungen  sind  in  derselben  Weise 
eingerichtet,  wie  beim  Sachregister.  340/41  verweist  auf  die  Tabelle  zwi- 
schen den  Seiten  340  und  341. 

Die  für  die  Dialekte  gebrauchten  Abkürzungen  sind  bereits  vor  dem 
Sachregister  erklärt.  Der  Peking-Dialekt  ist  jedoch  nur  ganz  ausnahms- 
weise bezeichnet,  und  was  unbezeichnet  ist,  bezieht  sich  eben  auf  den 
Peking-Dialekt  oder  die  Peking-Aussprache,  wenn  nicht  aus  sonstigen 
Indicien  das  Gegentheil  hervorgeht.  Die  abgekürzten  Benennungen  der 
Dialekte  sind  dann,  aber  auch  nur  dann,  in  Klammern  gesetzt,  wenn 
(wie  z.  B.  bei  d,  bat,  beh)  die  Angabe  der  Bedeutung  darauf  folgt. 


nach  der  alphabetischen  Reihenfolge  der  Sylben.  49 x 

Was  die  Anordnung  des  Alphabets  betrifft,  so  wird  man  sich 
darüber  am  besten  durch  eine  vorherige  Durchsicht  des  Registers  selbst 
unterrichten,  zu  bemerken  wäre  etwa  Folgendes:  ä,  ö,  ü  (wofür  auch  a,  g,  u) 
sind  als  besondere  Buchstaben  behandelt,  man  findet  daher  ä  hinter  au, 
cü  hinter  cüü,  yü  hinter  yung  u.  s.  w.  In  Amoy-,  Canton-  und  Swatow- 
WÖrtern  wird  ch  wie  c  gesprochen  und  ist,  ebenso  wie  Ningpo  und  Foo- 
chow  c,  mit  c  vereinigt;  Foochow  ch  dagegen  ist,  ebenso  wie  das  chh  und 
Wanderer  Dialekte,  und  das  zuweilen  beibehaltene  c  des  Ningpo-Dialekts, 
—  c,  und  unter  diesem  zu  suchen.  Ebenso  sind  kh,  ph,  th,  tsh  als  identisch 
mit  tfu.  s.  w.  angesehen  worden.  Übrigens  stehen  die  aspirirt  anlautenden 
Sylben  immer  unmittelbar  hinter  den  entsprechenden  unaspirirten,  also 
ca  hinter  ca,  cai  hinter  cai'u.  s.  w. ;  et  und  'ci  stehen  vor  a  und  et;  hs  folgt 
auf  h  (von  welchem  1i  nicht  getrennt  ist),  s  folgt  auf  s,  sz  auf  s,  ts  und  ts 
auf  /  und  /,  tsz  und  tsz  auf  ts  und  //,  z  auf  z.  Sylben,  deren  anlautendem 
Vocalein°vor-  oder  übergesetzt  ist,  stehen  unmittelbar  hinter  den  entspre- 
chenden hauchlosen  Sylben.  Das  n  des  Hakka  steht  zwischen  n  und  ng, 
auf  letzteres  folgt  ny.  Alle  im  Obigen  nicht  besonders  erwähnten  diakri- 
tischen Zeichen  sind  für  die  Anordnung  der  Sylben  als  nicht  vorhanden 
betrachtet,  jedoch  jedesmal  unter  derselben  Sylbe  die  Wörter  ohne 
diakritische  Zeichen  denjenigen  mit  diakritischen  Zeichen  thunlichst 
vorangestellt.  Jedoch  wird,  wie  gesagt,  eine  vorherige  Durchsicht  und 
längerer  Gebrauch  des  Registers  durchaus  erforderlich  sein,  um  sich  mit 
Leichtigkeit  in  demselben  zurecht  finden  zu  können. 

Die  hinter  chinesischen  Zeichen  zuweilen  in  Klammern  ste- 
henden Zahlen  geben  das  Klassenzeichen  an,  unter  welchem  die- 
selben zu  suchen  sind,  jedoch  ist  im  Allgemeinen  diese  Hülfe  nur  in 
denjenigen  Fällen  gegeben,  in  welchen  das  Klassenzeichen  nicht  gleich 
auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen  ist.  Das  Nähere  darüber  wird  der 
Anfänger  freilich  erst  im  III.  Buch  (in  Theil  II)  finden. 

Um  zu  wissen,  in  welchen  dialektisch  verschiedenen  Transscrip- 
tions-Formen  ein  und  dasselbe  Zeichen  in  meinem  Buche  vorkommt, 
ist  dasselbe  jedesmal  in  dem  nach  Klassenzeichen  geordneten  Register 
aufzusuchen.  Fälle  sinngemässer  Schreibung,  wie  z.  B.  wenn  A.  d  mit 
^^  (9;  eigentlich  tsze3,  tsai3)  geschrieben  wird,  sind,  fürchte  ich,  etwas 
ungleichmäs^ig  behandelt;  vor  irrthümlichen  Auffassungen  wird  in  dieser, 
wie  in  anderen  Beziehungen,  nur  das  Nachschlagen  der  angeführten  Stellen 
bewahren. 
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Bedeutungen  sind  nur  ganz  ausnahmsweise,  wo  es  durchaus  noth- 
wendig  erschien,  angegeben.  Die  Register  sind  eben  nur  zum  Nach- 
schlagen bestimmt,  denn  sie  als  ein  auch  selbstständig  zu  benutzen- 
des Wörterverzeichniss  auszuarbeiten,  würde  einen  unverhältnissmäs^ig 
grossen  Raum  in  Anspruch  genommen  haben. 

In  Compositis  ist  das  dem  Stichwort  des  Artikels  entsprechende 
Zeichen  nicht  wiederholt,  oder  höchstens  durch  |  angedeutet;  dagegen 
sind  die  Zeichen  für  die  zweiten,  dritten  etc.  Glieder  der  Composita  oft 
(aber  nicht  immer)  gegeben.  In  dem  Artikel  « a4  *JJJ»  also  z.  B.  be- 
deutet «  Hk.  a-pa  $x£»,  dass  dieser  Ausdruck  |JJ|  ^j?  zu  schreiben  sei. 
Es  hätte  dafür  auch  I  ^Jr  gesetzt  werden  können.  Die  nur  als  zweites 
etc.  Glied  von  Zusammensetzungen  vorkommenden  Zeichen  sind  nicht 
immer  als  besondere  Artikel  aufgeführt. 

Vergleiche  auch  noch  das  Schlusswort  zu  den  Registern  am 
Ende  des  Buches. 


a  Ausspr.  §.7,  4;  §.  8,  5.  6. 

a  (Sw.)  Voc.  Part.  327. 

ar  Ppf  Voc.  Part.  19;  U|föf  dsgl.  19. 
36.  215;  |{pf  (170)  dsgl.  19. 

d^|{p[(  170)  Farn.  Name  19. 65. 205; 
Vorschlag  vor  Beinamem  9.  65; 
ferner  P.  d4-kor,  d4-ma3  283. 

a 4  *JJt  (7)  Vorschlag  vor  Beinamen 
iq.tä;C(A4-tsai2),A-tsöi2(A- 
coi2)  19.65. 66;  ferner  Hk.a-pa 
£§.  i53;  S.  336. 

d  Y^  A.  294. 

ä  ~^J\  (1)  F.  261  Ende. 

a-mi  Hk.  §.  153;  S.  336. 

A-pak-la-hon  Hk.  245. 

ah.  Diese  Sylbe  kommt  nur  im 
Ningpo  -  Dialekt  vor:  1)  ßpif 
ah  vor  Verwandtschaftsnamen, 
wie  ah-bö,  ah-di,  ah-me,  ah- 


nyidng,  ah-tid,  ah-tsi,  ah-yi 
282;  ah-kö  282;  §.  108;  ah-kön 
§.  108;  #/z-mS.23o,4;  282.  283; 
2)  in  ^  ^  ah-lah,  ah-lah-go 
3 16.  340/41;  3)  in  ah-li,  cah-li 
3ig. 

cah  Ni.  319. 

ai  Ausspr.  §.  9,  3. 

ail  lg  (3o)  296. 

ai3  JJ  428. 

ai4  1)  ^  (61)  20.  36.  66;  Sw.  äi- 
sieh  §.  148  Ende;  2)  P"££  PJf 
di4-ya<  P.  §.  37. 

ak  5jl  Sw.  271. 

an '  -0f  (40)  37.66;  An  '-tiui1,  An r- 
ping  18.  66. 

an1  j^  3oi. 

an4  jEj=t  (46)  250  Anf. 

an8*  fU  (72)  37-  66. 


nach  der  alphabetischen  Reihenfolge  der  Sylben. 
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ao  Ausspr.  §.  9,  4. 
ao5fj§  (i45)  124. 
ao4  \jjji  20.  36.  66. 
ao4  ^.  307. 

<*P  fl|  C-  245-  259. 
äu-läi  ^  2J£  A.  262  Anf. 

ä  Ausspr.  P.  §.  7,  12;  §.  g,  20. 
*  |£  od.  #f  (?)  Ni.  290  *). 
ä,  ä  (F.)  «können»  280;  §.  100. 

foi,  foz-«ä  |j^  ^f  F.  296.  299. 
bah,  bäh  (A.)  «Fleisch»  295 — 296. 

33o. 
bah'fä  (106)  Ni.  293. 
bäh  ^  (106)  F.  251;  269. 
bäik  \f^  F.  63,  36;  263.  298. 
bäk-ciu  [=j  ?  A.  298.  33o. 
ban,  bän  jK  A.  Hai.  238.  270. 
bän  jJJJ  Ni.  227.  23 1. 
bang,  bang  ^  A.  270.  33o. 
bang  ^  Sh.  227.  23i. 
baöh  ^  ?  (20)  A.  272. 
bat  (A.)  «kennen»  33o  Ende. 
be  ^  Ni.  (in  be-hao)  32o  Anf. 
be  -^fj  A.  270.  280  Ende.  282. 

^&fc  A-  27i. 

£e/*  (A.)  Zeichen  des  Futurums. 

333  §.i5i. 

beh  [fj  Hg.  227. 

bek  Q  F.  269. 

bin  ^  (108)  Sh.  220. 

W«£-itt  JJ$  ^  (74,  29)  F.  269. 

321. 


bi  i)]j?  (107)  Sh.  220;  2)  ^g  (44) 

A.  270;  3)  ^  (75)  A.  270. 
bien  jfj  (176)  A.  271. 
bih  #|J  Ni.  233  Anf. 
bin  Ji^  (83)  A.   247.   249,   8  b). 

271. 
bin-ä-jit  l^j  0  A.  271. 
fco  gg:  A.  247,  6;  270. 
bö  ^  Ni.  s.  ah-bö. 
bb,  bo  |BE  Sw.  A.  270.  280;  bö- 

hue-küen  Sw.  270.  280. 
bö  jß:  (80)  Sw.  270. 
fcöe  (A.)  «nicht»  280;  böe-öe  (A.) 

«nicht  können»  280. 
böh  (A.)  «nicht»  279.  280  Ende; 

böh-tit  (A.)  «du  sollst  (ihr  sollt) 

nicht»  279. 
böi  Sw.  «nicht»  280. 
bong  |^  (122)  A.  247.  270. 
bu,  bü,  bü  iÖ|  A.  270.  280 ;  bü-hoa- 

kö  [  ^  Ä  A.  ibid.;  bü-na'i-ho 

\^m  a  295 

fcw  ^fjf:  (80)  A.  270. 

M  -fjj:  (80)  A.  270. 

büa  s.  S.  271  Ende. 

buän  jK  Sw.  270.  271. 

buäng  ~t£2  (8)  Sw.  270. 

bue  ^  Sw.  261.  270. 

bün  ~fr  (67)  A.  Sw.  270. 

bün  p^  (169)  A.  271. 

bwan  J§|  Sw.  270. 

bwang  |^  (122)  Sw.  247.  270. 

c,c,  c  Ausspr.  §.  n,3— n;  S.  375, 
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2  nebst  Nachtrag.  Über  A.  C. 
Sw.  ch,  Ni.  F.  c  s.  die  Vorbe- 
merkung, u.  vgl.  c. 

ca'  ^L  27-  66- 
ca1  «breit»  (v.  d.  Stirn)  285. 
cd1 -Hu  «prunkend»  285. 
&*'-*»' tl  #8  4i- 66. 

c,  c,  c  Aspirata  von  c;  über  F.  ch,  Ni. 
c  ss  c,  und  über  das  gleichbe- 
deutende cM,  c#  anderer  Dia- 
lekte s.  die  Vorbemerkung. 

ca1  ^C  (4)?  £flf  :)  Gabel  101.  102. 
io3.  104.  109;  2)  ca'-söu3  $(^ 
•^  101. 135;  3)  ca1  ^C  mjre4- 
ca1  104. 


ca'  ^[  108. 
ca1  fjg  108. 
cß'^jl  (48)  102;  ca'-pu-tö1  I  y^ 

^279. 
ca21&  3o.  66.  214.  226.  273.  274; 

ca2-ye4  3|£  274;  ca2-\iü2  ^rg 

132. 

^2  Ül  (40)  247,  6;  251. 
c<z5fö?  102.  io3.  \o\\ca3-cuang2 

)M  io4- 
ca4,  cä3  ^f  101.  102.  io3.  104; 

cd4-lu4  $g   101.   135;   carh4 

S  Ä  io2' 
^i,|Iioi.io2.  io3. 

&*  |^|  «Hacke»  104.  108. 

ta*  ^|J  (18)  245. 


cai 


cai 


(116)  27.  66.  245, 
104.  431. 


cai'  $ß^  Pluralzeichen  340. 

caik  ^|J  F.  250.  382. 

cdk  ^g  (172)  Hk.  334  Ende;  335 

Anfang;  337  Ende;  338  Anf., 

Mitte. 
cdk  ^g  C.  245. 
cak  |§  F.  251. 
cam  Q\  245,  4. 

c^w/^385;cd:«4^(ii7),  cß«4- 
co  153;  can4-pu2-cü4  90  Ende; 
c'tfrt7  gj  (82)  385. 

<?a/iJ  J|  (44)  385. 

can4  |^  (62)  «kämpfen,  Kriegs-» 
(mit  Itan3  «Schiff»)  157  Anf. 

can  ßjj[  (170)  C.  249,  8  b). 

can2  $^  (184)  29.  3o.  66. 

can2  $|  88. 

San3  iE  (100)  36o. 

cang1  gj§  (57)  144.  145. 

cang1  jir  (117)  260;  cdngr-ceng2 

%  385. 

Cd  w#' j?jI[(mit^H  com')  224. 237, 2. 
ca«g-5  -gl  (168)  61.  80.  81.  198. 

246. 
&»£<  i^{i\cdng4-fu^  (37) 

263;  cang4-mu3(-niang2)  220. 


cang- 


wie 


cang^ 


cao3  ^  27.66;  oio*/1V(87)  88; 
cW  BS  262. 


nach  der  alphabetischen  Reihenfolge  der  Sylben. 
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Cao2)^  (in  Cao2-couI-fü3)  237, 
3;  23g  c).  247  *).  262.  264. 

cäp,  clidp  ^||,  Uff  C.  104.  108. 
cat  £g  C.  245,  4;  246,  5;  247,  6. 
cat  |jj  (118)  Sw.  251. 
cat,  cat  ^  Sw.  C.  247,  6;  251. 
cat  ^|J  C.  245. 

ce3  5g  (125)  85.  3i5.  3i8.  339. 

340.  340/41. 
c'£4jg  27. 66. 145. 304. 332. 340/41. 

365;  ce-ko  n3.  135.  145.  3o2. 

304.  3i3;  §.  i36;  S.  332.  335. 

338. 340/41. 365;  ce-i-ko§.i  36; 

ce-hsief-koJi^S-  3 19.  323.338. 

340/41.  365;  ce4-li3  146.  304. 

365;  ce'rh4 146.  148;  ce'rh4-ti 

151,  34;  ce4-kw'örh  146. 
Ce4-ciangr  fä  ££  36o. 
ce  (che)  tyfa  Sw.  268;  ce-müe  ^ 

271. 
ce  fcÄCy'  (A.)  dies  332.  340/41. 
ce-gä  (F.)  selbst  265.  269.  320;  ce- 

gä-gi  32i.  322. 
&'  $.  §•  35. 

£  382. 


cc  F.,  cV  A. 


c'cfc  ||J  A.  Sw.  250.  382;  $Z  A. 
252.  382;  Ä  C.  244,  2. 

cew' || (109)27.66.322;^ (154) 

253;^f  245. 
cen4  |$jj[  (170)  249,  8  b).  263. 
6en*  ßÖJ  in  Cc)i--wu-ci'{  3 n. 


^«^(i54)253;$EP.C385. 
<W  iE  (77)  27.  66. 

<fe»^  iß  437. 

ceng4  ^  (143)  A.  S.  c.-läng,  c.- 
wawg-  298. 

ceng2  fij^  in  Ceng2-sanl  3 96;  ^ 
124.  220.  23o,  4;  c.-men2  124; 

£385. 

ceung  (cheung)  in  j|p  ^  c.-cing 
C.385;  5£C.  263;  ^  ceung 
F.  260;  ceung-neng  F.  32 1. 

ceung  -f^  C.  246. 

c'r '  ^  (4)  27-  66. 1 13;  §.  36;  §.40; 

S.  256.  265.  340/41.  385.386; 

ti-tiu2  [  ^  (4)46.66.80.119. 
ci'fä  233.  256.  309.  386;  cV-tao4 

etc.  341. 
c?'^|  (172)  244,  2;  335. 

er2  jgj^  198.  246.  247,  6. 

33i. 


c'rJ 

i(7») 

in  ci3-yi4 

cV 

*  385. 

386. 

cV 

fö  385. 

cV 

M  (l33 

)  406. 

et4 

B  309. 

#'  ff£   166.   220. 

c9?3  3fe  256.385;^  3o9;  ^386. 

^•0255**).  256;  ^385.386. 

'#'  9b>'f$  27- 28- 66- *62;  #'- 

tsdi3-tsie  294;  $§|  fft'  378. 
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ci1  Ig  in  Ci'-tu'  23o.  246  *). 
^Ifc246;^252.379.382;;gk 

250  a).  278.  378. 
ci3  (ci2)  ^  in  et -Hang  (-niang, 

-ningj  406.  424. 
^#P  384;^i39;^86;a5- 

äf*[Bt  128;  ci3-ko  |^383. 
ä4  I+262;  378;  jfc-jt;ci4-nü3 

298. 
d  (F.)  dieser  §.  i36;  S.  340/41;  pl. 

ci  sä  323.  340/41. 
ci  (chi,  chi)  -3p  Sw.  254.  265. 
ci1  (chi1)  £  G-  385. 
ci3  (chi3J  ;j§ ,  |ft  C.  385. 
ci  (chi)  ffi  A.;  c'/-6e  ^  A.  271. 
c'i  fc/z//,   ci-käi  (Sw.)  dieser  332. 

340/41. 
ci  (chi)-i  0  ^  Sw.  33 1. 
cl-tsüi(-ä)  (A.)  «wer?»  265.  333. 

ci  Jfc  143. 

Ä'flfJ  in  ci'-sui3,  ci-ca-tia-ca  42. 66. 

Ä'  (clii)  ig  P.  Hnk.  3o.  66.  225. 

379.  382;  cU-ts^e3,  ci'-ts^e3 

120.  i32.  383. 
ci2  (chi)  itt  P.  Hnk.  227.  304.  305. 

315  Ende.  317.  32i  Ende;  §. 

145;  S.  340/41.  379.  382.  383; 

ci2-cungl  ptf  269. 
ci~  -ffr  220. 

ci3  jg;  3 12;  ä3-yü3  ^  §.  108. 
ci3  ^E  in  ci3-lai2  ^  3oo.  383. 
ci4  ^  3o.  66.  207. 
&2  (chi2)  %A  C.  385. 


a3  (chi3)  \%  C.  385. 
a  (chi)  ^  Sh.  38i. 

cid1  >g£  27.  28.  66.  117.  164.  224. 
238.  378;  cia  -  ciao  rh  ^g  88. 
cia4  2jfl  «Gestell»  227. 
ciä  (F.)  dieser  §.  i36.  S.  340/41. 
cia  ^  A.  252. 
cia-muöi  #£(?)  ^  F.  271. 
CiaI-ting4(-hsien4)  ||  ^  3 10. 
Cia <-ying4-cou '  ^]g  j\\  238, 5. 

eidh  (F.)  Numerativ  §.  135. 
ciah  (chiah)  -  e  (A.)    dieser  332. 

340/41. 
ciai3  f£  P.  25.  66. 
cian  ~p  A  246.  274. 

Hang1  yX   ni    Ciang-nän2  3og, 
Ci^-m'3n;^(4i)§.36; 

§.  40;  S.  370.  383. 
ciang3  jg|  245. 
<^2Jf|,  Ü88-  9o.  205;  fjf 

205. 429;  5g  205. 

ciao3  J$p  §.  35;  S.  220.  228. 
ciao4  ff4  II8-  383;  |g  118;  |j; 

378. 
c7#o2  ;ß|  3o.  66. 
c7#p  ife  A.  246. 

cie[  ^  3j8;  f£f  27.  28.  66.  219. 
cie2  $**  955  ig  251  b).  378;  de- 
fjl  251  b).  379. 
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cie3  JU  129;  cie3-cie3  112.  121. 
129.  135;  cie3-mei4  112.  135. 
271. 

#*  fit>  W  43'  66' 
c'/e  Jj|?  Sw.  262. 

cie4  tyj  184;  ^  246. 

Ate  ^  Sw.  262.  382. 

ciek  J|jJ  F.  251. 

c'zV/z7  ^140;  cien1  j^ij  274. 
czVzz3  Pgl  §.  in. 
cz'eV  ^27.28.66.  107.  108.  383; 
JH  157-  162.  165.  191;  <fiVii< 

jiftf'  ^  3o.  66.  246.  274;  cHen1- 
cin1  ^  429;  cien1  -  li3 -  ma3 , 
cien'-lP-yen3  122. 

cien  -  lj||)  274;  ^j|  cien  2  1 2 4 .  149, 
28;  Cien2-wang,  Cien2-Liü2 
3 1 1 ;  ]|fjf  cz'ezt 2,  cien 2-mien 4  jgj 
227.  383. 

ciit  |jj  A.  251. 

c7/z  fc/zz'/z;  ^  Sw.  33o.  33 1.  382. 

cih  «JJ  Ni.  233. 

cz'A:  |£  F.  252.  382;  ^  fcÄ*#  C. 

244,  2. 
c'/w  fchimj  Y^  C.  385. 
czm  jjjj;  (40)  A.  Sw.  250  c).  382. 

6in'  ^  (9)  309.  348;  cin'-tien1 
85.  135;  cinl-\i4  266;  ^  27. 
28.66. 104. 149.383.429;  Cin'- 
Ling*  431;  jj|  c'z'zz'  406. 


ein- 


em 


_  J  272  Anf. 
ein4  $t  383;  ||  379. 
ein  fchinj  j£,  J|  C.  385. 

äin1  fg  P.  Hnk.  257.  379;  Ä»* 

wang2  ^  428. 
cin1^  W.  257. 
0f»a  gf|  P.  Hnk.  379. 
cm3||P.  Hnk.  250  c).  379.  382. 

R*f'H  I25'  252'  I0;  378;  Ä 
399.  406. 

e'zwg-7  ^406. 

cing1  ^  27.  28.  66.  84.  87.  96. 

101.  142. 
cing1  ^  84.  96.  101;  ff  97. 
cing1  jjß}  85.  86.  96.  101;  cing1- 

ming2  BfJ  85;  cingr-sen2  jjj|jj 

85.  86.  i36. 
{tng<$J}  3&  Anf.;  |g  378;  §g 

297. 
Ciii^JP  84.  96;  jf,g£84.  96. 

97- 
c7^^>^fjEC.385;^C.253. 
cmg-  fi  F.  322. 

£*"£■'  i|§  225- 

czVzg-7  |!j  84.  96.  257;  Cing r -Hai3 

»#J  84.  135.  i36;  cing'-tien1 

^  84.  i36. 
cVwg"'  ^q  84.  96.  225 ;  cing1 -min g2 

HJj  85.  i36. 
£'"£■"  Hfl  84-  87-  96-  io1- 
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cing'2  ^  86.  96.  101. 

&W*  Iw  97-  23o. 

ting  jg  F.  a5o  c).  38«;  £,  jg 

C.  385. 

?">5  J#P  §•  35;  s.  220. 228. 

£io4  (cliioj  |&  P.  Hnk.  379. 

ciöng  jpp  F.  260. 

cit  ijfc  Sw.  252.  382. 

cit  fchitj  in  A.  chit-e  dieser  332. 

340/41. 
cit  fchitj  in  A.   chit  -  läng   « ein 

Mensch»  298. 
cit  (chhit)  ~fc,  chhit-e  A.  332. 

ciü!  ^  27.  28.  67. 

c/«3  ^  23.  67.   143.  144;  c'z'm3- 

pdi2  |±J  125. 
c'zw3  ygj  23.  67.  379. 
<fw*S||fem.Cii£¥-<fM?  zfc  230.246  *). 
cfw4  g|  in  ciü4-si4  ^  293. 
cfw  ^£  Sw.  262  Anf. 
ciu2  ^  3i8. 
ciü  ^fc  F.  262  Anf.;  320. 
&**"g*  H  23.  67. 
c'V  ji  Sw.  253. 

c'°7  ^1  ffi  z5-  27-  67-  n3.  114; 

c'°'-/5  ^  II3-  l36;  cö'-ts^e3 

88.   n3.   114.   125.   i36.  144. 

145.  146. 
co2  ^  191.  3 12. 
cö  j^    (io9)  88.  89.  90.   91.  94. 

153,  39. 


coi2  Hj*  C.  19. 

cou1  -fö  83.   156.  161.  165.  168; 

j^  221.  224.  235  u.  oft. 
cou4  Jj£  261  Ende. 
co  |!^  F.  281. 

cu1  ^  46.  67.  80.  119;  :J|jj  27. 
67.  206;  cu'-tsai3  ff  3oo. 

du2  YS  245- 

cu3  3:  (3)  232  Ende;  265.  33i; 
cu3-\en2  J^  3 16. 

cu4  Ä  262;  ^  191. 

cu,  cu  -3-  A.  Sw.  294  Ende. 

cu1  [Jj  174.  184.  233.  245,  4; 
265;  cw'-fw4  y\  314;  cü'-cü4 
^  328;  cu'-lai2  3j£  233. 

cm  2  JjU  i  n  cm  2- ts^e  -3p ,  cm  2-/<s  n g  3 

M  I24- 
cu4  |||  (141)  233. 

c»aajlV(87)88*). 
cudn1  J£  (41)  27.  67. 
cuän1  J||,  {({  141;  ^  233.  245,  4. 
cudn2  ^  156.  161.  165.  168.  226. 
227.  3o8;  A  227.  264.  269. 
cudng2)fa  (53)  104. 
an  ^C  F-  §.  i36. 
cwf  p  Hk.  336. 
cüi  (ctiui)  (^  A.  265.  33o. 
cui-iöng  g§  $/$  F.  266. 
euk  'Yf  G.  245. 
cW  ^  (72)  P.  C.  245,  4. 

eung1  pfa  (2)  in  cungJ-cien'  ^f] 
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264.  268;  CüngT-kuö  Hl  124. 
146.  147;  Cüng'-kuö-ti  d^J, 
Cüng1 -kuo-\en2  J\^  151,  34. 

^tf'jfe  x98-  249,  8  a).  263. 
cung4  jff  61.  80. 
cung4  Jj^J  (J43)  260.  32i. 
ÄM£fl  jg  61.  80;   ^  166.  263; 

^  ^  Eung2-Lun2  424. 
fti/  yj  C  Hk.  245,  4. 
c'mm  Ö  F.  260. 

cw^§.35;ßS.27.28. 67.378; 

^  260.  378. 
cü  3£,  ^3J  Ni.  233  AnL;  cü-nying 

i  ANi-316- 

cm'  $|  C.  3oo  Anf. 
cw  -^r  F.  294  Ende. 
cm  |fe  F.  249  Anm.;  269  Anf. 
cü-kwu  (go-cü-kwu)  Ni.  3 18. 
340/41. 

cü2  i||  3oi.  3 11.  340/41;  cü2- 
nung2  3o6.  307.  340/41. 

cü3  ^  3o.  67. 

Sic4  £  (28)  3o.  67.  262.  293.  3oo. 
38i.  383.  384.  423.  424;  cü4- 
seng'  49.  52.  53  u.  oft. 

cü  Jg  Ni.  233. 

cw  fchüj  j|£  F.  260. 

cwü«4  $pj  27.  28.  67;  ^  (26)  309. 
cüan2  ^  3o.  67;  Cüan2-cou3  jty 

237,  2. 
ÄtfiiJ  ^  246  •). 


CMC2    gg-    204. 
CMm'    1|F   346. 

cün1  jQ*,  cün'-wang2  ^£  23 1,  6; 

383. 
cw«2  |g  23i;  cün2-cail  \  $%  43i. 
£ön,  Jim  ^  C.  Ni.  233.  245,  4. 
cVwd  ||§  Sw.  253. 
cyü1  ^^  (cV-ru3J  P.  §.  108. 

rfaÄ  f&  Sh.  288. 

<ftu  ^  Hg.  229,  1. 

däi  (F.)  «Sachen»  etc.  298  Ende; 

323. 
däng-döng  (F.)  «können»  281;  §. 

100. 
da  ^  F.  268. 
da  jj$  F.  265.  268. 
de  ]p|  Hg.  233,  10. 
de  Ni.  Zeichen  der  Vergangenheit 

§.  i3o. 
dek  ^  F.  281. 

deo  gj|  Ni.  232.  233 ;  deo-fah  293. 
<ft  jfy  Hg.  Ni.  Sh.  Hai.  220.  227. 

238. 
di  ffa  Hg.  Ni.  232.  282;  di-hyong 

f-menj  Hg.  23o.  383. 
di  tffc  Hai.  238. 

di4  Jj|,  di4-ku4  (Sh.)  dieser  3i3. 
die-neng  (F.)  «wer?»  323. 
diong  ^Ä  (?)  F.  269. 
do  |||  Ni.  23 1. 
dö-lä  (Ni.)  «bringen»  288. 
doh,  döh  ljj§y  Ni.  Sh.  228.  250. 

32* 
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doli  g||  Hg.  23 1. 

dök  $%  Sh.  250. 

dong  ^  Sh.  220.  258. 

dong  |ij  Hg.  23 1.  258. 

dou  J0|  Sh.  220. 

du  ££  Ni.  243  *). 

düng-gäng  pj^  [^  F.  264. 268.269. 

dsz/z  ij^  Sh.  252. 

^  ^  Hg.  226.  273. 

d\ai  ^  Hg.  23 1.  304. 

d\dng  m  /^  ^  Sh.  220  **). 

dff^  JU  Sh.  220. 

d^ezz  ^  Hg.  23o. 

]eC  A.  267.  268. 

rf^e«  ]jjjf  Hg.  227.  383. 
d{im  fQ  A.  267. 
d\in  J\^  A.  267. 

^z'd/r  |^J  A.  295. 

d\6,  d\6  3j£  Sh.  Ni.  226.  273. 

d\ong  ifffc  Ni.  Hg.  227.  23 1. 

d\ö  Ä  Hg.  262. 

d^un  ffä  Hg.  227.  258. 

d^ung  ^J  Sh.  220. 

e  Ausspr.  §.7,  8.  10—14;  §•  8,  5- 

e  ~J\  A.  247. 

e  Gen.  Zeichen  etc.   (Fukien)  §. 

144. 
e'7  Rfe^  C.  173  nebst  Anm. 
e3  }gf  G.  3o3. 
e  Gen.  Zeichen  etc.  (A.)  §§.  144 

bis  148;  Num.  (A.)  §.  149. 


e  jjfe  Hg.  227.  228.  232.  233;  ^ 
Hg.  232.  233. 

ei  Ausspr.  §.  7,  11;  §.  9,  1. 

ek  2j£  A.  Sw.  250;  ek  ^p  A.  246; 

ek  g§§  Sw.  247. 
ezz'  Ausspr.  §.  7,  10. 
^^37.  67.i83. 
en4  f&,  ^  182.  184. 
en-d  (A.)  «Kind»  (vgl.  vielleicht 

Ni.  ing-äj  294  *). 
eng  Ausspr.  §.  7,  14. 
eng  W  A.  Sw.  262.  272. 
eo  >g|  Ni.  228.  232.  233. 


eo-deo 


B§  Ni.  232.  233. 


/aa  ^  3i.  67. 

fa*Q*  244.  252.  265. 

fa3  |g  265.  293. 

/*;$  C.  264; /aA  g§  Ni.  293; 

/ii  ^  G.  264. 
/tfilf  |g  234;/^2  r^/L  205.  429. 

)i(C.fän)252;fan44l265; 

fö3i. 

yä«  ^-  c.  247. 249. 264. 

/<**•'-*  &  Ü  2°5- 

Z*^'  ^T  9i-  io5-  264;  /a/ig-'- 

^/i3  S  309. 
fang2  J§  44.  67;  fang 'rh2fä  65; 

fang2-ts%e  ^r-  67.  114.  i32. 

i36. 151.  3i4;/^zz^-2-mfzz2  ^ 

45.  67.  114.  124.  i36. 
fap  ££  Hk.  244.  252.  259. 
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fatC.  ££  244.  252;  $j}  246. 
fat-in-kdnfäfföföC.  266. 

fän  $g  Ni.  234. 
feh^Sh.  252;  i$Ni.  279. 
Jei'#y  fä  261.  264. 

)W<  f|  243  *). 

fenr  ft  2tf  •  249-  264. 

/*"£'  JH  J7-  45-  67.  246.  265; 
feng'-peng'2  205;  fengr-yü3 
1 1 2 . 1 36;feng  l-yü  3-pido  3 1 1 2 . 
122.  i36. 

.M^$|45-  67. 

/<?"£■'  ^45-  67. 

feng'^^S-  67- 

/eng1  ^45-  67-  166. 

feng2*k  17- 

fi  f£  C.  Sh.  Ni.  264. 

/  jg  Ni.  243  •). 

/?bs  j^k  i83.  220.  246.  264;  Fo2- 

ciao4  i3i. 
/ojfc  C.  264;  j^C.  264.  3o3. 
fok,fök  jjjg  C.  240. 
/M  ^  C.  253. 

/OM5  ^  21.  67. 

>'^(37)263;>y^^,/W'- 

ft'1  Ü  428;/""  HIB  239-  240. 

265;  Füs-cien4  23g.  359;  Fw~- 
cow  f^/w 5^  235;  Fu  2-  /tf  o 3  240 ; 
fu2-yin'  Ä-  250  Anm. 

>*  Ä  253. 

>J  JjfJ  235  u.  oft. 

/m5  Ä  in  Fu3-cour-fu3  235. 


/«*  ^  106. 
/«<  11  265. 298. 

fu4  4£  P.  227.  262.  264;  C.  264; 
fü4-cinr  n3.    i36.    145.   151. 

227.  383;  fu4-mü3  112.  n3. 

i36.  151.  271. 
fu4j$  265.  292  ;/*<-#?**  298. 
fü  =jf  C.  264. 
füi  jjfl  G.  264. 
fuk  |g  G.  240. 

Fu-lanfyJ^  |Ö  Hunan- Ausspr.  426. 
fung^C.  246. 
/w^pj  G.  i83.  263.  264. 
fut-yen-kan  fä  $  fjj  Hk.  266. 

gä  Num.  (F.)  322. 

gäeng  (F.)  «zu»  260  Ende;  322. 

323. 
gän,  gän  A.  ^f  270.  274. 
gän  |^  270. 
g"tfttg"  F.,  s.  düng, 
gdu  (F.)  «kommen»   281  (cf.  A. 

käu), 
gduk,  gduk-neng  F.  263;  §.  i32; 

S.  340/41. 
ge  /^  (Fukien)  §.  144. 
geng^]  A.  272. 

gi^  Sh.  220;  §&   f||  A.  270. 
gi  i||r  Sw.  270.  280.  33 1. 
#*  Ä  Sh.  227.  305.  340/41. 
#/  Ä F.  §§.  i33.  134.  144.  145;  S. 

340/41;  gi-düng'^L  pfl  269. 
gian  A.  g  246.  270.  274;^  274. 
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giäng  [y[  F.  297.  320. 
gidn  ff  A.  274. 

gieng  Ma  F-  25°-  323- 
gin-nä  (A.)  «Kind»  297. 

giuh  @  Sh.  250. 

go  /^  (Ni.)  Gen.  Zeichen  etc.  §§. 
125— 127;  S.  340/41;  |gj(Ni.) 
Num.  3 18;  go-cü-kwu  Ni.  3 18. 

g6>  g°  3l  A-  269-  332. 

god  ffi  A.  324.   325.  327.  328. 

340/41;  god-e  3 3o.  340/41;  ^|* 

A.  269. 
godn  |J^  A.  324.  325.  327,  godn-e 

33o.  340/41. 
goe  %l*  A.  269. 
g-of-a  jjf!  ~]\  Sw.  261. 
g"öwg-  H|  F.  322.  323. 
g-w  ^,  gü-d,  gii-kid  A.  294.  295. 
güa  £h  Sw.  269. 
gueh  J=|  Sw.  270.  332.  333. 
gün  |J^  A.  324.  325.  327.  340/41. 
guö  j||  F.  269 ;  guö-iöng  266.  269. 
gnöng  -^  (10)  F.  260.  269.  322; 

§§•  i34.  i36. 
gwa  ^  Sw.  269. 
gwd  ^  A.  325.  340/41. 
gyi  Ä  Hg.  227.  304.  383. 
gyi  Ni.  llt  227.  315.  317.  3i8. 

340/41.  ^  (?)  293  (wohl  inÄ 

zu  ändern). 
^rf-^°Ä^Ni.§.i25;S.34o/4i. 
gyi-lah  Ni.  3 16.  340/41;  gyi-lah- 

go  §.  125;  S.  340/41;  gyi-ii-go 

293. 


Alphabetisches  Wortregister, 

gyiu  >j<  Ni.  3 18. 
gyüing  |g  Ni.  23 1. 


A,  H  Ausspr.  §.  14,  1 — 3. 

ha  ~^\  C.  264. 

AV-AV  Vfe  \*fe  33.  40.  67.  121. 

122. 
Aa-m^^^,$g^etc.  41. 

w-tstf  $$  ^  43. 44, 9;  67. 
jW'-/r  ö^-ft  33. 67. 

Iiai23&  35.  65.  67.  290  Anm.  (cf. 

H'örhJ;  Hai2-tsdi3-ts^e  294. 
fai'  j|  158. 
ÄfliJ  #J  33.  67.  219.  234;  HQai3- 

cou1 ,  Hcai3-men2  221. 
AW4  ^p  304.  340/41. 
Aaz'4  ^  G-  262-  278-  3o3. 
A#z  ^  C.  262. 
Aa/w  ^  F.  261.  321. 
hak  S  C.  245. 
hak  Hk.,  hak  C.  Ä  245;  Hak-ka, 

Hak-jpa  241. 
hdk-seng  *8J  ^  A.  332. 
A#m,  Aara  C.  PJ^  185.  245;  ham 

Hk.  245. 
ham  jgj  C.  264. 
ftan*  jgj  P.  264. 
Hart2  ^^  23 1;  lian2-su3  ^-  112. 

i36;  fian-su-pido3  112.   122. 

i36. 
AW  P$  245. 
AW  g|  150  *). 

AW  ^P  304.  319.  323.  340/41. 
Iidng4-ts^e  fö  (49)  384. 


nach  der  alphabetischen 

Hao2  jj§|,  |H  20.  67.  117. 
liäo3jff  20.  60.61.67.80.81.86. 

117. 147,  16;  150,33;  151.248. 

278. 
Hao4  £jf  60.  61.  80.  81. 
W^(i4i)  3io*). 
hao  W  Ni.  320. 
A<w  #J  Hk.  338. 

Ae  ^  Hk-  262-  278-  336- 

Ae  jfjf:  Sh.  2 ig.  234;   4^  A.  262. 

AeA  ffi  Ni.  Hg.  232. 

Hei1'3  ^  20.  33.  67.  184.  245. 

Hen3  >J)J  100;  ^ß  100.  150.  151. 

278. 
hen  *ßf^  Ni.  23 1. 
heng  ff  C.  252. 
hi  ^fe  F.  264;  JaL  Hnk.  38o. 
hi-kang  A.  298. 
hiä-tsä  jj|  j£  Sh.  288. 
Aiam  |J^  A.  274. 
hian-ti  JJ  xfe  Sw.  260.  327. 
Arno  Hnk.  j^  38o;  ^  38o.  382. 
hiem  )$fc  A.  274. 
hien4  (alt)  J|,  108;  Jjjf  107;  Afew3 

(alt)  g|  108. 
hieu-dek  jjf|  ^|  F.  281. 
AzA  ^  Sh.  3i3. 
him  (^  C.  274. 

Mfi  Hnk.  fy,  ^,  ,ty,  >fg  38o. 
hit,  hit-e(A.)  «jener»  332.  340/41. 
hiu  ^  A.  253. 
h*iu  ^  Sw.  253. 
hng  ~fj  A.  264. 


Reihenfolge  der  Sylben.  5°3 

Ho2  ffi  33.  67;  Hco-nan2  394. 
AV,  AV  ^P  154-  3o4.  340/41. 
Aco2  ^  2.2.7.  2^2.  295.  309;  A.  hö 

295- 
Aco4  JH  24^. 
Ad  ^J  (?)  Sw.  248. 
hö  W  A.  262.  33o. 
hö  fö  C.  278.  3oo. 
hö  ^  F.  262.  264.  299.  320.  32i. 

322. 

hö  (A.)  «geben,  bringen»  288. 

hoa  ~)fc  A.  270. 

hoi  pf]  C.  261. 

hok,  hök  jjjg  A.  Sw.  F.  240.  265. 

hok  |j|  C.  240;  Hk.  339. 

Hok-kien  jjjg  £||  F.  23g. 

Hok-lo  |g  %,  #%,*£% 

24O. 

Hök-ing  jjjg  ^  F.  250  Anm. 
höng  Jfr  F.  249.  264. 
Hou4  4&  227.  228.  232.  233.  261. 
hou4  ^  232;  Höu4-lar  232.  233. 

262;  Höu4-fou2  232.  233. 
AW  )g  (3o)  297. 
hön  ||^  Sh.  23 1. 
li'örh  |g  ^J  35.  65.  67.  68  (cf. 

Hai% 

hi'  ^266  {d.fat,fut). 

Hu2  ^  §.  37;  S.  307.  3o8. 

Hu2  ^rg  i32. 

Hu*  %  (141)  88. 

hu  4£  A.  264. 

hü,  hü  Wz  A.  Sw.  265. 


5°4 


Alphabetisches  Wortregister, 


hu-jin-ldng  (A.)  «Weib»  298. 

Hu-nan-  $}]  pjj  426. 

liua' ^23.  68.  243.  264.270.290. 

3og.  3i3;  Hua'rh  fä  243.  258. 
huä  Ife  F.  269.  270. 
/zWfjjf  P.  232.  319. 
HnaP-an1  j^j|  ^  221;  Huai2- 

yang2  |  |§r  222. 
huäm  ^[1   Sw.  265. 
liudn1  Wj^  290;  liudn T- hsi3  232. 
liudn4  B^i  290. 
liuang2  ip^f  33.  68. 
ÄHaw#  ^  Sw.  265. 
Hcudng2-ti4  Ö.^3i4. 
/zz/aj?  Sw.,  /zz/tfz*  A.  £fc  244.  265. 
/zwe  ^  Sw.  270. 
/zzze  j/^  Sw.  262. 
liüi1  J>fl  21.  68.  264. 
ÄniJ  0  21.  68. 
/n/i4  ^21.  68.  420. 
Itüi' Jjjfc'm  An'-llui' i&*9  mHüi1- 

cou1  224. 
hui  ^k  A.  Sw.  261.  264. 
hük^  F.  253. 
hun  Sw.,  /zw«  A.  ^J*  247.  249.  264. 

*"*•  fct> in  &r  t#  P ^»«s**- 

lou2-meng4  19.  283.  3o8. 
/zwo2  yg*  86.  184.  263. 
/z'zio3   A^  24.  68.  122.  262.  264; 

Iiuo3-liü2  ^  i32;  1iuo3-lun2- 

cuan2  123.  125. 
/zwo/V  iS|  (190)  F-  2^5-  322. 
üfw^  ^  A.  246.  264. 
hü-kdi  (Sw.)  «jener»  332.  340/41. 


Aft  ]ÖL  (H3)  C.  244. 

/z^a/z   ^|   (101)   Sh.    287.    28S. 

3oo. 
Kwai,  s.  /zfz/az. 
hwdm  fa  (16)  Sw.  252. 
/z#>tfp  Sw.,  hwat  A.  j^>  244.  252. 
hwo  Ni.,  /z^d  Sh.  ~Jfc  290.  3i3. 
/z^oz2  jjjg  C.  185. 
hwun  1)  Hjj  2)  B$|  Ni.  290. 
hwun-hyi  Wj^  _g.  Ni.  232. 
hyao-teh  gf|  ^  Hg.  232.  383. 
hyet  fa  Hk.  244.  259. 
hyi'M.  (9)  Ni.  232;  Hg.  383. 
hyong-di  J^  ^  Hg.  232.  260. 
hyü-to  §£  ^  Hg.  383. 
hyüong-di  ^  j&  Ni.  232.  260. 

hs  Ausspr.  §.  14,  4.  5. 

hsi1  g§  (146)  33.  34.  68.  377. 

hsi1  ^  (12)  262. 

hsi2  0  (i3o)  184. 

hsi3  ä  (3o)  38o.  383. 

hsi4  ^  262.  278. 

h?i4  ^  294.  299. 

hsid4  ~J\  (1)  34.  68.  232.  247.  261. 
264.  294.  3 18.  384;  hsid4-ci3- 
lai2  i3i;  hsia-cü4 ,  hsia-sang4, 
hsia-^ü 4§.  19,19;  S.  1 36 ;  hsid4- 
ping^  §.  19,  i3.  15.  19.  22. 
24.  27  u.  oft. 

hsiang1^  34.  68;  jfo  3io  *);  fß 
36i. 

hsiang3  P|rJ  42. 

hsiang3  ^j|  383. 


nach  der  alphabetischen  Reihenfolge  der  Sylben. 
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hsiäng4-ts\e  ^  -^p  384. 

hsiäo2  ^  157. 

hsiäo3  /\\  (42)  34.  68.  118.  140. 
287.  383;  hsiäo3- liäi2,  hsiäo3 - 
%en2  291;  hsiäo3 -örh2  j^  229. 

hsiäo3  g||  118.  232.  281.  383. 

hsiäo4  l^t  3 80. 

hsiäo4  ^  262.  309.  38o.  382. 

hsie1  ^  145,  9. 

hsie1  g£  3i3. 

hsie2  ^  34. 

/zsze3  Ja  118.  262. 

/15/g3  [fif  118.  157.  184.  244. 

hstä'-Hü'-tstfj^fä^  88. 

hsien1  ^  3i8.  383. 

hsien'2  ^  166. 

hsien3  J||  108,  hsien3 -  w ei1  -  ein g4 

I235  ß^  274- 
hsien4  J^  108;  Jjjf   107,  hsien4- 

tsäi4  (£)  384;  jjg  157.  162. 

165-  191  *);  JH  3io. 

hsin1  jQ  33.  34.  68.  141.  247.  250. 

257.  38o.  423. 
hsin1  ffi  23o  *).  248. 
hsin4  4=Z  2S7-  281. 
hsing l  jj|  23o,  hsing '-  hsing1  121; 

yJM  1  hsing' -hsing  121. 
/i5/;z^-  ff  252.    254.    377.   38o; 

hsing4  fä  33o. 
W*^  Jf2  38o.  384. 
hsing4  tä  257. 


4   232.    260. 

I  (Hl)  34.  68. 


hsiö2^  157.  i83.  240.  339;  hsiö2- 

seng1  J^  332. 
hsiu1  J&  33.  34.  68. 
/^zV  ^  23.  68. 
hsiung1  ^f,  36.  68.  156;  hsiüng1- 

ti' 
hsü ' 
Hsü2  fä  mit  con1  f]\,  Hai3  #| 

22r.  222. 
hsü3  §£  383. 
AmzaV  pg  34.  68. 
/zsz'/e-  »§^  157;  Ä£tf£3  Sjj  34.  68. 

184;  hsüe4  J^  157.  244. 
hsün2  ^  34.  68. 

i  Ausspr.  §.  7,*4J  §.  8,  3.  4.  *) 
z  1)  ZI  C.  209;  2)  |gC.  243;  3)  tfq 
F.G.243.259;4)J^[  A.C.253; 

KÄ#Hi.a33y5)-ftÄ 

z-sz7  A.  33o  Ende. 
z-^Sh.  3o5;  i'-A*<  |^3i3; 
i'-la3-ko4  |  ^fe  ^  3i3.  3i7. 
340/41. 

i  ffi  A.  Sw.  324.  325.  327  Ende. 

328.  340/41;  z-eA.  330.340/41; 

i-käi  Sw.  33o.  340/41. 
1  fö  F.  282.  320.  323.  329,  Z.  6  v. 

u.;  i-gäuk-neng,  i-ceung-neng, 

i-gi  32i.  340/41;  iciä-neng  §. 

i36. 
ia  Ausspr.  §.  9,  9.  11. 
iä  fy  F.  262. 


*)  Sämmtliche  Wörter  des  Peking-Dialekts  sind  unter  yi  gestellt,  auch  wenn 
sie  im  Handbuch  ausnahmsweise  mit  /  umschrieben  sind. 


506 


Alphabetisches  Wortregister, 


iai  Ausspr.  §.  10,  i.  2. 

iai  fy  Hg.  262. 

iao  Ausspr.  §.  10,  1.  2. 

idu  ^  Sw.  262. 

ie  Ausspr.  §.  9,  9.  10.  12.  i3. 

ieh  ffi]  Sw.  247  *).  248. 

ien-tsin  UJ^  |jm  Hg.  23o.  234. 

ih  — •  Sh.  209;  Ni.  293. 

ik  ^  F.  250. 

im  1)  jjfc  A.  Sw.  246.  247.  250. 

259^2)#  A-  Sw-  250- 
in  1)  ^  C.  246;  2)  £ß  C.  266; 

3)  g|  A.  Sw.  272. 
in  (auch  1 ■)  ^,  fg|  «  sie  (ils)  »  A. 

Sw.  324.  325.  328;  in-e  A.,  z>z- 

&#*  Sw.  33o.  340/41. 
1»  1)  s.  in  p-  2)  J#  Sw.  253. 
ing  F-  A  249-  266;  |^,  ^  250. 

269;  @  272. 
z>zg--ä'  ffi.  J£  Ni.  290. 
io  Ausspr.  §.  9,  9.  14. 
iok  $J  A.  246  *), 
iöng  ffi  F.  266. 
iong  ^  F.  323. 
it  — ■  Sw.  328,  Z.  1;  A.  it  209. 
tu  Ausspr.  §.  9,  9.  15. 

j.  Für  den  Peking  -  Dialekt  s.  $, 
welches  auch  für  die  folgen- 
den Wörter  theilweise  zu  ver- 
gleichen. 

ji  ({i)  j^  A.  243.  259.  267;  [fij  A. 
243. 267;  ZL  A-  Sw.  209.  251. 
267. 


jiak  ^  Sw.  266.  268. 

jih  Jg  Sh.  251. 

jim  j^J  Sw.  266. 

jin  ^  A.  266.  267. 

fit  Q  A.  209;  Sw.  261.  266. 

jön  f$f  Soochow  226.  227. 

jü  tfg  Sw.  243.  259. 

jü  jft  Ni.  S18;  %  fljfk)  Sw.  267. 

jwen  fifä  Hg.  227. 

k  Ausspr.  §.  11,  2.  11. 

ka  §j£  Hk.  238;  Sh.  kd  224.  238*); 
jßf  Sh.  (kd)  220. 

kä  A.  in  kä-li  «dir»  etc.  327.  328. 

kar-kdr  ß|g  |  26.  40.  68.  121. 

ka-ki,  ka-ki-kdi  «selbst»  etc.  Sw. 
33i. 

kd'-lär'h1,  ka'-ld'-tsg  P.  «Ver- 
steck» 42.  68.  285. 

kdr-pa'  R&E194*). 

kd'-ta1  T.  (auchP.)  «Pickel»  etc. 
41.  68.  214.  277. 

kä'-tdng1  p£  p|f  41.  68.  121. 

ka1  Jrpf  F.  214.  277. 

ka3  V%  184. 

kd  iH^  Sh.  219.  220.  223. 

#a  ffcÄa,/  (A.)  «Fus^»  33o. 

ka'-ca1  Jfä  $|f  41.  42.  69.  122. 

&az'7 1^  261. 

kai4^=[  3s.6s.3i4.;kä'rh435.6s. 

^'ffc.;  I|CHk.  262;^ 
Hk.  338;  ^  Hnk.  378. 

kai  pgj;  Hk.  329,  §.  145;  S.  335. 
336.  338.  339. 


nach  der  alphabetischen  Reihenfolge  der  Sylben. 
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fok'ift  (?)  Sw-  §§•  H5—  +  50- 
kai-li  =$  Jg  Hk.  338  Ende. 

kai1  pjl  3o.  69.  234.  261. 
kak  ^r  Sw.  (k.-näng)  298. 
kan1^  205. 

kan3  j|£  P.  (A.  kdn)  248.  278. 
kan  fjg  Hk.  (C.  kdn)  266. 
kan-kou  (Sw.)  «Bedrängniss»328. 
^^  JÜ  J57.  162.  165.  191. 
ßan4^?,  k.-cien4  ^  94.  121.  23 1. 

250.  261.  323.  329.  333. 
kdng^{F.329,§.i45;kdng-gi<lng 

Jj^  S.  250.  323. 
kang2  jp^  106. 
karig  A.  s.  hi-kang. 
A-ao' ^423;  ^  P.  Sh.  288. 
kao4  H  347. 
A*tfo4  ^  91. 

Ac<zo  7*f  (3o)  Hg.  233.  279. 
kap  (A.)  «und»  233.  279. 

käP  #;  C-  246- 

kdt-tsdt  |ij  ^  C.  185. 

A-<iz/   (A.)  «kommen»   280.    282. 

284. 
kau3  ffi  C.  294. 
A*  ffi  Ni.  234. 
Ae  $}  Hg.  233. 
ke  Pg)£  C.  185.  3o2.  3o3  Ende.  3i3. 

329,  §•  145;  s.  335. 340/41. 

ke-tsi  ^  -^  A.  295. 

ke  P  Hg.  233. 

keh, keh-go, keh-sing (Ni.) « dieser» 

etc.  293.  3ig.  340  41. 
keh-dah  ^g  0  Sh.  288. 


Aez'5  $p>  16.  20.  69.  76.  126.  150. 

158.  184.  293.  307. 
kek  ;j§*  A.  Sw.  250. 
kern,  s.  ken  {j^i|. 

ftf»'fö293;SRi7.69,l3&te(fö 

kemr-banT-ti  26.  69. 

Afew3  "a  279. 

Aew  (r»Äe«;  |g  Hk.  33g. 

ken-kyin  ;jf  Jjj^  Ni.  23 1. 

Aezzg-  tö  Ni.  293. 

keng  -«  Ni.  279. 

keo  ^  Ni.  23 1. 

tieo  P  Ni.  233. 

Are/  ^  Hk.  339. 

*&*  In'  F.  288,  Z.  4. 

Az  ||,  >gg  Hnk.  378. 

Az  ff  Hnk.  M.  262.  378. 

ki  J£  Hnk.  379. 

Az'  g-  (alt)  3n  Ende. 

Az  #j£  (mit  ««§•)  Sw.  298. 

Az  fg  Hk.  §.  154;  S.  340/41;  tä- 
ten 335;  ki-teu-kai  336. 

ki-chi(-ci)  j|L^P  A.  33o,  Z.6  v.  u. 

Ki-tok^^  A.  246  *). 

Afz'2  Ä  (alt)  269.  305.  315.  32i 
Ende.  340  41;  ^  M.  220. 

A(z3^g  Sh.  287. 

AJz  ^  Sh.  287;  A.  328;  ki-feh  Jjg; 
Sh.  3oo. 

kia,  kid  ^  (alt)  269;  M.  224. 
238  *);  Sh.  224.  238  *);  Hnk. 
378. 

kid  Jjr,  |IJ  A.  294.  295.  296.  297. 

kidk  M  Sh.  220.  228.  258. 


5o8 


Alphabetisches  Wortregister, 


kici"  -3r,  fyl  A.  Sw.  294.  295.  297. 

327.  33o,  Z.  8  v.  u.;  33i. 
kiä*  §g  Sw.  297. 
kid"  ^f  Sw.  254. 
kiäng9  |||  M.  245.  322. 
kiao  ^  Hnk.  378. 
kie  |jf  Hnk.  379. 
Uie  ig  Hnk.  378. 
kiek  ig  F.  251. 
kien3  [^[  296. 
Ar/e«4  J^  (alt)  107. 
kiet  ig  A.  Sw.  251. 
kik  ^  F.  G.  250.  278. 
kim-jit  ^  Q  Sw.  266. 
toi  ^  Hg.  383. 
kin  J^  A.  261.  333. 
fo"  fj$g  $£  Hnk.  378;  gl  379. 
fcijtg  jfi£  alt  und  C.  252.  272.378. 
hing4  (alt)  J$[  272;  $$  378;  |t 

297. 
A/ö  Fty  A.  328. 

kiü  ^l  A.  246  *). 

kiu  fgj  Hnk.  379. 

A/w/z  /jg*  Sh.  250.  278. 

AC/«A  f|^  Sh.  220. 

&m*/i  S"  Sh.  248  *).  278. 

^"w^^Sw.  252;  knia2 252.  254. 

Artg-  3^  A.  33o  Mitte. 

fco'  |J  P.  382;  |{pf  [  P.  d4-ko  283; 

Ni.  tf/z-Ad  282.  292. 
ko1  ^307. 
ko4  ^  220.  298. 


149.  3i3.  3i8.  335.  340/41. 
ko4^  C.  3o2.  3i3.  340/41. 
ko  >fv  (^)  Ni.  3 16  Ende. 
ko  (Ni.)  Plur.  3 16. 
Ao  j^  Ni.  320  Anf. 
Ad'-a'  0  )j£  (auch    &$*-#'*) 

41.  69. 
kö-de  jj§  T  Ni.  319  Ende. 
ko2-hsia4  p§]  ~J\  205. 
Ad'-Ao'^l  P.  39.  121.  156.  282; 

T.  277. 
^5-^pf||g,^|C.3o2.3o3. 

3i9. 
kö'-ta1  (P.)  «Pickel»  etc.  41.  69. 

95.  214.  277. 
ko'-täng1  P£P|£  41-  69.  121. 
AV$f!  164;  ^214.  277. 
tio3  IfJ"  15.  233.  279. 
AV  5^[|J  29.  3o.  69;  ■=£  262. 
AV  ^  245;  ko4-fdng2  ^124; 

Ko4-ciar  ^  («Hakka»)  etc. 

238.  241. 
üoän-kin(khoän-k.)^  J[  A.  233. 

261. 
AoÄ  |g  Hg.  Ni.  228. 
koi  =jfo  C.  261;  g-|-  Sw.  262. 
AoA  ^Jr  Sh.  220. 
AoA  fg  A.  33o,  Z.  3  v.  u.;  33i;  Hk. 

336;  Sh.  kok  2.2.0.  228. 
koh,  kong  -)£  Hk.  245.  259. 
kong^Hk.  C.  24.5;  A.  körig 327 . 

328. 


c)  ko2  unechter  2.  Ton;  s.  S.  443  (zu  S.  285). 


nach  der  alphabetischen  Reihenfolge  der  Sylben. 
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kou3  fä  233.  294;  ^  kou4  23i. 

kou3  P  i39.  233.  428;   |p  kou4 
277. 

kön1  Ni.  292  Ende. 

fol'ila,  üf,^Sh.3i3sq. 

ku4-hih  $C$l  Sh.  3i3. 

ku4-ku4  (Sh.)  «jener»  3i3.  3ig. 

ku4-kn>e  fä  $g  Sh.  3i3. 

kü-mü-liä3  ^  -^r  ^j}  428. 

ku'-niang2  j$  #j|  123.  429. 

fai'-fti'  p£  (gp4i.  69. 

ku3-wen2  ~kj  ~^£  348. 

Äfw5^  264. 

kud'  )£  23.  88  *).  117. 

küa  (Sw.)  «und»  '333. 

kud'-ca1  g|J  |^  42.  69. 

&waV  >g  25.  69. 

#Maz*  ^  219.  223.  264;  tt  146. 

kudn'  *p?  22.  23.  36.  69. 117.  252; 
/«/tfV-/*Wgj§2i3*);§§.i62 
sq.  (bes.  §.  165);  §§.  171  sq. 
177.  208  u.  oft;  kuanT-cün  1§[ 
S.34.6;kuan] '- Udo4 '&• ?  -ping1 
&,-tao4^,-ydo2%3tf, 
-lü4  £§  347.  348. 

kudn3  %k  184. 

^>*£"':)fe(10)  23-  69-  117.  245. 

260.  269.  33o. 
Kudng3-tungI  J|  ^  359.  36o. 

426;  K.-hsi  |  g§  426;  Liang3 

Kudng3  pjg  |  426. 
AW>zg-<  #1  296. 
/rwe/'  ^  25.  69.  164. 
kuei4  /(^  (Kuei-Lin)  436. 


Ärwez'4  -^  25.  69.  117.  204.  205. 
kuei4-hsia4  ffi  ~]\  261. 
kuei'-hsiu4  ||J  ^,  kuei'-ko2  pg]? 

kuei'-nü3  \3o.  \3i. 
küen-chi  (ci)  -§|  -?■  Sw.  254.  265. 
#«*'  Sw.  pi  Sw.  261. 
küm'-me-lid3  ^  -^r  fj^j  428. 
/rww  &  C.  252. 
An"i£'4V348.  349;  #428. 
kung4  ±t  P.  C.  304.  348.  349. 
kuo1  ^  24.   69;  kuo1  -  kd-pa1, 

kuo'-kö'-ts^e,  kuoT-ti3  94  *); 

kuoT-pdr  93.  94. 
kuo2  gl  24.  69.  124.  220.  228. 
kuo3  ^  j^  24.  6g;küo3-ts$e  -^ 

254.  265.  295;  kuo3-\dn2^ 

jfö  266.  269. 
kuo4^  kuo4-liao3  [  J  §.  i3o. 

^u°4fM  l83'  263'  264' 
küü  -fi  F.  260. 

Äö  ^  Hnk.  378;  Jg  dsgl.  378. 

M4  ^  (alt)  423;  Sw.  kü  328. 

#ä2||§  (alt)  3oi.3ii.  340/41;  M2- 
kia1  3n.  3 12  Anf.;  kü-nüng2 
3o6.  3 10.  3 12.  340/41. 

kü3l&c.  301.335  (§.154);^- 

Are, kü-ti4, kü-ti-ke  3o2.  340/4 1 . 
/rW  ^  Sh.  219.  220.  223;   J^| 

3i3. 
kwit-kwit  P^j  |  C.  185.  186. 
&#>Ma  'jgf  Sw.  252. 

^ow£  Tfc  C-  245- 

fo^H  j^  Ni.  (go-cü-kwu)  3 18. 

*r*  PJS  Hk-  335-  336>  z-  «  sm-; 


5i° 


kya-kai  336;  ky^ami,  kya  ami 
336,  Z.  6;  kya-teu  337. 

kya  i^  Hg.  227. 

kyah  J$!  Hg.  228. 

/y^o  &4  HS-  383- 
^i-Aro  ||  fä  Hg.  383. 
Kyi-toh  lg  §  Ni.  23o. 
/f^f  ^  Ni.  262.  293. 
$r>-J«i  ^g  Jfc  Hg.  383. 

£r^Ä  J$P  Ni- 228- 

/r^ze«  Jj^  Hg.  23o.  383. 

kyin  ^  Hg.  227;  J[  Ni.  23i. 

kying  ü  Ni.  320. 

Kyiu-cü  ^  zj:  Ni.  23o. 

#^w  -^  Hg.  262.  283. 

kyüinjSfHg.  23 1 .  383 ;  Ni.kyüing 

23l. 

fyöoA  [?£  Ni.  315  Ende. 

lä~J  148. 

/a3-Jfco,/a3-/r«;Jft'|gSh.3i3.3i4. 

339. 
foft  (Ni.)  Plur.  293.  3i6.  340/41. 
lai2^P.Hg.  Ni.  20.  69.  127.147. 

216.  219.  234.  329,  §.145;  S. 

365. 
lai  pfcj  Sw.  263. 
ldk  -^j  Sw.  332. 
lan2  S  3i.  69. 
/a«2  |&  Na.  216. 
lan  PÖ  A.  324.  325. 327;  lan-e  33o. 
^w^3ffi^'  298;  A.  läng  280. 298. 

33i. 
ia»£3  Jjl  3i.  69. 


Alphabetisches  Wortregister, 

lang  ^  Hk.  338. 


lang~-pa4  gß  |g  296.  299. 
/W?  ^  P.  Ni.  ffao,  /«Oyi  20.  69. 

234.  33o;  lao3-lä-HüngP.  122; 

^o?-mw?-grP.33o;/ßo5-^^- 

rtK<  P.    |    -J£  ~J£   (Ni.  ko-flfr 

/ty  234;  lao'-ye  |  ^  P.  205; 

laö-nyüing  1   -^  ^  Ni.  292. 
lat  ij  Sw.  252. 
lau'  «und»  Sh.  P|£  3i4;  Hk.  ^ 

334. 
/äw_,   Zeichen   der  Vergangenheit 

(F.)  323. 
lau  -yfc  A.  33o. 
lä  3j£  Ni.  234. 
lä  (postp.)  «zu»  F.  322. 
le  ^  Sh.  219. 
le^  Hk.  334,  Z.  2  v.  u.;  335, 

Z.2.3.8;§.  1 57;  le-cak§.  157; 

fe-fea  S.  338. 
/ef2  g||   16.  20.  69. 
lei4  fy)  102.  i36. 
lei4  pj  Hnk.  263. 
lek  J]  A.  246.  252. 
te"g"3  tj|  2I4-  277-  442- 

/6?"£"  ffl  NL  279- 

/eng:  ^  A.  247.  248.  259 ;  Sw.  263. 

leng-hün  j8|  z&  Sw.  33o,  Z.  11 


v.  u. 


/13 


L  51.  75.  76.  151.  164.  166. 


<ü  76. 


«J  3p,  ^  76. 78.  166. 


nach  der  alphabetischen 

li3  ^  51.  75-  76.  165.  168;  Li3 

191.  222.  425. 
ff*|ft,  j|  76.  141.  H6. 

*■  «B  ffi,  3i,  $1  76. 

/i4  ^J   14,  4;   69.    76.   i63.   246. 

252. 

Wk  76-  l63- 
«J  Ijlsi-  75-  76.163;  gg76.i63. 

k?  ^i  76. 163. 164. 247. 

/i  j^\,  |||  A.  324.  325.  327  Ende. 

329.  340/41;  li-e  «dein»  33o. 

340/41. 
li  5(5  F.  329,  §.  145. 

/f-rfeo  Ni.  3i8  (s.  li3-fou'J). 

li3-fou  ;f<jjJ  g5  «darinnen»  P.  3 18. 

Ha3  \\^  22.  69.  428. 

liam  fc  A.  246.  274. 

Hang3  fä  94.  143;  L.-Kuang3^ 

426;  L-Rou3-ts%e  P  ■?•  428. 
L,*°3  3§9   L.-tung1  j|[  25.  70. 

117. 
Uäo3~T  25.70. 117. 134. 147. 148. 

216.  365. 
liap  jfji  Sw.  247.  259. 
Lie4-kuö2-ci4  J\\  g|  ^207. 
/fem  ^  A.  274. 
/ie/23  J^  22.  36.  70.  117. 
Uli  jJSh.  252. 
lik  Jj  C.  F.  246.  252. 
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lintjfc  140. 141. 217; .ÜB*-/i¥|yjfc 

205.  429. 

*«*  »,  Ei,  &  «r- 

/j«3  4ß  (Anhui)  217. 

*■  SJ,  M  A'  324-  325-  328;  lin-e 
«euer»  33o.  340/41. 

ling~  #  7°-  H3. 

ling2-ting'  «einsam»  40.  70. 

Ho4  9&,  §  22.  70.  117. 

M*  ]fo  23.  70. 

liü3  jjjfp  23.  70. 

&*1*4  --/^  23.  70.  143.  157. 

lo2  |f|  15.  7o. 

/V  $|  in  /o*-tf<  |  Jfe  164. 

/o  g§  A.  262. 

löh-^ong-ki  JE^  _t  ^E  Sh.  287. 

3oo. 
lök-ki-le^  ^g  ^  Sh.  287.  3oo. 
lu4^  157. 
lu4  JjSg  P.  262;  Sh.  flu)  221. 

>"*  fö  157. 
Lu4-cu^^  3o7. 

lun4  gjjjj  279;  Sw.  lün  ibid. 


lün2-cuan 


m 


125. 


lung4  ^p  406. 

/*F|§  14,4;  70;  /flVA*35.  65. 

70. 

«'  fö  157. 

/w  ^,  jj|  Sw.  324.  327  Ende.  328. 
3  29  ;lu-käi«  dein  »3  30.340/41. 
lyong-sa  jjjpj  |^  Sw.  33g  Ende. 

ra~  |1||  C.  185.  248.  278;  m-hai 
i  %  278- 
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Alphabetisches  Wortregister, 


m |lg Sh. 248. 278  (cf. m unter  Pft). 
wPg-Hk.  248. 2j8;  m-he  \  &  278. 

334.  338. 
m  p||  Ni.  278.  279  Ende;  m-yiu 

pg-  ^  23o.  278  (cf.  m). 
ra,  w  p||  A.  Sw.  248.  250.  278. 

280  Ende;  fh-si  |  ^  A.  Sw. 

248.  278;  m-kdn  |  j|£  A.  248. 

278;  fn-ho  |  $f  Sw.  248. 
m  Pfc  Sh.  220. 
m  jjfjj  Sh.  220. 
m  ÄENi. 230.279 — 2S0 ;rh-jrüong 

|  jf|  23o.  278. 
*  $f|  Ni.  23o.  282  (s.  ah-rh). 

mä*  #<i,  Ws  3l-  39-  5°-  64-  7o- 

282. 
ma'  «Frosch»  41.  43;  s.  Hd2-maI. 
ma'Mi  M  5°-  64.  70.  78;  md2- 

tsv  M  ^r 28-  ?°- 

*Ä*J§5°-  64-  7°-  I22-  l39-  x44- 
H5- 


ra<2 


(in  d4-ma3)  283, 


«*   H  50.  64.  70. 

^i.  320. 
Sh.  3i3. 


ma  JpR  Ni.  320. 


m<2  Ni.  23o  **> 


ma3-fengr  ^  ^  45.  70. 
md'-ma1  £Bj  I  etc.  3g.  70.  277, 
md'-sa1  fö  JJ4  70.  74. 


7nai3Wg7.  152;  mdi3-mai4  152; 
mdi3-pan4  299  (cf.  212  Anhi). 


mfli4  jj  97.  3i3. 

«a*fl  fj|jj|  14.  3i.  70. 

man3  yfä  i83. 

man'  C.  "£  271;  ]^t  299;  \$\  245. 

27i;ß  247.  249-  259^245. 

271. 
mang2  kfc  3i.  70. 
mao2  ^  440. 

mat5-sui2,  Q  gj  mat'-yi* 

3 02  Ende;  3o3. 
maw  g|  C.  247. 
mj?  F.  «nicht»  281.  442.  443. 
me  ^  in  ah-me  Ni.  282. 
meh-tse3  ^  ^  Sh.  315. 
mei2  >)ffl  16.  20. 
mei2  \&  126.  149.  158.  281;  mei2- 

yu3  |  ^  85.  i36.   149.  23o. 

281. 
mei4  jffcii2.  n3.  261.  271.  281. 

282;  mei4-mei4  \  I  112.  121; 

mei4-ts^e  I  -3p  112. 
men2  ^  45.  114.  124.  23i.  249. 

258.282.337;we"VÄ9i;m^»2- 

fang'rh2 '12 4;  men2- seng1 2^2. 

32o;  men2-fu2  ^£  33j. 
men1  jf^  P.,  Hg.  me«  112.  n3. 

134.  144.  145.  232.  271.  3oi. 

3o2.  327.  335.  365.  371. 
meng4  3jß  283. 
meng  P^  Ni.  23 1. 


m  1 


*94- 

"»'  ^,  H  45-  70^ 

166;  mi4-feng'  ^ 


45-  70- 
?  ibid. 


nach  der  alphabetischen  Reihenfolge  der  Sylben. 
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mi  Hk.  in  a-mi  «Mutter»  334. 
mi-e,  mi-ye3  -H  ]|J  C.  3o3. 
miä"  -fift  Sw.  261. 
midng  ^  F.  32 1  (§.  i33);  S.  261 

(cf.  myang). 
mien4  jgj  P.  Hg.  227.  271.  383. 
mien2  £|  124. 
*w*w2^jjJP.  3i.  70.  23i.  247.  249. 

271;  Sw.  fim«,/  247.  249.  259. 

271. 
min-^  ^  ^!  Hg.  227.  228.  23i. 
ming2ty^%5',ming2-pai2\  £[281; 

ming2-%i4  £J  261.  271;  ming2- 

lun2-cuan2  123. 
wz>z^2^g26i.32i(§.i33).S.339; 

ming2-ts\e  ^J  ^  Hg.  227. 

23 1;  Ni.  ming-^  228.  23 1. 
ming4  jfö  261. 
mrig  p^  A.  249. 
'«o4  ^  443;  ^  315. 
wö^  15.  70.  134.  148. 
moksc  ^C  C.  443. 
md/r  ^  Sh.  220. 
wowg-  ^  C.  247. 
mong  ^  Sw.  247.  270. 
mou2  gjj|  P.  21.  70.  247.  270. 
mp  F.  «nicht»  281.  442.  443. 
moh  jj5[  F.  281.  442.  443. 
mu3  -^r  114.  151.  270.  271;  mu3- 

cin1  11 3.  i36. 
mu4  ~fo  14.  70.  i38.  i3g.  140.  220. 

298;  mü4-ciang4  152.  153. 
mu4  ^  298.  443. 
müa-jit  BJj  0  Sw.  261.  271. 


müe  Jffe  Sw.  261.  271. 

muehMn  Sw.  270.  271. 

muri  p^  C.  271;  Hk.  muri  in  mw«- 

sar'i  I  £|r,  mun-fu  ^  337. 
www  p^  Hk.  245. 
muoi  ^  F.  261.  271.  281. 
muöi^  (?)  F.  281.  282. 
muong  p^  F.  282,  muöng-seng 

F.  282.  320;  [{(]  F.  260.  271. 

282. 
myang  r^J  Hk.  33g  (cf.  midng). 

na2  |g  288;  nd2-lai2  I  >dj  150. 

na4  pj   110;  A  110.  326. 

na4  ^J[5  P.  Hg.  «jener»  37.  65.  70. 

145.365;  na<-*o<  au  >ja  P. 

135.  145.  302.  365;  Hg.  370; 
PI.  #Ü  *  (^)  na4-hsief-koJ 
P.  145.  304.  365.  383;  wa-si 
#[$  ^  Hg.  3o4.  383;  *<*<- 
fcw'örh4  P.  146.  3i3;  jM^&f 
P.  146.  365;  narh4  P.  35.  65. 
70.  146;  cf.  auch  340/41. 
«ajC0[5  P.  «welcher?»  65.  145; 
nd3-ko4  ^[5  £g  P.  145.  3o4. 
365;  Hg.  304.  370;  nd3-hsie' 
P.  145;  nd3-tin>'örh  P.  146; 
nd3-li3  c#[$  fj!  P.  146.  3o4. 
319.  333.  365;  Hg.  304;  narh3 

»*0gP.  i34. 
n4  |$pjf  T.  19. 

;/<z  j||jj  Ni.  290;  nd-na  (auch  mit 
^/J)  234;  na-hrvun  290. 


Arendt.    Handbuch  d.  nordchinesischen  Umgangssprache. 
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Alphabetisches  \\'<>i  tregister, 


nä  (A.)  «wenn»  33i,  Z.  6;  333; 

na-si  «aber»  333. 
nä,  nä  (F.)  «wenn;  aber»  281. 333. 

«*  M>  M  (Sh0 <<du; ihr>>  3°5 

(bis).  3o6;  nd4-ku4  «euer»  3 1 3. 
340/41. 
na  Ni.  23o  **). 

>""'5  #),  $1}  20.  37.  40.  70;  itoJ- 
nai3  \o.  70.  2gg.  234;  ndi3-ts%e 
40.  70. 

h#z4  jjjfil'  P.  266;  Sw.  «az  266. 
332. 

«<zF  jfj  M.  Anhui  216. 

nai4^f*  P.;  A.  «^z  295. 

»äf'&i  ^  $|  Hk.  338.  340. 

nan2  fM  3i.  37.  71.  216;  Ndn2- 

cing1  386;  Nan2-ßangI  235; 

nan2-pei3(-Sung4)  115.  i36. 
nan2^.  (P.)  «schwer»  314. 
«tf«  J||  (Sh.)  «jetzt»;  nan-ku4, 

nan-ku4-hih  «jetzig»  etc.  314. 
nan  (Sw.)  «wir»  324.  327;  ndn- 

käi  33o. 
nang2  jj|  3i.  37.  71;  tfj|  41. 
>zawg-  g£  C.  247.  249.  259. 
nang  |{|$  Sw.  298;  33i,  Z.  4  v.  o., 

Z.  4  v.  u.,  Z.  2  v.  u.;  332,  Z. 

5  v-  U. 
nang  41   F.  3 08. 

wao5^P  P.  Hk.  335.  339. 
ndP  ft,  7j$J  G-  IIG- 


"f.1  $7j(  F-  299- 
ft«  Ni.  23o  **). 

ne  ZL  F.  267,  Z.  10;  268.  322. 
nei4  ft]  16.  71.  110.  261.  263. 
nek  |^|  Sw.  267.  33o. 
neu  4ß  Na.  217. 

wew  ftls  ^S-  2^°-  2^i.  279. 
neng2  ^  P.  23o.  247.  249.  263. 

3 08;  neng2-kou4  23 1. 
*!<?«#  |^  Sw.  247.  249. 
neng,  neng  $fe  F.  249.  259. 
neng  j||j  Ni.  in  neng-keo  23 1. 
neng,  neng  ^  F.  281.  298.  307. 

321  Ende.  322.  323. 
H£w£"  y\  Tschek.  (Ou)  307. 
neng  (F.)  Plur.  32 1. 
neng3a  öp}  C.  185.  186. 

wi3$j^(P.)«du»  144.301.304.305. 
314.  315.  325.  365;  Hg.  304; 
C.3oi;ni3-na4  jft$faP.326; 
ni3-  nung2  I  Ä  Kiat.  3 1  o.  3 1 2 ; 
ni3-tiffo  ^P.  144,302.304; 
ni-tih  jfc  $}  Hg.  304;  ni3- 
men  |  jp^  P.  144.  302.304.326; 
Hg.  ni-men  304;  ni3-men'-ti' 
P.  144;  »/*-**<$  l&C.  3o2; 
m3-ti4  fätyfcC.  302;  m3-wo3 
HlP.  153.  3i4;  |Ä'  AV 
wo5  P.  154.  Cf.  340/41. 

w'3  f^?  ^  jß  (^h-)  «wir»  305.  3o6 

Anm.;  3i3  *).  340/41. 
wi'^gP.  i34.  148.  158. 

w*a  #J2  430. 


nach  der  alphabetischen  Reihenfolge  der  Sylben. 
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ni  Sh.  j£jf  243 ;  ZL  243.  267,  Z.  10. 

ni  $L  Ni.  270. 

ni-ko  IJ/j*  ^  (C.)  dieser  3o2.  3i3. 


nidk  >ß|  Sh.  224. 

nidng  jfjfc  36.  71.  112.  117.  123. 

282;  ny'-örh2-men  35. 
nianga1fe  424. 
niäng  J^  Sh.  307  *). 
/»ao54^  37.  71.  217  *). 
»wo^,  ffi  217  *). 
niao3~T  Anh.  216.  217. 
Hi*24  7|^v  l39- 

nien3  £fi  86.  94.  217.  3og.  333. 
»«»^  246.  274. 
«TA*  Q  F.  266.  267,  Z.  3,  4;  268. 
nim  $*  C.  246. 
nin2  Jg5  P.  326. 
n/fi  Sw.  324.  328;  nin-käi  33o; 

nin-tang  328. 
m"  ^  A.  333. 

ning2  ^  in  Ning'J-po ' 1  $j?  23o  *). 
ning2  ßffii  in  ting'-ning2  0j*  |  40. 
"%•  ^  424- 

HZO4   ^3j   224. 

«zw7  ^  (auch  niurh1,  niu-niu, 

hsiäo3-niür-ts$eJ  430.  432. 
niu2  ^t  23.  71.  294.  295. 
niu3  ^J£  23.  71.  277. 
h/h«  ^  Sh.  23i.  245.  307.  3i3. 
ring  Sw.  298.  299. 
nng  A.  249.  298. 
no  Ni.  (in  ng-nö  «Kinder»)  3i6. 
noi  fij  C.  F.  110..  261. 


nötig4  ^^  Sh.  305.  3 12.  314;  nöng- 
ku4  3i3;  nöng4-nd4  305;  nötig4 
feh-ngü3  314. 

«d>zg--wa4  J*|$  jü  F.  296.  299. 

nöng-nä  ?  ^jfjf  F.  299. 

höh  IjQ  Sh.  287.  296.  297. 

nön  (Ni.)  «Tochter»  287.  298. 

nu4$&  3l-  7i-  429. 
ntfi*  jSj  (alt)  110.  261. 
nung4  ^p  406. 

nunS4  tfk    Sh-   #=  "0"S^   305; 

nüng4-ku4  3i3. 
hm«^  {ft  überhpt. :  305.  3o6  sq. 

(§.  118),  bes.  S.  309,  3io?  3i2. 
nü3  -J£  P.  C.  i83.  184.  298.  3i6. 

43o.  431;  nü3-\en2  292;  nü3- 

R'öfh  429;  nü-nön  -j^  S  Sh. 

287. 
nü  (F.)  «du»  etc.  320.  322.  329, 

Z.  6  v.  u.;  nü-neng,  nü-gduk- 

neng  32 1. 
nük  |^j]  F.  267. 

n,  nur  Hk.,  =  ng  §.  8,  5. 
^Ü5Ü335-  336;  «'opa  336,  Z.  5; 

na-teu  337. 
«äi  J§^,  '^|  19.  335;  hai-teu  335. 

337;  hai-teu-kai  336.  340/41. 
«1  S,  ni-tea  335;  hi-teu-kai  336 

Ende. 
«i  ^  243.  259.  267. 

"#  f>'£"^  §•  8,  5-  6;  §.  12,  6. 
ng  Jl  Sh.  220  Ende;  G.  Sh.  Hk. 
33* 
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248;  ng-seh^-j^  Sh.  220  bis 

221. 
ng  PJL  C.  248. 

ng  Pg-  F.  249,  Z.  1  sq. ;  250.  279. 
Ng^  Sh.  221;  Sh.  C.  248;  Afc- 

soh#  |  ^  Sh.  221. 
ngffi  Ni.  229,  Z.  2  v.  u.  sq.;  3i6; 

ng-ts^^23o9Z.  11267. 315; 

ng-nö  3 16. 
nS  ^>19>  j#  Ni-293-  3i5  Ende; 

wg--g-o;£j\^3i7;  ng-lah  3 16. 

317.  3 18;  ng-lah-go  3i6;  «g-- 

ho/z  315  Ende;  326;  ng-^i(-go) 

^g^3i7  (bis). 

MgYi  ^K  Sh.  269. 

##•#,  %<3Ä  Ni.  23o  **). 

ngäk  ^  Sh.  220. 

ngän-tsing  fffo  ^  Ni.  234.  317. 

w^a  R^  C.  185. 

ggf  ^  Sw.  270. 

ngi1  *ß  C-  l85- 

ngiäng  j^  F.  250,  Z.  2. 
ngnäffi  T.  19. 

ngo  Jl  F.  251;  ngö-cidh  322. 

^°3^  T)P-  3o5;  2)  Ni.  «^315. 
3i6.  3i8.  3i9;  ngo-go  ^/^ 
3 16;  3)  Hg.  ngo,  ngo-men, 
ngo-men-tih  304;  4)  C.  ngo3 
3oi.3oVlngö3-ko^^3i3'1 
ngo3  kung4  kü3  |  ^j^  304. 

ngoi  %l>  C.  269. 


ngok  $S  Sh.  224. 

nS1'1  ^  Sh-  3o5-  3i4;  ngu'-ku4 
3i3;  ngü3-ni3  305;  ngü3-ni:i- 
ku4  305.  3i3. 

nguäi  J&  F.  320.  322;  nguäi -lä 
zu  mir  322;  nguäi-neng,  nguäi- 
gduk-neng,  nguäi- gi,  nguäi- 
neng-  gl  321. 

fl#wrc  ^  Sw.  272. 

ngwoi  %U  F.  269. 

H^tf  (^£  (?),  nya-cdk  I  ^  Hk. 

337.  338. 
w^-a  fjj|  Hk.  335.  336.  337;  nya- 

teu  337;  ny'ami  336. 
tt^i  Hl  Ni.  23o,  Z.  2;  267,  Z.  10. 
nyidng  jfifc  Ni.  282.  299. 
wj^iA  0  Ni.  232,  Z.  1;  266;  nyih- 

deo  I  g||  232,  Z.  3;  233.  266. 
nyin  ^  Hk.  245.  259.  266.  335. 
nying ^\  Ni.  23i  (bis).  266.  291. 

292.  3i8;  nying-go  Gen.  317; 

nying-kö  PI.  3 16;  nying -kö- 

go  Gen.  3 16.  317. 
Nying-po  Ni.  23o  *). 
nying-teh^g ^Ni.  266,  Z.4  v.u. 
wyä  Q  Hk.  266. 
ny'ör^-men1  $j|  fl8]  P.  35. 
w^ö  jfc  Ni.  3 1 6;  nyü-nying  -^  J^ 

292. 
nyüing  -j^  ^  Ni.  292. 

0  Ausspr.  §.  7,  6;  §.  8,  5. 
o2  §g  220. 
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<*'4ftp  315. 

°4  Hl  Io8-  III-27I;Ü  3o8. 

0  %  F.  281.  323. 

6  "pf  Hg.  227.  232;  b-$  |  ^jp  ibid. 

ld  ~f\  Ni.  232. 

öe  (A.)  «können»  280. 

01  II  F.  261. 

öi  (Sw.)  «können»  280. 
ok  ijB  C.  108.  in. 
ok-tsoh  Sh.  288. 
ou  Ausspr.  §.  9,  5.  6. 
Ou1  IgS  3o6. 


ow 


71 


ö  Ausspr.  §.  7,  9. 

örh  Ausspr.  §.15. 

Örh2  j£j^  1)  «Knabe»  P.  16.  34.  71. 

229.  243.  255  *).  258.  267.  296. 
3 16.  444  sq.;  Hg.  258;  örh2- 
nü3  |  -£r  431;  P.  Örh2- n^- 
men1  229;  örh2-ts^e  |  -^  229. 

230.  315;  2)  ephelkystisch  34. 
35.44.64.71.78.115.142.243. 
258.  395.  413.  444  sq. 

örh'fft  P.  16.  34.  71.  243.258; 

Sh.  Ni.  229.  243.  258. 
örh3  Üf  16.  34.  71.  243.  444. 
**'  Sf  >  $F  3o9-  3 10.  315.  444; 

örh3-nung2  Kiat.  3 10.  3 12. 
örh4ZL  16.  71.  123.  i38. 143.  23o. 

243.  258.  267.  299;  örh4-ce3 

|  ^  340;  örh4-yü$4-län2 122. 


p  Ausspr.  §.  11,  2.  11. 

pa1  /\26.  71.  92.  125.  143.  144; 

pa'tf^go.  91.  93;jp^/j?A9o. 
^'093.  94.  95,  ^7-^El|o 

95;^/j|^9o.9i-93;^/|ß 

94;  ^£  93;  m  165. 
F3ffiP-  150.  158.  366;  Hg.  pa 

304.  370. 
pa4  -^  148.  296.  299. 
pd  1^  Sh.  219.  220.  223. 
pa<-pa<^\P.  39.  71.  299;  Hk. 

a-/?a  334. 
pä'-tao4  j§|  jM"  100.  i36. 
/a'-3g/\88.  89.  9o;J/\j^89. 

9o;J?E^389.  93;  JNH/a'-* 

88.  89.  90.  93;)$Lßa'-28&*). 
ja'  >\ft  3o.  71.  141. 
j?aA  "Q"  Ni.  228.  246. 
j?a/2  jfj  in.  125.  129.  151.  227. 

247  *). 

JWfiJ|jjlII.   143.    156.    l6l.   228. 
248.  250.  251.  269. 

pai4  ^p  219.  220.  223. 

pai2  ){!|}  29.  3o.  71. 

paik~^  F.  250. 

/?#&,  pdk~^J  C.  Sh.  Hk.  in.  228. 

246.  248.  350. 
pdk  [^J  G.  in. 
/?tf/r  ;|(j  C.  in.  184. 
Pak-li-hen  Hk.  245. 
jWÜ*  Jjtt  257- 
JNMJ  ^  82. 

/?a«4  ^.  243  *);  ^$299. 
pari'  J$  Na.  257. 


51» 


Alphabetisches  Wortregister, 


pan-  J$j§t  220. 

ßan4  ffl  94- 

pang'  ffl  257. 

pao'  ^  272;  pao4  ^Q  106. 

Pao3-ting4-fu3  423. 

ßao'.fä  3o.  71. 

pat,  pätjf*  C.  251.  259.  279. 

/*  ?R|  A-  264- 

pe  1=J  Sw.  250. 

^?e  ^A.  262.  264.  33o,  Z.  i3  v.  o., 

Z.  9  v.  u.;  pg-^w  I  -^r  271. 
pe  J£  Sw.  262.  264. 
pe  ^  Sh.  219.  220.  223.- 
peh^Hg.233;  Sh.  251;  Hg.  279. 

304;  peh-kao  jf>  pfj*,  peh-nen 

^  Ü  Hg.  279. 
peh^Sw.  248;  peh-sin~^j$:  A. 

246.  33o,  Z.  9. 
/><?7z  £j  Sw.  247  *). 
/*Ä  j^  (?)  Sh.  287;  Ni.  287  Ende; 

293. 

Pei'  fäi  55  l6-  &•  2ßl- 
pei3^  in.  115.  184.  399;  Pei3- 

cing1  320.  386.  424. 
pei4  fä  32o. 

pei1,  pei4  ^  80.  81.  97.  106. 
ßei2  pj|  43o. 
/ei3  35  I4°- 
pek  "g*  A.  250. 
P?n3  2J£  124.  140.  205.  23 1;  pen3- 

ti4  I  3^240. 242; pen3-ti4-liua4 

241.  36o. 
peng  2J£  Ni.  23 1. 
/(?w#2  M  2°5- 


ßeng~  JjjQ  227-  269.  33i. 
^'4  j^\  198.  246. 
pi4,  pi'rh4  f$j£  90. 

jW*  E5  144. 145. 148. 149. 

ßi<££  140. 

pi'2  fe  124.  220. 

pi3  ^  140.  141. 

pan  (A.)  «Brot»  332,  Z.  5. 

piao3  z&  II2-  I22- 

piat  Jj£\  A.  198.  246. 

/«es  jJ|J  150.  281.  296;  pie2-cu4 
[jg  233,  Z.  1. 

/m2  ^  156. 

ßin3-hsing4  (Jp  ff  P.,  A.  /?Ai/z- 
Äezzg'  33o. 

Pin8'  Ä  I57-  347- 

J*V*  ^  247- 

pingZ-senfr'^jJHf..  53.  54.  81. 1 14. 
i36;  ßing2-sang3-cü4-^u4  53. 
114.  126.  i36;  ßing2-tse4  |  j^V 
56.  114.  i36  (cf.  auch  sang4- 
ping2J^  | ,  hsid4-ßing2~^  \ ). 

£>z7  j^\  C.  198.  246. 

jh»'  n  287. 

po2,  po4  ^  228.  248.  250.  269. 
284; po2-hsing4  I  jjfcj:  246.  33o, 
Z.  10;  po-kudn1  I  IeJ  158. 

pö'-lang4  fä\%  207. 

pö3-pos  fä  fä  121. 

^o4  ?jj£  281. 

ßö2-ßo2  ^  ^  282. 

j?oe  ^  F.  261. 

Poh-kying  ;((>  Jjf  Ni.  3 20. 

/?öAr  ^  F.  251.  259.  279. 
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pöm  |fig  C.  185.  186. 
P<>p-pop  $fc  $fc  C.  185.  186. 

pop-pöp  $n  jfä  c  185.  186. 

pur,2'4Jf\  149.233.  251.  278.  279. 
304.  366.  428.  431;  pu  ci'-tao4 
und  cir-pu-tao4  341;  pu-küo4 
Jfi  jg  «nur»  86. 

pu3  K  309. 

pu'ffc  125 ;  fjjj  3o8. 
pü  g|  Sw.  265.  298. 
pu4  £$  124. 
pu  3£  Hai.  238. 
pu'-lu',  pü'-sa1  P.  42.  71. 
j?w<iz  ^  F.  281. 

i7"^  ^  ^w-  2^x-  2*H- 
/?«/*  ]^J  Sh.  250. 

pun  ^  Ni.  243  *). 

pün  ^fc  C.  240.  241;  pün-ti  240; 

pun  (Sw.)  «geben»  288. 
/?w£  Jf\  A.  Sw.  251.  259.  279.  280 
Ende. 

rft  Hg,  Ni.  in.  Hg.  r-tejg^p 

229  (bis);  23o,  Z.  1;  370;  r-nü- 
menfy  -fi^  j^  229;  Ni.  siao-r 

>h  )ä  229 

r  t?5  Ni.  243  *). 

rh  Ausspr.  §.  15,  1;  das  ephelky- 
stische  Wh  s.  unter örhffl  (oben, 

s-  517). 

s  Ausspr.  §.  12,  1. 
s  [2J  Hg.  229. 


sa  $|  Hk.  335.  339. 

sa1  P.,  s.  md-sa,  pü-sa. 

sah  ^  Ni.  3i8. 

sah  &\   Sh.  250. 

sai4  ${fl  C.  299. 

&ff  fÖJ  Sw.  262.  328. 

s^zä:  Ä  F.  250. 

sdin-da,  sdin-dou  T.  26.  71.  215. 

sß&  £|f  Sh.  228.  252. 

sam,  sdm  ^  C.  Hk.  A.  184.  245. 
246.  247.  250.  259. 

sam  j(Q  C.  247.  250. 

sanr~m3i.ji.  i38.  143.  144.  184. 
245.  247.  250.  251.  333;  san1- 
kuö'J-cf4  I  HD  ^  125 — 126; 
sanI-nüng2-ci  ti4  3io;  san1- 
ts^e4-cingT  351. 

san  |_|j  T.  Sh.  215.  219;  san-long 
(Jj  J^Sh.  219. 

s<zn  ^  A.  246.  247.  333. 

sah  /^  Hk.  337,  Z.  11,  12. 

sang4  |J|  309. 

.?#«£•  ^  F.  250.  251. 

sao'  j||  157.  161.  165. 

sao  ffi  Hg.  233. 

sat  ^  C.  184. 

sä  F.,  z.  B.  sa-neng  «viele  Men- 
schen» 323. 

se  ^  Hg.  233. 

se  Zjr  A.  295. 

se  #fl  Hk.  337. 

se  Ä  F.  249.  279. 


se 


^  P.  157.  247.  250. 
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sek  &i  Sw.  A.  247.  250. 
sek,  sek  ||f  A.  F.  252. 
sSk  -p  F.  251.  259;  sek-ne  -V?  T*. 
251.  267,  Z.  11;  322;  sek-säng 

+  2  25*- 
se>z  £j^  Hg.  23o. 

se«  ^  Hg.  23o. 

se"  ZjjT  Sw.  254. 

sewg-  £|r  F.  320,  Z.  7  und  6  v.  u. 

seng  >j|f  F.  249. 

seu  J^  F.  260. 

si  g§  Anh.  377. 

sz  Ifä  Ni.  293.  3 18;  Sw.  si  270. 

si  ^  Hg.  304,  Z.  6  v.  u. 

si  ^  A.  278,  Z.  12  und  2  v.  u.; 

Sw.  5?  ibid.;  T.  si  215  Anf. 

si  ff*f  A.  280;  F.  si-häiu  |  ^  261. 

321. 

sP-fu4$ft^T.  215. 
ri-fciw  fjf  ß)J  Sw.  332,  Z.  3  v.  u. 
sz*<z  Ja  A.  262. 

stö-si/j  3fß  jjjfy  A.  332,  Z.  4  (Pek.- 
Ausspr.  hsie2-sen2J. 

siang  $H  HS-  383- 

Siäng-fi  j£  ^  Sw.  328,  Z.  1. 

«ao  ^  (alt)  38o.  382. 

5^0  yj>  Ni.  229;  Hg.  383;  siao- 

nying\  ^Ni.291; siao-r  I  J^j* 

Ni.  229. 
«flM  /Jn  Sh.  in  siau-nön  |  Hgl  287. 
wen  -^jq  Hg.  383. 
sih  j£  Ni.  228. 
51/f  j£  F.  252. 
s/A  ff  F.  251. 


sim  jty  A.  Sw.  247.  250.  328.  33o. 

sim  ;gc  A.  Sw.  250. 

sin  J||  Hg.  23o;  ffi  Sw.  A.  246  *). 

247  *).  248;  j$  A.  246  (auch 

sin  33o,  Z.  10);  j&  alt  u.  M. 

247.  38o;  >jg  alt  u.  W.  38o; 

%  in  »ii^fi  %o  %  ^  ^ 

Ni.  3i8. 
Sf/i  jjj||j  A.  332,  Z.  4  (Pek.  Sf«^. 

F.  250;  Na.  257;  >fg  5i«^4  F. 
281  Mitte. 
siöh  (F.)  «eins»  322;  siöh-cidh  Zii\ 
siöh-bdh  251.  322;  siöh- iön g 


323.  Z.  1 


sq. 


sz'o/f  ^  A.  241,  Z.  11. 

siong,  siöng  _|^  A.  198.  246.  33 1. 

Siöng-te  J^  *j^  A.  33 1. 

Siöng-dä  _£  »^  Sw.  268. 

sit  ^  Sw.  252. 

sit,  sit  U  A.  Sw.  2$i;sit-tsäi  I  ^ 

A.  265. 
sit  J^  A.  252. 
s/w  -»+*  Sw.  262;  s/w  11^  Sw.  261 

Ende. 
s1le  t^  Sw.  252.  254. 
so3  ffi  P.  A.  Sw.  153.  233.  254. 

268.  327.  33i. 
soe-hän  (A.)  «Kind»  294  *). 
song3  ^  Sh.  314. 
söng  S|&  Sh.  221  (s.  Schlusswort 

zu  den  Registern). 
so  ä|£  Hg.  227  *).  23i.  262. 
so1 -so1  P^  |  C.  185.  1S6. 
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P.  Ni.  23o 


P.  3io. 


sir  fä  241.  244.  358.  359.  36o. 

424.  Vgl.  auch  das  Sachregister 

unter  «Suhua». 
su  ife  A.  246  *);  Sh.  sü  226. 
sü  J§J  A.  33o  Ende. 

SÜ  ffif  F.   322. 

Süan-thäu  jllj  gg  Sw.  247  *). 

suh  '&  Sh.  250. 

sui1  g|  P.  C.  Hk.  266. 

Sui2 


m 


3n. 


sun1  %  3i.  71. 

sung1  ^  «Fichte»  221;  muss  an 

dieser  Stelle  vielmehr  ^  sung1 

sein;  s.  das  Schlusswort  zu  den 

Registern. 
SkiV^J  115.  136. 
süü  |j£  F.  260. 
sü  I&  (Sungkiang)  226. 
sitt  jjf  C.  184. 
Sw1la-tau  *j||j  ]p|  Sw.  253.  254 

Anf. 
syuk  ^Q.  Hk.  241.  244. 

s  Ausspr.  §.  i2?  3. 

iatyll  71;^  3i8;  f$34i; 
vgl.  auch  41. 

sai3  {5   157.  247.  250. 

sam  C  1)  |p  250;  2)  lg  278. 

san1  |X|  26.  71.  78.  101.  i38.  215. 
219;  san'-li4  [  jjl  2°6-  429» 
üa« '-  li3-  fiung  1 22 ;  sa  ■  VA '  J^jJ, 
78s.  f.;  San' -tung1  i$i\  san1 - 
yao4-tou*rh4  26.  71.  215. 
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Swa- 


tow»  247  *).  253  sq. 

sang1  ägl  18.  32.  73. 

sang3  J|  314. 

&«g-4  (auch  sang3)  _£  88.  89.  91. 
95.  120.  125*).  146.  198.  219. 
223.  23i.  246.  249.  284.  287. 
3oo;  sang4- cü4\  £  54  (§.  19, 
ig);3oo;sang4-fang2J$i2o. 
124;  Sang4-tiai3jfj£  2ig;sang4- 
ßing2  |  2p,  sang4-sang4  | 
§.  19,  19;  .fa'wg-4  (oder  sang3)- 
seng1  §.19  (passim);  Sang4-ti4 
|*j^268.  33i.336;sang4-fou2 

\iMI25;s<™g4-$u4\  A^1^ 

19. 
sang  ^  Hk.  245.  246. 
sang  ^  G.  252. 
iao''J||  20.  71. 

sao3'4  Ap  20.  60.  61.  71.  80.  81. 
sap  -|-  C.  246. 
ia£  jj  C.  251. 
£t{  ^  C.  252. 
ie3  ^  P-  *  Zunge  »,  Sw.  chih  (s. 

dieses). 
se2  Ifc  42. 

se4  ^  157.  247.  250. 
seh  £?  Ni.  228. 
feia  gj|  146.  3o2.  338.  424. 
sem-mö,  s.  sen2-mö. 
sen'  £>  158.  309;  j£,  *£  224. 
^  f#  85. 

S>rt3  ^   250. 
*>"'  tt  278. 
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sc>!--mö  ^  j^F  (spr.  sem'-mö  etc.) 

146.  3o2.  365  Ende. 
seng1  j&  §.  19  (S.  41  und  passim). 

S.  245.  246. 
sen g r £^23o.  252; seng'-ts^e3 ■* 

295;  sengl-ci4  |p|  207;  &/ig-'- 

f  ^  H  440- 

/f«^'  ^p  224. 
seng4  i||l  23o. 
seung  J^  C.  198.  246. 

57   [Ü  Hk.  334. 


»j 


255  **).  296. 


^'iSfi  2i5-  301. 
#'  ff-  33. 

5P  J^   14.    228.   252. 

#3  JT  251;  si2-tsai  ^£  265. 
iz2  -j-  143.  224.  227.  229.  23o. 
246.  251.  255**). 267;  Si2-küo2 

fl3" 

si2  ^  220.  227. 
st2  H$  128.  280;  si2-1iourh4  |  \\fe 
227.  228.  232.  233.  261. 

si3  fiS  262. 

üf**  ^f  228.  252. 

#'  &  157- 

si4  ^  206.  429. 

SI4  J^   222. 
^•^(1)334. 

fr4  Jt  mit  -J^  ^3 167- 

si4  ^  (6)  260.  334. 
si4^  86  *).  147.  214.  227.  228. 
248.  249,  Z.  1;  256.  278. 


(184) 


^-(5  (139)0.247.250; 

C.  252. 
Sin  H  Hk.  336.  33g. 
sing  jjfc  C.  245.  246. 
song  _t  (1)  Hk.  336. 
sou1 j|£  97.  i36.  3og. 
iou'fä  (86)  157. 
sou3  ^*  (64)  101.  233.  262.  33g; 

sou3-tsu2  J^  158. 
ibi/3  t+*  (40)  262. 
iow4  -^  97.  i36. 
sou4  g  97. 
50^  {$  (94)  261. 

SM7   Ä    (73)    121.    151.    226.    262. 

269;  su'-pu4  ^S  124;  su-hsin4 

>j=f  247;  su'-fang2  Jj§  124. 
i«2  ^  (29)  m  sü2-su2  [   1  121. 
iw2  fjfc  (86)  157. 
iw5  j§-  (72)  112.  122. 
su4  j^  «Baum»  88. 
su  -^  Hk.  33g. 
ii/j2  jfj|P.  21.  71.  146.  265.  338. 

424;  auch  C.  3o2;  süi2-nung2 

(Kiating)  3 10.  3 12. 
sui3  fc  (85)  42.  265. 
sui4-ciäo4  fg|  Jj;  «schlafen»  88. 
^  162. 


sun 


suo 


153.  420. 


sti  (shü)  ||£  (73)  Hupei  226  ***); 
Ni.  23o  *).  23i.  262. 

s%  Ausspr.  §.  12,  2. 
s^  ife  (Paosan)  226. 
H  f#  Sh-  255  **)• 


nach  der  alphabetischen  Reihenfolge  der  Sylben. 


523 


stf'  M  l6>  72-  256. 

5#'#f  P.  Hui.  224.  256;:§fP. 

3i.  71. 
s^e'  ^  P.  260.  33o. 
s^e3  Ifc  256.  270.  293;  s^e3-cü4 

stf4  |Jt|  49-  71;  T43-  217;  256; 
s%e4-tiai3  jfHf:  125;  s$e4-sengr 
49.  53.  72.  125;  s^e4- su1  ||£ 

I25- 
ne  Hui.  ^,^,^,+  224. 
5^  Hk.  ^  334;  §£  336;  ^!  338. 

£  Ausspr.  §.  11,  2.  11. 
'<*($  i34. 

ta4~k  x4,  4;  26.  71.  94.  140.  141; 
^^0^39.72; ra^/cw7!  y£ 

423;  ta4-kü-niang2  und  ta'''- 
kur-niang2\  ^  ]jflj  123.  126; 
ta4-siT-fu4  «Koch»  215;  ta4- 

^°4 1  *1£  I2°'  ta4-yi4  |  Ä 

120. 
tä-sse-wa  T.  s.  ta4-sir-fu4  unter 

^'  ftfc  P-  HS-  I26-  I28-  x44-  H% 
155.  3oi.  304.  3o6.  335.  365; 

^'-^«'^^144.302.335; 
^/-/z/P.f^^Ji34.  144.302. 
304,  Hg.  fa-tih  304;  ta  '-men '- 
&'#ffl  Öt  P- i34  *).  145. 

3o2.  304,  Hg.  ta-men-tihZo\\ 
ta'-öa'\^l^Ja'-\en2  )^ 


307.311;  ta1  ce4-ko4-\en'~ jg 
^^322;  ^/-wzew2>^3o9. 
ta  Ä  (Fukien)  273.  274,  Z.  1. 

fc-rfü  ^  ;fc Ni-  234- 

fcn'^229;  |g  106. 

tat3  Jfä  106. 

*«<-*»<;£  3^234. 
fai4-yang3  rfc  ||  44o. 

ton',  tan4%Q,  ^80.  81.  106.  i36. 

140.  288;  Sh.  ^0  tan  287.  288. 
tan4  J3  140. 
taw4  2[  «Ei»  440. 
tön  (Sw.)  «sagen»  248.  328. 
tan'  ^  3o.  72. 
fan'tfjl  326. 
fa«\jgfc36i. 
tan2  jg  P.  C.  124.  252. 
r7*a«  (A.)  «geben»  327.  328. 
fang  P|£  41. 

tartg-  (Sw.)  «unter,  in»  328. 
fang2^  124.  220.  258;  |g  3i. 

72. 
fang3  %fa89.9i,Z.  10. 
tao1  JJ  288. 
tao4  jpj  91.  94.  281.  284.  406; 

tao4-lä  ?ß\\  J  ,  tao4-kuoJ  pj 

^  P.  =Ni.  tao-de,  tao-ko  3 19 

Ende;  32o  Anf. 
tao  <|||  347;  tao  4-6ia'tjl ;86;  tao<- 

fc'J  g|  262.  33 1.  Vgl.  auch^- 

tao4,  ta4-tao4,  kuan'-tao4. 
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fao'  ]S  206.  207.  429. 

tao2  $fc  191. 

tau1  JJ  Sh.  288. 

tdu-huök  g||  |||  F.  265.  322. 

tau-kai  gg  pg£  Hk.  339. 

fau]j^  C.  3i3;  =  Sw.  Mah  247  *). 

tau  ^  Hk.  339. 

tä  3fe  F.  273.  274,  Z.  3. 

te2^  15.  72.  117.  128.  279;  teA-- 

ca°2  ~Mt  262. 280. 

/e  ^  A.  =  F.  te3,  tea  273. 
te  tfö  A.  33i. 

tehfä  Hg.  232.  383;  Ni.  266. 
feh  Sh.  ^  3i4;  Jft  3o6. 

ft?w;£  Na.  217;  =  Hk.  //*<?«  336. 

tewg-3  ^  23o  *).  295.  3i6. 

teng  |$j|[  F.  249.  263. 

teng  (Ni.)  «mit,  zu;  und»  319. 

teng2^,  261.  33i. 

tew  %  Hk.  335.  337.  338. 

**'  $J  91-  94-  "3.  114.  134.  144. 

H5*)-  150-  151-  x52-  153.158. 

159.  161.  166.  23i.  3o2.  3o3. 

304.  317  f.  sq.  32i  sq.  329.  365. 
ti3f^9^y,ti3-hsia^,Hg.ti- 

ya  232.  384. 
tf*;H|j(P.C.)i)«Erde»i64.2i9.227. 

238.  240.  241.  261;   ti4-hsia4 

~Jl88;ti<-fang<-%9i;2)C. 

Pluralzeichen  3o2.  3o3  **). 
ti4  (^  C.  Pluralzeichen  3oi  f.  sq.; 

3o3  **). 
ti4  tjfr  P.  Sh.  Sw.  219.  220.  238. 


ti4  ffo  282,  auch  Sw.  tl  327;  P.  ti4* 
tif'rhj  |  |  fä  121;  ti4-hsiungl 
f-ment)\  J^fP)  128.  129.230. 
232.  383. 

ti4  j$  1)  (P.)  Ordinalzahlen  bil- 
dend 26752)  (Sh.)  «dieser»  3i3; 
ti4-ku4  Jg  >^,'#  fä  dsgl. 
ibid. 

*i  £tf  Hk.  336. 

ff  ^  A.  295.  333;  ti-si  jüf  fö£  A. 

295. 
/j  Sw.  (3=  A.  ti)  in  tf-Ardf,  ti-kö  333. 


fi 


/    OH 


m  3o°- 


rt^  (Fukien)  273. 

tid  -&  Ni.  282.  299. 

tiän  fä  Sw.  261. 

#<zw  fthianj  ^  A.  246.  247.  274. 

fian  (thian)  jig  A.  Sw.  261.  327. 

328. 
fiän  fthiä11)  ^  A.  261.  33i. 
tiäng  |g  F.  261. 
fiao  jffc  81.  106. 
tiat  ^£  Sw.  198.  247. 
tie1  ^  22.  72.  282;  tie'-tie1  | 

282;  tie'-niang2  4M  112.  i36. 

282. 
Tie-ciu,  Tie-chiu  »^  ^|  Sw.  23g. 

247.  262.  264. 
tie3 ||fö  22.  72.  245. 
tieh  4?r  Sw.  262. 


tien 4  }£■  9 1 . 

tien'J^P.Hg.  A.72.  94.  217.  23i. 
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246.  247.  252.  274.  440;  fien1- 
hsia4P.~fi  232.247.  3i8;rt£»/2'- 
sang4  J^  P->  tien-^ang  Hg. 
23 1 .  285  Anf. ;  tien-tdn * P.  124; 
fien'-lün2  ^  ig.  72;  Tien1- 
cin(g)1  406. 

rffc»a  ^  245. 

^w^  ^  F.  32i,  §.  i33. 

tih  |^J  Hg.  23 1.  304. 
tik  (fy  C.  304. 

fimffl  C-  245- 

ft'/l  j$j|[  A.  Sw.  249.  263. 

fin  ^  C.  246.  252,  =  A.  fin  fthinJ 

246.  247  (bis).  33o;  rt*-e~J\  A. 

247,  =  Ni.  rt«-co  232.  3 18;  tin- 
\ong  J^  Ni.  23 1.  284.  317. 

tin-kyien  |||  ^  Hg.  23o. 

riw^'T^o.  72. 

"'"#■'  &T4° 

ri«#5  Tpj  80.  81.  106.  i36.  278. 
fing4  jjj  261. 

tf«#  ^  A.  295. 

rtwg-'  |p§  261;  fing'-cien4  j^  23o. 

^^5t!|  8o-  8i- 
ting3$£  157.  161.  165. 

fr'ott^  pb  A.  264. 
tiong  $&  A-  x98.  249.  263. 
tiong  A.,  /fö/ig"  Sw.  a^  263. 
/Wg-  ^  A.  263. 


tit  $g  A.  198.  246.  247.  295. 
tit  ^  A.  279;  tit-tieh  f^  ^  Sw. 

262.  280. 
fit  g$  C.  245. 

fil*'  ^.  23.  72. 
ftiiA  /jg  Sh.  3oo. 

f**35  Sw-  252-  259- 
fnia^  Sw.  252. 

fo'  ^  P.  Ni.  15.  72.  86.  117.  279. 

to4  $1  P.  108;  C.  to  ibid. 

fö-//  gf  g*  A.  262.  33i. 

tf'-fttfift^P.  80.  i36. 

ft'Jjft  184.  3oo. 

*>2j|£8o.  106. 

foän  Yfi  A.  264. 

töe  jsjjj  A.  261. 

fdÄ  $gj  Sh.  250. 

f'öÄ  ^g  Sh.  287.  290.  3o3. 

tok  ^  C.  108. 

tok  lj§g  Sw.  247.  250.  259;  ==  Sh. 

tök  228.  250;  A.  tok  247.  250. 

259;  C.  tök  250.  259. 
tong  tj^  Sw.  198.  249.  263. 

tou1  (töu1)  ^|5  21.  72.  117.  293. 
tou1  Jjk  21.  72. 

to«¥B,^2I.  26.  72.215.439. 
fou2^  220.  232.  233;  fou2-fa3 
124.  265.  293.  440. 

tu  gft  Ni.  293;  P|$  P.  in  M'-fti', 
tu'-nang1,  tul-lur  41.  72; 
C.  185.  186. 
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tu2  ^  P.  228.  244.  247.  250. 
tu2  p||  23 1. 
tu4j%£  108. 

tu'  56  29'  3o"  ?2,  28?' 
fu*  fä  P.  =  Hk.  tu  337. 

fu*  $  243  *). 

/fw2  |g|  309. 

^M 5  i  !  4°  y  ***  3~  ™n  3 J^  3 60,  fu  3- 
Hua4  §j£  23o  *).  36o;  fu3-tiuo4 
^  36o;  tu3-leng2-Ml  ±^^ 
jj$V.,fu3-fcarj£  J*f  T..277. 

tuh-ku4  M  fä  Sh.  3i3. 

tüi  (Sw.)  «zu»  328;  A.  «aus»  33o. 

fUl'  ^   21.   72. 
fui3fig   21.   72. 

tuk  tf$gj  C.  244.  247.  250.  259;  tük 

F.  250.  259. 
fuk  (thukj  ^  Hk.  244.  247.  259. 
tun3  j||  162. 

tunSI  ]|t  IX5-  l37-  i5°-  I5I- 
fung2  |ifj  23 1. 
ftu^  gj  P.  C.  252. 

tüng  &,  F-  *98-  249-  263. 
^1C.  184. 
twna  Jj*  Sw.  252. 

te  Ausspr.  §.  11,  10.  11. 

ts  ^f-  Hg.  Ni.  23o  Anf. 

tsa1  PÖ  3oi.  3o2;  tsa2-men  ^ 

(ft)  in  3°2 

tsa1  P[J  40.  72;  tsal-tsa'rhr\  |  ^£ 
40.  72.  277;  tsarh1  |  |J  277. 


/5a  0  Sh.  288. 

tsa-bo  A.  297;  tsa-bo-gin-nd,  tsa- 

bo-kid"  A.  297. 
/&*'  j^  P.  3o.  72. 
/6a-  ^J5v  T.  214.  226  Ende;  273. 
tsäh  g|J  Sh.  250.  382. 
tsah  |§  Sh.  251. 
tsai3  fö  P.  C.  294.  3oo;  Q  296. 
tsai4  ^£  P.  (A.  tsäi)  88.  146.  147. 

23i.  265.  304. 
tsai2  BJ  19.  220.  261. 
teaÄ  j||J  G.  250.  382. 
/sam  jg;  C.  250. 
t™ng'  j£,  jft,  jg  82.  100. 
»«%'  JjH  )jf|  82.  100. 
tsang-  j£  83. 
tsang1  ^pl  82.  83.  100. 
tsang4  ^j|,  ||?  82.  99.  293.  309. 

w*g4  ü  82. 

tsang1  jk  82.  100;  AI?  ibid. 

f&zwg-'  JF  83.  96.  137. 

f&*«#3  |^  82.  99.  137. 

tsao3  J|L  28.  72. 

tsao4  ^  314. 

tsao4  -f^f  440  sq. 

/5<i^  "j-  A.  251.  332;  Sw.  251. 

tsat  ^  C.  252. 

tsdt  J^f  C.  185. 

tsat  3j§f  A.  247.  251. 

tsdu  jfe  Sw.  262;  tsdu-siü  H/f  Sw. 

261. 
/se  jijß  Hg.  233;  tse-tsin  :j|£  23 1. 
/s<?~  |||J  250.  382. 
tse  ^  Sh.  315. 
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tse4JJ\^  56;  tse-seng1 
i37. 

tsi4  ^  245. 


56.114. 


tseh- 


tseh  jg  Hg.  304;  tseh-ko 

li  fji  ibid. 
tseh  {fj  Sh.  314. 
tsem3-mö  fä  Jg  128. 
tseo  j^fe  Ni.  233;  tseo-cih  jjj  ibid.; 

tseo-long-lä  J^  Jjfc  284;  tseo- 

tsing  j|£  23 1. 
tsi  -^p  A.  295.  297. 
tsi  ftJjNi.  282. 
teia  |£  (alt)  379.  382. 
tsi  ^,  Ym   Hui.  225. 
*&  ]g  Hui.  225;  (alt)  382;  tsi-ts  ^ 

Hg.  383. 
tsiang  ^  Hg.  370. 

23g,  vgl.  237. 


Tsiang-tsiu  ji 
tsie  f  jf  (alt)  379. 
tsien  ^  A.  274. 
tsih  |jf  Sh.  251. 
teil!  jfc  (alt)  379. 
tei«  jjj|  Hg.  23o.  234. 
hin  Jf|  Hg.  23 1.  383. 
tsin  |f&  G.  253. 


Tsin4  S  (jetzige  Ausspr. :  Cin4) 
Name  einer  Dynastie  407,  §. 

215- 
tsin  gm  Hg.  23o. 
tsin  -^  C.  246. 

tsin  ^  Hg.  227.  383;  Szech.  257. 
tsin  -p^  Szech.  257. 
tsin  »JJ:   (alt)  382. 
tsing  j|fe  Ni.  23 1;  Sh.  314. 


tsing  fjjg  Ni.  234. 
riwff'lf,  ||Na.  257. 
tsip  ^  C.  246. 
tet/  J$  C  251. 
tfi*  ^jj  C.  184. 
tsiü3  ypj  (alt)  379. 

tSO2  \jfe  232. 

teo5  ^  115.  137. 

ts°4  itji,  f£  p-  (Ni-  tso,  Sw.  ted) 
«machen,  thun»  152.  247  *), 
279.  281.  293.  33i. 

tso4  ^  153.  3i8.  430. 

tso,  tso  ijf^  A.  265.  33o. 

&>*#  l84. 

£?o  ^3§?  Ni.  279. 

tsoän  ^  A.  246. 

tsoh  |§£  Sh.  288. 

/io/  m*  G.  261. 

taö/c  ^  G.  244. 

tfoÄ:  ü  C.  184. 

tsong  C.  98  *). 

tsöng  %fe  Ni.  293. 

/iottg'  C.  98  *). 

tsöng  (tshong)  ^  Sw.  333. 

tsou3  ^fe  233.  262.  314;  tsou3-cin4 

:j|£    23 1;    tsou3- cu1   {jj   233; 

tsou3 -  sang4- lai'J  ^  ^  284; 

fco  w  3-  io u  4  j|^  261;  fcow  3-  meh- 

te^^^Sh.  3i5. 

fcOW4^   44I. 

teti*  J[|  158. 
teil3  jjg  265.  33o.  336. 
tsu  :|r  A.  Sw.  265.  33i. 
tsü  ■¥•  A.  265.  294. 
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thi'  3ßJ  29.  3o.  72. 
tsui3  Pj|  265. 
tsui4  |p  336.  337. 
tsui  |^  A.  265.  333. 
tsui  -fc  A-  265- 
£**f  $fe  Sw.  265. 
tewA:  ^  C.  244. 
tsun1  j$  91. 

a*»tf*  l§  424- 

tfwrcg-2  $£  227.  23o.  333. 

tsut  [Jj  Sw.  265.  328. 

&w  ||£  Sw.  247;  jfl?  Sw.  265. 

&**«  |jj  Hg.  233. 

Afo&  -^  Hk.  244.  335. 

te^  Ausspr.  §.  11,  10.  11. 
tsK  ^  Sh.  255  "). 

ts^e3  -3t*  28.  72.   115.  i32.  142. 

168.   229.   23o.  254.  255  **). 

256.  265.  294. 
ts^e3  ff  294. 

tS3$*  ffi    112.    Il3.    l37.   271. 

ts^e4  ^fe  28.  72.  227.  268. 
ts^e4  6  28.  72.  256.  260.  268. 317. 

320.  406;  ts$e4-ciaT  ^  265. 

269.  3o6.  320;  ts^e - lai2 -  ftuo3 

ts^e-kung  jj}£  ^  Hk.  336. 

üi  -g  Sh.  255  **)• 
^e2M  256;^  3o.72. 
ts{e3  j|£  256.  260. 
te#  |§|  Hk.  335. 


m  Ausspr.  §.  7,  4;  §.  8,  2. 

"'  $S  J7-  72. 

u4  ffi  C.  108.  in. 

ü  y£f  A.  (Sw.  w)  272.  327.  328, 

Z.  1;  33i.  333. 
ü  ^  F.  269.  280. 
w<z  Ausspr.  §.  9,  9.  16. 
ud  ;JJj  Sw.  324.  325.   327.  333; 

ud-käi  33o. 
ud  |J  F.  322. 
uai  Ausspr.  §.  10,  1.  2. 
udng-huap  ^  j=J^  Sw.  332. 
we  ffj£  Sw.  247  *). 
uei  Ausspr.  §.  10,  3. 
ui  Ausspr.  §.  9,  7. 
wz  ^  A.  (Sw.  üi)  272. 
ziw  (Sw.)  «wir»  324.  327;  ün-kdi 

33o. 
uo  Ausspr.  §.  9,  9.  17.  18. 
üt  yj§*  C.  184.  263. 
üüng  ffl  F.  260. 

ü  Ausspr.  §.  7,  4;  §.  8,  1. 
ü  #p  G.  F.  266. 
w#,  üe  Ausspr.  §.  9,  9.  19.  20. 
ün  $g>  C.  174  (P.yüdn4). 

van  Jfr  Ni.  23 1.  258. 
väng  /fr  Sh.  23 1. 
veh  ^  Sh.  220. 
veh  tyf]  Sh.  279. 
WH£  ^  Ni.  23o  *).  23 1. 
vorig  ffjf  Sh.  314. 
yw  ^  Hg.  Ni.  Sh.  227;  vu-tsin  ^ 
Hg.  227.  383. 


nach  der  alphabetischen  Reihenfolge  der  Sylben. 


529 


w  Ausspr.  §.  i3,  1. 

n>a'  lfi*  32.  72. 

n>al  £{r  43. 

wa^fo  Hg.  232;  Hk.  241.  338;  C. 

n>ä  241. 
n>ai4  tyV  32.  73.  91.  269;  n>ai4- 

kuö2  124. 
wai  g@  C.  261. 

»""*  Ü  C-  3o3- 

wan4^Mt  32.-  73.  164.  238.  245. 

270.  271;  Hk.  #>a/2  245. 
man3-£ang4  jj&  _^  95- 
wang2'3£j>2.  j3.23i.332;u>dng2- 

ye2  204. 
wang2  ~£j  270. 
u>a/i£3£fc89.  91;  H  247.  270;  jßj 

270. 
n>e  tyV  Ni.  269. 
n>e  ^  C.  185. 
*ei'  ^  32.  73.  123. 
weis  Jfjl  128.  3oi;  wei4  272.  3o3. 
nw*  []]  297. 
#>e/5  J§  270. 

wei4  -^jf  261.  270.  280.  282.  3og. 
wei4  gj|  85.  261. 

«*'  Ä  Ü  I9I  **)■ 
^z-/V<™' J^^  205. 

M^«-    "^   23o    *).    23l.    270.     271; 

wen2-)\ua4  358. 

»>eH4  55  32,  ?3,  2+5'  26°'  2?1- 

282. 
n>en2-ts^e  jjjfc  -^r  299. 

"^"S"'  41  32>  73' 
wit-ivit  gg  [  C.  185.  186. 


^°5  ^  *5-  73-  144-  145-  205. 
3oi.  305.  315.  32o.  335.  365; 
wo3-cai2  340;  wo3-menI  144. 
3o2.  304.  335.  338.  340;  wö3- 
menr-tiT  134.  145.  304;  wö3- 
nung2  3io.  3n.  3i2;  ivo3- 
teng3 23o*).  3i6;  n>63-til  144. 

H5-  335- 
^o4g\32.  73.  124. 
^d  §j£  Ni.  23o  *).  232.  3ig. 
wong  J  Ni.  23 1. 
wong-ti  J|  ffi  Sh.  314. 
i*>H  J|f  17-  32.  44.  73. 

^M'  SM  73'  288' 

h>ms  Ä  62.  23o.  270.  27g  Ende. 

280;  wu2-liuar-küo3  269.  270. 

280;  wu2-nai4-liö2  295. 
y«a  ffi  270. 

wu2  ^  3 10;  WW3-HMttg-23l0.3l2. 
VFW2^248.3o6.435;^W2-5w^/ 

I  ^^  (so  zu  lesen)  221;  VKw2- 

yen  2  =?  3 1 1 . 
#>w3  ^L  143.  220  f.  221.  248.  251. 

269;  Wu3- ce  ' -yün4-fu3  402; 

Wu  3-fang '  -yüa  n  2  -yin  '105; 

wu3-cingl  ^§£  125;  wu3-sengr 

2Ü*  52. 137. 

wu3  jj£  206;  Wu3-Hou4  J0  297. 
wut  )jfy  Hk.  244  Ende. 
wu4  5J|  108.  III. 
wu4  tyft  279. 

wu4  fjfy   244    Ende;    248.     270. 
271. 


Arendt.   Handbuch  d.  nordchinesischen  Umgangssprache. 


34 


53o 


Alphabetisches  Wortregister, 


wu'-la-pu-ci-ti,  wu'-fu2  285. 
wut  Ufa  Hk.  244  Ende. 

y  Ausspr.  §.  i3,  2.  3. 

ya1  \  inyd-Huans,yd-fou2  430. 

ra'PJf  159. 

y«1  %  245- 

ya2^  32.  73.  291  *);ya2-yen3 

m  3°8- 

ya2  3flJ  3i2. 

r*2  (?)  #F  291  *). 

^"J*    Hg.   232. 

Yd2-men2^jf^  424. 

Kwtf  W  i£  Hk- 336- 

^aß  Zj£  Sh.  250. 

yam, yäm  ^  C.  246.  247.  250. 

259- 
yam  ^  C.  250. 
yanhC.  245.  249.  266.  3o2. 

yan#'W 428- 

yang2  ^  32.  73. 
r*"*3  |§  85-  223.  440. 
yang3  ^  86. 

r<™£4  #  323> 

Yang2-couT  ^  j^  221.  223.  3 11. 

r<™3  H  347- 

jräo4  g£  86;  yäo4-cin3  248  *). 
j^o*  ^  in yao4-si4  ^  ^  227. 
yao4  |jt|  215. 
j'tfo4  <G|  224. 


yat  Q  C.  266;  auch  yät  209. 

j^f/  — '  C.  209. 

yau-kiun  Jg£  ^  Sh.  248  *).  278. 

ye'Jffl in  re'-si*' jg|c  23o  *.).  336; 

vgl.  das  folgende. 
j^?2  Jf|]  Fragepart.  32.  73. 
ye2  ^  16.  32.  73.  204.  205. 
ye3j^  16.  32.  73.  155.  156.  161. 

262. 
ye3  (yie3)  jgj  P.  32.  73.  3o3;  vgl. 

das  folgende. 
ye3^,  UJIJC.  3o3. 
ye4  (yie4)  ||  32.  73;   igr  ibid  ; 

^  ibid.  und  104;  ]||  140. 
yen1  jJQ,  jjgg  16.  32.  73. 
yen2  ~=?  141.  246.  270.  274. 
re"3!Ü,£gi66.  3i8. 
J^^^5  Hß.  94-  I22-  2jo; yen3- par- 

pd  r-ti  94  ;yen  3-  cing '  2  3  o .  2  3  4 . 
jrerc  $f$  Hk.  266. 

yi  Ausspr.  §.  8,  3. 


rl 

r-2-4  — <  18. 

73.  i39 

.   143 

\yi-- 

ho4  >flg|  18. 

32.  73. 

158. 

r* 

Wjfcto 

61.73J 

80.  8i 

.  IOI. 

141.  3 12;  yV-fu2, 

yi'- 

sang1 

18.  32.  73. 

rl 

rBtf» 

y{ 

2  ü  270. 

yi 

2M(P-r^ 

-niang2, 

Ni.  ah-yi) 

282. 

yi 

2  flj£  28. 44 

73. 

yi 

2  Ä  27o- 
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yi3  \}\  18.  73.  156.  253.  254.  3oi. 

r^Qi8.  73.  i39. 

yi3  jfäiil.  114. 

yi4  ^[\  18.  73.  156.  246.  3oi. 

\glja4-yi4. 
yi4  ^  250. 


X1' 


205, 


Yüe-su  J$  j||c  Ni.  23o  *). 

yien-d^ai  Ig  ^  Hg-  384- 
yik  ^p  A.  246;  2^1  C.  250. 

j^m7  •§-  32.  73.  222.  250.  435, 
yin1  [gj  18.  73.  272. 
/fa'flt-85. 

^r^2  ^  272. 


j^m 


!o.   92.   97.   246.   247. 


250. 
yin  g|  Ni.  3 18. 

r^/Ü32.73. 

ying1  $$i  83. 
ying1  ffl.  290. 

r»V  M l8-  73- 

r/^  ^  C.  382.  384. 
Ying'-kuo  IfiL  ||  124.  147. 
yiu  7pl  Ni.  23o.  32o. 
yo'  fä  248. 

ro/z  $k  Ni- 228- 

j^oä  $J  Hk.  336. 

yök  ^  Sh.  228. 

yii  Ausspr.  §.  5,  7. 

r«3vft  H-  74;  |§  348;  g§|{  438. 

yu3fyö3J^ I4-73. 14*.  J49-  ^55- 


156.  23o.  272.  281.  32o;  Hk. 
j^«  33 5, yu-teu  338;  P. yu3-ci4 

yu4  (yö3)  fe  14.  272. 

yu4(yo4)  ^f  14.-73;  X262-  3+8- 

jrw/c  jjj|  Hk.  G.  244. 

yung4  W  23o.  260.  262.  272. 

^ä'^J1  3o8;^  3i8. 

jKW2  "^1  3o8. 

^w5||i58;  pg  112.  122; jf£  270. 

r"4  ^228;^  244- 
j™a/i3j|{,3Jg  24.74.  117;^ 284. 
yüan4  %g  174. 
yüan'-yang1  f|  ^  428. 
jrwe7Q3io  *);    j$j23o  *).  248. 
yüe4  J^i\.  74.  85.  117.  122.  125. 

137.  270.  297;  g(  297. 
yüing^t  Ni.  23 1. 
yün2  |S  P.  23i. 

r"«4  i|t  402. 

yüong  BJ  Ni.  23o.  280  Anf. 


T  Ä  Hg.  227.  278;  Ni.  228.  278. 

279. 
I  H#  Hg.  227;  (-e  {{%  %  Hg. 

227.  232.  233  =  Ni.  %-eo  228. 

232.    233. 

T^  Hg.  227. 

K*H  %f  H  Hg-  227- 

{<*&  ^J  Sh.  220. 

\dng  J^  Sh.  219.  223  Ende  =  Hg. 

\ang  23 1  (bis).  285  Anf. 
^a«3  JH;  Sh.  314. 
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\eh  -j-  Hg.  227.  229. 

\e)ifc  Hg.  227. 

\eh  |[f  Sh.  251. 

\th  Q  Hg.  227.  232.  233. 

$en  J^  Hg.  227.  23 1  (pass.). 

l<in  $$  Sh.  226.  227.  258. 

?  g  Ni.  3i7. 

Vu'iWt  Ä  Ni-  293- 
{0  ^  Ni.  3i8. 

{<J-/yiA  fl£  ß  Ni.  232  Anf. 

%ök  j£  Sh.  228.  252. 

\ong  y  Ni.  23 1.  284;  =  Sh.  %ong 

219.  223  Ende.  284,  Zöng-he 

M  2I9- 
\ö-kyin  $fl  ^  Hg.  227.  262. 
%ü  1$\  Sw.  266. 
tf  3§tSh.  255  **).  256.  278.  279. 

305  Ende. 

f  Ausspr.  §.  12,  4;  S.  374.  Für  die 
Wörter  mit  |  vgl.  durchweg  / 

{an2  ^  266.  267.  3oi. 

\en2  \  3i.  74.  145.  227.  23i 
(pass.). 245.  249.  266.  267.  292. 
307.  374;  {en2- li4  jj£  266. 429. 

\en3  j^J  266.  267. 


fr»«,s  f5 18+- 

f«Jj»A.  267;  jJgA.  243**). 

f*  ZL  A.  Sw.  267. 

fr4ß  84.  85.  124.  137.  i38.   140. 

142.  227.  23i  f.  sq.  266.  440; 

%i4-fou2}}^  232.  233. 440; Zi4- 

pen3  $  436. 

v4  ^  AT  440. 

%iak  ^  Sw.  266. 
{ih  -J-  Ni.  23o. 

Vn  A  A-  249- 
(ip  TV  (alt)  64. 
fo4  #  227.  266.  307. 
zo3%t  i83. 

fou4  |^J  184.  267.  295.  440. 
{ön  j|gf  Such.  226.  227. 
fw^O  3i.74.  227.262.  266;  |f| 
i3i. 

\u3^    312. 

fw'A64-  3l45  ^-seng'^L  §.  19 
(s.  das  Sachreg.  unter  «Töne»). 
{u4  |^J  184.  267.  295. 

f«  rfii Sw-  243  **)• 

fö  J^jJ  Sw.  267. 
fw>z  fifö  Hg.  227. 


Schlusswort. 


Bald  nach  dem  Druck  der  Vorrede  erwies  die  Anfertigung  der 
vorstehenden  drei  Register  sich  als  eine  an  Umfang  und  Mühsamkeit 
alle  Vorausberechnungen  dermaszen  übersteigende  Arbeit,  dass  Herr 
Referendar  Krebs  (s.  das  Vorwort,  S.  XIII)  und  ich,  um  den  aus  viel- 
fachen Gründen  wünschenswerthen,  baldigen  Abschluss  des  Buches 
nach  Thunlichkeit  zu  beschleunigen,  uns  über  eineTheilung  der  Auf- 
gabe verständigen  mussten,  und  zwar  ist  dies  in  folgender  Weise  ge- 
schehen. 

Das  Register  nach  Klassenzeichen  (S.  470 — 490)  rührt 
ganz  und  gar  von  Herrn  Krebs  her;  es  enthält  1061  verschiedene 
chinesische  Zeichen.  Die  Vorbemerkungen  zu  dem  Sach-,  sowie  zu 
dem  alphabetischen  Register  (S.  446  und  S.  490)  wurden  von  mir  re- 
digirt.  Das  alphabetische  Register  selber,  welches  nach  meiner 
Zählung  2498  Artikel  aufweist,  ist  mit  ebenso  viel  Fleisz  wie  Sorg- 
falt von  Herrn  Krebs  entworfen  und  geordnet  worden,  ich  habe  es 
jedoch  durch  Fortlassung  der  Wortbedeutungen  und  sonstige  Zu- 
sammenziehungen auf  weniger  als  die  Hälfte  seines  ursprünglichen 
Umfanges  zu  reduciren  vermocht;  es  dürfte  auch  in  der  vorliegenden 
Gestalt  allen  billigen  Anforderungen  genügen.  Am  wenigsten  be- 
friedigt mich  selbst  das  von  mir  allein  ausgearbeitete  Sachregister. 
Es  hätte  aber  sehr  viel  ausführlicher  angelegt  werden  müssen  als  ge- 
schehen ist,  und  besonders  hätten  auch  die  Verweisungen  von  einem 
Artikel  auf  den  andern  sehr  vermehrt  werden  müssen,  wenn  es  wei- 
teren Zwecken  als  demjenigen,  dem  mit  dem  Inhalt  des  Buches  bereits 
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vertrauten  Leser  das  Auffinden  zu  erleichtern,  hätte  dienlich  gemacht 
werden  sollen;  mit  möglichster  Vollständigkeit  jedoch  habe  ich  unter 
den  Namen  der  von  mir  citirten  Autoren  (wie:  G.  von  der  Gabelentz, 
Steinthal  etc.)  die  Stellen  meines  Buches  bezeichnet,  an  welchen  auf 
ihre  Werke  Bezug  genommen  ist,  um  zu  zeigen,  wie  viel  ich  meinen 
Vorgängern  auf  dem  Felde  der  Sinologie  und  auf  verwandten  Gebieten 
verdanke. 

Ein  Verzeichniss  der  von  Herrn  Krebs  und  mir  während  der 
Anfertigung  der  Register  noch  bemerkten  Versehen,  vermehrt  durch 
zwei  oder  drei  kleine  Zusätze,  mag  den  Beschluss  machen. 

S.  14,  Z.  11  v.  u.  ist  (statt  ^|J,  welches  sis  gelesen  wird  und 
«Stein»  bedeutet)  jfc  (Klz.  3o),  ibid.  Z.  10  v.  u.  (statt  Mfan3  «um- 
kehren »)  ^jf  (Klz.  29)  zu  lesen. 

S.  it)4,  §.  62,  1  ist  in  Z.  2  (statt  «vorkommenden  Homophonen») 
«auf  dieselbe  Sylbe  oder  denselben  Lautcomplex  kommenden  Homo- 
phonen» zu  setzen.  Auch  sonst  lässt  die  deutsche  Fassung  dieses  Ab- 
satzes zu  wünschen  übrig,  jedoch  wird  der  Sinn  hinreichend  verständ- 
lich sein. 

S.  221,  Z.  3  ist  das  Zeichen  Jj^  sung1  «Fichte»  durch  das  ebenso 
gelesene  3&,  welches  hauptsächlich  nur  in  dem  Namen  Wusung  vor- 
kommt, zu  ersetzen;  S.  23 1,  Z.  7  muss  es  (statt:  es  zeigt)  «er  zeigt» 
heissen;  S.  253,  Z.  6  ist  ceng1  in  ceng\  S.  288,  Z.  7  hwa  in  hwah  zu 
verändern. 

Zu  S.  263,  §.94  Ende  (u.  bes.  Anm.  *  *  *)  daselbst)  ist  nachzu- 
tragen, dass  das  S.  320  sq.  (§.  132)  näher  besprochene  Pluralzeichen 
gduk-neng  des  F.-D.'s  unzweifelhaft  ^  J^  (P.  ko4-\en2)  zu  schreiben 
sein  dürfte.  Die  C.-Lesung  von  ^  ist  kok5b  (Eitel,  S.  272  B),  wegen 
des  anlautenden  g  für  k  vgl.  S.  269,  Z.  12  sq.  Die  wörtliche  Bedeutung 
von  Ä  ^r  A  1-  gduk-neng  etc.  wäre  dann:  «sie,  jedermann» 
(=  «jeder  an  seinem  Theile»). 

S.  293,  Z.  9  muss  es  statt  Mth.  9,  14  natürlich  Mth.  8,  22  heisren; 
S.  296,  Z.  9  v.  u.  ist  statt  i&  (welches  unter  Klz.  145  steht  u. yüan2 
gelesen  wird  —  es  ist  ein  häufiger  Familienname  — )  JjJ  (Klz.  3o)  zu 
schreiben;  S.  319,  Z.  12  ist  kö3  in  kö3  zu  ändern. 


Schlusswort.  5^5 

Zu  S.  328,  Z.  i3.  —  Das  Zeichen  für  A.  tüi  «zu»  ist  ^J*  (auch 
P.  tüi4).  Ebenso  ist  vermuthlich  die  A. -Präposition  tüi  auf  S.  33o,  Z.  6 
v.u.  zu  schreiben,  so  dass  daselbst  dann  wörtlich  zu  übersetzen  wäre: 
«Angesichts  ( —  diese  Bedeutung  hat  ^J*  im  P.-D.  häufig  — )  ihrer 
Früchte»  etc.,  was  durchaus  sinngemäss  zu  sein  scheint.  Sw.  tän  «sagen» 
(S.  328,  Z.  i3)  dürfte  mit  P.  Wfcfan3  «sich  unterhalten;  plaudern»  zu 
identificiren  sein. 

S.  36g,  Z.  g  ist  durch  ein  leider  nicht  rechtzeitig  bemerktes  Ver- 
sehen (vor  Kueichou)  «Yünnan»  ausgefallen  und  daher  auchZ.  10  die 
Zahl  «zehn»  in  «elf»  zu  ändern;  ibid.  Z.  14  dagegen  ist  die  Zahl  «fünf» 
richtig,  indem,  der  jetzigen  Reichseintheilung  entsprechend  (vgl.  S.  2, 
Anm.  2,3),  die  Insel  Formosa  als  eigene  Provinz  gezählt  ist. 

S.  385,  Z.  12  ist  für  j||  (Klz.  162)  gg  (Klz.  82)  zu  schreiben. 
0(  wird  zwar  gleichfalls  P.  can1,  C.  chin  ausgesprochen,  es  bedeutet 
aber  «sich  mühsam  vorwärts  bewegen»  (Morr.  I.  72;  Eitel,  S.  59)  und 
ist  ein  so  seltenes  Zeichen,  dass  es  mir  bei  meiner  Leetüre  nie  vor- 
gekommen ist  und  auch  in  Wade's  Syllabary  fehlt.  ||£  kann  auch  so 
geschrieben  werden,  dass  das  phonetische  Element  Ä  rechts  in  das 
Klz.  ^  eingefügt  wird,  wie  das  Q  in  ^J  (S.  440).  Für  g£  can'  gibt 
es  auch  die  abgekürzte,  aber  nicht  für  correct  geltende  Form  ^£,  in 
welcher  das  phonetische  Element  Jj  can1  gleichfalls  rechts  in  das 
Klassenzeichen  ^  mao2  eingefügt  ist. 

S.  486  a),  Z.  1  ist  in  der  Überschrift  zu  Klz.  141  (statt  J&)  f-fe 
zu  lesen,  und  S.  496  b),  Z.  15-J1  (Klz.  51)  in  ^  (Klz.  24  mit  1  Strich)  zu 
verändern. 
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